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Vorwort. 


Auf wiederholte Aufforderung des Verlegers hin wagte der Heraus- 
geber ſich an die Arbeit, ein Manuſkript einer Heiligenlegende von Ottilie 
Sh ag, aus der Kongregation der Engliſchen Fräulein in Mainz, zum Drucke 
vorzubereiten. Die Vorlage mußte gründlich umgearbeitet und vielfach ver⸗ 
mehrt werden, ſo daß ſie unter der Hand neue Geſtalt annahm. . 

Erfahrungsgemäß will jeder Leſer einer Heiligenlegende ſeinen 
Namenspatron darin finden. Deshalb wurden ſolche Heilige, deren Ver- 
ehrung bei uns nicht Eingang fand, geſtrichen und durch andere erſetzt, deren 
Namen bei uns in Gebrauch ſind oder die irgendwie zu Deutſchland und den 
Nachbarländern in Beziehung ſtehen. Leider kann nicht allen Wünſchen Rech⸗ 
nung getragen werden. Es gibt mehrere, nicht ſelten vorkommende Tauf— 
namen, für die ſich trotz aller Mühe kein Heiliger als urſprünglicher Träger 
des Namens auffinden läßt. Doch dürfte immerhin das vorliegende Buch, ſo 
weit als nur möglich, die meiſten gebräuchlichen Taufnamen bieten. Um dies 
eher zu erreichen, wurden an manchen Tagen mehrere Heilige aufgenommen. 
Dabei durften aber auch die berühmteſten Heiligen fremder Länder, auch wenn 
ihre Namen bei uns weniger Verwendung finden, nicht vernachläſſigt werden, 
um ein volles Bild unſerer heiligen katholiſchen Kirche in ihren Kämpfen 
und Siegen zu geben. Denn nur in Verbindung mit der Kirche ſind unſere 
Namenspatrone groß geworden, und werden auch unſere Namen im Buche des 
Lebens eingeſchrieben ſein. 

Um ein leichteres Auffinden der Namenspatrone zu ermöglichen, wer- 
den im Namensverzeichniſſe auch ſprachliche Umänderungen und Abkürzungen 
von Namen, die nicht ohnedies offenkundig ſind, aufgeführt werden, ebenſo 
jene Namen, die im Buche nicht berückſichtigt werden konnten. 

Was den Inhalt der einzelnen Heiligenleben betrifft, ſo war der 
Herausgeber bemüht, geſchichtliche Wahrheit, ſoweit als möglich, herauszu⸗ 
finden und darzuſtellen, unſichere Berichte als ſolche eigens zu bezeichnen. 


VI Vorwort. 


Der Wunderſcheu unſerer Zeit ſoll aber keineswegs Vorſchub geleiſtet werden. 
Denn gerade in den Heiligen zeigt ſich Gottes wunderbare Kraft und Größe. 


Unter „Legende“ wird die Lebensbeſchreibung der Martyrer und 
Heiligen verſtanden, wie ſie früher in den Verſammlungen der Gläubigen 
vorgeleſen wurde, und wie ſie noch immer im prieſterlichen Breviere geleſen 
wird. Legenda heißt das zu Leſende. In dieſem Sinne, als Lebensbeſchrei⸗ 
bung, als ehrwürdige Überlieferung über das Leben eines Heiligen, ſoll im 
Nachfolgenden das Wort Legende gebraucht werden. In Hinſicht auf die 
Würde unſerer Heiligen iſt es ſehr bedauerlich, daß man nun allgemein dem 
Worte Legende den Sinn von religiöſer Sage oder von Volksſage unterſtellt. 
Gewiß wurden dieſe alten Berichte über das Leben der Heiligen im Munde der 
Erzähler mit manch ſchmückendem Beiwerk verſehen. Sie können auch nicht 
immer ſtreng geſchichtlich nachgewieſen werden. Aber dieſe ehrwürdigen 
überlieferungen haben doch die Wahrheit zur Grundlage und find auf geſchicht— 
lichen Vorgängen aufgebaut. Reine Dichtungen, unwahre Erzählungen, 
Sagen ſollen als ſolche, nicht als Legenden bezeichnet werden. 


Dem Zwecke der Erbauung und religiöſen Belehrung werden die 
kurzen Nutzanwendungen genügen, da ja ſchon die einfache Erzählung von 
dem Leben und den Taten der Heiligen erbauend und fördernd wirkt. Vor— 
züglich ſollte aber der Belehrung in der Kirchengeſchichte wie in der Welt- und 
Heimatgeſchichte ihr Recht werden, weshalb beſonders die Glaubens 
boten der einzelnen Länder und Provinzen berückſichtigt wurden. 


Das Intereſſanteſte wäre freilich immer bei einem Heiligenleben, das 
Werden des Heiligen aufzuzeigen. Allein bei einer kurzen Volkslegende, als 
welche die vorliegende gedacht iſt, reichte der Raum ſelbſt für den äußeren 
Lebensabriß nur ungenügend. Bei nicht wenigen Heiligen mangelt überdies 
jede ſichere Notiz über das innere Leben. Mit Phantaſiegebilden des Schrei⸗ 
bers iſt aber nichts gedient. 


Als ſicherer Führer auf dem an ſchwierigen und ungelöſten Fragen ſo 
reichen Gebiete muß das neue „Kirchliche Handlexikon“ von Michael Buch⸗ 
berger, München, Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, dankbar und rühmend 
genannt werden. Wie auf allen Gebieten, bringt es auch auf dem der Heiligen⸗ 
geſchichte von anerkannten Fachgelehrten die Reſultate der neueſten For- 
ſchungen. Beim Erſcheinen des zweiten Bandes dieſes Lexikons war die 
vorliegende Legende ſchon zum großen Teil bearbeitet. Sie wurde nun aber⸗ 
mals an den knappen Angaben des genannten reichhaltigen Werkes nach⸗ 
geprüft und mehrfach geändert. 


Vorwort. VATA 


über einige ſeltene Taufnamen gab das nette Büchlein „Unſere Tauf⸗ 
namen“ von Albert Schütte, Laumann, Dülmen dankenswerten Aufſchluß. 

Hinſichtlich der äußeren Anordnung ging das Beſtreben dahin, für 
jeden Tag eine entſprechende Leſung zu bieten. Da nun bisweilen auf einen 
Tag mehrere Heilige fallen, über die ausführlicher zu berichten war, ſo mußten 
ſolche auf einen anderen freien Tag verlegt werden, um die einzelne Tages⸗ 
leſung nicht übermäßig auszudehnen. In dieſem Falle der Verlegung iſt der 
Tag des Feſtes immer eigens angegeben. Der Feſttag unſerer Namenspatrone 
iſt für gewöhnlich ihr Todestag. 

So möge denn dieſes geringe Werk zu Ehren unſerer lieben Heiligen 
beim chriſtlichen Volke gütige Aufnahme finden und ein kleines mitbeitragen, 
Heilige kennen zu lernen und Heilige zu bilden. 


Niederleierndorf, Diözeſe Regensburg, 
am Feſte Mariä Lichtmeß 1913. 


Lorenz Beer, 
Benefiziat. 


Die Kunſtblätter von M. Feuerſtein: Der heilige Aloyſius, der heilige Antonius von 
Padua, Mater amabilis und der heilige Franziskus von Aſſiſi wurden uns vom Verlag 
E. G. May Söhne in Frankfurt a. M. zur Reproduktion überlaſſen und können von 
dieſer Firma auch in größerem Format (Farbendruck oder Heliogravüre) bezogen werden. 


i „Ihr ſollet vollkommen ſein, wie auch euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt.“ Matth. 5, 48. 


„Der Weg der Gerechten iſt wie ein glänzend Licht, oe 
geht fort und wächſt bis an den vollen Tag.“ Sprüchw. 4,18. 
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Januar, 
der Kindheit Jeſu geweiht. 


Der Heiland zu Nazareth iſt uns ein Beiſpiel ſtiller, 
verborgener Arbeit. Sie macht den Heiligen. 


Am 1. Januar. 


Seft der Beſchneidung des herrn. 


Acht Tage nach der Geburt Jeſu ſollte ſich das göttliche Kind, dem Ge- 
brauche der Juden gemäß, der Beſchneidung unterwerfen, einer religiöſen 
übung, durch welche die Juden in den Bund eintraten, den Gott mit Abraham 
geſchloſſen, in ähnlicher Weiſe, wie wir durch die Taufe in die katholiſche Kirche 
eintreten. Obwohl dieſes Geſetz für den Sohn Gottes, der ja ſelbſt der Ge- 
ſetzgeber iſt, keine Geltung hatte, ſo wollte er doch ſeine Ehrfurcht und ſeinen 
Gehorſam gegen das Geſetz an den Tag legen, indem er es erfüllte. Auch die 
Liebe drängte ihn dazu. Gekommen, um durch Leiden und Tod die Menſchen 
zu erlöſen, hat er ſchon gleich in ſeinen erſten Lebenstagen ſein koſtbares Er⸗ 

löſerblut vergießen wollen, um jo ſein ganzes Leben hindurch unſer Erlöſer 
zu ſein. Das bekundet ſchon der Name Jeſu, welcher dem göttlichen Kinde 
bei der Beſchneidung beigelegt wurde, wie auch wir bei der Taufe den Namen 
erhalten. Jeſus heißt Erlöſer, Heiland, Seligmacher. 5 

Dieſer Name war vom Himmel ſelbſt beſtimmt worden. Denn ein 
Engel befahl dem heiligen Joſeph: „Du ſollſt ihm den Namen Jeſus geben, 
denn er wird ſein Volk erlöſen von deſſen Sünden.“ Darum iſt der Name 
Jeſus unendlich heilig, ſo heilig, daß der hl. Paulus ſagt, in dieſem Namen 
ſollen ſich alle Knie beugen derer, die im Himmel, auf der Erde und unter der 
Erde ſind. 

In dieſer Heiligenlegende finden wir gar viele Namen, Namen von 
berühmten Heiligen, Namen, vor denen wir Chriſten jederzeit große Hoch— 
achtung haben. Aber wodurch haben die Heiligen ihren Namen ſo groß ge— 
macht? Nur dadurch, daß ſie ihr ganzes Leben der Verherrlichung des 


1. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Namens Jeſu widmeten, haben ſie ihren eigenen Namen berühmt gemacht. 
Durch die Kraft des Namens Jeſu haben ſie das Böſe überwunden und ſich 
tauglich gemacht, die Tugend auf ſo vollkommene Weiſe zu üben. In der Kraft 
dieſes heiligen Namens haben auch die Heiligen ihre ſtaunenswerten Wunder 
gewirkt. Leſen wir ja ſchon im Evangelium, daß der hl. Petrus den Lahmen 
an der ſchönen Pforte des Tempels heilte mit den Worten: „Im Namen Jeſu 
Chriſti, des Nazareners, ſteh auf und wandle!“ 


Im Namen Jeſu iſt auch uns das Mittel gegeben, heilig zu werden. 
Führen wir allezeit dieſen anbetungswürdigen Namen im Munde, tragen 
wir ihn im Herzen, gedenken wir ſeiner in Betrübniſſen, in Verſuchungen, 
Zweifeln und Widerwärtigkeiten, ſo wird ſich ſeine Kraft auch an uns bewäh⸗ 
ren! Über der Schwelle des neuen Jahres ſteht der heilige Name. Er be- 
leuchte alle unſere Lebenswege und führe uns, wenn wir ihn auf dem Sterbe⸗ 
bette zum letzten Male ſtammeln, auch glücklich über die Schwelle der Ewigkeit. 


Am 2. Januar. 


Der heilige Makarius, 
Einſiedler, f vor 390. 


In den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums, als die römiſchen 
Kaiſer die Chriſten grauſam verfolgten, zogen ſich viele Chriſten in die Wüſten 
Agyptens zurück, um dort Gott ungeſtört zu dienen. Sie lebten in 
großer Abtötung und Buße und übten Strengheiten, vor denen wir in der 
jetzigen Zeit erſchrecken. Aber glaube nur nicht, daß dies etwas Unnützes 
oder gar eine Torheit geweſen ſei, wozu es die verweichlichte Welt ſo gerne 
macht. Je mehr man das Fleiſch, den Leib, überwindet, deſto mehr gewinnt 
man an Geiſt, und die alten Einſiedler gelangten dadurch zu hoher Heiligkeit. 
Ich verlange nicht, lieber Leſer, daß du dieſe Strengheiten und dies bußfertige 
Leben nachahmſt; das verlangt Gott nicht von allen Menſchen. Aber eins will 
er: daß wir nämlich nie den Leib die Herrſchaft über den Geiſt gewinnen 
laſſen, da die Seele mehr wert iſt als der Leib. 

Solch ein frommer Einſiedler war der heilige Makarius aus Ober⸗ 
ägypten. Er wohnte in einer ſchauerlichen Wüſte, faſtete, betete und marterte 
ſeinen Leib. So aß er z. B. ſieben Jahre lang nichts Gekochtes, ſondern nur 
rohe Kräuter. Sein Beiſpiel fand bald Nachahmer, und die himmliſche Weis⸗ 
heit, die aus ſeinem Munde floß, wurde von heilsbegierigen Menſchen gerne 
angehört; nach und nach ſammelte ſich eine zahlreiche Genoſſenſchaft um ihn, 
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welche ihn zum Vorſteher erwählte, obwohl er ſich in Demut als den ge⸗ 
ringſten der Brüder anſah. Es waren ihm von Gott große Gaben 
verliehen worden; ſo konnte er in den Herzen der Menſchen leſen und ihnen 
ihre geheimſten Gedanken offenbaren. Sechzig Jahre lang führte Makarius 
ſein außerordentliches, ſtrenges Bußleben in der Einöde, nicht ohne dabei 
auch von heftigen Verſuchungen angefochten zu ſein, zuerſt des Kleinmutes und 
der Verzagtheit, dann des Stolzes ob ſeiner Wunderkraft. Mit eiſerner 
Willenskraft hielt er ſtandhaft aus — 60 lange Jahre. Als er einmal der 
Wanderluſt nicht mehr widerſtehen zu können meinte, lud er ſich einen ſchweren 
Korb voll Sand auf die Schulter und begann die Reiſe, kreuz und quer durch 
die Wüſte, bis er müde und matt ſich wieder nach ſeiner Zelle ſehnte. Im 
Alter von neunzig Jahren ſtarb der heilige Einſiedler, hochgeprieſen von 
ſeinen Zeitgenoſſen ob ſeiner zahlreichen Wunder, tiefbetrauert von ſeinen 
Schülern. 

Ein anderer Makar ius, der Jüngere oder Alexandriner genannt, 
ſtrebte, ebenfalls durch Tugenden und Wunder ausgezeichnet, ſeinem großen 
Vorbilde getreulich nach. Er ſoll 5000 Mönche als Vorſteher geleitet haben 
und ſtarb als Heiliger um 408. 


Wir ſollen uns vornehmen, mäßig und anſpruchslos in Speiſe und 
Trank zu ſein. Je größer die Gewalt iſt, die wir gegen unſere Begierden an— 
wenden, deſto mehr Lohn haben wir zu erwarten. 


Am 3. Januar. 


Die heilige Genovefa, 
Patronin von Paris, f 512. 


Die heilige Genovefa erblickte zu Nanterres in der Nähe von Paris 
das Tageslicht. Als der hl. German von Auxerre auf einer Reiſe nach Eng⸗ 
land durch Nanterres kam, gewahrte er unter der herbeigeſtrömten Menge ein 
ſiebenjähriges Mädchen. Er rief es zu ſich, legte ihm die Hand auf das Haupt 
und weisſagtegroße Dinge von ihm. Dann gab er dem Kinde eine 
Medaille, worauf ein Kreuz geprägt war, mit der Mahnung, keinen andern 


Schmuck zu tragen als dieſe Medaille. Das kleine Mädchen war Genovefa, 


die ſchon von früheſter Jugend an eifrigſt Gott diente; ſie verſprach dem 
Biſchofe, nur für Jeſus zu leben und ſich ihm ganz zu weihen. 
Als an einem Feſttage Genovefa die Kirche beſuchen wollte, ſchlug es 
ihr die Mutter ab, und als Genovefa mit Bitten nicht nachließ, wurde die 
1* 
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Mutter unwillig und verſetzte ihr einen Schlag ins Geſicht. Allein Gott ſtrafte 
die Mutter durch Blindheit, welche erſt nach zwei Jahren auf das Gebet 
ihrer frommen Tochter von ihr wich. 

Im fünfzehnten Jahre empfing Genovefa den Jungfrauen⸗ 
ſchleier vom Biſchofe von Paris; in dieſer Stadt blieb ſie auch nach dem 
Tode ihrer Eltern. Sie wohnte bei ihrer Taufpatin, da es in Paris noch keine 
Klöſter gab, in welchen die gottgeweihten Jungfrauen beiſammen hätten ſein 
können. Genovefa führte ein ſehr ſtrenges Leben. Ihre Nahrung, welche ſie 
nur zweimal in der Woche zu ſich nahm, beſtand aus Gerſtenbrot und Bohnen. 
Nur auf Befehl des Biſchofs genoß ſie im fünfzigſten Jahre auch etwas Milch 
und Fleiſch. 

Der liebe Gott prüft ſeine Lieblinge auf mannigfache Weiſe, und ſo 
ließ er es zu, daß unſere Heilige eine Zeitlang mancherlei Verleumdungen 

ausgeſetzt war. Dieſe kamen dem Biſchofe zu Ohren, der ſich genötigt ſah die 
Sache zu unterſuchen. Er überzeugte ſich aber vollſtändig von der Unſchuld 
und großen Heiligkeit Genovefas. 

Um dieſe Zeit bedrohte Attila mit ſeinen Hunnen die Stadt 
Paris. Viele Einwohner wollten ſich mit ihren Habſeligkeiten flüchten; allein 
Genovefa riet ab. Sie prophezeite, die Gefahr werde bald abgewendet ſein. 
Als ſich ihre Vorherſagung erfüllte und auf ihr Gebet viele 
Wunder geſchahen, erkannte auch das Volk die Heiligkeit Genovefas, und 
die Verfolgungen hörten auf. 

Genovefa hatte eine große Andacht zum heiligen Martyrer Dionyſius, 
Biſchof von Paris. Durch ihre Bemühungen wurde eine ſchöne Kirche dieſem 
Heiligen zu Ehren erbaut, wobei wieder viele Wunder auf ihre Fürbitte 
geſchahen. 

Die Heilige ſtarb am 3. Januar etwa ums Jahre 512 im Alter von 
89 Jahren. Bei großen Drangſalen wurde ihr unverſehrt gebliebener Leich⸗ 
nam in einem ſchönen Sarge durch die Stadt getragen. Das geſchah auch im 
Jahre 1129 bei dem ſogenannten heiligen Feuer, einer ſchrecklichen 
Seuche, die innerlich wie Feuer die Angeſteckten verzehrte, worauf die Krank⸗ 
heit alsbald verſchwand. 


Lerne von der heiligen Genovefa, wie du unſchuldig und from m 
deine Jahre zubringen und beſonders wie du Eltern und Mitbürger lieben 
und ihnen helfen ſollſt; es iſt dies die ſicherſte Grundlage zu deinem Glücke. 


er 
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Am 4. Januar. 
Der heilige Erminold, 
Abt, + 1121. 


e Als der heilige Biſchof Otto von Bamberg, der große Kloſtergründer, 
im Jahre 1107 einer Reichsverſammlung zu Regensburg beiwohnte und dabei 
außerhalb der Stadt zu Prüfinga (Prüfening) unter Nußbäumen ſein Zelt 
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Der heilige Erminold. 


aufgeſchlagen hatte, da jah er im Traume eine Himmelsleiter und ſchloß dar- 
aus, daß Gott an jenem Orte ein Kloſter haben wolle. Er kaufte das Gut 
Prüfening, erbaute eine Kapelle zu Ehren der Mutter Gottes und des 
heiligen Georg und gründete das Kloſter Prüfening, zu deſſen Bevölkerung er 
Mönche aus dem damals ſo berühmten Benediktinerkloſter Hirſau oder 
Hirſchau im württembergiſchen Schwarzwalde ſich erbat. Ihr Prior war 
Erminold. i 

Dieſer fromme Mönch aus dem Schwabenlande hatte unter der vor— 
trefflichen Leitung des ſeligen Abtes Wilhelm von Hirſau (j. 5. Juli) in der 
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Tugend wie im klöſterlichen Leben ſich ſo ausgezeichnet, daß ihn Kaiſer Hein⸗ 
rich V. zum Abt des großen Kloſters Lorch in Württemberg berief. Als er aber 
hörte, daß ſein Bruder ſich für dieſe Ernennung dem Kaiſer durch ein Geſchenk 
dankbar erwieſen habe, legte er ſein Amt alſogleich nieder und zog ſich als 
einfacher Mönch wieder nach Hirſchau zurück. So groß war ſeine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, daß er auch den Verdacht vermeiden wollte, als habe er das Amt 
auf unrechtmäßige Weiſe erworben. Nunmehr mit der Einrichtung des neuen 
Kloſters Prüfening betraut, hatte der Prior und ſpätere Abt Erminold eine 
harte Aufgabe, der er ſich mit allem Fleiße und großem Gottvertrauen unter- 
zog. Anfangs herrſchte nicht geringer Mangel, und als noch dazu eine 
Hungersnot ausbrach, da war der Heilige, trotz der eigenen größten Not im 
Kloſter, eifrigſt bemüht, die Hungrigen zu ſpeiſen und vom Tode zu erretten. 
Die Bosheit und Feindſeligkeit der Menſchen wußte er durch Friedfertigkeit 
und Liebe zu überwinden. Dabei fehlte es ihm aber auch nicht an Mut und 
Charakterſtärke, auch den Großen gegenüber. Als Kaiſer Heinrich V., wäh⸗ 
rend er im Kirchenbanne war, das neue Kloſter beſuchen wollte, trat ihm 
Erminold entgegen mit den Worten: „Mit Freuden wollte ich meinen Herrn 
und Kaiſer aufnehmen, wenn er nicht im Banne wäre. So aber iſt es mir nicht 
erlaubt.“ Auch der Kaiſer mußte dieſen Mut achten und ließ es ihm nicht ent⸗ 
gelten. 

Überzeugt von der Wichtigkeit der genauen Einhaltung der Ordens- 
regel, war er mit unnachſichtlicher Strenge bedacht, die heilige Zucht aufrecht 
zu erhalten. Das erbitterte einige Zuchtloſe derart, daß ſie feindſelig gegen 
den pflichteifrigen Abt vorgingen und ein Bruder ihn durch einen Schlag ſo 
verletzte, daß er am andern Tage, 6. Januar 1121, daran ſtarb. Erminold 
ruht, durch ein prächtiges Hochgrab ausgezeichnet, im Mittelſchiffe der ehr⸗ 
würdigen Kloſterkirche, an deren Wänden erſt in neueſter Zeit herrliche 
Malereien aufgedeckt wurden, als ſeltenes Denkmal der Kunſtpflege früherer 
Zeit. Das Kloſter ijt jetzt fürſtliches Schloß. 


Erminold iſt ein Martyrer ſeines Berufseifers geworden. Treue, 
pünktliche Erfüllung der Berufspflichten erfordert oft große Überwindung und 
Opfer. Tag für Tag, ſelbſt bei den größten Hinderniſſen, in der Pflicht aus⸗ 
zuharren, iſt hohe Tugend. In jedem Berufe kommt es bisweilen vor, auch 
ohne die Bosheit der Menſchen, daß einer ſeine Geſundheit oder das Leben 
in ſelbſtloſer Hinopferung einbüßen muß. Der himmliſche Lohn für ſolch 
heldenmütige Treue wird aber auch ein überaus großer ſein. 
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Am 5. Januar. 


Der heilige Simeon Stylites 
oder der Säulenſteher, f 459. 


Heute ſtellt uns die Kirche einen wunderbaren Heiligen vor Augen, der 
durch ſeine außerordentlichen Bußübungen zu einer hohen Stufe der Heilig⸗ 
keit gelangt ijt. Nun darf man aber nicht denken, daß alle heiligen Büß er 
auch große Sünder geweſen ſeien, die ihre böſen Taten durch Abtötung und 
Buße zu ſühnen hofften. O nein, der heilige Simeon begann ſchon in früher 
Jugend ſein Bußleben und hatte wohl noch keine ſchweren Sünden begangen. 
Sein Verdienſt iſt deshalb um ſo größer und ſeine Glorie im Himmel um ſo 
herrlicher. 

Simeon war ein Knabe, der die Schafe hütete. Einſtmals hörte er 
das Evangelium verleſen; „Selig, die da weinen; ſelig, die reinen Herzens 
ſind.“ 

Dieſe Worte drangen ihm tief in die Seele, und er befragte ſich über 
deren Sinn bei einem ehrwürdigen Greiſe. Als er von dieſem gehört hatte, 
daß dieſe Worte des Evangeliums leichter in einem Kloſter als in der Welt 
zu beobachten wären, begab er ſich in eine Einöde und brachte ſieben Tage 
ohne Speiſe und Trank im Gebete zu. Dann bat er in einem Kloſter um Auf⸗ 
nahme. Dort übte er ſo außerordentliche Bußwerke wie keiner der anderen 
Mönche und hielt ſich dabei für einen großen Sünder. Nach einigen Jahren 
zog er ſich auf einen einſamen Berg beim Dorfe Telneſchin bei Antiochien zu⸗ 
rück, wo er ſich eine Art Hütte von Steinen erbaute. Beim Mangel eines 
Daches drangen Sonnenſtrahlen, Regen und Sturm auf ihn ein, was ihn 
aber nicht im Gebete und Faſten ſtörte. 

Hier hielt er zum erſten Male die ganze vierzigtägige Faſtenzeit ohne 
Nahrung aus. Doch nötigte ihn ein vorher von ihm um Rat befragter 
Prieſter, einige Brote und Krüge voll Waſſer in ſeine einſame Zelle mitzu⸗ 
nehmen. Nach Ablauf der vierzig Tage fand man ihn, an Kräften erſchöpft, 
auf dem Boden liegend; aber das Brot war unberührt. Es kamen viele Leute 
herbei, um bei Simeon Troſt und Hilfe in ihren Anliegen zu ſuchen. Aus 
Demut, um der Verehrung der Leute zu entgehen, und zur Abtötung errichtete 
Simeon ein zwanzig Ellen hohe Säule, auf welcher er nur ſtehen und knien 
konnte; auf dieſer Säule betete er Tag und Nacht, predigte Buße und unter⸗ 


richtete die Heiden in den Glaubenswahrheiten. 


Nach einiger Zeit errichtete er eine vierzig Ellen hohe Säule, welche 
ebenſo wenig Raum als die erſte bot und nur ein Geländer zum An- 
lehnen hatte. 


8 6. Januar. Die heiligen drei Könige. 


Auf dieſe Weiſe brachte Simeon ſein ganzes Leben zu; es kamen 
Biſchöfe, Könige, Fürſten und unzählige Perſonen geiſtlichen und weltlichen 
Standes, Chriſten, Heiden und Irrgläubige, welche Simeon auf den Pfad des 
Heils geleitete. Gott verlieh ihm die Gabe, Wunder zu wirken und in die 
Herzen der Menſchen zu ſchauen. 

Schon damals zweifelte man, ob Simeon dieſe Lebensweiſe infolge 
eines göttlichen Berufes ergriffen hätte, oder ob er in ſelbſtgefälliger 
Verblendung ſich einen ſolchen Beruf geſchaffen. Auf einer Verſamm⸗ 
lung von Biſchöfen kam dies zur Sprache und man beſchloß einen Abgeſandten 
an die Säule zu ſchicken, mit dem Auftrage an Simeon, er möge augenblicklich 
von ſeiner Säule herabſteigen. Als der Abgeordnete die Botſchaft der Biſchöfe 
ausgerichtet hatte, erhob Simeon ſogleich den Fuß, um dem Befehle nadzu- 
kommen. Da rief ihm der Abgeſandte zu: „Bleibe auf deiner Säule, Simeon, 
denn dein Gehorſam beweiſt, daß du von Gott zu dieſer Lebensweiſe be— 
rufen biſt.“ 

Simeon ſtarb auf ſeiner Säule im Jahre 459 in kniender Stellung. 
Einer ſeiner Schüler bemerkte ſeinen Tod erſt nach einigen Stunden; denn er 
glaubte ihn im Gebete verzückt. Von Simeons Leichnam ging ein köſtlicher 
Wohlgeruch aus. Sieben Biſchöfe folgten ſeiner Beerdigung. 


Was können wir wohl aus dieſer Lebensgeſchichte lernen? Nun doch 
gewiß den Gehorſam des Heiligen, der trotz der überzeugung von ſeiner gött— 
lichen Berufung dem Befehle der Biſchöfe ohne Zögern nachkam. Sei eingedenk, 
daß Folgſamkeit zu den Haupttugenden eines gottgefälligen Chriſten gehört. 


Am 6. Januar. 


Die heiligen drei Könige. 

Die reizvolle Erzählung von der Berufung der heiligen drei Könige 
an die Krippe des neugebornen Weltheilandes iſt aus dem Evangelium hin⸗ 
reichend bekannt. Drei weiſe Männer, erfahren in allen Wiſſenſchaften, be- 
ſonders in der Sternkunde, weshalb ſie auch Magier heißen, Könige von 
Völkern des fernen Oſtens, haben Kenntnis erlangt von den Prophezeiungen 
über die Ankunft des ſo ſehnlich erwarteten Erlöſers der Menſchheit. Sie ſind 
nicht Juden, bei denen der Glaube an den kommenden Erlöſer immer lebendig 
erhalten wurde, ſondern Heiden. Um ſo ſtaunenswerter iſt ihr Glaube, mit 
dem ſie dem Sterne folgen, den ihnen Gott als Führer ſandte. Nichts hält ſie 
zurück in ihrer Sehnſucht, den Erlöſer zu ſchauen. Der Spott der Menſchen be⸗ 
irrt ſie nicht, die Gefahren und unſäglichen Beſchwerden der weiten Reiſe 
ſchreckt fie nicht, die Ungewißheit ihres Zieles macht fie nicht bedenklich. Un⸗ 
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erſchütterlich iſt ihr Glaube, mächtig ihre Sehnſucht nach dem Heile. In Jeru⸗ 
ſalem verſchwindet der Stern; es macht fie nicht wankend. Als er wieder er— 
ſcheint, führt er ſie zu einem verfallenen Stall; ſie werden nicht irre. Ein 
armes Kind finden ſie in einer Krippe, auf Stroh liegend. Es hat ſo gar 
nichts Göttliches an ſich, nichts überirdiſches; fie zweifeln dennoch nicht. In 
dieſem Menſchenkinde beten fie Gott an, dem fie Weihrauch opfern. Sie er⸗ 
kennen in ihm den König Himmels und der Erde und geben ihm daher das 
Gold der Erde zum Geſchenke. Sie ſehen in ihm aber auch den Menſchen, den 
leidenden und ſterbenden Erlöſer, dem ſie die bittere Myrrhe weihen. 

Sit dieſer Glaube, dieſes Ringen und Suchen nach dem Heile nicht be⸗ 
wundernswert? Es mußte ſie zu Heiligen machen. Sie waren auserwählt, 
als die Erſten unter den Heiden zur Erkenntnis Chriſti zu gelangen. Gott hat 
ſich ihnen zuerſt geoffenbart. Daher heißt das heutige Feſt auch Erſcheinung 
des Herrn, weil ſich heute der Herr auch den Heiden geoffenbart hat, ihnen 
als Erlöſer erſchienen iſt. 

Nach der Uberlieferung hießen die drei Könige Kaſpar, Melchior und 
Balthaſar. Man ſtellt ſie meiſt im Bilde dar als Jüngling, Mann und Greis 
und ſieht ſo in ihnen die Vertreter des ganzen Menſchengeſchlechtes. Wir kön⸗ 
nen uns denken, daß die drei ſo begnadeten Weiſen mit größter Begeiſterung 
und Ausdauer die Kunde von Chriſtus, dem Erlöſer, in ihrem Vaterlande 
werden verbreitet haben. Sie find die erſten chriſtlichen Glaubensprediger ge- 
worden. Deshalb wurde ihnen auch von alters her große Verehrung entgegen— 
gebracht, ſowohl im Morgenlande als im Abendlande. a 

Als Ort ihrer Beſtattung wird die Stadt Sewa im fernen Orient ge— 
nannt. Im vierten Jahrhundert kamen ihre Leiber nach Konſtantinopel und 
bald hernach nach Mailand, wo ſie in einem prächtigen Marmorgrabmal bei⸗ 
geſetzt wurden. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gab aber die Reliquien dem 
Kölner Erzbiſchof Rainald von Daſſel zum Geſchenk, ſo daß nun ſeit 1164 
Deutſchland, und zwar das ehrwürdige Köln, das Glück hat, die heiligen drei 
Könige zu beſitzen. Im herrlichſten Dome und im koſtbarſten und kunſtvollſten 
Schreine der Welt ruhen ſie dort. 

In Süddeutſchland beſteht der Brauch, die Anfangsbuchſtaben der Namen 
der heiligen drei Könige mit dazwiſchen geſetzten Kreuzchen und der Jahres— 
zahl (19 Cf M B 12) mit geweihter Kreide an die Türe zu ſchreiben, unter 
Räucherung und Beſprengung mit Waſſer, das am Vorabend von Dreikönig 
geweiht wird. Von der Geburt und Erſcheinung Chriſti an beginnt ja unſere 
Zeitrechnung. Die drei Buchſtaben aber ſollen uns immer daran erinnern, 
daß unſeren Vätern, den Heiden, damals die „Zeit der Gnade“ erſchienen iſt, 
und die Kreuzchen, daß Chriſti Kreuz uns die Gnade verdient hat. 


10 7. Januar. Der heilige Valentin. 


Am 7. Januar. 


Der heilige Valentin, 
Biſchof von Paſſau, f um das Jahr 470. 


Gegen Ende des vierten Jahrhunderts kam ein frommer Diener 
Gottes, namens Valentin, nach Paſſau, um den rohen Heiden an der Donau 
das Evangelium zu verkünden. Als er jedoch bei ihnen kein Gehör fand, ging 
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Der heilige Valentin vor dem Papſte. 


er nach Rom, um ſich vom Heiligen Vater die Vollmacht erteilen zu laſſen, den 
Heiden den wahren Glauben zu predigen; denn Valentin dachte, die Schuld 
liege an ihm, weil er nicht vom Nachfolger des heiligen Petrus zu dieſem 
Volke geſchickt worden ſei. Doch bei ſeiner Rückkehr von Rom hatte Valentin 
keinen beſſeren Erfolg; er ging deshalb abermals nach Rom, um dem Heiligen 
Vater ſein Leid zu klagen, und um eine andere Sendung zu bitten. Allein 
der Heilige Vater wünſchte, daß Valentin wieder in Paſſau predige, und er 
bekleidete ihn mit der biſchöflichen Würde. In Paſſau angelangt, wurde 
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Valentin von den Heiden mißhandelt und verſpottet; ſie wollten nicht die 
ihnen angebotene Gnade des Glaubens annehmen. Da ſchüttelte 
Valentin, nach der Weiſung Chriſti, den Staub von den Füßen und begab ſich 
ins Tirolerland. Dort fand er freudige Aufnahme und willige Herzen. Er 
ließ ſich in der Gegend von Meran nieder und taufte viele Tauſende von 
Heiden. Nach langjährigem, ſegensreichem Wirken, das ſich bis nach Italien 
und Deutſchland erſtreckte, zog ſich der eifrige Apoſtel Rhätiens (Süd⸗ 
tirols) in die Einſamkeit nach Mais zurück, um ſich auf den Tod vorzu- 
bereiten. „Brüder, befeſtigt die Kinder der Kirche im Glauben, haltet feſt 
im Frieden, in der Hoffnung, in der Eintracht und Liebe und im heiligen 
katholiſchen Glauben“, war ſeine letzte Mahnung an ſeine Schüler, die ſich ihm 
hier in klöſterlicher Gemeinſchaft angeſchloſſen hatten. Im Jahre 764 wurden 
ſeine Reliquien von Herzog Taſſilo III. nach Paſſau gebracht, ſo daß jetzt der 
Tote in der Stadt ruht, die den Lebenden vertrieben hatte, als Diözeſan⸗ 
patron hochverehrt. 


Lerne vom heiligen Biſchofe Valentin, mit unermüdlichem Eifer 
und mit Beharrlichkeit deine Pflichten erfüllen, wenn du auch nicht 
gleich einen guten Erfolg wahrnehmen ſollteſt. Nur wer ausharrt, der wird 
gekrönt werden. 


Am 8. Januar. 


Der heilige Severin, 
Apoſtel Sſterreichs, + 482. 


Gewaltige Umwälzungen hatten Europa zur Zeit der Volferwande- 
rung ein ganz anderes Ausſehen verliehen. Die Herrſchaft der Römer in den 
deutſchen Landen ging zu Ende. Auch das Reich des wilden Hunnenkönigs 
Attila war mit ſeinem plötzlichen Tode in Trümmer geſunken und die Heer⸗ 
führer der Rugier, Goten und Heruler teilten ſich in dasſelbe unter beſtän⸗ 
digen gegenſeitigen Kämpfen. Groß war deshalb die Not des Volkes beſon⸗ 
ders in den Donaugebieten des heutigen Sſterreich. 

Da erſchien, wahrſcheinlich vom chriſtlichen Afrika kommend, Severin 
wie ein gottgeſandter Prophet und Retter, voll heiligen Glaubenseifers, aus⸗ 
geſtattet mit außerordentlichen Gnadengaben. Gegen ſich ſelbſt von unerbitt⸗ 
licher Strenge, war er milde und nachſichtig mit anderen, ein ſorgender Vater 
für alle. Viele Orte von Wien bis Salzburg verdankten ſeiner Vorausſicht 
und rechtzeitigen Warnung die Rettung vor den Feinden. Der Stadt Salz⸗ 


12 9. Januar. Der heilige Julian und Genoſſen und die heilige Baſiliſſa. 


burg, Juvavium genannt, deren Bewohner der dringenden Mahnung 
Severins zur Flucht kein Gehör gaben, bereiteten die Heruler ein jammer- 
volles Schickſal durch gänzliche Verwüſtung. In den zerſtörten Städten 
herrſchte oft große Not. Da war der Heilige der Brotvater aller. Er ging 
die Vermöglichen um Hilfe an und bediente ſich auch ſeiner Wunderkraft, um 
einer Hungersnot zu ſteuern. 

Auch die Fürſten der rohen, kriegeriſchen Völker bezeigten dem Diener 
Gottes ihre Ehrfurcht und folgten ſeinem Rate und ernſten Zurechtweiſungen. 
Odoaker, der Anführer der Heruler, erbat ſich Severins Segen zu ſeinen Er⸗ 
oberungszügen. „Ziehe hin nach Italien,“ ſagte der Heilige beim Abſchied zu 
dem mit einfachen Tierfellen bekleideten, jugendkräftigen Manne, „ziehe hin, 
mit elenden Fellen bedeckt; du wirſt gar bald an viele die reichlichſten Schätze 
austeilen.“ Einige Jahre darauf, im Jahre 476, ſtürzte Odoaker das Römer⸗ 
reich und ließ ſich ſelbſt zum König von Italien ausrufen. Odoaker gedachte 
auf dem Throne der Weisſagung Severins und ließ ihm ſagen, er werde ihm 
geben, was er nur immer verlange. Doch der Heilige bat nur für einige 
Verbannte um die Erlaubnis, in ihre Heimat zurückkehren zu dürfen. 

Für die Befeſtigung des katholiſchen Glaubens ſorgte Severin, den 
Gott mit der Kraft der Wunder auszeichnete, durch Gründung von Klöſtern, 
denen er als Abt ein leuchtendes Beiſpiel der Entſagung und Glaubens⸗ 
ſtärke war. Eines der erſten Klöſter war bei Favianä (Mauer bei Sling), wo 
er ſelbſt ſeinen gewöhnlichen Wohnſitz hatte und wo er auch ſtarb, ein anderes 
in Paſſau. 


Hilfreiche Güte, dem Nächſten aus Liebe zu Gott erwieſen, läßt auch 
die Liebe und Achtung der Menſchen gewinnen. 


Am 9. Januar. 


Der heilige Julian und ſeine Genoſſen, 
Martyrer, 


und die heilige Safiliffa, 
Jungfrau, f um 313. 


Zu Antinoe in Agypten lebten vornehme Leute, die einen einzigen 
Sohn, namens Julian, hatten. Dieſer zeichnete ſich durch ſeine tiefe F r ö m⸗ 
migkeit aus. Gerne wäre er unvermählt geblieben, um Gott deſto un⸗ 
gehinderter dienen zu können; allein dem Wunſche ſeiner Eltern gehorſam, 
vermählte er ſich mit einer ebenſo tugendhaften Jungfrau, Baſiliſſa, 
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welche ſeine Eltern für ihn gewählt hatten. Sie waren nun wohl ehelich 
verbunden, verpflichteten ſich aber beide, auf beſondere Eingebung Gottes, 
gleich am Hochzeitstage zu immerwährender Jungfräulichkeit, nach dem Bei⸗ 
ſpiele Marias und Joſephs, das noch mehrfach in der Kirche Gottes erhabene 
Seelen zur Nachahmung begeiſterte. Julian, hochgefeiert von den alten 
Schriftſtellern als eifriger Beförderer eines klöſterlich vollkommenen Lebens, 
ſammelte gleichgeſinnte Jünglinge um ſich und Baſiliſſa fromme Jungfrauen, 
mit denen ſie die Wege der Vollkommenheit wandelten. Arme, Kranke und 
Pilger genoſſen ihre Gaſtfreundſchaft und opferwillige Pflege in einem 
Hojpitale, das fie von ihrem großen Vermögen errichteten. Da brach eine 
neue Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Diokletian aus; auch Antinoe blieb 
nicht davon verſchont. Dort war ein grauſamer Heide, Marcianus, Statt⸗ 
halter, der überall die Chriſten aufſuchen und qualvolle Martern beſtehen 
ließ. Baſiliſſa ermahnte ihre Jungfrauen, bei der drohenden Gefahr nicht 
mutlos zu werden. Gott erhörte ihr Gebet und entzog ſie durch einen fried— 
lichen Tod den rohen Henkern. 


Julian und ſeine Genoſſen bereiteten fic) zum Tode; fie beteten, unter- 
ſtützten die Armen, pflegten die Kranken und ermutigten die Zaghaften. Als⸗ 
bald wurde Julian, der „Gaſtfreund“ der Chriſten, vor den Statthalter ge— 


ſchleppt. Dieſer befragte ihn über ſeine Genoſſen und geriet dabei ſo in Wut, 


daß er Julians Haus anzünden ließ. Mitten in den Flammen ertönten die 
Loblieder der heiligen Jünglinge, welche triumphierend in den Himmel 
einzogen. Julian aber wurde mit Prügeln geſchlagen, wobei einem der 
Peiniger ein Auge ausgeſchlagen wurde. Der Martyrer bezeugte die Wahr⸗ 
heit ſeiner Sache, indem er durch Gottes Kraft den Verletzten heilte. Doch 
wurde er wieder in den Kerker geſchleppt. Auf dem Wege dahin, ſo meldet 
weiter ein wohl legendenhaft ausgeſchmückter Bericht über das glorreiche 
Ende des chriſtlichen Helden, ſah Celſus, des Statthalters Söhnlein, den 
Glaubensmut Julians und wurde fo ſehr davon ergriffen, daß es ſein Schul⸗ 
gerät zurückließ, ſich vor Julian niederwarf und beteuerte, ſich nicht mehr von 
ihm trennen, ſondern mit ihm ſterben zu wollen. Der hocherfreute Julian 
unterrichtete den kleinen Celſus im chriſtlichen Glauben, und keine Drohung 
und keine Bitte des erzürnten Statthalters vermochte das Kind von ſeinem 
Entſchluſſe abzubringen. Auch die Soldaten, welche im Gefängnis Wache 
hielten, wurden gerührt und nahmen den chriſtlichen Glauben an. And 
wunderbar! Einige chriſtliche Knaben aus hoher Familie, die un- 
gehindert ihrem Glauben hätten nachleben können, erſchienen mit ihrem 
Lehrer, dem Prieſter Antonius, im Gefängniſſe, wo der Sohn des Statt⸗ 
halters und die Soldaten von Antonius die Taufe empfingen. Nun befahl der 


14 10. Januar. Der heilige Paulus. 


Statthalter, Julian und ſeine neuen Gefährten in einen Keſſel ſiedenden Pechs 
zu werfen. Celſus aber erbat ſich von ſeinem Vater das Verſprechen, wenn er 
mit den übrigen unverſehrt aus dem Keſſel hervorgehe, dann möge der Vater 
ihm doch ſeine Mutter ins Gefängnis ſchicken. And ſiehe da! alle Martyrer 
gingen ſchöner und friſcher aus den Flammen hervor, als ſie hineingegangen 
waren. Des Statthalters Frau, Marzianilla, beſuchte nun ihren Sohn im 
Gefängniſſe, ſah ſeine Liebe zu Jeſus Chriſtus und wollte auch dieſe Liebe mit 
ihm teilen. Sie nahm den chriſtlichen Glauben an und ließ ſich taufen. Jetzt 
kannte die Wut des Statthalters keine Grenzen mehr. Er verurteilte alle Ge- 
fangenen zum Tode durchs Schwert, ſeine Frau aber, ſeinen Sohn und Julian 
quälte er noch zuvor durch ausgeſuchte Martern. Nach dem Ende dieſer 
Glaubenshelden kam ein ſchreckliches Erdbeben über die Stadt Antinoe, welche 
zum großen Teil verſchüttet wurde. Der Statthalter Marcian ſtarb eines 
gräßlichen Todes; ſein Leib wimmelte von Würmern. 


Wie gefällt dir das Beiſpiel des Knaben Celſus? Zum Marter⸗ 
tode wirſt du ja nicht gelangen; aber durch andere Opfer kannſt du deine 
Liebe zu Gott zeigen. Spott und Hohn wirſt auch du um des chriſtlichen 
Glaubens willen erdulden müſſen. Allein dies iſt gerade der Prüfſtein 
der Treue. 


Am 10. Januar. 


Der heilige Paulus, 
Einſiedler, + um 347. 


Im dritten Jahrhunderte des Chriſtentums lebte in Agypten ein 
Jüngling, namens Paulus. Seine Eltern hatten ihm ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen und ihn in allen Wiſſenſchaften der damaligen Zeit unter⸗ 
richten laſſen. Beim Tode ſeiner Eltern war er erſt 15 Jahre alt. Er zog 
ſpäter zu einer verheirateten Schweſter; deren Mann war ein habgieriger 
Menſch, und um in den Beſitz des ganzen Vermögens zu gelangen, gab er 
Paulus bei dem heidniſchen Statthalter als Chriſten an. Paulus floh in die 
Wüſte und diente dort Gott unter Faſten und Beten. Er gewann dieſe 
Lebensweiſe ſo lieb, daß er auch nach beendigter Verfolgung nicht unter die 
Menſchen zurückkehren wollte, ſondern in ſeiner geliebten Einſamkeit blieb. 
So wurde er der Vat er der Einſiedler. f 

Es war ſchon 113 Jahre alt geworden, als Gott dem hl. Antonius im 
Traume befahl, den frommen Einſiedler in der Wüſte aufzuſuchen. Antonius 
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folgte dem Befehle Gottes und fand, nachdem er ſchon mehrere Tage in der 
Wüſte umhergeirrt, endlich in einer Grotte den hl. Paulus, im Gebete ver⸗ 
ſunken. Die beiden heiligen Greiſe umarmten ſich und nannten ſich beim 
Namen, obwohl ſie nie einander geſehen hatten. Sie knieten nieder zum Ge⸗ 
bete und unterhielten ſich dann an der Quelle, die dem Paulus ſeither er⸗ 
quickenden Trank geliefert, darüber, wie weit die Erkenntnis Gottes ſchon 
vorgedrungen ſei in der Welt. Da flatterte ein Rabe über ihnen und ließ ein 


Der heilige Paulus, Einſiedler. 


Brot zu ihren Füßen niederfallen. Der hl. Paulus hob es mit Dank auf 
und ſprach: „Siehe, mein Bruder, wie der Herr für uns ſorgt! Seit ſechzig 
Jahren erhalte ich täglich ein halbes Brot, da du aber jetzt bei mir biſt, 
verdoppelt der Herr das Mahl.“ Dann redete Paulus von ſeinem be- 
vorſtehenden Tode. Als er jedoch den hl. Antonius darüber betrübt werden 
ſah, ſagte er: „Gehe, und hole mir den Mantel, den du vom hl. Athanaſius er⸗ 
halten haſt; denn in demſelben ſollſt du mich begraben.“ Antonius war er⸗ 
ſtaunt, daß er von dieſem Mantel wiſſe, doch ging er eilends in ſeine Ein⸗ 
ſiedelei zurück und holte den Mantel. Ohne ſich weder Raſt noch Ruhe zu 


16 \ 11. Sanuar. Der heilige Erhard. 


gönnen, eilte er wieder der Wüſte zu, in der Hoffnung, den hl. Paulus noch am 
Leben zu treffen. Allein am Morgen des zweiten Tages ſah er die Seele des 
heiligen Greiſes dem Himmel zufliegen. Antonius verdoppelte nun ſeine 
Schritte, er kam an der Grotte an und fand Paulus betend auf den Knien, 
mit gegen Himmel erhobenen Händen. Antonius kniete ſich neben ihn; da er 
aber lange kein Lebenszeichen an ihm bemerkte, trat er näher und fand ihn 
als Leiche. Weinend hüllte Antonius den heiligen Leib in den mitgebrachten 
Mantel, fühlte ſich aber zu ſchwach, ein Grab zu graben. Plötzlich eilten zwei 
Löwen herbei, die dem Antonius wedelnd Hände und Füße leckten und mit 
ihren Krallen eifrig eine Grube aushöhlten. Antonius legte die Leiche des 
hl. Paulus hinein und bedeckte ſie mit Erde; dann nahm er den Mantel aus 
Palmblättern, welchen Paulus getragen hatte, und kehrte damit in ſeine 
Zelle zurück. 


Du wunderſt dich, wie ein Menſch ſo lange in der Einſamkeit aus⸗ 
halten könne, ohne ſich zu langweilen oder derſelben überdrüſſig zu werden. 
Allein die Heiligen fanden ihre einzige Freude und ihr ganzes Glück in der 
Unterhaltung mit Gott. Am jüngſten Tage wird erſt offenbar 
werden, was das Gebet eines hl. Paulus und ſo vieler anderer Heiligen der 
Welt genützt hat. Wie oft mag ein ſolches Gebet den Zorn Gottes ent— 
waffnen, welchen die Sünder durch ihre Bosheit gleichſam herausfordern. 
O, lerne auch du wie die Heiligen beten, dadurch kannſt du deinen Mitmenſchen 
größere Dienſte leiſten, als durch alle Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit. 


Am 11. Januar. 


Der heilige Erhard, 
Biſchof von Regensburg, f um 720. 


Das Vaterland des hl. Erhard (auch Erard, Erchard geſchrieben) läßt 
ſich nicht genau ermitteln. Es wird Irland und Schottland, aber auch Bayern 
genannt. Da Erhard von Jugend auf Frömmigkeit und Tugend liebte, die 
ſündhaften Reize und Verſuchungen der Welt durch eifrige Tugendübung und 
treue Benutzung der göttlichen Gnaden ſtandhaft überwand, ſo gelangte er in 
den geiſtlichen Stand und wurde für tauglich erachtet, mit der biſchöflichen 
Würde geſchmückt zu werden. In dieſem Amte leuchtete er wie ein Licht auf 
dem Leuchter und erhellte durch den Glanz ſeiner Heiligkeit die Finſternis in 
den Herzen gar vieler. Die altehrwürdige Donauſtadt Regensburg war der 
Ort ſeiner geſegneten Tätigkeit. Nicht nur den Glauben zu beſtärken und zu 
erhalten, galt es hier und in der weiteren Umgebung, ſondern den Irr- und 
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11. Januar. Der heilige Erhard. Li 


Aberglauben im Lande immer mehr auszurotten, war ſein ſchweres Hirtenamt. 
Durch ſein treffliches Beiſpiel, durch unabläſſige, heilſame Ermahnungen, denen 
er durch nächtliches Gebet und die Gabe der Wunder wirkſame Kraft verlieh, 
führte er die vom katholiſchen Glauben Abgewichenen wieder auf den Weg 
des Heiles zurück. Vierzehn Klöſter rief er ins Leben, unterſtützt von ſeinem 
gleichgeſinnten Bruder Albert und von der Wohltätigkeit einiger Frommen. 

Als merkwürdige Begebenheit ſeines Lebens wird erzählt, daß er auf 
göttliche Anregung hin ins Elſaß gezogen ſei und dort der blindgeborenen 


: i | 3 


i 


Der heilige Erhard. 


Tochter des Herzogs Eticho, Othilia, zugleich mit dem Lichte des Glaubens in 
der Taufe auch das Licht der Augen gegeben habe. 

Nachdem St. Erhard ſeinen an Mühen und Beſchwerden, wie an Er— 
folgen reichen Lebenslauf vollendet, am 8. Januar, wurde er in der Kirche 
des Kloſters Niedermünſter in Regensburg, dem er bei Lebzeiten ſo treulich 
mit Rat und Tat zur Seite geſtanden war, beigeſetzt. Sein Hirtenſtab aus 
ſchwarzem Büffel horn hat ſich bis heute erhalten. In der Diözeſe Regens⸗ 
burg, deren Patron der hl. Erhard iſt, wird ſein Feſt am 19. Januar be⸗ 


gangen. 
2. — Beer, Heiligenlegende. I. Baud. 
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18 12. Januar. Die heiligen Ernſt und Arkadius. 


Die Heiligen werden ganz gewiß vom Himmel aus mit beſonderer Vor- 
liebe und großem Intereſſe das Wohlergehen jener Orte verfolgen, in denen 
ſie gelebt haben und geſtorben ſind. Mit welcher Innigkeit und Treue werden 
ſie ihr mächtiges Fürbittgebet für ihre Schutzbefohlenen am Throne Gottes 
niederlegen! Rufen wir recht gerne dieſe beſonderen Schutz patrone an, 
damit Gottes reichſter Segen ſtets die Tätigkeit ihrer Nachfolger begleite, die 
nur das von ihnen begonnene Werk fortſetzen. 


Am 12. Januar. 


Der heilige Ernſt, 
Abt, f 1148. 


Der hl. Ernſt war Abt des Benediktinerkloſters Zwiefalten in Würt⸗ 
temberg, das ſich durch muſterhafte klöſterliche Zucht und durch wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Tätigkeit auszeichnete. Der größte Anteil an dem Blühen 
und hohen Streben eines Kloſters kommt aber zumeiſt den Vorſtehern zu. 
Auch der Abt Ernſt war ein würdiger, für alles Hohe begeiſterter Führer der 
Seinen, deſſen Geiſt und Beiſpiel von großem Einfluſſe war. 

Es war in jenen großen Zeiten, als Bernhard von Clairvaux (ſiehe 
20. Auguſt) in Frankreich und Deutſchland die chriſtlichen Ritter zum zweiten 
Kreuzzug (1147—1149) entflammte, der dann durch die Hinterliſt und Ver⸗ 
räterei der Griechen einen ſo bedauernswerten Ausgang nahm. Als König 
Konrad III. am Weihnachtsfeſte 1146 zu Speier aus den Händen Bernhards 
das Kreuz nahm, da kniete auch ſein Bruder, der als Geſchichtſchreiber ſeiner 
Zeit hochberühmte Otto von Freiſing (ſ. 18. Nov.), an den Stufen des 
Altares. Auch der edle Abt Ernſt von Zwiefalten blieb nicht zurück. Im Ge⸗ 
folge Ottos zog er mit, unter unſäglichen Beſchwerden, geriet aber in moham- 
medaniſche Gefangenſchaft und wurde zu Mekka grauſam zu Tode gemartert. 
Ein armeniſcher Prieſter Marſilius kaufte nachher mit elf Gefangenen auch 
den Leichnam des um der Ehre Chriſti willen Hingemarterten los. 


Der heilige Arkadius, 
Martyrer, + um 260. 
Das Vaterland des hl. Arkadius iſt nicht genau bekannt, man ver⸗ 
mutet, es ſei Mauritanien, das heutige Marokko an der Nordküſte von Afrika, 


geweſen. Er lebte im dritten Jahrhundert, zur Zeit der Chriſtenverfolgungen. 
Um dem Tode zu entgehen, da man das Leben ſolange erhalten ſoll, als es 
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13. Januar. Der heilige Gottfried von Kappenberg. 19 


auf Gott gefällige Weiſe geſchehen kann, entfernte er ſich aus der Stadt und 
verbarg ſich in der Umgegend. Als Arkadius aber erfuhr, daß fein Ver— 
wandter, dem er ſein Haus anvertraut hatte, gefangen genommen wurde, 
weil er ſeinen Aufenthalt nicht angeben wollte, da ging er unerſchrocken in die 


Stadt zurück und ſtellte ſich vor Gericht. Der Statthalter ſuchte nun beide zum 


Opfern zu bewegen. Als aber Arkadius mit großem Mute ſeinen Glauben be— 
kannte und ſich zu opfern weigerte, da befahl der Statthalter, ihm ein Glied 
nach dem andern vom Leibe zu ſchneiden. Es geſchah; aber Arkadius blieb 
fröhlich in ſeiner Qual und rief öfters: „Herr, lehre mich deine Weis⸗ 
heit!“ Beim Anblick ſeiner zerſtreuten Glieder freute er ſich und ſprach: 
„O, ihr Glieder, nie habe ich euch ſo lieb gehabt, als jetzt, da ihr von mir ge— 
trennt ſeid.“ Bei dieſem Schauſpiel weinten ſelbſt die Heiden; ſie bewun⸗ 
derten ſeine unerſchütterliche Geduld. Arkadius aber ermahnte 
ſie, die falſchen Götzen zu verlaſſen und den wahren Gott anzubeten, der ihm 
dieſe Standhaftigkeit verliehen. Dann gab er ſeinen Geiſt auf. 


Lerne hieraus, niemals zuzugeben, daß man andere deinetwegen ſtrafe, 


ſondern unterziehe dich demütig der Strafe, die du verdient haſt. 


Am 13. Januar. 


Der heilige Gottfried von Kappenberg, 
Prämonſtratenſer, f 1127. 


Der heilige Gottfried, Graf von Kappenberg, war ein tapferer, weſt⸗ 
fäliſcher Ritter, der zur Zeit des Kaiſers Heinrich V. lebte. Er zeichnete ſich 
durch alle Rittertugenden aus, beſonders aber durch ſeine innige Frömmig⸗ 
keit. Strenge hielt er auf Recht und Gerechtigkeit und duldete bei 
ſeinen Untergebenen nicht die geringſte Ungerechtigkeit. Dabei war er de— 
mütig wie alle Heiligen, bediente die Kranken und pflegte einmal mit großer 
Liebe einen Ausſätzigen. Seine Gattin war ebenfalls durch Frömmigkeit und 
Tugend ausgezeichnet. 

In Gottfrieds Seele erwachte das Verlangen, ſich Gott ganz zu weihen 
und ſeine Güter zu frommen Stiftungen zu verwenden. Doch dieſem Ver— 
langen ſetzten ſich große Schwierigkeiten entgegen. Vor allen war es Otto, 
Gottfrieds Bruder, der die Ausführung ſeines Wunſches durchaus nicht bil⸗ 
ligen wollte und deshalb ernſtlich zürnte. 

Da kam der hl. Norbert, der Stifter des Prämonſtratenſer⸗ 
ordens, ins Land. Alles zog ihm freudig entgegen, ſo auch Gottfried und 

Q* 
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Otto. Als nun der Heilige predigte von der Eitelkeit der Welt und von der 
Gewalt, die man anwenden müſſe, um das Himmelreich zu erlangen, da wurde 
Ottos Herz umgeſtimmt und von der Liebe Gottes überwältigt. Auch er ver— 
langte, ſich dem Herrn zu weihen, und als auch Gottfrieds Gemahlin ſich ent- 
ſchloß, den Schleier zu nehmen und in einem Kloſter ihr Leben zu beſchließen, 
da zögerte Gottfried nicht länger, ſondern wandelte ſeine Burg Kappenberg 
in ein Prämonſtratenſerkloſter um, in welches er mit ſeinem Bruder Otto 


i ‘i 


I. az 19 2 eC 
ee || eae 
i 0 * 7 
uh io al A : 


i 


noe f yi 


Der heilige Gottfried von Kappenberg. 


eintrat. Hier lebte er glücklich und ſelig im Dienſte des Herrn, erbaute alle 
Brüder durch ſeine Treue in der Beobachtung der Ordensregel und wurde vom 
hl. Norbert hoch geſchätzt und geliebt. Dieſer nahm ihn auch mit ſich auf ſeinen 
Reiſen, behielt ihn eine Zeit lang bei ſich in Magdeburg und ſchickte ihn ein⸗ 


Wer een 


mal nach Prémontré in Frankreich, wo das erſte Ordenshaus des hl. Norbert 


ſich befand. 


Gottfried ſehnte ſich ungemein nach ſeiner letzten Stunde „ er wünſchte 
aufgelöſt und bei Chriſto zu ſein. Er beſaß auch die Gabe der Tränen, die ihm 
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14. Januar. Der ſelige Engelmar. f 21 


oft reichlich entſtrömten. Als er in dem von ihm geſtifteten Kloſter Ilbenſtadt 
(Ilmſtädt) in Oberheſſen ſich aufhielt, rief ihn der Herr zu ſich, um ihn für 


ſeine Treue in ſeinem Dienſte zu belohnen. Gottfried ließ alle Ordensbrüder 


herankommen, und als dieſe ihn weinend umſtanden, bat er ſie, nicht um ihn 
zu trauern; denn nun gehe er ja in jeneglückſelige Ewigkeit ein, um 
derentwillen er die Welt verlaſſen habe. 

Zwei Jahre nach ſeinem Tode brachte man ſeine Reliquien nach 
Kappenberg. Der Heilige wird in Prämonſtratenſerkleidung abgebildet, mit 
einer Kirche in der Hand. 


Diene dein Leben lang treu dem Herrn in dem Stande, wozu 
er dich beruft, dann kannſt du getroſt dem letzten Stündlein entgegen⸗ 


ſehen. 


Am 14. Januar. 


Der ſelige Engelmar, 
Einſiedler, + 1100. 


Dieſer fromme Einſiedler war in der Gegend von Paſſau in Nieder⸗ 
bayern beheimatet. Wie ſeine Eltern ſo übte auch er fleißig die Arbeiten 
und Geſchäfte des bäuerlichen Berufes. Da traf es ſich, daß in jene Gegenden 
ein heiliger Biſchof aus dem fernen Oſten kam und ein recht erbauliches Leben 
als Einſiedler führte. Dies zog Engelmar, der für ein ſtilles, zurückgezogenes 
Leben große Vorliebe hatte, mächtig an und ſo ließ er ſich denn von dem 
frommen Biſchof in den Glaubenswahrheiten und in dem inneren, geiſtlichen 
Leben eifrig unterrichten. Als ſein trefflicher Lehrer ſtarb, verließ Engelmar 
die heimiſchen Fluren und zog weiter hinauf in den Bayeriſchen Wald bis in 


jene Gegend, die jetzt nach ihm den Namen Engelmar trägt. 


In tiefer Waldeinſamkeit errichtete er ſich mit noch einem Gefährten 
eine Hütte, ernährte ſich durch Handarbeit und führte ein ſtrenges, erbauliches 
Einſiedlerleben. Die Leute der Umgebung kamen häufig zu Engelmar, er- 
holten ſich ſeinen Rat, empfahlen ſich ſeinem Gebete und hielten ihn hoch in 
Ehren. Das entfachte den Neid und die Eiferſucht ſeines Gefährten. Es 
verdroß dieſen, daß Engelmar von Gott mit ſo reichen Gaben ausgezeichnet 
wurde, ohne daß er bedachte, daß eben jener ſelbſt eifrig mitwirkte mit den 
ihm von Gott gegebenen Gnaden. Es ärgerte ihn auch, daß die Leute den 
heiligeren Genoſſen mehr verehrten als ihn. Solch neidiſche Anwandlungen, 
anfangs nur klein und noch nicht böswillig, wachſen, wenn ſie nicht bekämpft 
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werden, immer mehr auf, verbittern das innere Leben und führen ſchließlich 
zu überlegter Bosheit und offenem Haſſe. So ging's auch Engelmars Ge- 
fährten. Allmählich betrat er die Wege des neidiſchen Kain und kam endlich 
auch zur ruchloſen Kainstat. Er erſchlug den Seligen. Den Leichnam ver⸗ 
grub er im Schnee und warf einen Haufen Reiſig darüber. Von Gewiſſens⸗ 
biſſen verfolgt, irrte der Mörder dann ruhelos in den Wäldern umher. 


Der ſelige Engelmar. 


Nachdem der Schnee ſchon längſt geſchmolzen, fand ein Prieſter den 
Leichnam Engelmars unter dem Reiſig, beſtattete ihn an demſelben Platze und 
ließ eine Kapelle darüber erbauen. Wunderbare Ereigniſſe machten den Ort 
alsbald berühmt; Kranke fanden Heilung, Bedrängte Hilfe in ihren An⸗ 
liegen. Deshalb erbaute der Abt vom nahen Kloſter Windberg eine größere 
Kirche an der Ruheſtätte des Seligen und ſetzte darin ſeinen Leichnam feier⸗ 
lich bei. Zahlreich nahmen die Gläubigen ihre Zuflucht zum ſeligen Engelmar, 
beſonders in Krankheiten und in Gefahren für die Feldfrüchte und die 
Haustiere. 
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15. Januar. Der heilige Hilarius. . 28 


Den Nächſten um der Gnade Gottes willen beneiden, iſt eine 
Sünde gegen den Heiligen Geiſt. Dieſe Sünde geht eben gegen Gottes heiligen 
Willen ſelber. Es iſt die Sünde des Teufels im Paradieſe, die Sünde der 
Phariſäer, die zum Gottesmord führte, es iſt die Sünde der böſen Welt, die 
allen Ungläubigen und laſterhaften Menſchen volle Freiheit gewährt, beim 
Abfall eines Katholiken jubelt, dagegen die Kirche und beſonders die Ordens 
leute in ihrem freien Wirken beſchränken möchte und in Aufregung gerät, 
wenn durch Predigten, geiſtliche übungen oder Miſſionen die Leute ſich im 
Glauben ſtärken und bekehren. 


Am 15. Januar. 


Der heilige hilarius, 
Biſchof und Kirchenlehrer, + 367. 


Mit Recht nennt der hl. Hieronymus dieſen unüberwindlichen Ver— 
teidiger der Gottheit Jeſu einen Zedernbaum, den Gott aus der Welt 
in ſeine Kirche verpflanzt habe. 

Der hl. Hilarius ijt zu Poitiers in Frankreich aus einer der beriihm- 
teſten Familien der Gallier entſproſſen. Er wurde im Heidentum erzogen, 
dann aber von Gott ſtufenweiſe zur Erkenntnis der Wahrheit geführt. Er 
las die heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes und wurde da— 
durch gläubig. Sogleich ließ er ſich taufen und richtete ſeinen Lebenswandel 
nach den Vorſchriften des Evangeliums ein. f 

Um das Jahr 353 kam der biſchöfliche Stuhl von Poitiers in Er⸗ 
ledigung und aller Augen richteten ſich auf Hilarius; denn bereits überall 
wurde ſein Name mit Achtung und Ehrfurcht genannt. Hilarius ſelbſt hielt 
ſich in ſeiner Demut eines ſo hohen Amtes nicht würdig und wurde gegen ſein 
Widerſtreben auf den biſchöflichen Stuhl erhoben. Nun aber kannte ſein Eifer 
für die reine Lehre keine Grenzen mehr. Durch ſeine Predigten wurden die 
Sünder erſchüttert, die ungläubigen und Irrgläubigen kehrten zur wahren 
Kirche zurück und die katholiſchen Chriſten wurden immer eifriger bedacht für 
das Heil ihrer Seelen. Damals herrſchte die greuliche Ketzerei des Arius, 
welcher ſagte, daß Chriſtus nicht dem Vater gleich ſei. Der hl. Hilarius ſchrieb 
daher Schriften voll Weisheit, Frömmigkeit und überwältigender Kraft. Er 
empfiehlt darin die gute Meinung, die Demut und die Einfalt 
des Herzens. Denn gerade aus dem Stolze und dem Eigendünkel ent⸗ 
ſtehen die Ketzereien, und die törichten Menſchen wähnen, allein den Hl. Geiſt 
zu beſitzen. 


2 16. Januar. Die gottſelige Theodelinde. 


Zu jener Zeit regierte der römiſche Kaiſer Konſtantius, ein Freund der 
arianiſchen Irrlehre; dieſer verbannte den hl. Hilarius nach Phrygien in 
Kleinaſien. Hilarius freute ſich, für den Namen Jeſu Schmach zu leiden, und 
litt alle Mißhandlungen, ohne eine Klage auszuſtoßen. Endlich ſchlug auch 
für ihn die Stunde, da er auf ſeinen Biſchofsſitz zurückkehren durfte. Auf der 
ganzen Reiſe beſtärkte er die Katholiken im wahren Glauben, und in Poitiers 
wurde er im Triumph empfangen. Sogleich ſorgte er dafür, daß in ganz 
Frankreich Kirchen verſammlungen abgehalten wurden, auf denen 
die alte Lehre befeſtigt und heilſame Beſchlüſſe in Betreff der Kirchenzucht 
gefaßt wurden. Bald ſchwanden die Irrlehren und Argerniſſe, und Friede 
und Gottſeligkeit leuchteten wieder unter den Völkern. Zum Zeichen ſeines 
Lehramtes trägt er drei Bücher in der Hand. 

Sei ein treues Kind der Herde Jeſu Chriſti, und höre nicht ſolche 
Reden an, die dich im Glauben wankend machen können. Bete recht oft um 
Vermehrung und Stärkung des Glaubens. 


Am 16. Januar. 


Die gottſelige Theodelinde, 
Königin der Longobarden, f 628. 


Theodelinde war die Tochter des erſten Herzogs der Bojoarier 
(Bayern), von dem uns die Geſchichte erzählt. Er hieß Garibald und war 
ſchon chriſtlich. Theodelinde reichte dem Longobardenkönig Autharis die 
Hand zum ehelichen Bunde und begann nun im Longobardenreiche, das da- 
mals ganz arianiſch war, eine für die katholiſche Kirche ſehr ſegensreiche 
Tätigkeit zu entfalten. 

Zunächſt allerdings ſchien ihr unabläſſiges Mühen und Beten bei ihrem 
eigenen Gemahle Autharis, der ebenfalls Arianer war und die Beraubung 
der Kirchen und Klöſter für ein königliches Recht hielt, vergebens zu ſein. 
Er blieb und ſtarb im Irrtum. Ihr zweiter Gatte, den ſie ſich wählte und 
den die Longobarden als König anerkannten, bekehrte ſich zum katholiſchen 
Glauben und bewog auch ſeine Untertanen, den arianiſchen Irrtümern zu 
entſagen. Mit regſtem Eifer war die Königin bemüht, dem Reiche den 
Frieden zu vermitteln und die Segnungen des Friedens zu verbreiten. Als 
der heilige Kolumban das Kloſter Bobbio gründete, erfreute er ſich des 
Schutzes und der Anterſtützung Theodelindens, jo daß er das Kloſter zu einer 
e Pflanzſtätte des Glaubens und der chriſtlichen Sitte ausgeſtalten 
onnte. 0 


16. Januar. Die gottſelige Theodelinde. 25 


Papſt Gregor I., der Große, war hocherfreut über die Fortſchritte des 
katholiſchen Glaubens im Longobardenreiche. Er ſandte wertvolle Geſchenke 
an die Königin, ein Kreuz, in dem ein Teil vom Holze des wahren Kreuzes 
Chriſti eingeſchloſſen war; ferner einen der Nägel, mit welchen Chriſtus ans 
Kreuz geſchlagen worden war. Wie berichtet wird, ließ Theodelinde dieſen 
Nagel zu einem Reife ausdehnen und in die Königskrone einfügen. Seit 
dieſer Zeit nennt man die Krone Lombardiens, mit der auch viele deutſche 
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Die gottſelige Theodelinde. 


Kaiſer ſich ſchmücken ließen, die eiſerne. In einem Briefe an Theodelinde 
rühmt der Papſt ihren Eifer in den Werken der Gottſeligkeit und Barmherzig⸗ 
keit und fügt die merkwürdigen Worte bei: „Deine vielen Tränen und die 
ſo vielen guten Werke wären verdorben, wenn ſie nicht vereinigt wären mit 
dem wahren Glauben. Denn wie die Aſte ohne die ihnen aus der Wurzel 
zukommende Lebenskraft verdorren, ebenſo ſind die Werke, wie gut ſie auch 
ſcheinen mögen, ohne Verbindung mit dem wahren Glauben ohne alle Be— 
deutung.“ 


26 17. Januar. Der heilige Antonius. 


Der Leichnam der frommen Königin ruht in Monza. Ihre Verehrung 
iſt in Oberitalien eine allgemeine. 


Durch den Anſchluß an die katholiſche Kirche, die von Jeſus Chriſtus 
die Vollmacht erhalten hat, zu lehren und die Sakramente zu ſpenden, treten 
wir in Verbindung mit Chriſtus; wir ſind verſichert, den wahren, von Jeſus 
Chriſtus gelehrten Glauben zu beſitzen und ſeiner Gnade teilhaftig zu werden. 
Nun ſagt Chriſtus ausdrücklich: „Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ Ohne die 
Gnade des göttlichen Beiſtandes können wir gar nichts Gutes vollbringen. 
Die guten Werke ſelber aber erhalten erſt durch die heiligmachende Gnade, 
die wir durch die Sakramente der Taufe und Buße erwerben, ihre über— 
natürliche Verdienſtlichkeit für den Himmel. Der Heiland betete vor ſeinem 
Leiden: „Ich bitte auch für die, welche durch ihr Wort an mich glauben 
werden, damit alle eins ſeien, wie du, Vater, in mir biſt, und ich in dir bin, 
damit auch ſie in uns eins ſeien.“ 


Am 17. Januar. 


Der heilige Antonius, 
Begründer des Kloſterlebens, + 356. 


„Gehe hin, verkaufe, was du haſt, gib es den Armen, und du wirſt einen 
Schatz im Himmel haben.“ Dieſe Worte des göttlichen Heilandes bewogen 
Antonius, alles zu verlaſſen, um in einer Wüſte ſeine Zeit zwiſchen Hand- 
arbeit, Bußübungen und Gebet zu teilen. 

Antonius war aus Oberägypten. Seine reichen und gottesfürchtigen 
Eltern bewahrten ihn ſorgfältig vor dem Umgange mit laſterhaften Menſchen. 
Leider ſtarben die Eltern ſchon frühe. Antonius hatte nun nicht allein ſein 
beträchtliches Vermögen zu verwalten, ſondern er mußte auch für die Er— 
ziehung einer jüngeren Schweſter ſorgen. Als er jedoch eines Tages in der 
Kirche die obigen Worte: „Gehe hin, verkaufe, was du haſt,“ uſw. gehört 
hatte, erfüllte er ſie buchſtäblich. Seine Schweſter übergab er gottſeligen 
Jungfrauen zur Obhut. Die Armut und der ſtete, innere Verkehr mit Gott 
in der Einſamkeit war fortan ſeine Welt. Der böſe Feind war neidiſch auf 
die Fortſchritte, welche Antonius in der Vollkommenheit machte. Darum 
flüſterte er ihm ein, wieviel Gutes Antonius mit ſeinem Reichtum in der 
Welt hätte ſtiften können, daß er doch nicht in der Einöde ausharren 
werde u. dgl. m. Aber Antonius blieb ſtandhaft. Sogar körperliche Miß⸗ 

handlungen neben Verſuchungen und Trugbildern aller Art hatte der Geiſtes⸗ 
held zu erdulden. Der Feind alles Guten ſchien zu ahnen, daß von dieſem 
merkwürdigen Manne durch die Begründung des klöſterlichen Lebens ein 


17. Januar. Der heilige Antonius. : 27 


reicher Segen auf die Kirche Gottes ſich ergießen werde. Antonius verdop- 
pelte ſeine Abtötungen. Er genoß nur wenig Brot und Salz, manchmal erſt 
nach zwei oder vier Tagen, durchwachte ganze Nächte und gönnte ſich nur einen 
kurzen Schlaf auf einem härenen Gewande oder auf bloßer Erde. 

In ſeinem dreiunddreißigſten Lebensjahre ging Antonius noch tiefer 
in die Wüſte, wo er zwanzig Jahre lang in ſolcher Abgeſchiedenheit lebte, daß 
er nur denjenigen ſah, der ihm von Zeit zu Zeit Brot brachte. Aber der Ruf 
ſeiner Heiligkeit zog eine große Menge Schüler zu Antonius; ſie baten ihn 
flehentlich ihre Leitung zu übernehmen. Sie ſiedelten ſich, jeder in einer 
eigenen Hütte oder Zelle, um ihn herum an und folgten ſeiner weiſen 
Führung im geiſtlichen Leben. Man hieß dieſe Niederlaſſungen, die An⸗ 
fänge des Kloſterlebens, Lauren. Laura bedeutet enge Gaſſe. 

Neben der Betrachtung der ewigen Dinge nahm Antonius auch die 
Axt und den Spaten zur Hand, um die Wildnis urbar zu machen und anzu— 
pflanzen, ein Beginnen, durch das ſeine geiſtlichen Söhne, die Mönche ſpäterer 
Jahrhunderte, ſich die Dankbarkeit der Menſchheit aller Zeiten verdient haben. 
Während der Chriſtenverfolgung, welche der Kaiſer Maximin im Jahre 311 
anſtiftete, verließ Antonius ſeine Einſamkeit und begab ſich nach Alexan⸗ 
Drien, wo er die Chriſten zur Standhaftigkeit im Glauben ermutigte. 
Nachdem die Verfolgung aufgehört hatte, kehrte er in ſein Kloſter zurück. 

Noch einmal mußte der Heilige ſeine liebe Einſamkeit verlaſſen, um 
die arianiſchen Irrtümer zu widerlegen; denn die Biſchöfe waren 
überzeugt, daß niemand dazu geeigneter ſei als Antonius. Er predigte mit 
großer Kraft, und Gott beſtätigte die Wahrheit ſeiner Worte durch Wunder. 
Als ihn der hl. Athanaſius noch länger in Alexandrien zurückhalten 
wollte, antwortete Antonius, der Ordensmann ſei wie ein Fiſch; dieſer könne 
nicht außer dem Waſſer und jener nicht außerhalb des Kloſters leben. 

Die dem Heiligen erwieſene Verehrung war ſo allgemein, daß auch 
Konſtantin der Große und ſeine Söhne Konſtantius und Konſtans ſich dem 
Gebete des heiligen Antonius ſchriftlich empfahlen. In dem Antwort⸗ 
ſchreiben ermahnte Antonius den Kaiſer und ſeine Söhne, die Welt zu ver- 
achten und nie das Letzte Gericht aus den Gedanken zu verlieren. 

Nach ſolchem ſegensreichen Leben entſchlief Antonius ſanft in dem 
Herrn im Jahre 356. Er war hundertundfünf Jahre alt. 


Eine abgetötete, ſtrenge Lebensweiſe ſichert den Menſchen ein 
höheres Alter, als eine weich liche, allzuſinnliche. Darum haſſe die 
Weichlichkeit. Werde aber auch in Anfechtungen nie kleinmütig. Die größten 
Heiligen litten ſchwer darunter. Harre aus im Gebete! Gott läßt keinen 
über ſeine Kräfte verſucht werden. 


28 18. Januar. Petri Stuhlfeier zu Rom. 


Am 18. Januar. 


Die Stuhlfeier des heiligen Petrus zu Nom. 


Seit uralten Zeiten feiert die heilige Kirche Gottes jenen Tag, an 
welchem der heilige Apoſtel Petrus den biſchöflichen Stuhl zu Ro m 
beſtieg. Die Apoſtel gründeten biſchöf liche Stühle. Wer ihnen auf 
dieſelben rechtmäßig nachfolgte, war an der Apoſtel Statt ein Hirte der 
Kirche. Nun war der heilige Petrus nicht bloß ein Apoſtel, ſondern auch das 
von Chriſtus ernannte ſichtbare Oberhaupt der übrigen 
Hirten, ſomit der ganzen Kirche. Wer daher Petrus auf dem biſchöf— 
lichen Sitze zu Rom nachfolgt, der iſt das ſichtbare Oberhaupt der Kirche, iſt 
Papſt. Der heilige Petrus war fünfundzwanzig Jahre lang Biſchof 
von Rom und empfing dort mit dem heiligen Apoſtel Paulus die Marter⸗ 
krone im Jahre 67. Infolge göttlicher Fügung wählte Petrus gerade 
Rom zu ſeinem Biſchofsſitze; denn keine Stadt eignete ſich beſſer zum Mittel⸗ 
punkt der chriſtlichen Welt, als Rom, das mit den fernſten Teilen der Erde in 
beſtändiger Verbindung ſtand. Von Rom gingen die Glaubensboten 
in die verſchiedenſten Länder, um alle Völker in der einen, heiligen, allge⸗ 
meinen und apoſtoliſchen Kirche zu verſammeln. Wie vieles hat doch die 
Welt dem Papſte zu Rom zu verdanken! 


Noch eine zweite Stuhlfeier Petri 9280 05 die Kirche all⸗ 
jährlich, am 22. Februar, nämlich die von Antiochien. Es wird nämlich 
an dieſem Tage das Gedächtnis daran gefeiert, daß der heilige Petrus zuerſt 
in Antiochia ſeinen biſchöflichen Stuhl aufſchlug. In Antiochia erhielten auch 
die Jünger des Herrn zuerſt den ſchönen Namen Chriſten, den ſie immer 
bewahrt haben. Nachdem der heilige Petrus in Antiochien einige Zeit als 
Biſchof gewirkt hatte, ging er auf Befehl des Herrn nach Ro m, um dort den 
Mittelpunkt der Kirche zu errichten. 


Es iſt nur eine Kirche, wie auch nur ein Gott iſt. In dieſer 
Kirche befinden wir uns durch die Gnade Gottes. Haben wir ſchon Gott dafür 
gedankt? Seien wir immer dieſes Glückes eingedenk! Freuen wir uns be⸗ 
ſonders am heutigen Tage, ein Kind der katholiſchen Kirche zu ſein, die im 


Laufe der Jahrhunderte von ſo vielen heiligen Päpſten regiert wurde. Ver⸗ 


geſſen wir nicht Gott zu bitten, daß wir ſelbſt als gute und getreue Kinder 
dieſer Kirche leben und ſterben mögen, und daß er auch alle von der Einheit 
der Kirche Getrennten zur Erkenntnis der Wahrheit und zum Anſchluß an den 


Mittelpunkt und das Fundament der Kirche Chriſti führen möge. Da nur 


Z 


9 3 = 5 7 0 ‘ — J — 
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eine Kirche iſt, ſo ſollen auch die Kinder dieſer Kirche nur ein Herz und eine 
Seele ſein. Bemühen wir uns deshalb, in Frieden und Einigkeit mit dem 
Nächſten zu leben. Daran wird man erkennen, daß wir Jünger Jeſu Chriſti 
ſind, wenn wir einander lieb haben. 


Am 19. Januar. 


Der heilige Ranut (Knud), 


König von Dänemark, f 1086. 


Dieſer heilige König vollendete die Bekehrung der däniſchen 
Völker. Er leuchtete allen voran im Eifer des Gebetes, in Sittſamkeit, in 
ſtrengem Bußleben und in beſonderer Ehrfurcht vor den Prieſtern. Mit Mut 
und Unerſchrockenheit drang er auf Zucht und Ordnung im Reiche. Deshalb 
empfing er von Gott viele Gnaden, deren größte war, daß er des Martyrer⸗ 
todes gewürdigt wurde. itbelgejinnte erregten wegen ſeiner ſtrengen Gerech— 
tigkeit eine Empörung gegen ihn. In einer Kirche, vor dem allerheiligſten 
Sakramente, nachdem er ſeinen Feinden verziehen, ſeine Beicht abgelegt und 
die heilige Kommunion empfangen hatte, wurde Kanut von einem Dolche 
und von einem Wurfſpieß durchbohrt. 

Man erzählt, daß der heilige König einſt mit ſeinen Höflingen am 
Meeresufer ſpazieren ging. Einige glaubten durch Schmeichelreden ſich die 
Gunſt des Fürſten erwerben zu können und prieſen daher ſeine Macht und 
Gewalt, der nichts unmöglich ſei. Kanut breitete ſtillſchweigend ſeinen 
Mantel auf den Meereswellen aus und wollte ſchon ſeinen Fuß darauf ſetzen, 
als ſeine erſchrockenen Begleiter ihn zurückhielten und fragten, was dies be⸗ 
deute. Kanut antwortete ruhig: „Ihr ſagtet ſoeben, es ſei mir alles mög⸗ 
lich, wohlan, ich wage den Verſuch, auf dem Meere zu wandeln.“ Der Ver⸗ 
weis wirkte; beſchämt merkten die Schmeichler, daß ſie mit ihrer unſchönen 
Übung beim hl. Knud am unrechten Manne waren. 


Die Schmeichelei iſt ein häßlicher Fehler und der Beweis einer nied⸗ 
rigen Denkungsart. Mache dich der Schmeichelei nicht ſchuldig, höre aber 
auch keine Schmeichelreden an. Dadurch ſind ſchon viele auf Abwege 
geraten. 


30 20. Januar. Der heilige Sebaſtian. 


Am 20. Januar. 


Der heilige Sebaſtian, 
Martyrer, f 288. 


Heute wollen wir einen tapferen Soldaten kennen lernen, der durch 
das freimütige Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens mehr Mut bewieſen hat, 
als wenn er in hundert Schlachten mitgekämpft hätte. Die Legende erzählt: 

Sebaſtian war Offizier in der Leibwache des römiſchen Kaiſers 
Diokletian. Als eifriger Chriſt konnte er in dieſer Stellung ſeinen Mit⸗ 
brüdern viel nützen, darum verbarg er ſeinen Glauben vor den Augen der 
Welt; aber in ſeinem Herzen brannte die Sehnſucht, ſein Blut für Jeſus zu 
vergießen. Er eilte in die Gefängniſſe und auf die Richtſtätten, tröſtete und 
ermutigte die Chriſten und entflammte ſie, mit freudigem Herzen die Palme 
des Sieges zu erringen. 

Eines Tages wurden zwei Brüder, Markus und Marcellianus, 
zum Tode verurteilt. Die noch heidniſchen Eltern der beiden Brüder eilten 
herbei, weinten und jammerten und ſuchten den Mut der Streiter Chriſti zu 
erſchüttern. Da dachte Sebaſtian, es ſei nun Zeit, den chriſtlichen Glauben 
laut vor Freund und Feind zu bekennen. Er trat vor die Brüder und ſprach 
ſo eindringlich vom allmächtigen Herrn des Himmels und der Erde, vom Ge— 
richte und der langen Ewigkeit, von dem Himmel und ſeinen Freuden, daß der 
geſunkene Mut der Brüder wieder auflebte. Die Angehörigen weinten nicht 
mehr; denn das Opfer ſchien ihnen nicht mehr zu groß. Alle waren jo er- 
griffen, daß ſie ſich bekehrten, ſelbſt der Gefängniswärter und ſeine Frau Zoe, 
der Sebaſtian die verlorene Sprache wiedergab. Sie wurden in der Folge 
gewürdigt, die Krone der Martyrer zu erringen. 

Der Kaiſer erfuhr den Vorgang und ließ Sebaſtian vor ſich kommen. 
Er warf ihm Andankbarkeit vor, Feindſchaft gegen die Götter und den 
römiſchen Staat. Allein Sebaſtian verteidigte ſich mit Ruhe und bewies, daß 
die Chriſten die beſten Staatsbürger ſeien, da ſie für den Kaiſer 
beteten und niemals den Gehorſam verletzen dürften. Der Kaiſer wollte 
jedoch nichts hören und befahl Sebaſtian hinzurichten. Wie freute ſich der 
Heilige, als er den Baum erblickte, an den man ihn mit Stricken feſtband! 
Nun wurde ſein ſehnlicher Wunſch erfüllt: er durfte Zeugnis geben von 
ſeinem Glauben. Als die Soldaten den Heiligen mit Pfeilen durch⸗ 
ſchoſſen hatten, gingen ſie hinweg, ohne ſich um ihr Opfer zu kümmern; aber 
eine fromme Frau, namens Irene, wagte es, den heiligen Leichnam auf⸗ 
zuſuchen. Sie fand Sebaſtian noch atmend; freudig brachte ſie ihn in ihr 
Haus, und hier genas der Martyrer von ſeinen Wunden. Die Chriſten baten 
den Heiligen inſtändig, er möge ſich vor dem Zorne der Heiden verbergen; 
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Sebaſtian hingegen trat unerſchrocken den beiden Kaiſern Diokletian und 
Maximin in den Weg und verkündete ihnen die ewigen Wahrheiten. Dar⸗ 
auf befahl Diokletian, Sebaſtian ſolle zu Tode gepeitſcht werden. Das ge: 
ſchah. Des Nachts warf man ſeinen Leichnam in eine Pfütze. Der frommen 
Lucina wurde unterdeſſen geoffenbart, wo ſich der Leib Sebaſtians befinde; 
ſie ließ ihn aufſuchen und begrub ihn zu den Füßen der Apoſtel Petrus und 
Paulus. Später baute Lucina ihr Haus zu einem Gotteshauſe um, und dort 
wurde dann der heilige Leib des glorreichen Martyrers beſtattet. 


Die Verehrung des heiligen Sebaſtian iſt eine ſehr verbreitete. Durch 
ſeine Fürbitte bei Gott verſchwand an vielen Orten die Peſt. Darum ruft 
man ihn vertrauensvoll bei anſteckenden Krankheiten an. Gewiß verſagt 
uns aber der heilige Sebaſtian ſeine Fürſprache nicht, wenn die Peſt der 
Seele, die Sünde, uns umſtrickt. Wenn du in Gefahr biſt, zu ſündigen, 
rufe zum heiligen Sebaſtian mit vollem Vertrauen; er wird dir ſeine Für⸗ 
bitte nicht verſagen. 


Am 21. Januar. 


Die heilige Agnes, 
Jungfrau und Martyrin, + um 250. 


Die heilige Agnes litt wahrſcheinlich zur Zeit der Chriftenvertorairig 
unter Decius. Sie war wohl unterrichtet in Künſten und Wiſſenſchaften; 
aber ihre ſchönſte Zierde war die Unſchuld, die auf ihrem Antlitz ſtrahlte. 
Schon frühe hatte ſie ſich dem lieben Heilande ganz geſchenkt. Ihre Gedanken 
waren ſtets bei Jeſus, und oftmals ſchien es, als ſähe ſie den Herrn vor ſich. 
Agnes war erſt dreizehn Jahre alt, als ſie ſchon vor dem Präfekten der Stadt 
Rom erſcheinen mußte, um fic) wegen des chriſtlichen Glaubens zu redjt- 
fertigen. Der Präfekt befahl ihr, den Götzen zu opfern. Allein Agnes rief 
aus: „Wie, ich, eine Dienerin des Allerhöchſten, ſoll deinen ſtummen, tauben 
und lahmen Götzen opfern?“ Der Präfekt erwiderte: „Wäreſt du nicht ſo 
jung, ſo dürfteſt du nicht ungeſtraft die Götter läſtern.“ „O,“ antwortete die 
heilige Agnes, „auf das Alter kommt es nicht an, Gott iſt auch ſtark in den 
ſchwachen Kindern. Gott, der Allmächtige, iſt es, der Stärke verleiht; nicht das 
Alter kann mich ſtärken.“ Der Präfekt ließ in ſeinem Zorne verſchiedene 
Folterwerkzeuge herbeibringen, womit er die Heilige zu erſchrecken drohte. 
Aber Agnes lächelte nur bei allen Drohungen und erhob die Hand, um das 
heilige Kreuzzeichen zu machen. Zuletzt warf man die heilige Jungfrau in 
ein großes Feuer. Doch Rauch und Flammen ſtürzten auf die heidniſchen 
Zuſchauer, und inmitten des Scheiterhaufens ſtand Agnes, Gott preiſend und 


32 22. Januar. Der heilige Vinzentius. 


mit lauter Stimme bekennend. Als der Scheiterhaufen auseinander fiel, 
ſchlug man der Heiligen das Haupt ab. 


Mit einem Lamme auf dem Arme ſieht man gewöhnlich die heilige 
Agnes dargeſtellt. Das Lamm ſoll die Reinheit und Unſchuld ihres Herzens 
verſinnbilden. Sie ijt eine vorzügliche Schutz patronin der Jugend. 
Deswegen wird ſie auch von allen angerufen, die ihr Herz gerne rein und un⸗ 
befleckt bewahren. Es iſt aber auch nichts mit dem Glanz einer reinen 
Seele zu vergleichen. Beſäßeſt du alle Wiſſenſchaft, allen Reichtum und alle 
Ehre der Welt, dein Herz wäre jedoch beſchmutzt vom Laſter der Unkeuſchheit, 
dann wäreſt du nur ein bedauernswertes Geſchöpf, von dem das heilige Auge 
Gottes ſich abwenden müßte. Und wenn dich der Tod in dieſem Zuſtande 
träfe, dann würde dein Los die ganze Ewigkeit hindurch ein ſchreckliches ſein. 


Am 22. Januar. 


Der heilige Vinzentius, 
Martyrer, + 304. 


Zu Saragoſſa in Spanien lebte der heilige Biſchof Valerius mit 
ſeinen Diakon Vinzentius. Beide wurden nach Valencia vor den Richterſtuhl 
des Dacian geladen, der ein Statthalter Diokletians war. Valerius, hoch⸗ 
betagt und von ſchwerfälliger Zunge, überließ ſeinem Diakon die Vertei— 
digung. Dieſer führte jie auch mit Mut und Kraft; er ſprach von der Ohn— 
macht der heidniſchen Götzen und von der Allmacht des leben- 
digen Gottes, der Himmel und Erde und alles, was da iſt, durch ſeinen 
Willen erſchuf und durch ſeine unendliche Weisheit regiert. Dacian, hier⸗ 
über erzürnt, ließ den altersſchwachen Biſchof Valerius in ein fremdes 
Land bringen, damit er dort jämmerlich umkomme, den heiligen Vinzentius 
aber übergab er der Marter. Wie ſehr auch die Folterknechte den Heiligen 
peinigten, er blieb immer ruhig und fröhlich. Die Henker ermüdeten, 
Vinzenz jedoch verlangte immer nach neuer Qual. Nachdem fein Körper gantz 
zerfleiſcht war, ließ ihn Dacian auf einen glühenden Roſt legen, glühende 
Bleche auf ihn drücken und Salz in die Wunden ſtreuen. Doch Vinzentius 
ſtarb nicht und blieb in ungeſtörter Fröhlichkeit. Nun warf man ihn in einen 
Kerker, der mit Glasſcherben beſtreut war; allein die Engel kamen des 
Nachts und ſtärkten den Heiligen. Dacian wollte ihn jetzt von ſeinen Wunden 
geneſen laſſen, um ihn dann neuen Martern preiszugeben. Doch der Herr 
rief ſeinen ſiegreichen Martyrer zu ſich, um ihm die Krone der Herrlichkeit 
aufs Haupt zu ſetzen. 


23. Januar. Der ſelige Makarius. 33 


Wir müſſen in dieſer Welt leiden; denn wir ſind Sünder 
und haben durch unſere Sünden Strafe verdient. Ein Au genblick der 
Leiden kann jedoch eine Ewigkeit der Pein auslöſchen. Der heilige 
Auguſtinus betete: „Hier brenne, hier ſchneide, o Gott, nur ſchone meiner in 
ee Mache das Leiden nicht nutzlos, indem du dabei die Geduld 
verlierſt. 


Am 23. Januar. 


Der ſelige Makarius, 
Schottenabt in Würzburg, f 1153. 


Biſchof Embricho von Würzburg, f 1146, traf einſt auf der Reiſe mit 
einem Schottenmönch zuſammen, einem gar frommen Jünger des hl. Benedikt, 
der ihm die Anregung gab, auch in Würzburg ein Schottenkloſter zu errichten, 
nach dem Vorbilde von St. Jakob in Regensburg (ſiehe 29. Febr.). Als 
Embricho von Kaiſer Lothar die Güter wieder zurück erhielt, die Heinrich V. 
dem Biſchofe von Würzburg gewaltſam entriſſen hatte, da baute er zum 
Danke dafür das Kloſter St. Jakob außerhalb der Stadt und berief ſchottiſche 
Mönche in dasſelbe. Als Abt ſetzte er den ſeligen oder, wie er auch genannt 
wird, heiligen Makarius ein, bisher Mönch zu St. Jakob in Regensburg. 

Makarius war ein würdiger, heilsbefliſſener Mönch, ein trefflicher 
Vorgeſetzter, der alsbald der neuen Gebets- und Heiligungsſtätte nach innen 
Ordnung und Beſtand, nach außen Anſehen und Achtung verſchaffte. Unab⸗ 
läſſig im Faſten, eifrig im Gebet, wurde er, ob der Macht ſeiner Fürbitte, ſchon 
im Leben ſehr gerühmt. 

Einſt war er vom Benediktinerabt Piligrin zu Tiſche geladen. Man 
ſetzte ihm Wein vor, da niemand wußte, daß er nie ſolchen trinke. In ſeiner 
Demut wollte er das auch nicht ſagen, vielmehr machte er das Zeichen des 
heiligen Kreuzes darüber und trank. Da die Segnung des Weines den An— 
weſenden aufgefallen war, ſuchte man Gelegenheit, das Getränk zu koſten, und 
fand, daß es reines Waſſer war. Umgekehrt berichten die Jahrbücher der 
Benediktiner in einem anderen Falle, daß Makarius Waſſer in Wein ver⸗ 
wandelt habe, wovon Abt Piligrin Zeuge geweſen iſt. 

Einmal bat ein Weib unter Jammern den heiligen Abt, er möge doch 
helfen, daß ihr kranker Mann wieder geſund werde. „Das kann nur Gott 
allein,“ ſprach ernſt der Selige, „bete zu Gott, ich will auch beten, daß ihn Gott 
geſund mache.“ Indeſſen reichte die Frau ihm ein Krüglein Waſſer hin mit 
der Bitte, es zu weihen. Makarius willfahrte ihrem Wunſche. Der kranke 
Mann trank von dieſem Waſſer und wurde augenblicklich geſund. 


3. — Beer, Heiligenlegende. I, Band. 


34 23. Januar. Der heilige Johannes. 


Der ſelige Abt machte eine Wallfahrt nach Rom, um für ſeine Kirche 
ſich Reliquien zu erbitten. Von Papſt Eugen III. wurde er freundlichſt auf— 
genommen und blieb auch nachher mit ihm in Briefwechſel. Er hinterließ 
Schriften über das Lob der Martyrer und über die Schottenklöſter in Deutſch— 
land. Viele wunderbare Heilungen, beſonders an Fieberkranken, geſchahen 
an ſeinem Grabe in der Jakobskirche in Würzburg. Feſt am 24. Januar. 


Der heilige Johannes, 
der Almoſengeber, f 620. 

Der heilige Johannes, Patriarch von Alexandria, aus edler, reicher 
Familie, hatte ſich nach dem Tode ſeiner Frau und Kinder dem geiſtlichen 
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Der heilige Johannes, der Almoſengeber. 


Stande gewidmet. Er wurde wegen ſeiner außerordentlichen Freigebigkeit 
der Almoſengeber oder der Barmherzige genannt. Am Tage ſeiner 
Weihe zum Biſchof von Alexandrien ließ er allen Armen der Stadt Unter⸗ 
ſtützung reichen; es waren beinahe 7500 Hilfsbedürftige. Wer arm war, der 
hatte ein Recht auf ſeine Hilfe. Allein je mehr er verteilte, deſto mehr er⸗ 
hielt er von Gott. Stets dachte er an den Tod und hielt ſich zum Sterben 


24. Januar. Der ſelige Gamelbert. 8 


bereit; ſchon viele Jahre vor ſeinem Abſcheiden ließ er ſein Grab herrichten. 
Der heilige Johannes ging im Jahre 620 zur ewigen Ruhe ein; die Inſel 
Zypern, wohin er vor den Perſern geflohen war, iſt der Ort ſeines 
Scheidens. Noch vor ſeinem Tode ließ er das einzige Goldſtück, das ſich fand, 
den Armen ſpenden. Seine Reliquien ruhen in der Kathedrale zu Preßburg 
in Ungarn. 


Alles was wir unſeren Nächſten tun, ſieht Chriſtus ſo an, als hätten 
wir es ihm getan. Soll uns dieſe Wahrheit nicht antreiben, recht gerne von 
dem Unjrigen an andere auszuteilen? Die Erfahrung, welche der heilige 
Johannes machte, kann auch jeder in ſeinem Leben machen. Je mehr Almoſen 
man aus Liebe zu Gott ſpendet, deſto mehr irdiſches Gut wird uns zufließen. 
Das verſtändige Almoſengeben macht nicht arm. Gib beſonders reich— 
lich den verſchämten Armen, denen es ſchwer wird, ihre Not zu klagen, 
und freue dich, wenn du keinen andern Zeugen deiner Wohltätigkeit haſt 
als Gott allein. 


Am 24. Januar. 


Der ſelige Gamelbert, 
Pfarrer, f um 760. 


Des edlen Gamelberts Wiege ſtand in den Donaulanden in Nieder— 
bayern. Seine Eltern waren adelig und reich begütert. Zum Jüngling 
herangewachſen, zog er in den Krieg, wendete ſich aber bald wieder vom 
rauhen Kriegshandwerke ab, um ganz ſeinem frommen Sinne leben zu 
können. Das erbitterte ſeinen Vater, ſo daß dieſer den Gamelbert zum Hüter 
der Herden beſtimmte. Mit gar großer Freude griff der Selige nach dem 
Hirtenſtabe; ſollte er ja doch einmal ein geiſtlicher Hirte werden. Dazu zeigte 
ihm Gott ſelber den Weg. Als er nämlich einmal bei ſeiner Herde ein⸗ 
geſchlafen war, fand er beim Erwachen ein Buch in ſeinem Schoße liegen. 
Doch ach! er konnte nicht leſen. Da ging er zu einem Geiſtlichen in der Nach⸗ 
barſchaft und ließ fic) in dieſer Kunſt unterweiſen. Neben dem Gebet ver- 
wendete er nun alle Sorgfalt auf Erlernung der Wiſſenſchaften. Nicht minder 
lag ihm die übung der Tugend am Herzen. Das Wort der Hl. Schrift: „Ich 
will bewahren meine Wege, auf daß ich nicht falle mit meiner Zunge“ nahm 
Gamelbert ſo gewiſſenhaft, daß er ſich immerwährend im Stillſchweigen übte. 
Flehentlich erbat er ſich von der Güte Gottes die Gnade, Leib und Seele un— 


befleckt erhalten zu können. Mit männlicher Kraft wies er alle Nadjtel- 
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36 24. Januar. Der jelige Gamelbert. 


lungen zurück und rettete einmal ſeine Unſchuld durch eilige Flucht vor ge— 
fährlicher Verführung. 

Nachdem er Prieſter geworden, fiel ihm bald mit dem Tode ſeines 
Vaters der Beſitz der Herrſchaft Michaelsbuch zu. Mit den Rechten und 
Pflichten eines Herrn verband er jetzt die eines eifrigen Seelenhirten. 
Seinen ganzen Beſitz erklärte er als Eigentum des Herrn und der Armen, in 


Der ſelige Gamelbert ſegnet Uto. i 


deren Unterſtützung er nun ſeinem mildreichen Herzen genug tun konnte. Die 
Pfarrei Michaelsbuch verdankt ihm die Gründung. 

Der treue und kluge Diener war vor allem beſtrebt, durch Gebet und 
ſtrenges Faſten ſich ſelbſt zu heiligen. Als guter Hirte der Seinen oblag 
er unermüdlich der Predigt des chriſtlichen Glaubens und der Verbeſſerung 
der Sitten. Mit Sanftmut und Entſchiedenheit zugleich wußte er die Irren⸗ 
den wieder zurück zu führen. Den Kranken und Armen war er ein treuer 
Helfer. Um die ruhmwürdigen Gräber der Apoſtelfürſten und der heiligen 
Martyrer zu ehren und um ſich im Glauben und in der Liebe zur katholiſchen 
Kirche neu zu beſtärken, unternahm Gamelbert eine Reiſe nach Rom. Auf 
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der Rückreiſe traf es ſich, daß er bei einem neugeborenen Kindlein ſeines 
Gaſtwirtes Patenſtelle verſah. Dem Kinde gab er die merkwürdige Weis⸗ 
ſagung in die Wiege, daß es einſtens ſein Nachfolger werden würde. Uto, ſo 
hieß das Kind, kam denn auch ſpäter nach Michaelsbuch, und Gamelbert, von 
Alter gebeugt, übergab ihm die Sorge für ſeine Pfarrkinder nebſt ſeinen 
Gütern. Ruhigen Gemütes, geſtärkt durch die heiligen Sakramente, pilgerte 
er hinüber ins himmliſche Vaterland, am 17. Januar ums Jahr 760. In 
Scharen ſtrömten die Gläubigen zu ſeinem durch Wunder verherrlichten 
Grabe und Gamelberts Name ward berühmt als vorzüglicher Helfer in allen 
Nöten. Daß ſich der Selige der Verehrung des Volkes ſeit alten Zeiten er- 
freute, wurde nach geſchehener Unterſuchung durch päpſtliche Entſcheidung 
neuerlich beſtätigt am 25. Auguſt 1909. 


Stillſchweigen, ſoweit es der Anſtand in der Geſellſchaft und 
die Pflicht erlaubt, iſt ſehr empfehlenswert. Das Stillſchweigen erſpart viele 
rauhe und ſtolze Worte, unterdrückt liebloſe Scherze oder gefährliche Urteile 
über den Nächſten. Das Stillſchweigen bringt Gott vor Augen 


Am 25. Januar. 


Bekehrung des heiligen Apoſtels Paulus. 


Die bibliſche Geſchichte erzählt, wie der heilige Paulus aus einem 
Saulus plötzlich ein großer Apoſtel wurde. Erkenne hieraus die Barm⸗ 
herzigkeit und Macht unſeres Gottes! Saulus reiſt in der Abſicht, 
die Chriſten zu verfolgen, nach Damaskus. Da umſtrahlt ihn auf dem Wege 
ein großes Licht, und eine Stimme ruft ihm zu: „Saulus, warum verfolgſt du 
mich?“ Auf ſeine Frage: „Wer biſt du, Herr?“ antwortete ihm die Stimme: 
„Ich bin Jeſus von Nazareth, den du verfolgſt.“ Augenblicklich ward 
ihm die Größe ſeiner Sünde klar, weil er Chriſtum läſterte und die Gläu⸗ 
bigen verfolgte. Mit Zittern und Staunen fragte darum Saulus: „Herr, 
was willſt du, daß ich tun ſoll?“ Jeſus aber ſagte: „Stehe auf, und gehe in 
die Stadt, da wird dir geſagt werden, was du tun ſollſt.“ Saulus erhob ſich 
vom Boden, aber er ſah nichts, denn er war blind. In Damaskus blieb er 
noch drei Tage ſeines Geſichtes beraubt, bis der fromme Ananias ihm die 
Hände auflegte und ihm das Augenlicht wiedergab. Nun erhielt Saulus die 
heilige Taufe, und der Läſterer und Verfolger der Kirche wurde ein 
eifriger Verkündiger des Evangeliums. 


38 26. Januar. Der heilige Polykarp. 


Der heilige Auguſtinus ſagt: Die Kirche würde nie einen 
heiligen Paulus gehabt haben, wenn Stephanus nicht 
gebetet hätte. Daraus kannſt du erſehen, wie notwendig und heilſam 
es iſt, für die Verfolger der Kirche, für Sünder, Irr- und Ungläubige zu beten. 
— Ein Gedanke iſt aber hier noch beſonders der Erwägung wert. Wie 
Paulus ſo iſt auch der andere große Apoſtel, der mit ihm ſtets genannt wird, 
der heilige Petrus, ein Sünder und ein Bekehrter geweſen. Gott hat 
dies gewiß ſo zugelaſſen, um das Vertrauen des Sünders auf die göttliche 
Barmherzigkeit zu ſtärken. Es mag einer noch ſo ſchwer gefehlt haben, durch 
entſchiedene Buße kann er ein Heiliger werden und im Reiche Gottes frucht— 
reich und machtvoll wirken. Gerade die Sünden ſelber müſſen die Triebfedern 
und die Mittel werden, ſich zu hoher Tugend zu erheben. Denn wir ſind ver— 
pflichtet, große Heilige zu werden, eben weil wir große Sünder waren. 


Am 26. Januar. 


Der heilige Polykarp, 


Biſchof von Smyrna und Martyrer, f 155 oder 156. 


Der heilige Polykarp zeichnete ſich ſchon in früher Jugend durch ſeine 


Frömmigkeit, Herzensreinheit und durch eine rührende Liebe zu den Armen 
aus. Schon als Diakon predigte er mit einem unwiderſtehlichen Feuer, das 
der lebendige Glaube und die Liebe Gottes in ihm entzündet hatten. Der 
heilige Apoſtel Johannes weihte den heiligen Polykarp zum 
Biſchofe von Smyrna. Es iſt uns noch ein Brief erhalten, den er an die 
Philipper über die Geheimniſſe des Glaubens ſchrieb, für uns ein wichtiges 
Zeugnis des Glaubens aus ſo früher Zeit. 

Unter der Regierung der Kaiſer Mark Aurel und Lucius Verus brach 
gegen die Chriſten in Aſien eine Verfolgung aus, in welcher Polykarp auch 
mit ſeinem Blute Zeugnis für den Herrn ablegen durfte. Er hatte ſich auf 
ein Landgut zurückgezogen, wo ſeine Hauptbeſchäftigung im Gebete für die 
ganze Kirche beſtand. Es wurde ihm die Art ſeines Todes geoffenbart, und 
er ſagte zu ſeiner Umgebung: „Ich muß lebendig verbrannt 
werden.“ Als die Soldaten kamen, um Polykarp gefangen zu nehmen, 
ließ er ihnen reichlich zu eſſen und zu trinken geben; er aber betete ſtehend zwei 
Stunden lang um Beharrlichkeit. Die Häſcher ſtaunten über ihn und viele 
bereuten es nun, daß ſie gegen einen ſo gottſeligen Greis ausgezogen waren. 
Polykarp wurde nach Smyrna zur Rennbahn gebracht. Als er eintrat, rief 
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eine Stimme ihm zu: „Sei tapfer, Polykarp, und handle 
männlich!“ Der Prokonſul forderte ihn auf, Chriſtum zu läſtern; doch 
Polykarp erwiderte: „Es ſind nun ſechsundachtzig Jahre, daß ich 
Chriſto diene; er hat mir nie etwas zuleid getan! Wie ſoll ich ihn, meinen 
König und Seligmacher, läſtern?“ Einſtimmig wurde der Heilige zum Feuer⸗ 
tode verurteilt. Die ganze Menge trug Holz und Geſträuch zuſammen, beſon— 
ders waren die Juden dabei ſehr behilflich. Der heilige Greis pries und 
lobte Gott, der ihn der Gnade des Martertodes würdigte. Kaum hatte er 
Amen geſagt, ſo zündeten die Heiden den Holzſtoß an, auf welchem Polykarp 
mit auf den Rücken gebundenen Händen ſtand. Aber ſiehe da! Das Feuer 
wölbte ſich über ihm und verzehrte ihn nicht, mag ihm aber unſägliche Schmer⸗ 
zen verurſacht haben. Nun trat einer der Henker heran und ſtieß dem 
Heiligen einen Dolch durch die Bruſt. 


Was iſt bewundernswerter, die Beharrlichkeit des hl. Polykarp 
oder ſeine Demut hierin, ſein Mißtrauen gegen ſich ſelbſt? Ob⸗ 
wohl er vor dem Richter ſich rühmen konnte, daß er alt geworden ſei im 


Dienſte Gottes, betet er doch in der Stunde der Gefahr um die Kraft, aus— 


harren zu können. Beten wir deshalb auch im berechtigten Mißtrauen auf 
unſere eigene Schwäche recht oft um die Gnade der Beharrlich— 
keit bis zum letzten Atemzuge. Maria, die Mutter der Beharrlichkeit, 
erfleht gern dieſe Gnade. 


Am 27. Januar. 


Der heilige Johannes Chryſoſtomus, 
Biſchof und Kirchenlehrer, + 407. 


Der heilige Johannes erhielt den Namen Chryſoſtomus, das 
heißt Goldmund, weil ſeine Predigten die Sünder erſchütterten und die 
Frommen tröſteten und ſtärkten. Johannes war zu Antiochia geboren und 
erhielt von ſeiner Mutter Anthuſa, deren Lob er der Nachwelt überlieferte, 
eine vortreffliche Erziehung. In längeren Jahren eines ſtrengen Einſiedler⸗ 
lebens drang er tief ein in den Wortlaut und den Geiſt der Hl. Schrift. Von 
ſeiner Kindheit an hat er nie ein beleidigendes Wort geſagt, nie jemand 
übel nachgeredet und nie an ungeziemenden Scherzen Anteil genommen. 

Im Jahre 398 wurde Johannes zum Patriarchen von Konſtantinopel 


ernannt. Hier arbeitete er unausgeſetzt an dem Heile der Seelen. Seine 
Worte waren vom Feuer des Heiligen Geiſtes belebt. Er ſchonte weder An— 


40 28. Januar. Die gottſelige M. Karolina. 


geſehene noch Geringe in ſeinen Predigten. Dies zog ihm viele Feinde zu, 
die ihn beim Kaiſer Arkadius und bei ſeiner Gemahlin Eudoxia verleum- 
deten. Deshalb ſchickte man ihn in die Verbannung. Der Heilige wurde 
lange an verſchiedene Orte hin und her geſchleppt, wegen der drohenden 
Volksſtimmung und auffallender Unglücksfälle wieder zurückgerufen, dann 
abermals verbannt, bis er den unſagbaren Mühſalen der Reiſe und den vielen 
Leiden der Verbannung im Jahre 407 erlag. 

Chryſoſtomus hat eine Reihe von Schriften, meiſt Predigten, Schrift⸗ 
erklärungen und Briefe hinterlaſſen, die eine unerſchöpfliche Fundgrube 
bilden für die Erklärung der Heiligen Schrift, für die Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre. In ſeiner formſchönen, bilderreichen und gewaltig bewegten Sprache 
iſt er das Muſter eines Predigers für alle Zeiten. 


Der heilige Johannes Chryſoſtomus predigte eben ſo ſehr durch ſeine 
Handlungen, als durch ſeine Reden. Solche Prediger müſſen wir alle 
ſein! Unjere Beſcheiden heit und Demut fet eine beredte Predigt 
für groß und klein. „Das Zeugnis des Lebens iſt wirkſamer als das der 
Zunge“, ſagt der heilige Cyprian. 


Am 28. Januar. 


Die gottſelige M. Karolina, 


Ordensfrau, f 1748. 


Dieſe Dienerin Gottes war die Tochter eines bayeriſchen Oberſt⸗ 
leutnants, namens Schönauer, und wurde im Luxemburgiſchen geboren. 
Schon als Kind erfreute ſich Renata, — ſo hieß ſie mit dem Taufnamen — 
des beſonderen Schutzes Gottes. Denn als ſie einſt ins Waſſer fiel, wurde ſie 
wie von einer unſichtbaren Hand unmittelbar vor dem Mühlrade heraus⸗ 
gezogen und ans Ufer geſetzt. Ein wunderſchönes Knäblein, ſagte ſie, ſei ihr 
Retter geweſen. 

Renata kam nach Straubing zu den Urſulinerinnen in die Schule. 
Das Leben jener Ordensfrauen gefiel ihr ſehr. Da brachte man ſie an den 
Hof, um ſie ins Weltleben einzuführen. Doch war ſie ſchon ſo ſehr in der 
Liebe zu Gott befeſtigt, daß die Verlockungen der Welt keinen Eindruck mehr 
auf ſie machten, vielmehr trat ſie, gerade vom Hofe weg, in das Kloſter der 
Servitinnen in München ein. Hier nun wurde M. Karolina, wie ſie mit 
ihrem Ordensnamen genannt wurde, ein auserwähltes Werkzeug der beſon⸗ 
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deren Gnadenerweiſe Gottes. Sfters hatte ſie Verzückungen und Geſichte. 
Vielfach von Krankheit heimgeſucht, übernahm ſie unzählige Bußwerke für 
die armen Seelen. Schweſter Karolina verſtand es auch beſonders, jene 
Selbſtverleugnungen, Entſagungen und Opfer in Geduld und Liebe zu er— 
tragen und für den Himmel nutzbar zu machen, wie ſie das tägliche Leben in 
jedem Stande und vor allem in einer Gemeinſchaft von vielen Perſonen mit 
ſich bringt. Niemals beklagte ſie ſich über eine Verachtung, im Gehorſam war 
ſie muſterhaft pünktlich. Bei Tiſche begnügte ſie ſich mit Suppe und Gemüſe, 
im Schlafe gönnte ſie ſich nur die allernotwendigſte Erholung und brachte den 
größten Teil der Nacht im Gebete zu. 

Eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit und innige Gottesliebe belohnte der 
himmliſche Bräutigam ſo, wie eben Gott hier auf Erden zu lohnen pflegt. 
Er verlieh Karolina die auszeichnende Gunſt, die Schmerzen der Dornen— 
krone und der hl. Seitenwunde zu fühlen, ohne daß irgend welche Verwun— 
dungen äußerlich ſichtbar wurden. Beſonders an Freitagen litt ſie oft ſolch 
heftige Schmerzen, daß es ihr jedermann am Geſicht ableſen konnte. Trotz 
dieſer geheimnisvollen Bußwerke, die fie jo freudig auf ſich nahm, verſäumte 
ſie nie eine Arbeit; ſie oblag vielmehr mit aller Treue ihren gewöhnlichen 
Berufsgeſchäften. | ) 

Am 6. April 1748 fand die Oberin des Kloſters die ſelige Dienerin 
Gottes entſeelt in ihrer Zelle. Das ſehr abgemagerte Antlitz Karolinens 
wurde immer voller und blühender, ſo daß alle ſich darüber wunderten. 
Weil ſich nicht die geringſte Verweſung bemerkbar machte, beerdigte man ihren 
Leib erſt am neunten Tage. Als man hundert Jahre ſpäter das Grab wieder 
öffnete, da war wohl das Ordenskleid in Staub zerfallen, der Leib aber war 
noch ſo gut erhalten, daß er von jedem hätte erkannt werden müſſen. 


Alle Heiligen, auch die allergewiſſenhafteſten, haben in ſteter Furcht 
vor einer unglücklichen Ewigkeit gelebt. Wenn uns nun ſchon die Liebe zu 
Gott nicht bewegt, ſo ſoll uns wenigſtens die Furcht vor der ewigen Strafe 
vermögen, gerne Opfer und Bußwerke auf uns zu nehmen. Das tägliche Leben 
iſt ſo reich an kleinen Entbehrungen, Verdemütigungen und Anläſſen zur 
Geduld, beſonders im umgang mit dem Nebenmenſchen, daß wir für uns und 
für die armen Seelen einen willkommenen Vorſchuß für die Zeit der Prüfung 
im Reinigungsorte ſammeln können. 
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Am 29. Januar. 


Der heilige Franz von Sales, 
Biſchof von Genf, Kirchenlehrer, f 1622. 


Wie glücklich ſind doch Kinder, welche eine fromme Mutter haben! 
Ein ſolches Glück war dem heiligen Franz von Sales zuteil geworden. Seine 
Mutter nahm ihn immer mit in die Kirche und lehrte ihn ſchon frühe, ſeine 
Händchen zum Gebete falten. Die erſten Worte, welche der kleine Knabe 
lallte, waren: „Gott und meine Mutter lieben mich ſehr.“ Auch führte 
ihn die Mutter in die Hütten der Armen, damit er ihnen Almoſen bringe und 
kleine Liebesdienſte erweiſe. Franz erlangte dadurch eine große Liebe zu 
den Armen und Notleidenden; er gab gerne alles hin, was er hatte, und ent- 
zog ſich oft Speiſe und Trank, um Hungrige zu laben. 

Aber neben den vielen guten Anlagen des kleinen Franz wollten auch 
ſchlimme Neigungen ſich in dem jugendlichen Herzen feſtſetzen. Es war dies 
beſonders der Zorn, der ſich früh bei dem Knaben zeigte; allein er bekämpfte 
ihn ſo mutig und entſchloſſen, daß der Zorn nie mehr an ihm geſehen wurde, 
ſondern im Gegenteil einer erſtaunenswerten Sanftmut Platz machen mußte. 

Nachdem Franz ſeine Studien vollendet hatte, erhielt er von ſeinem 
Vater die lange erſehnte Erlaubnis, in den geiſtlichen Stand zu treten. Um 
dieſe Zeit waren viele Menſchen zu der Irrlehre Kalvins abgefallen. Franz 
von Sales reiſte deshalb unter unſäglichen Mühen und Gefahren in der 
kalviniſchen Landſchaft Chablais umher und bekehrte durch ſeine Predigten 
über ſiebzigtauſend Irrgläubige. Im Jahre 1602 wurde der Heilige zum 
Biſchof von Genf geweiht. Er widmete ſich von da an mit ganzer Seele 
ſeinen heiligen Amtsverrichtungen und beſonders der Verkündigung des 
Evangeliums. Am liebſten predigte er den ſchlichten Landleuten. Den 
Armen und Vnglücklichen war er ein liebevoller Helfer und Tröſter. Der 
Heilige ſchrieb auch mehrere vortreffliche Bücher, die jedermann leſen ſollte, 
weil ſie ganz geeignet ſind die Herzen für Gott zu gewinnen. — Die Stiftung 
des Ordens der Heimſuchung Mariä war ebenfalls das Werk des 
heiligen Franz. Auf einer Reiſe nach Lyon erkrankte der Heilige und ſtarb 
am 22. Dezember 1622, im ſechsundfünfzigſten Jahre ſeines Lebens. 


Lerne vom heiligen Franz von Sales die Regungen des Zornes im 
Keime zu erſticken, damit du die liebliche Tugend der Sanftmut erlangeſt. 
Sie macht dich dem göttlichen Heilande ähnlich. „Lernet von mir; denn ich bin 
ſanftmütig und demütig von Herzen,“ ſprach der Herr, und wer ſein 
Schüler ſein will, der muß dieſe beiden Tugenden zu erwerben ſich bemühen. 
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Am 30. Januar. 


Die heilige Adelgunde, 
Jungfrau, + um 685. 


meee Die heilige Adelgunde (Aldegundis) ſtammte aus dem Geſchlechte der 
fränkiſchen Könige. Allein ihre Abkunft hätte ſie nicht berühmt gemacht, und 
wir wüßten wahrſcheinlich gar nichts von ihr, wenn ſie ſich nicht durch Heilig⸗ 


Die heilige Adelgunde. 


keit des Lebens ausgezeichnet hätte. Siehe da die wahre Größe! 
Trachte nicht allein durch viele Kenntniſſe, durch Reichtümer und vornehme 
Verwandte vor der Welt zu glänzen, ſondern ſtrebe vorzüglich nach Tugend 
und Vollkommenheit. Dies bringt dauernd Ehre und Achtung. Von dieſer Ge⸗ 
ſinnung war Adelgunde beſeelt. Schon in jungen Jahren hatte ſie ſich ganz 
ihrem himmliſchen Bräutigam Jeſus Chriſtus geweiht, wofür ihr denn auch, 
wie die Legende berichtet, himmliſche Geſichte und der Umgang mit den 
hl. Engeln zuteil wurden. Ihre Mutter wünſchte dringend, daß Adelgunde 
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ſich mit einem edlen Jüngling aus königlichem Geſchlechte verheiratete. Doch 
ſie erwiderte: „Liebſte Mutter, warum beſchwerſt du meine Seele mit ſolchem 
Anſinnen? Ich verlange und ſehne mich nur nach dem Bräutigam, deſſen 
Güter Himmel und Erde ſind, deſſen Acker in Ewigkeit keinen Mißwachs 
haben und deſſen Schätze täglich wachſen und gar nicht abnehmen. Liebſte 
Mutter, dieſen Bräutigam gib mir, nicht einen ſündigen, ſterblichen Men⸗ 
ſchen.“ So bat die Jungfrau ſtandhaft und Gott fügte es, daß die Eltern 
frühzeitig ſtarben. Von aller Pflicht frei, begab ſie ſich jetzt nach Hautmont, 
wo ſie aus den Händen des heiligen Biſchofs Amandus und des heiligen 
Aubert, Biſchofs von Cambray, den Schleier empfing. Mit ihrem reichen 
elterlichen Vermögen ſtiftete ſie das Kloſter Malboden, ſpäter Maubeuge 
(ſprich Moböſch) genannt, im heutigen Nordfrankreich und war hier als Abtiſſin 
allen ein Vorbild in der Frömmigkeit. Auch ihre heilige Schweſter Wald e⸗ 
trudis ſtellte ſich unter ihre Leitung. Um ihre Tugend zu prüfen, ließ 
Gott es zu, daß man die Heilige verleumdete. Sie ertrug die Verleumdungen 
mit Stillſchweigen und Ergebung, nach dem Beiſpiele Jeſu Chriſti, und bat 
Gott, ihr noch mehr Leiden zu ſchicken. Ein ſolches Gebet erhört Gott 
gern, weil es aus einem liebenden Herzen kommt. Adelgunde wurde von 
einer ſchrecklichen Krebskrankheit ergriffen. Darüber empfand ſie heilige 
Freude und litt noch freiwillig den glühendſten Durſt in ihrem Fieber. Die 
Heilige ſtarb, ausgezeichnet durch Wunder, am 30. Januar ums Jahr 680 
oder 685. 


Im kleinen kannſt auch du aus Liebe zu Gott etwas leiden, indem 
du Hunger und Durſt, Hitze und Kälte geduldig und ohne Murren erträgſt. 


Am 31. Januar. 


Der heilige Petrus Nolaskus, 
Stifter des Ordens von der Erlöſung der Gefangenen, f 1256. 


Mit wenigen Worten muß ich das ſo tatenreiche Leben dieſes Heiligen 
erzählen, als deſſen vorzügliche Tugend die Nächſtenliebe leuchtete. 
Frankreich war ſein Heimatland, er kam aber ſpäter nach Spanien an 
den königlichen Hof und widmete ſich der Erziehung eines Prinzen. Dort 
hatte er Gelegenheit, Chriſtenſklaven zu ſehen, die von ihren Herren, den 
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Mohammedanern, unmenſchlich behandelt wurden. Ihr Elend ſchnitt ihm 
ins Herz, und er gelobte unter dem Schutze der allerſeligſten Jungfrau Maria, 
die zu gleicher Zeit ihm, ſeinem Beichtvater, dem hl. Raymund von Pennafort, 
und ſeinem Zögling, dem König Jakob von Aragonien, erſchien, einen 
Orden zur Loskaufung der Gefangenen zu ſtiften. 


Wie vielen Ungliidliden gab Petrus und die Mitglieder ſeines Ordens 
die Freiheit wieder! Wie viele entriſſen ſie der Gefahr, ihren Glauben zu 


Der heilige Petrus befreit die Gefangenen. 


verlieren! Von einer Reiſe nach Valencia und Granada, wo damals, von 711 
bis 1492, die Mauren (Mohammedaner) herrſchten, brachte Petrus vier⸗ 
hundert Losgekaufte mit. Im ganzen hat er ſelbſt 890 Gefangene befreit. 
Zweimal ſchiffte er ſich nach Algier ein, wo er mit Ketten gefeſſelt und ge⸗ 
fangen gehalten wurde. Der Heilige aber freute ſich darüber und ſprach laut 
und kühn von Chriſtus und ſeiner Lehre. Die Sarazenen bewunderten ſeine 
Geduld und Nächſtenliebe und viele ließen ſich taufen. Von ſeinen Ordens⸗ 
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mitgliedern befreit, ging er wieder nach Spanien zurück und ſtarb im 
Jahre 1256 mit den Worten des 110. Pſalmes: „Der Herr hat ſeinem Volke 
Erlöſung geſandt und ſeinen Bund mit ihm auf ewige Zeiten befeſtigt.“ 


Jetzt gibt es keine Chriſtenſklaven mehr zu befreien, aber viele ar me 
Sünder, die in noch ſchrecklicheren Feſſeln liegen als die Sklaven. Flehe 
darum das ſüße Herz Mariä an, auf daß nicht jo unzählige, mit dem Blute 
Jeſu erkaufte Seelen zugrunde gehen. 


F 


Februar, 


dem heiland im öffentlichen Leben, als dem Lehrer der Menſchheit, 
geweiht. 


In den Lehren des Evangeliums zeigt Jeſus den 
Weg, der zur Heiligkeit führt. In den acht Seligkeiten 
haben wir „die königliche Heerſtraße Chriſti, die goldene 
Leiter zur ewigen Seligkeit, die Selig- und Heiligſprechung 
der chriſtlichen Tugenden“. 


Am 1. Februar. 


Der heilige Ignatius, 
Biſchof und Martyrer, f 107. 


Der liebe Heiland rief einſt die Kinder zu ſich, welche ihm die Mütter 
herbeibrachten; er nahm ſie in ſeine heiligen Arme und ſegnete ſie. Eines 
dieſer glücklichen Kinder ſoll der heilige Ignatius geweſen ſein. Ob ihn nun 
der Sohn Gottes auf den Händen getragen hat, ſicher war er ſelbſt ein 
„Gottesträger“, ein Beiname, den er ſich ſelber gab. War er doch von inniger 
Liebe zu Jeſus erfüllt. Dies bewies er durch ſein Leben und durch 
ſeinen Tod. 

Ignatius wurde Biſchof von Antiochia. Als unter dem ſonſt gerechten 
Kaiſer Trajan die dritte Chriſtenverfolgung ausbrach, die beſonders in Klein⸗ 
aſien heftig entbrannte, wurde auch Ignatius eingezogen. Feierlich und mit 
wahrer Herzensfreude legte der Biſchof Zeugnis für Chriſtus ab. Deshalb 
erging der Urteilsſpruch, ihn gebunden nach Rom zu bringen, um dort zum 
Ergötzen des Volkes den wilden Tieren vorgeworſen zu werden. Der heilige 
Biſchof dankte Gott mit lauter Stimme, daß er ihn gewürdiget, gleich dem 
heiligen Apoſtel Paulus, eiſerne Bande zu tragen. Auf ſeiner beſchwerlichen 
Reiſe, die der ehrwürdige Greis zu Fuß, gefeſſelt und von den rohen Sol— 
daten mißhandelt, durch Kleinaſien, Mazedonien und Illyrien nach der Welt— 
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hauptſtadt machen mußte, ſchrieb er verſchiedene Briefe an die Gemeinden 
und ermahnte ſie, ihrem Biſchof treu zu bleiben und im Glauben zu verharren. 

Apoſtoliſcher Geiſt, feurige Chriſtusliebe, rührender Seeleneifer und 
herzliches Verlangen nach dem Martyrium ſprechen aus dieſen Briefen. 
„Laſſet mich,“ ſchrieb er ſchon im voraus an die Chriſten zu Rom, „die Speiſe 
der wilden Tiere werden, durch die ich Gottes teilhaftig werde. Ich bin Gottes 
Weizen und muß von den Zähnen der Tiere gemahlen werden, auf daß ich als 
ein reines Brot Gottes erfunden werde. Flehet für mich, damit ich gewürdigt 
werde, Gott als Opfer zu dienen. Wollen mich die Tiere nicht anfallen, ſo 
werde ich ſie ſelbſt dazu reizen. Verzeiht mir!“ In Rom beſchwor der Heilige 
die Chriſten abermals, ſeine Marter nicht zu hindern und ihm die Freude 
nicht zu rauben, mit ſeinem Heilande bald vereinigt zu ſein. Am 20. Dezem⸗ 
ber 107 wurde Ignatius den wilden Tieren ausgeſetzt, die nur die größeren 
Gebeine übrig ließen, welche die Chriſten ſammelten und nach Antiochia 
ſandten. ‘ 


Willſt du von dem Heilande geliebt werden? Beobachte treu ſeine 
Gebote und fürchte nichts mehr, als Gott zu beleidigen. 


Am 2. Februar. 


Das Feſt Mariä Reinigung, auch Lichtmeſſe genannt. 


Der heutige Tag erinnert uns an die demütige Unterwerfung Mariä 
unter das Geſetz der Juden. Wir ſehen die liebe Gottesmutter ihr Kindlein, 
das erſt vierzig Tage alt war, in den Tempel bringen. Dort opferte ſie zwei 
Turteltauben, wie es das Geſetz des Herrn vorſchrieb. Jeſus war ohne 
Zweifel dieſem Geſetze nicht unterworfen; allein er wollte uns ein Beiſpiel 
der Demut, des Gehorſams und der Frömmigkeit geben. Er 
wollte ſich ſchon damals als ein Opfer für die Menſchen ſeinem himmliſchen 
Vater darſtellen. 

Dieſer merkwürdige Tag der Opferung wird noch verherrlicht durch 
das Zuſammentreffen des frommen Greiſes Simeon und der Pro— 
phetin Anna mit Jeſus im Tempel zu Jeruſalem. Der heilige Simeon 
hatte die Verheißung erhalten, er werde nicht eher ſterben, bis er den 
Heiland mit eigenen Augen geſehen. Er erkannte Jeſum in den Armen der 
allerſeligſten Jungfrau, huldigte dem Erlöſer und ſagte ſeiner heiligen Mutter 
die Schmerzen voraus, die ſie ertragen müßte. Simeon nannte den Heiland das 
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Licht der Welt; aus dieſer Arſache werden heute vor der heiligen Meſſe 
die Kerzen geweiht, um uns eben daran zu erinnern, daß Jeſus das Licht der 
Welt iſt, das leider von vielen nicht beachtet wird. Die Prozeſſion mit den 
brennenden Kerzen iſt ein Sinnbild, daß wir im Lichte, das heißt nach der 
Lehre Jeſu wandeln ſollen. 


Wir können heute dem Vater im Himmel ein angenehmes 
Opfer bringen, wenn wir unſer Herz reinigen von allem, was 
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LL MY Yj 70 
Mariä Reinigung. 
ihm mißfällig ſein muß. Durchforſche dein Gewiſſen und prüfe, welches die 
böſe Neigung iſt, die dich am meiſten zur Sünde verleitet. Faſſe heute den 
Entſchluß, die böſe Neigung raſtlos zu bekämpfen, bis du ſie völlig über⸗ 
wunden haſt. Rufe auch die Fürbitte der lieben Mutter Maria an; ſie 
hilft ſo gerne in dem Kampfe gegen die ſchlimmen Neigungen der Seele. 


4. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Am 3. Februar. 


Der heilige Blaſius, 
Biſchof und Martyrer, f um 316. 


Der heilige Blaſius wird als einer der vierzehn Nothelfer vom chriſt— 
lichen Volke hoch verehrt. In Sebaſte in Armenien von vornehmen Eltern 
geboren, erwarb er ſich durch ſeine hervorragenden Tugenden die allgemeine 
Achtung, jo daß er zum Biſchof dieſer Stadt gewählt wurde. Mit weiſer Um- 
ſicht und liebevoller Hingebung leitete er die junge Chriſtengemeinde, als die 
ſchreckliche Chriſtenverfolgung unter Diokletian ausbrach, die beſonders in 
Aſien wütete und nun auch die Herde des Biſchofs Blaſius mit dem Unter- 
gang bedrohte. Um die Gläubigen ohne die Stütze ihrer Führer leichter zu 
erſchüttern, hatte man es vor allem auf Prieſter und Biſchöfe abgeſehen. 
Deshalb verbarg ſich Blaſius in einer öden Felſenhöhle, um ſeiner Herde in 
der Not mit Rat und Hilfe noch länger nahe ſein zu können. Allein er wurde 
entdeckt. Der Statthalter Agricolaus verſuchte umſonſt den ſtandhaften Be- 
kenner, der nun auch vor dem Richter mit dem Beiſpiel unerſchütterlichen 
Glaubensmutes ſeiner Herde voranleuchten wollte, wankend zu machen. Er 
ließ ihn in einen abſcheulichen Kerker werfen, um ihn nachher noch längeren 
Prüfungen und Qualen auszuſetzen. 


Nach Gottes Willen wurde nun ſelbſt der Kerker zu einem Ort der 
Gnaden. So groß war die Verehrung, in der St. Blaſius beim Volke ſtand, 
daß es ihm in den Kerker die Kranken brachte, damit er ſie heile oder tröſte. 
So erzählt die Legende, daß er einem Knaben, der durch eine Fiſchgräte, die 
ihm im Halſe ſtecken blieb, dem Tode nahe war, Rettung verſchaffte. Doch 
der Feind alles Guten ruhte nicht, dieſen hilfreichen Freund des Volkes gänz⸗ 
lich zu vernichten. Noch dreimal ließ der Statthalter den Biſchof vor ſich 
führen. Unmenſchlich ließ er ihn mit Ruten und Stöcken ſchlagen, mit eiſer⸗ 
nen Kämmen das Fleiſch vom Leibe reißen, dann wieder ins Gefängnis zurück 
bringen, um am anderen Tag aufs neue mit den grauſamen Qualen zu be- 
ginnen. Sieben chriſtliche Frauen, welche das Blut des Martyrers ſammelten, 
wurden nach ſchmerzlicher Peinigung enthauptet. Den heiligen Blaſius 
wollte man ſchließlich ertränken; weil er aber nicht unterging, brachte auch 
ihm der Tod durchs Schwert Erlöſung aus ſeinen Peinen. Als Todesjahr 
wird 316 angegeben, wahrſcheinlich fällt es aber ſchon vor 305. 


Der heilige Blaſius wird als Schutzpatron bei Halskrankheiten ange⸗ 
rufen. An ſeinem Feſte wird der ſogenannte Blaſiusſegen erteilt. 
Zwei Kerzen, eigens zu dieſem Zwecke geweiht, werden in Kreuzesform vor 
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den Hals gehalten und dabei ein kurzer Segen geſprochen. Den Segnungen 
der Kirche ſollen wir volles Vertrauen entgegenbringen. Chriſtus der Herr 
hat ihr die Kraft zu ſegnen übertragen. Dazu kommt hier noch die Fürbitte 
des heiligen Nothelfers bei Gott. Hat der Allmächtige ſchon auf das Gebet 
des noch lebenden und leidenden Martyrers wunderbar eingegriffen, ſo wird 
er um ſo willfähriger auf die Fürſprache des triumphierenden und verklärten 
Martyrers hören. 


Am 4. Februar. 


Der heilige Andreas Corfini, 
Ordensmann und Biſchof, 7 1373. 


Der heilige Andreas Corſini gehörte vornehmen und frommen 
Eltern zu Florenz an. Sie hatten ihr Kind unter den Schutz der allerſeligſten 
Jungfrau geſtellt und hofften, Andreas werde ſich einmal dem göttlichen 
Dienſte weihen. Wie einen vom Himmel ihnen anvertrauten Schatz hüteten 
ſie den lieben Knaben. Aber die Kinderjahre und beginnenden Jünglings⸗ 
jahre verſprachen nichts Gutes. Es wuchs ein Geiſt des Ungehorſams und 
des Starrſinns in ihm auf, der ſeine Eltern erſchreckte. Von ſeinem zwölften 
Jahre an ſchweifte Andreas in Feld und Wald umher, zerſtörte das Eigentum 
fremder Leute, erregte täglich Zank und Streit im Hauſe und wollte von Gott 
und ſeinem Seelenheile nichts hören. Die Vergnügungsſucht führte ihn bald 
noch tiefer in die traurigſten Verirrungen. 

Seine frommen Eltern betrübten ſich ſehr und trugen große Sorge um 
ſein ewiges Heil. Die Mutter betete, weinte und flehte; es half nichts. Der 
Sohn kränkte ſie zu tiefſt mit böſen Reden. Da erfaßte ſie einmal heilige 
Entrüſtung. Mit von Schmerz bewegter Stimme rief ſie ihm zu: „Ver⸗ 
worfener! Ja, du biſt jener Wolf, von dem mir geträumt hat.“ Andreas be- 
troffen, fragte: „Warum ſoll ich ein Wolf ſein?“ Nun erzählte ihm die 
Mutter, es habe ihr geträumt, ihr Sohn ſei ein Wolf, aber dieſer Wolf ſei 
in eine Kirche gegangen und dort in ein Lamm umgewandelt worden. Den 
Wolf habe ſie jetzt. Möge er doch ein Lamm werden! Die Mutter fügte noch 
bei, daß Andreas der heiligen Mutter Gottes geweiht ſei. Andreas ging 
ſchweigend hinweg. Er konnte in der darauffolgenden Nacht nicht ſchlafen. 
Der Gedanke, daß er der lieben Mutter Gottes angehöre, ließ ihn nicht ruhen. 
Er bereute jetzt ſein ſündhaftes Leben und nahm ſich ernſtlich vor, ein anderer 
Menſch zu werden. Am nächſten Morgen ging er in die Kirche der Kar— 
meliten. Vor dem Bilde der allerſeligſten Jungfrau kniete er nieder, weinte 


und flehte, ſie möge ihn doch zu einem ſanften Lamme machen. Dann ging 
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Andreas zum Provinzial der Karmeliten und bat um Aufnahme in den 
Orden. Als der Provinzial den Beweggrund zu dieſer Bitte erfuhr, ſchickte 
er zu den Eltern des Andreas. Dieſe hatten ihn ſchon mit Schmerzen geſucht 
und freuten ſich nun innigſt über dieſe plötzliche Sinnesänderung ihres 
Sohnes. Jauchzend rief die Mutter aus: „Siehe da den Sohn, der aus einem 
Wolfe ein Lamm geworden iſt!“ Die Eltern gaben gerne die Erlaubnis zum 
Eintritt ins Kloſter. Reumütig bat ſie Andreas um Verzeihung und um 
ihren Segen. 

Im Kloſter übertrug man dem eifrigen Novizen die verdemütigendſten 
Verrichtungen. Aber alles tat er mit Freude und wünſchte immer noch mehr 
verdemütigt zu werden. Nicht gering waren die Verſuchungen und Lockungen 
nach dem früheren ſinnlichen Freudenleben. Doch unbeugſame Strenge und 
Faſten beſiegten ſie. Dabei pflegte er das Stillſchweigen ſowie die Geiſtesſamm⸗ 
lung und erlangte bald eine große Geduld in Widerwärtigkeiten. Weil es 
ſeine Oberen verlangten, ließ er ſich nach vollendeten Studien zum Prieſter 
weihen. Bei ſeiner erſten heiligen Meſſe, die er in aller Stille feierte, erſchien 
ihm nach der heiligen Kommunion die liebe Mutter Gottes und ſprach: „Du 
biſt mein Diener; denn ich habe dich erwählt, und in dir werde ich geehrt 
werden.“ Dies erfüllte ſich bald durch die erfolgreichen, Predigten, womit er 
die Liebe zu Gott im Volke beförderte, ſowie durch den heiligen Berufseifer, 
den er als Prior in ſeinem Orden neu anzufachen verſtand. 


Im Jahre 1360, da der Biſchof von Fieſole geſtorben war, wählte man 
Andreas zu ſeinem Nachfolger. Der Heilige entfloh, als er es erfuhr, und 
verbarg ſich bei den Kartäuſern. Allein ſein Aufenthaltsort wurde durch 
ein dreijähriges Kind bekannt, das in die Verſammlung der Geiſtlichen kam 
und auf Eingebung Gottes ausrief: „Es iſt Gottes Wille, daß Andreas 
Biſchof ſei, darum wählet keinen anderen! Gehet zu den Kartäuſern, dort 
werdet ihr ihn finden.“ 

Bei Übernahme des biſchöflichen Amtes verdoppelte Andreas ſeine 
frommen übungen. Seine Tugenden leuchteten jetzt vor den Menſchen, da er 
ſo hoch geſtellt war. 

Zur Zeit einer großen Teuerung teilte Andreas alles vorhandene Brot 
aus und ſchickte dann den Verwalter nochmals in die Vorratskammer, um 
nachzuſehen, ob ſich vielleicht noch etwas vorfände. Der Verwalter wollte 
jedoch nicht gehen. Da ſagte der heilige Biſchof: „So komm mit mir, daß wir 
ſuchen.“ Sie ſchloſſen die Vorratskammer auf, und ſiehe! es 5 ſich Brot in 
großer Fülle. 

Der Heilige war gewohnt, jeden Donnerstag zu Ehren der Fuß⸗ 
waſchung Chriſti einem Armen die Füße zu waſchen. Als er einſt dieſen 
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Liebesdienſt einem Kranken erwies, deſſen Füße ganz vom Ausſatz zerfreſſen 
waren, wurden dieſe plötzlich geheilt. So kam Andreas allen Notleidenden zu 
Hilfe. Er beſaß eine wunderbare Sanftmut, und wo er hinkam, ſtiftete er 
Frieden und Eintracht unter den Entzweiten. Als der heilige Andreas 
ſiebzig Jahre alt geworden, erſchien ihm in der heiligen Chriſtnacht die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau Maria und verkündete, ſie werde ihn am Feſte der Er⸗ 
ſcheinung des Herrn abholen und in die himmliſche Glorie einführen. 
Andreas wurde krank und in der bezeichneten Nacht des 6. Januar 1373 ſah 
man ſein Zimmer erleuchtet von überirdiſchem Glanze, und ſeine heilige Seele 
verließ die ſterbliche Hülle. Sein heiliger Leichnam blühte in himmliſcher 
Schönheit, und viele Kranke, die ihn berührten, wurden geſund. 


Trotz und Angebundenheit finden ſich nicht ſelten in der 
Natur des Kindes. Wo dieſe Fehler, vielleicht anfangs nur ſchwach, vor— 
handen ſind, da reute ſie beizeiten aus. Sie möchten ſonſt im Kindesherzen 
zum reißenden Wolfe heranwachſen, der Kind und Eltern ins Verderben 
ſtürzt. 


Am 5. Februar. 


Die heilige Agatha, 


Jungfrau und Martyrin, f 251. 


Zur Regierungszeit des grauſamen Chriſtenverfolgers Decius lebte 
in Sizilien die heilige Agatha, welche von vornehmem Stande, reich und 
ſchön war. Allein ihr wahrer Wert beſtand in der Schönheit ihrer 
Seele und in ihrer Lie be zu Jeſus Chriſtus. 

In Sizilien war Quintianus Statthalter, ein gemeiner, geiziger und 
grauſamer Menſch. Dieſen reizte nicht nur die Schönheit, auch hätte er gar 
gerne die Reichtümer der heiligen Agatha in Beſitz genommen. Darum ließ 
er ſie vor ſeinen Richterſtuhl kommen und ſuchte durch Verſprechungen und 
Drohungen ſie zum Abfall vom Glauben zu bewegen. Doch als weder 
Schmeicheleien noch die ſchändlichſten Verführungskünſte die Treue der Jung⸗ 
frau zu brechen vermochten, ließ der unmenſchliche Richter ihre Seiten und 
die Bruſt mit eiſernen Hacken und glühenden Zangen zerreißen. Aber auch 
die ausgeſuchteſten Folterqualen erſchütterten die Standhaftigkeit der helden⸗ 
mütig Leidenden nicht. Um Mitternacht erſchien ihr der heilige Petrus im 
Gefängniſſe, tröſtete ſie und heilte ihre Wunden. Der Statthalter befahl des 
andern Tages, Agatha ſolle auf glühenden Kohlen und Glasſcherben gewälzt 
werden. Da erbebte die Erde, die Gebäude wankten und ſtürzten ein, und das 
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Volk ergriff eine große Angſt. Agatha wurde wieder in das Gefängnis zu— 
rückgebracht, wo ſie zum Herrn betete, er möchte ihre Seele aufnehmen. So 
ſtarb die heilige Agatha in Gegenwart vieler Gläubigen im Jahre 251 und 
wurde aufgenommen in die Schar der heiligen Jungfrauen, die dem Lamme 
folgen. 

Das chriſtliche Volk ruft mit Vertrauen die glorreiche Martyrin an, 
beſonders in Feuersgefahr. 


Wie können ſchwache Mädchen ſo entſetzliche Marter dulden? Wohl 
magſt du denken: Eine ſolche Standhaftigkeit hätte ich nicht. Ja, aus uns 
ſelbſt gewiß nicht. Aber alles vermögen wir in dem, der uns ſtärkt. Gott 
iſt ſtark in den Schwachen. Das bedenke in ſchweren Verſuchungen und harten 
Proben, die unſere Treue bekunden müſſen. 


Am 6. Februar. 


Die heilige Dorothea, 
Jungfrau und Martyrin, f um 288. 


Der heutige Tag ſtellt uns wieder das Leben und den Tod einer 
heiligen Jungfrau vor Augen, die das Himmliſche höher ſchätzte als 
die vergänglichen Dinge dieſer Welt. Die heilige Dorothea, zu 
Cäſarea in Kappadozien geboren, war gelehrt und tugendhaft. Der Land— 
pfleger Sapricius ließ ſie zu ſich rufen und befahl ihr den Götzen zu opfern. 
Freimütig antwortete Dorothea: „Eueren Göttern opfere ich nicht; ich bete 
keinen anderen an, als den einen Herrn Himmels und der Erde; ihm allein 
diene ich.“ Da ließ der Richter die Folter bringen. Doch die Jungfrau ſah 
heiteren Antlitzes den Peinen entgegen. „Die zeitlichen Martern ſchrecken 
mich nicht,“ rief ſie, „ſie ſind nur kurz. Ich fürchte auch nicht den Verluſt des 
armſeligen Lebens, ſondern nur die Peinen der Hölle, die ewig dauern.“ 

Nun verſuchte der Statthalter ein anderes Mittel. Zwei Schweſtern 
Chryſta und Kalliſta waren vom Glauben abgefallen. Dieſen nun trug 
Sapricius auf, all ihre Überredungskunſt aufzuwenden, um Dorothea eben⸗ 
falls wankend zu machen. Doch die glaubensſtarke Jungfrau ſtellte den 
beiden Verführerinnen ſo eindringlich die Schuld des Abfalles vor Augen und 
ermunterte ſie ſo innig zur Reue und zum Vertrauen auf Gottes Barmherzig⸗ 
keit, daß ſie ſich wieder bekehrten und ihren Fehler mit ihrem Blute ſühnten. 
Nun mußte Dorothea die ganze Wut ihres Richters erfahren. Sie wurde 
gefoltert, gegeißelt, in ſiedendes Ol getaucht, mit Zangen gezwickt. Doch alle 
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Martern vermochten nicht die heldenmütige Jungfrau zu erſchüttern. ber 
ihr Ende, das durch das Schwert erfolgte, erzählt ſo lieblich die Sage: 

Dorothea ſprach während ihrer Marter von ihrem göttlichen Bräu— 
tigam Jeſus Chriſtus, in deſſen Garten Lilien und Roſen blühten und edle 
Früchte reiften; ſie freue ſich auf das himmliſche Paradies. Da ſagte ein 
Heide, namens Theophilus, ſpöttiſch, er wolle auch Chriſt werden, wenn 
Dorothea ihm Roſen aus dem Paradieſe ihres Bräutigams brächte. 
Dorothea betete, und ein Engel brachte Blumen und Früchte vom Himmel. 
Auf dieſes Wunder bekehrte ſich Theophilus und erhielt die Martyrerkrone 
mit der heiligen Dorothea. 


Verſchieden iſt der Ruf der Gnade. Chryſta und Kalliſta hören 
auf das Wort der Belehrung und werden Martyrer Chriſti. Gar lieblich fühlt 
ſich Theophilus angezogen, gleichſam durch einen Blumengruß aus dem Para- 
dieſe. Mit der Braut im Hohen Liede kann er ſprechen: O göttlicher Bräu— 
tigam, der Wohlgeruch deiner Düfte zieht mich an. Nicht mit Gewalt zieht 
uns Gott zu ſich, ſondern auf ſanfte, liebliche Weiſe, wie der Duft der Roſen 
und Früchte uns anlockt. Wir ſollen gerne und mit völlig freiem Willen 
folgen. 


Am 7. Februar. 


Der heilige Romuald, 
Stifter des Camaldulenſer⸗Ordens, 7 1027. 


Romuald, aus dem herzoglichen Hauſe Honeſti in Ravenna, führte in 
ſeiner Jugend kein frommes Leben. Seine Erziehung war ja eine ſehr leicht⸗ 
fertige. Trotzdem empfand er oft eine Sehnſucht nach der Einſamkeit und 
wäre gerne von den Banden der Welt frei geweſen. In ſeinem zwanzigſten 
Jahre mußte er zuſehen, wie ſein Vater einen Verwandten im Zweikampfe 
tötete. Romuald entſetzte ſich vor dem ſchrecklichen Verbrechen, woran er mit- 
ſchuldig zu ſein glaubte, und Gewiſſensbiſſe folterten ſeine Seele, bis er in 

einem Kloſter vierzig Tage lang Buße übte, wie es früher nach kirchlichem Ge— 
brauche für Totſchläger vorgeſchrieben war. Der ihn bedienende Bruder ver— 
mochte ihn dazu, ſich gänzlich von der Welt loszureißen. Romuald bat um 
Aufnahme in das Kloſter und erhielt das geiſtliche Kleid, nachdem endlich 
auch ſein Vater die Einwilligung dazu gegeben hatte. Mit ſolch heiligem 
Eifer leuchtete der Büßer ſeinen Mitbrüdern in ſtrenger Ordenszucht voran, 
daß manchen von ihnen der läſtige Mahner widerwärtig und verhaßt wurde. 


56 8. Februar. Der heilige Johannes von Matha. 


Von dem Verderbnis der damaligen Zeit blieben auch die Klöſter nicht 
verſchont, und gerade Romuald war von Gott berufen, den Ernſt des drijt- 
lichen Sittengeſetzes bei Welt- und Kloſterleuten, bei hoch und nieder wieder 
in Erinnerung zu bringen. Nachdem er ſich zuvor noch ſelber unter der 
Leitung eines berühmten Einſiedlers jahrelang in der chriſtlichen Vollkom⸗ 
menheit geübt hatte, unterzog er ſich ſeiner ſchweren Aufgabe unter größten 
Anſtrengungen, ohne ſich um das Lob oder den Schimpf der Leute zu kümmern. 
Aus den höchſten Kreiſen ſtrömten ihm Schüler zu; gewaltig wirkte ſein Wort 
und Beiſpiel. Kaiſer Otto III. beugte ſich vor ihm und bekannte ſeine Schuld, 
und Kaiſer Heinrich II. ſtand von ſeinem Throne auf, als er Romuald kommen 
ſah, und ſagte: „Möchte meine Seele der deinigen gleichen.“ 

Der Heilige ſtiftete einen ſehr ſtrengen Orden, der von dem erſten, be- 
rühmt gewordenen Kloſter Camaldoli den Namen Camaldulenſer Orden er⸗ 
hielt. Seine Mitglieder lebten teils gemeinſam, teils abgeſondert wie Ein⸗ 
ſiedler, die nur zum Gottesdienſte zuſammenkamen. Sie beobachteten ſtrenge 
Faſten und faſt immer Stillſchweigen. Die letzten 7 Jahre ſeines Lebens 
weilte Romuald in der Einſamkeit des Berges Sitria bei Saſſo Ferrato im 
römiſchen Apennin und zuletzt in einer Klauſe bei Val di Caſtro, dem Gebet 
und ſtrenger Buße obliegend. Er erreichte ungefähr 75 Jahre, wovon er 
55 in ununterbrochener Entſagung verlebte. 


Das Gebet iſt das Atemholen der Seele. Es iſt zu einem guten 
Leben unumgänglich notwendig. Bete oft und gerne! Beſtimme genau die 
Zeit, wann du im Tage beten willſt, und gewöhne dich an die kurzen 
Gebetchen, die man jeden Augenblick ausſprechen kann. 


Am 8. Februar. 
Der heilige Johannes von Matha, 


Stifter des Ordens von der heiligen Dreifaltigkeit oder der Trinitarier, 
7 1213. 


In der biſchöflichen Kapelle zu Paris feierte ein junger Prieſter ſein 
erſtes heiliges Meßopfer. Und ſiehe! Da der Neugeweihte das Brot und 
den Wein in den anbetungswürdigen Leib und das heiligſte Blut Jeſu Chriſti 
verwandelte, erſchien ihm ein Engel in Jünglingsgeſtalt im weißen Ge⸗ 
wande, ein rot und blaues Kreuz tragend, zwiſchen zwei mit Ketten 
beladenen Männern, die das Ausſehen von Sklaven hatten. 

Johannes wurde bald nach ſeiner Geburt von ſeiner frommen Mutter 
vor ein Bild der lieben Mutter Gottes getragen und zum Dienſte des Aller⸗ 
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höchſten aufgeopfert. Das Wirken der Gnade zeigte ſich auch frühe an dem 
Kinde; denn Johannes war gerne ſtill und einſam, er betete und lernte 
fleißig. Er beſuchte oft die Kranken, beſonders an den Freitagen und an den 
Feſten der heiligen Mutter Gottes, die er zu ſeiner Herrin erwählte. Seine 
Eltern ſchickten ihn nach Aix und Paris, um die Wiſſenſchaft zu erlernen. Als 
Johannes bei ſeinem erſten heiligen Meßopfer den Engel mit dem Kreuz und 
den beiden Sklaven erſchaute, dachte er über die Erſcheinung nach und be— 
ſchloß, ſich dem Dienſte der Sklaven in den Heidenländern zu wid⸗ 
men. Er prüfte ſein Vorhaben in der Einſamkeit und wurde um dieſe Zeit 
mit einem heiligen Einſiedler, namens Felix von Valois, bekannt, dem 
Johannes ſeine Erſcheinung offenbarte. Als er ſo redete, da rauſchte es in 
dem Gebüſche, und aus den Zweigen tritt ein Hirſch hervor, und auf ſeinem 
Kopfe, zwiſchen dem Geweihe, erſcheint ein Kreuz, rot und blau, wie Jo⸗ 
hannes es bei ſeiner erſten heiligen Meſſe geſehen hatte. Dies beſtärkte 
ihn in ſeinem Vorhaben. Er begab ſich mit Felix nach Rom zum Papſte 
Innozenz III., der ihnen erlaubte, einen Orden zur Loskaufung 
der Chriſtenſklaven zu gründen. Die Regel des neuen Ordens war 
ſehr ſtreng. Die Brüder mußten Almoſen ſammeln, um damit die Chriſten⸗ 
ſklaven von den Ungläubigen loszukaufen. Sie durften niemals Fleiſch oder 
Fiſche eſſen und mußten ihre Wanderungen zu Fuß machen. Johannes ging 
zweimal nach Afrika und befreite viele Chriſten aus der Dienſtbarkeit. Ein⸗ 
mal fielen die Götzendiener über ſein Schiff her, zerbrachen das Steuerruder 
und zerriſſen die Segel. Der Heilige aber ſtand auf dem Verdeck, hielt ſein 
Kreuz hoch empor, ſpannte die Mäntel als Segeltüchter aus, betete und ſang 
Pſalmen — und das Schiff kam glücklich in den Hafen von Oſtia. 

Im einundſechzigſten Jahre ſeines Alters rief Gott den heiligen Jo⸗ 
hannes von Matha in ſeine ewige Herrlichkeit, und die Scharen von 
Seelen, welche er gerettet hatte, begleiteten ſeine Seele zu den himm⸗ 
liſchen Freuden. 


Wie vielſeitig und alles umfaſſend iſt doch die katholiſche Kirche. Für 
alle Bedürfniſſe der Menſchheit hat ſie ein Heilmittel, trägt ſie Sorge. Der 
Orden zum Loskauf von Chriſtenſklaven beſteht heute nicht mehr, weil die 
Seeräuberei und Sklaverei aufgehört hat. Heute aber iſt ſehr zu empfehlen 
der Verein der heiligen Kindheit Jeſu, der die armen 
Heidenkinder vom zeitlichen und ewigen Verderben loskauft. Dafür möchten 
ſich recht viele eifrige Mitglieder melden. Auf dieſe Weiſe können alle, 
Kinder und Erwachſene, Miſſionäre werden und viele Seelen retten. 


58 9. Februar. Die heilige Apollonia. 
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Die heilige Apollonia, 
Jungfrau und Martyrin, f 249. 


Alexandria war die Geburtsſtadt der heiligen Apollonia. Als dort eine 
Chriſtenverfolgung ausbrach, wurde auch ſie ergriffen, da ſie durch ihre 
Güte und Freigebigkeit gegen Notleidende allgemein bekannt war. Schon 
vorgerückt an Jahren und durch einen tugendhaften Lebenswandel von 
Jugend auf im Glauben befeſtigt, bekannte ſie unerſchrocken, ſie werde 
unter keiner Marter ablaſſen, Jeſum Chriſtum anzubeten. Die Heiden 
ſchlugen ihr nach dieſem Bekenntnis mit Fäuſten und Steinen ſo gewaltig ins 
Geſicht, daß ihr unter einem Strome Blutes die Zähne aus dem Munde 
fielen. Dann zündete man einen großen Scheiterhaufen an und drohte ihr, 
ſie hineinzuwerfen. Apollonia ſchien ſich beſinnen zu wollen, ſtärkte ſich durch 
ſtilles Gebet und ſprang plötzlich — wohl auf göttliche Eingebung — ſelbſt in 
den Scheiterhaufen, zum großen Erſtaunen ihrer Peiniger. 


Solchen außergewöhnlichen Heldenmut können und dürfen wir nicht 
nachahmen. Wir müſſen auch in der äußerſten Gefahr uns ruhig der führen⸗ 
den Hand Gottes überlaſſen. In Apollonias Herz hatte eben der Heilige 
Geiſt die Flamme der Gottesliebe ſo ſehr entzündet, daß ihr das irdiſche 
Feuer als das gottgewollte Mittel erſchien, durch das ſie unverweilt zur 
ewigen Vereinigung mit ihm gelangen konnte. 


Nach Gottes gütiger Anordnung dürfen wir die Heiligen auch bei leib⸗ 
lichen Sorgen und Nöten anrufen. Weil der hl. Apollonia um Chriſti willen 
die Zähne eingeſchlagen wurden, ſo wird bis auf unſere Tage ihre Fürbitte 
um Abwendung der Zahnſchmerzen erfleht. 


Wenn du Zahnſchmerzen haſt, lieber Leſer, oder andere körperliche 
Leiden, große wie kleine, erdulden mußt, dann denke, der liebe Gott ſchicke dir 
dieſes Abel, um dich in der Geduld zu üben. Blicke auf die Leiden 
der Martyrer oder erwäge, was der Heiland für dich am Kreuze gelitten 
hat; opfere ihm dein Leiden auf, und nimm es an als eine Buße für deine 
Sünden. 
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die heilige Scholaſtika, 
Jungfrau und Abtiſſin, + um 542. 


Die heilige Scholaſtika war die Schweſter des heiligen Benediktus, 
des Stifters des berühmten Benediktinerordens. Beide zeichneten ſich aus 
durch den Geiſt des Gebetes, durch Abtötung und Selbſtverleugnung. Als 
der hl. Benedikt ſchon das Kloſter zu Monte Caſſino errichtet hatte, beſuchte 
ihn die hl. Scholaſtika, und erbat ſich von ihm Anweiſung, wie ſie Gott am 
vollkommenſten dienen könne. Auf ſeinen Rat entſchloß ſie ſich nun, eine Zelle 
am Fuße des Berges Caſſino zu errichten. Noch andere Jungfrauen ſammelten 
ſich um ſie, ſo daß bald ein Frauenkloſter entſtand, deſſen Leitung ſie übernahm. 

Nachdem die Heilige viele Jahre Gott eifrig gedient und viele Jung⸗ 
frauen zum gottſeligen Leben angeleitet hatte, wurde ſie krank und fühlte, 
daß der Herr ſie bald von der Erde abrufen werde. Vor ihrem Ende wollte 
ſie ihren Bruder noch einmal ſprechen, wie ſie öfter ſich an ſeinen Belehrungen 
erbaut und geſtärkt hatte. Die beiden trafen ſich in einem Hauſe unfern des 
Kloſters und brachten den ganzen Tag in heiligen Geſprächen zu. Am Abend 
bat die heilige Scholaſtika, Benedikt möge doch bis zum nächſten Morgen von 
den Freuden des Himmels mit ihr reden. Allein der Heilige wollte nicht die 
Nacht außerhalb des Kloſters zubringen. Da flehte Scholaſtika, es möge Gott 
eingreifen; und alſobald brach ein ſo ſtarkes Gewitter mit Platzregen los, daß 
der heilige Benediktus nicht den Fuß über die Schwelle des Hauſes ſetzen 
konnte. Er fing an zu klagen und ſprach: „Der Allmächtige möge dir, Schweſter, 
verzeihen; was haſt du gemacht?“ Sie antwortete: „Du haſt mich nicht er— 
hören wollen, darum habe ich meinen Herrn gebeten, und er hat mich erhört.“ 
Des andern Tages gingen beide in ihre Klöſter zurück. Drei Tage nachher ſah 
der heilige Benediktus die Seele ſeiner Schweſter in Geſtalt einer Taube in 
den Himmel ſchweben. Er freute ſich ſehr über ihre Verherrlichung, dankte 
Gott und ließ ihren Leichnam in demſelben Grabe beerdigen, das er für ſich 
ſelbſt beſtimmt hatte. 


Der liebe Gott bezeigte fein Wohlgefallen an den frommen Ge⸗ 
ſprächen der heiligen Geſchwiſter, indem er durch das ſchnell einbrechende 
Gewitter ſie veranlaßte, die gottſeligen Reden noch länger fortzuſetzen. 
Frage dich ernſtlich, ob der liebe Gott auch an deinen Reden Wohlgefallen hat; 
ob du dieſelben fortſetzen würdeſt, wenn du ſeiner Gegenwart und Allwiſſen⸗ 
heit gedächteſt? Der Grundſatz der heiligen Scholaſtika war: „Entweder 
ſchweige oder rede von Gott; denn was iſt auf dieſer 
Erde ſonſt eines Wortes würdig?“ 


60 11. Februar. Der heilige Adolf. 
Am 11. Februar. 


Der heilige Adolf, 
Biſchof von Osnabrück, f 1224. 

Der heilige Adolf war der Sohn des Grafen Simon von Tecklenburg 
in Weſtfalen. Er trat in den geiſtlichen Stand ein und wurde frühzeitig 
Domherr in Köln. Als er einmal das Ziſterzienſerkloſter Camp in der Rhein⸗ 
provinz beſuchte, machte das vorzügliche Beiſpiel jener Mönche einen ſolch 


(i 


| 
| 


N 


Ih \ irr 
AN 


ly, lf 


* 
* 


Der heilige Adolf. 


tiefen Eindruck auf ihn, daß er ſelbſt um Aufnahme in die Ordensgeſellſchaft 
bat. Gewiſſenhaft kam er den Vorſchriften des Kloſters nach und befliß ſich 
eines ſo leuchtenden Tugendbeiſpiels, daß er, der nur ſeiner eigenen Vervoll⸗ 
kommnung leben wollte, aus der Zurückgezogenheit berufen und auf den 
biſchöflichen Stuhl zu Osnabrück erhoben wurde. 

Als Biſchof war Adolf vor allem den Armen und Bedrängten ein lieb⸗ 
reicher Vater und freigebiger Helfer. Er beſuchte die Kranken perſönlich und 
ließ ſich durch nichts von dieſer chriſtlichen Liebespflicht abbringen. So war er 


12. Februar. Der heilige Felix von Nola. 61 


es gewohnt, ſo oft er nach Fürſtenau kam, in die Hütte eines Ausſätzigen ein⸗ 
zutreten, um ihn zu ermuntern und in ſeinem ſchweren Loſe zu tröſten. Seinen 
Bedienſteten war das gar nicht angenehm, da ſie oft lange warten mußten. 
Deshalb ſchafften ſie einmal den Kranken weg. Als aber der Biſchof wiederum 
hin kam, war der Ausſätzige wieder da und hatte nun das Glück in den Armen 
des Heiligen ſeine Seele auszuhauchen. Im Vertrauen auf das Wort des 
Herrn: „Was ihr den Geringſten meiner Brüder getan, das habt ihr mir 
getan,“ konnte auch Adolf, der Freund der Armen, getroſt ſeine Seele den 
Händen ſeines Herrn und Richters übergeben. 


Das gute Beiſpiel iſt oft von nachhaltigſtem Einfluß auf das Leben 
des Nebenmenſchen. Den hl. Adolf führte es ins Kloſter und dadurch auf einen 
höheren Weg der Tugend. Freilich muß man das gute Beiſpiel auch nad- 
ahmen. Die Diener des Heiligen ſahen ſeine Mildherzigkeit gegen die Armen, 
nahmen aber Anſtoß daran, ſtatt es ihm gleichzutun. Solchen wird das Bei⸗ 

ſpiel der Guten dereinſt zum Ankläger werden. 


Am 12. Februar. 


Der heilige Felix von Nola, 
Prieſter, f um 260. 


Der Vater des heiligen Felix hinterließ viel Vermögen, und es wäre 
ſeinem Sohne leicht geweſen, ein bequemes und freudevolles Leben zu führen. 
Allein Felix dachte anders. Er wurde Prieſter zu Nola. Der heilige Biſchof 
Maximus fand an ihm ſeine treueſte Stütze, die ſich auch zur Zeit der Trübſal, 
in der Verfolgung bewährte. 5 

Als unter dem Kaiſer Decius beſonders die Biſchöfe eingezogen wur⸗ 
den, um die Chriſtgläubigen ihrer Hirten zu berauben, verbarg ſich der Biſchof 
Maximus in einer Einöde. Er tat es aber nicht aus Furcht vor der Marter 
oder dem Tode, ſondern damit er ſich ſeiner Herde erhalte. Anterdeſſen führte 
man den Prieſter Felix vor die heidniſche Obrigkeit. Die Richter ließen ihn 
mit Ruten ſchlagen und dann, an Händen und Füßen gebunden, in einen ab- 
ſcheulichen, mit Scherben bedeckten Kerker werfen. Doch Felix blieb fröhlich 
und unverzagt. In der Nacht erfüllte das Gefängnis ein überirdiſches Licht, 
ein Engel Gottes ſtand vor dem Bekenner und ſagte: „Felix, ſtehe auf und 
komme deinem Biſchof zu Hilfe!“ Felix erwiderte: „Ich bin gebunden, die 
Türe des Gefängniſſes iſt geſchloſſen, und die Soldaten ſtehen draußen.“ Doch 
der Engel ſagte nochmals: „Felix, ſtehe auf, und komme deinem Biſchof zu 
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62 12. Februar. Der heilige Felix von Nola. 


Hilfe; er leidet große Not und bedarf deiner.“ Die Feſſeln fielen dem 
Heiligen von Händen und Füßen, die Gefängnistüren flogen auf, die Wachen 
entflohen erſchreckt, und Felix folgte dem Engel in die Einöde, wohin ſich der 
Biſchof zurückgezogen hatte. Ach, wie fand er den greiſen Oberhirten! Er lag 
wie leblos auf dem Boden, völlig entkräftet durch Hunger und Ungunſt der 
Witterung, und hörte nicht die Stimme ſeines treuen Prieſters Felix, der ihn 
beim Namen rief und zu erwärmen ſuchte. Jetzt flehte Felix inbrünſtig zu 
Gott um Hilfe. Und ſiehe, an einem Dornſtrauch hing eine große, ſchöne 
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Ein Engel befreit den heiligen Felix. 


Traube. „Sammelt man denn Trauben von den Dornen,“ fragte einſt der 
Herr. O ja! Dem, der glaubt, iſt alles möglich, verſichert der Allmächtige 
ſelber. Felix träufelte den Saft der Beeren auf die Lippen des Biſchofs, und 
dieſer begann zu atmen und Leben zu gewinnen. Felix trug in der Nacht den 
Greis auf ſeinen Schultern in die Stadt und übergab ihn einer Witwe zur 
Pflege, er aber verbarg ſich einige Tage, bis der ärgſte Sturm vorüber war. 
Dann ging er wieder offen durch die Straßen der Stadt, die Brüder durch ſein 
heiliges Beiſpiel und ſeine Lehre ſtärkend. Doch dauerte es nicht lange, ſo 
verfolgten ihn wieder die Feinde des Chriſtentums. Felix war gerade in 
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13. Februar. Die heilige Katharina von Ricci. 63 


einer Verſammlung der Gläubigen; er konnte nicht mehr entfliehen. Aber 
wunderbarerweiſe erkannte ihn keiner der Verfolger, und Felix ſchlich ſich 
ungehindert durch die Menge. Doch bald waren die Verfolger wieder hinter 
ihm her und ſchon ganz nahe, da entkam er durch die Sffnung einer zerfallenen 
Mauer. Und ſiehe Gottes wunderbare Fügung! Sogleich ſpann eine Spinne 
ihr Gewebe über den Eingang. Als die Heiden das Spinnengewebe ſahen, 
nahmen ſie es als ſicheres Zeichen, daß er hier nicht durchgegangen ſein konnte. 
Sie kehrten wieder um und ſuchten ihn an einem anderen Orte. Felix verbarg 
ſich in einer Ziſterne, und fand dann drei Monate bei einer chriſtlichen Frau 
Unterſchlupf und Nahrung. Später übernahm Felix wieder ſein heiliges 
Amt und führte viele verirrte Schäflein, die während der Verfolgung 
wankend geworden, zur wahren Kirche Chriſti zurück. Nach dem Tode des 
heiligen Biſchofs Maximus ſollte Felix ſein Nachfolger werden. Aber aus 
Demut ſchlug der Heilige einen anderen würdigen Prieſter, namens Quintus, 
zum Biſchofe vor. 

Felix lebte in großer Armut. Denn alles hatte ihm die Verfolgung 
geraubt. Was er aber von der Hände Arbeit erübrigen konnte, gab er den 
Notleidenden. Oft vertauſchte er ſein einziges Kleid gegen die Lumpen eines 
Dürftigen, und er freute ſich, als Armer Jeſu Chriſti im Bettlergewande 
einherzugehen. Sein tatenreiches Leben beſchloß der Heilige in hohem Alter. 
Seine Gebeine ruhen im Dome zu Nola. 


Dieſe Legende zeigt uns wieder klar, daß Gott ſich ſtets ſeiner treuen 
Diener annimmt, und daß man nie vergeblich um Hilfe zu ihm fleht. Laſſen 
wir daher unſer Vertrauen und unſere kindliche Zuverſicht 
nicht erkalten, ſondern ermuntern wir uns zu immer größerem Vertrauen. 
Gott wird dadurch geehrt und gleichſam gezwungen, ſeine Gnaden über uns 
auszugießen. 


Am 13. Februar. 


Die heilige Katharina von Ricci, 
Kloſterfrau, 7 1590. 


Einer Seele, die nie durch die Todſünde das reine Gewand der Tauf⸗ 
gnade getrübt hat, iſt es viel leichter, von Tugend zu Tugend aufzuſteigen, 
als einer ſolchen, welche die Unſchuld verloren hat und erſt ſpäter ſich zu Gott 
wendet. Die heilige Katharina von Ricci aus Florenz war eine ſolch heilige, 
unſchuldige Seele. In ihrem ſechſten Jahre brachte ſie ihr Vater in ein 
Kloſter, wo die ſchönen Anlagen, die Gott in ihre Seele gelegt hatte, ſich herr— 


64 13. Februar. Die heilige Katharina von Ricci. 


lich entfalteten. Als Katharina größer geworden war, rief fie ihr Vater zu⸗ 
rück, damit ſie ihm das Hausweſen führe. Katharina gehorchte und erfüllte 
mit Eifer die kindlichen Pflichten. Aber ſie befolgte auch treu, was ſie im 
Kloſter gelernt und geübt hatte. Sie beobachtete ihre Tagesordnung, übte 
das betrachtende und mündliche Gebet, die Gewiſſenserforſchung und empfing 
zur beſtimmten Zeit die heiligen Sakramente. Ihre Sehnſucht nach dem 
klöſterlichen Stande vermehrte ſich täglich, und ſchon in ihrem vierzehnten 
Jahre erhielt fie die väterliche Erlaubnis, ſich in das Kloſter der Domi- 


nikanerinnen zu Prato aufnehmen zu laſſen. Der liebe Heiland, welcher ſeine 
junge Braut recht hoch zu ſich emporheben wollte, nahm Katharina in die 
Schule der Leiden. Sie wurde krank und litt unſägliche Schmerzen. Aber ſie 
ertrug dieſelben mit freudiger Geduld. Doch auch an Troſt fehlte es Katha⸗ 
rina nicht. Es erſchien ihr die heilige Mutter Gottes und legte ihr das Jeſu⸗ 
kindlein in die Arme. Ein anderes Mal erſchien ihr der göttliche Heiland 
und drückte ſeiner Braut eine Dornenkrone auf das Haupt. Katharina 
empfand den ſtechenden Schmerz, der ſich immer wiederholte, wenn ſie in die 


Betrachtung des bitteren Leidens ſich vertiefte. Doch auf andere Weiſe ſollte 
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Katharina noch geprüft werden. Eine böſe Zunge verleumdete ſie und ſchalt 
ſie eine Betrügerin. Viele glaubten die Verleumdung, allein Katharina 
drückte das Kreuz an ihr Herz und trug es ſtill ergeben und freudig dem 
Heilande nach, bis der Sturm ſich wieder legte und die Heiligkeit der treuen 
Dienerin Chriſti in ungetrübter Schönheit erglänzte. 

Katharinas Mitſchweſtern erkannten ihre hohen Tugenden und 
wählten ſie ſchon in ihrem fünfundzwanzigſten Lebensjahre zur Priorin des 
Kloſters. Dieſes Amt verwaltete die Heilige zweiundvierzig Jahre lang. 
Kardinäle, Biſchöfe und hochgelehrte Männer bewunderten ihre Weisheit, 
die ihr Gott durch die Beſchauung verlieh, und ſtanden in brieflichem Verkehr 
mit ihr. Als die Zeit gekommen war, daß Katharina die Dornenkrone mit 
der ewigen Krone der Herrlichkeit vertauſchen ſollte, empfing ſie mit glühender 
Andacht die heiligen Sterbeſakramente. Ihr Antlitz ſtrahlte in himmliſcher 
Schönheit, ſie erhob ſich ſchwebend im Gebete, und ihre heilige Seele ward 
von Engeln in die Glorie Gottes geführt. Das geſchah am 2. Februar 1590, 
in ihrem ſiebenundſechzigſten Lebensjahre. Ihr Feſt wurde auf den 
13. Februar verordnet. 


Das Leiden iſt der ſichere Weg, der in den Himmel führt. Wenn der 
liebe Gott Kreuz und Leiden ſchickt, ſo darfſt du überzeugt ſein, daß es zu 
deinem Beſten geſchieht. Denn wenn ein Vater ſeine Kinder lieb hat, ſo 
züchtiget er ſie. 


Am 14. Februar. 


Der heilige Ansgar, 
Erzbiſchof von Hamburg und Bremen, f 865. 


Schon als Knabe wurde der heilige Ansgar oder Anſchar in das be- 
rühmte Kloſter Alt⸗Corvey in der Picardie gebracht. Dort wollte ihm ſein 
Vater, nachdem die Mutter geſtorben war, eine gute Erziehung geben laſſen. 
Der kleine Ansgar wollte gerne fromm ſein und fleißig lernen, aber das 
Spielen und Lachen war ihm noch lieber. Da erſchien ihm einmal im Traume 
die Himmelskönigin Maria und ermahnte ihn, das kindiſche Weſen ab— 
zulegen, alle Eitelkeit zu fliehen und mehr Ernſt ſich anzueignen. Ansgar war 
auf einmal wie umgewandelt; er lernte fleißig, betete andächtig und nahm an 
Scherzen und Spielen keinen Anteil. Schon im zwanzigſten Jahre wurde er 
Aufſeher der Kloſterſchule, und als im Jahre 821 zum Kloſter Neu-Corvey in 
Weſtfalen der Grundſtein gelegt wurde, ſchickte man Ansgar dorthin, um die 
Schule zu errichten und dem Volke das Wort Gottes zu predigen. 6 
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Zu dieſer Zeit ließ ſich Harald, König von Dänemark, mit ſeiner 
Familie taufen. Er verlangte von Kaiſer Ludwig dem Frommen einen 
Miſſionär für fein Dänenreich, und es wurde Ansgar dazu auserwählt. 
Mit großem Erfolge predigte der Heilige. Wo er hinkam, bekehrten ſich Hun- 
derte und Tauſende und verlangten die heilige Taufe. Im Jahre 829 ging 
der Heilige auch nach Schweden und breitete dort das Chriſtentum aus. 
Kaiſer Ludwig der Fromme hatte eine große Freude, als er von dem ſegens⸗ 
reichen Wirken des heiligen Ansgar hörte. Er beſchloß, einen Biſchofsſitz 
für den Norden zu gründen. Die Stadt Hamburg wurde dazu auserwählt, 
und nach der Beſtimmung des Papſtes Gregor IV. beſtieg Ansgar dieſen 
biſchöflichen Stuhl. Der heilige Biſchof Ansgar ſandte viele Glaubensboten 
nach Dänemark, Norwegen, Schweden und in die umliegenden Länder. Im 
Jahre 845 kamen die wilden Normannen nach Hamburg, plünderten, ver- 
wüſteten und verbrannten die Stadt. Ansgar mußte fliehen und lange 
umherirren, bis es ihm wieder geſtattet war, an ſeinen Biſchofsſitz zurück— 
zukehren. Später übernahm der Heilige auch auf Befehl des Papſtes das 
Bistum Bremen, das mit Hamburg vereinigt wurde. 


Als einſt Ansgar im Kloſter Turholt in Flandern die Kinder, nach 
ihrer Art ſcherzend, zur Kirche gehen ſah, bemerkte er unter ihnen einen 
Knaben ernſt und geſammelt einherſchreiten. Den künftigen Beruf in dem 
Kleinen erkennend, ließ er ihn heranbilden und fand ſpäter in ihm ſeinen 
treueſten Mitarbeiter und ſtändigen Begleiter auf ſeinen apoſtoliſchen Wan— 
derungen. Es ijt der heilige Rim bert (Rembert), + 888, der Ansgars 
Nachfolger im Erzbistum Bremen-Hamburg wurde und große Miſſions⸗ 
reiſen nach Weſtfriesland, Dänemark und Schweden unternahm. In inniger 
Verehrung beſchrieb er das Leben ſeines Lehrers und Vorgängers. 


Nachdem Ansgar ſein ganzes Leben im eifrigen Dienſte Gottes und 
des Nächſten zugebracht hatte, rief ihn der Herr zur ewigen Belohnung am 
3. Februar 865. 


Woher kam der große Erfolg, den der Heilige bei ſeinen Predigten er⸗ 
rang? Von ſeinem Gottvertrauen und ſeiner Demut. Ehe er 
etwas unternahm, flehte er immer erſt die göttliche Hilfe an; von ſeinem 
eigenen Vermögen und Wiſſen erwartete er nichts; aber alles von Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit. 
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15. Februar. Der heilige Siegfried. 67 
Am 15. Februar. 
Der heilige Siegfried, 
Biſchof und Apoſtel Schwedens, f um 1045. 


Als England die Segnungen des Chriſtentums kennen gelernt hatte 
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da herrſchte ein ſolcher Eifer in der Betätigung des Glaubens und eine ſo 
innige Dankbarkeit für das unſchätzbare Gnadengeſchenk, daß nicht nur viele 
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Der heilige Siegfried verkündet das Evangelium. 


Heilige die Kraft des Chriſtentums in ihrem Leben widerſtrahlten, ſondern 
auch zahlreiche Miſſionäre in fremde Lande hinausfuhren, um auch dort den 
chriſtlichen Glauben erblühen zu laſſen. Wie Deutſchland ſo iſt auch Schweden 
den engliſchen Glaubenspredigern zu großem Dank verpflichtet. 

Siegfried (Sigfrid) war einer jener edlen Männer, deren Herzen in 
heiligem Glaubenseifer erglühten. Er ſoll Mönch in Glaſtonbury geweſen 
ſein. Er muß ſich als ſolcher ſehr ausgezeichnet haben. Denn als Olav Sköt— 
konung, der erſte chriſtliche König von Schweden, nach England kam, erbat er 
ſich Siegfried als Glaubensboten und Lehrer. 
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68 16. Februar. Der ſelige Rabanus Maurus. 


Freudig folgte Siegfried dem Rufe und begann ſeine Tätigkeit in 
Wexiö, wo er eine Kirche errichtete. Hernach dehnte er fein Wirkungsfeld 
gegen Norwegen aus. Reichliche Unterſtützung in dem mühevollen Werke der 
Bekehrung der nordiſchen Völker fand Siegfried in ſeinem Neffen, dem heiligen 
David von Weſteräs, der als Miſſionär, reich von Gott begnadigt, das ſüdliche 
Schweden durchzog. Die Legende weiß zu berichten, daß noch drei weitere 
Neffen den Fußſtapfen ihres glaubenseifrigen Verwandten folgten. Sie er⸗ 
litten alle den Martertod. Welch ein namenloſer Schmerz muß dies für den 
hl. Siegfried geweſen ſein, ſo brauchbarer Mitarbeiter beraubt zu ſein! Wie 
tröſtlich war es aber auch, ihre Häupter zu ſchauen, leuchtend im Glanze des 
Martyriums! Unentmutigt predigte er weiter, bis er ſeligen Todes verſchied. 
Papſt Hadrian IV. hat ihn 1158 heilig geſprochen. 


Was iſt es Koſt bares um das Evangelium? Die Glaubens⸗ 
boten haben ihr Leben zu ſeiner Ausbreitung geopfert. „Ein Wort des 
Evangeliums“, ſagt Biſchof Fenelon, „iſt koſtbarer als alle Bücher der Welt“: 
es iſt die Quelle aller Wahrheit; mit welcher Liebe, mit welchem Glauben, mit 
welcher Verehrung ſollten wir da Jeſu Chriſto zuhören? Sagen wir ihm 
alſo mit dem heiligen Petrus: „Herr, zu wem ſollen wir gehen?“ 


Am 16. Februar. 


Der ſelige Kabanus Maurus, 
Erzbiſchof von Mainz, f 856. 

Zu Mainz wurde im Jahre 785 zwei vornehmen Eheleuten ein Kind 
geſchenkt, dem ſie den Namen Rabanus gaben. Die gottesfürchtige Mutter 
lehrte ihr Kind ſchon frühe andächtig beten, den Katechismus verſtehen und 
richtete mit Milde und Ernſt ſeinen Sinn auf ewige Dinge hin. In ſeinem 
neunten Jahre kam der Knabe in das Kloſter Fulda zur Erziehung. 
Rabanus erlernte mit großem Eifer die göttlichen und menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften und war dabei demütig und gehorſam. Als er ſiebzehn Jahre alt 
war, ſchickte ihn der Abt des Kloſters Fulda nach Tours in Frankreich, um 
ſich dort noch mehr in den Studien auszubilden. Rabanus kehrte nach ſechs 
Jahren nach Fulda zurück und wurde der Vorſteher der Kloſterſchule. Von 
dieſer Schule ging bald großer Ruhm aus. Fürſten ſchickten ihre Söhne, und 
ſelbſt Biſchöfe und Prälaten kamen herbei, die Schule in Fulda zu bewundern. 
Später wurde Rabanus zum Abte des Kloſters Fulda gewählt, und als der 
Erzbiſchof Otgar von Mainz ſtarb, ſetzte man Rabanus auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl des heiligen Bonifatius. 
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16. Februar. Der ſelige Rabanus Maurus. 69 


Jetzt vermehrte der Selige die Stunden des Gebetes und der Be— 
trachtung, er übte große Strenge gegen ſeinen Leib und wollte in jeder 
Tugend ſich vervollkommnen. Er durchwanderte ſeine Diözeſe, predigte 
allenthalben als ein apoſtoliſcher Mann, tröſtete die Betrübten und war ein 
Vater der Armen. Zur Zeit einer Hungersnot ſpeiſte Rabanus täglich dreiz 
hundert Hungrige. Für die Reinheit der Glaubenslehre wirkte er auf 
Kirchenverſammlungen und für die Erbauung der Gläubigen verfaßte er 
mehrere treffliche Bücher. Als dem Erzbiſchof die Todesſtunde nahte, hörte 


5 NZ 
= 2 Z 2 


= 


Der ſelige Rabanus Maurus. 


man Stimmen von Engeln, und fröhlich ſah er der letzten Stunde entgegen. 
Er ſtarb zu Winkel am Rhein, wo er ſich gerne aufhielt. Es geſchahen nach 
ſeinem Tode viele Wunder. 


Ahme den Fleiß des ſeligen Rabanus nach, ſtrebe mit allem Eifer 
darnach, in allen Kenntniſſen und Fertigkeiten dich auszubilden. Eine gute 
Bildung iſt beſſer als großes Vermögen. Vergiß aber nie der Wiſſenſchaft 
der Heiligen den Vorzug vor allen andern Wiſſenſchaften zu geben. 

Gott kennen iſt die erſte Pflicht, 
Wer Gott nicht kennt, der liebt ihn nicht. 


70 17. Februar. Der ſelige Heinrich Suſo. 
Am 17. Februar. 


Der ſelige heinrich Suſo, 
Dominikanerprieſter, + 1366. 


Du hörſt manchmal das Wort Myſtik oder myſtiſch. So redet man 
öfter von dem myſtiſchen Leibe des Herrn im Gegenſatz zu ſeinem wirklichen 
Leibe. Der myſtiſche d. i. geheimnisvolle Leib Chriſti find wir Chriſten, die 
geheimnisvoll mit Chriſtus verbunden ſind. Myſterium heißt Geheimnis. 
Alles, was für unſer natürliches Erkennen, für unſeren Verſtand ein Ge- 
heimnis iſt, nennen wir myſtiſch. Darum ſind auch alle Geheimniſſe des 
Glaubens, die Erkenntnis Gottes und ſeiner Eigenſchaften, wie der Liebe, 
der Barmherzigkeit und dergleichen etwas Myſtiſches. Die Wiſſenſchaft nun, 
welche ſich mit dieſer Erkenntnis befaßt, nennt man die Myſtik. Sie iſt nur 
ein Teil der Gottesgelehrtheit, der Theologie, welche alle ſtudieren müſſen, 
die ſich mit geiſtlichen Dingen befaſſen. Nun haben manche Perſonen, nament⸗ 
lich verſchiedene Heilige, von Gott ein beſonderes Licht, eine außerordentliche 
Gnade erhalten. In dieſem Lichte können fold) Begnadigte mit einem ein- 
fachen Blicke des Geiſtes, mit einem einfachen Schauen Dinge erkennen, die 
andere nur mit größter Anſtrengung des Verſtandes oder überhaupt nicht er- 
faſſen können. Dieſe Beſchauung iſt die Grundlage der Myſtik. Von 
manchen Heiligen werden wir hören, daß ihnen Gott die Gabe der Beſchauung 
verliehen hat. Sie heißen Myſtiker. 

Heinrich Seuſe oder Suſo war, wie die Lebensbeſchreiber 
übereinſtimmend ſich ausdrücken, der lieblichſtee der deutſchen Myſtiker. 
Am deutſchen Meere, nämlich am Bodenſee, wohl in Konſtanz, ſtand ſeine 
Wiege; aus dem Geſchlecht derer vom Berg waren ſeine Ahnen. Er aber 
nannte ſich nach ſeiner Mutter Seuß (Seuſe), „denn ſie war eine andächtige, 
gottesfürchtige Frau und hieß Seuſſerin. Darum wollte er auch ihren Namen 
haben und ihr in Tugend und Namen nachfolgen.“ In der Schule der Domi⸗ 
nikaner zu Konſtanz entwickelte ſich ſein großes Talent und ſein überreiches 
Gemüt. Frühzeitig trat er in den Predigerorden ſelber ein und genügte an⸗ 
fangs mehr äußerlich den Forderungen des Ordenslebens. Dann aber, von 
der Gnade Gottes erleuchtet, gab er ſich aufs eifrigſte der inneren Vervoll⸗ 
kommnung hin und ſtieg durch ſtrengſte Sammlung des Geiſtes, durch treue 
übung der Buße und Entſagung alle Stufen des mündlichen und inneren Ge⸗ 
betes zur höchſten Stufe der Beſchauung und der Vereinigung mit Gott empor. 

Die Oberen ſchickten Heinrich in die Ordensſchule nach Köln, wo 
Meiſter Eckhart, der größte unter den deutſchen Myſtikern, ſein Lehrer war. 
Aus Demut wollte ſich der geiſtvolle Schüler nicht um die Würde eines Doktors 
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der Gottesgelehrtheit bewerben. Deshalb wurde er in der Seelſorge ver⸗ 
wendet und wirkte äußerſt ſegensreich, beſonders auch als geiſtlicher Leiter in 
Frauenklöſtern, von der Schweiz bis in die Niederlande. Den größeren Teil 
ſeines Lebens brachte er aber in Süddeutſchland zu, namentlich im Kloſter auf 
der Rheininſel zu Konſtanz, ſeit 1348 als Prior in Alm, wo er am 25. Ja⸗ 
nuar 1366 ſtarb und wo ſich auch in der Dominikanerkirche ſein bis heute ver- 
ſchollenes Grab befindet. Im Jahre 1613 ſtieß man bei einem Bau auf ſeinen 
Sarg. Der Leichnam war noch unverſehrt und verbreitete ſüßen Wohlgeruch. 
Der proteſtantiſche Bürgermeiſter befahl aber das Grab wieder zuzuwerfen, 
damit kein Geſchrei entſtünde. 

Seuſe war ein kindliches Gemüt, tief und voll unbeſchreiblicher Liebe, 
ein Herz von unverfälſchter Lauterkeit. Den rührendſten Beweiſen ſeiner 
Milde konnten die Sünder nicht widerſtehen. Er wurde als Heuchler, Be— 
trüger, als Giftmiſcher und ſchlechter Menſch verſchrien: ſeine Güte blieb un⸗ 
berührt. Ein böſes Weib beſchuldigte ihn der Sünde, doch er rettete ihr 
Kindlein und trug jahrelang die Mißachtung ſeiner Brüder und den Spott 
der Welt, bis ſeine Unſchuld offenbar wurde. Seine eigene Schweſter, die 
ins Kloſter ging, ſich aber wieder herauslocken und verführen ließ, ſuchte er 
in ſiegreicher Geduld und Liebe, bis er ſie mit Gott ausſöhnte und rettete. 
In den vielfachen Trübſalen faſt unterſinkend, übte er wieder ſtrenge Buße, 
als ob er der große Sünder wäre, und verſenkte ſich in die Betrachtung des 
bitteren Leidens unſeres Herrn. Gott verſüßte ſeine Leiden mit reichlichen 
Geſichten, Verzückungen und Wundern. 

Der liebenswürdige Minneſänger Gottes hat uns einige Schriften 
hinterlaſſen, die auch heute noch nur mit inniger Rührung können geleſen 
werden. Sein Büchlein der ewigen Weisheit war am Ende des vierzehnten 
und während des fünfzehnten Jahrhunderts das verbreitetſte deutſche An— 
dachtsbuch, „die ſchönſte Frucht der deutſchen Myſtik“. Heinrich Seuſe wurde 
1831 ſelig geſprochen, ſein Feſt auf den 2. März verlegt. 


a Das myſtiſche, geheimnisvolle Schauen iſt ein unverdientes Gnaden— 
geſchenk Gottes. Es kann nicht verdient und ſoll auch nicht angeſtrebt 
werden. Jeder, auch der Frömmſte, ſoll ſich vielmehr eines ſolchen Geſchenkes 
für unwürdig halten. Nur beſonders auserwählte Seelen haben es erlangt. 
Mögen die Frommen eifrig die Betrachtung pflegen und hochſchätzen, ohne 
nach der Beſchauung zu verlangen. Man muß ſich aber auch ſehr hüten über 
ſogenannte Verzückungen, Ekſtaſen, der Heiligen zu lächeln oder zu kritiſieren. 
Es gibt eben manches in der Welt wie im Reiche Gottes, das über das Ver⸗ 
ſtändnis des Alltagsmenſchen hinausgeht. 
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Am 18. Februar. 


Der heilige Meinrad, 
Einſiedler, f 861. 


Dort, wo jetzt das berühmte Kloſter Einſiedeln in der Schweiz 
ſteht, befand ſich vor vielen hundert Jahren die Einſiedelei des heiligen 
Meinrad. Er war eines Grafen Sohn und wurde von ſeinem Vater in das 
Kloſter Reichenau gebracht, wo der junge Meinrad Gelegenheit hatte, in 
allen Wiſſenſchaften vortrefflich unterrichtet zu werden. Dort wuchs Meinrad 
auf und wurde ein Prieſter. Sein Abt ſchickte ihn in das Kloſter Ober- 
bollingen am Züricherſee, um den dort ſtudierenden Jünglingen als Lehrer 
zu dienen. Vortrefflich und mit bewundernswertem Geſchick verwaltete er 
dieſes Amt. Allein ſein Sinnen ging nach der Einſamkeit; er wollte in der 
Abgeſchiedenheit des Waldes ſich in die heilige Betrachtung vertiefen. Nach 
einem Jahre erhielt er die Erlaubnis ſeines Oberen, und mit Freuden 
nahm er Abſchied von ſeinen Brüdern und fuhr über den See. Auf dem 
Etzelberge ließ ihm eine fromme Frau eine Hütte bauen und brachte ihm auch 
wöchentlich den Unterhalt. Meinrad faſtete viel; deswegen konnte er von 
ſeinem Almoſen noch an andere Arme austeilen. Es kamen viele Leute her⸗ 
bei, die in Kümmerniſſen und Nöten waren, und holten ſich Rat und Troſt 
beim heiligen Einſiedler. Dieſer wollte jedoch gerne unbekannt ſein, darum 
zog er noch tiefer in die Wildnis und baute ſich da eine Hütte und Kapelle. 
Sechsundzwanzig Jahre diente er hier dem Herrn, umſtürmt von 
Verſuchungen des böſen Feindes, erquickt durch Tröſtungen der Engel, bis es 
Gott gefiel, den Heiligen zu ſich zu rufen. Böſe Menſchen glaubten nämlich, 
Meinrad habe viel Geld verborgen, und ſie verabredeten ſich, es ihm zu rauben. 
Eines Tages brachte der fromme Einſiedler das heilige Meßopfer dar, als 
ihm bei der Wandlung der Herr ſagte: „Bruder Meinrad, ich will dir den 
Lohn für deine Arbeit geben; ſei unverzagt und leide geduldig.“ Meinrad 
erkannte, daß ſeine Stunde gekommen ſei. Er empfing daher den Leib des 
Herrn als ſeine Wegzehrung und bereitete ſich auf ſeine Todesſtunde vor. 

Meinrad hatte zwei junge Raben aufgezogen. Dieſe ſchlugen auf 
einmal mit den Flügeln und ſchrien jämmerlich, als zwei Männer aus dem 
Gebüſche hervortraten. Der Heilige nahm Brot und Wein, ging den 
Männern entgegen und lud ſie freundlich ein, zu eſſen und zu trinken, ehe ſie 
ihr Vorhaben ausführten. Die Männer ſchlugen aber Meinrad ſogleich zu 
Boden. Da brannte am Altare eine Kerze hell und klar, und der Wald 
wurde erfüllt von köſtlichem Wohlgeruche. Die Räuber ergriff Angſt und 
Schrecken, und ſie liefen davon. Doch die beiden Raben flogen ihnen nach und 
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ſchrien über ihnen, ſo daß die Leute aufmerkſam wurden und die Räuber der 
Beſtrafung zuführen konnten. 

Am Meinrads heilige Leiche erhob ſich viel Wehklagen, und der arme 
Einſiedler wurde im Tode hochgeehrt und herrlich begraben. Sein Feſt wird 
am 21. Januar gefeiert. 


Meinrads Raben erinnern uns an das böſe Gewiſſen, das keine 
Ruhe findet und ſich oft unwillkürlich anklagt. O, wie ſchrecklich iſt ein böſes 
Gewiſſen! Haſt du geſündigt, dann ſäume nur nicht, dich alsbald reumütig 
im Richterſtuhle der Buße anzuklagen und mit Gott auszuſöhnen. „Es iſt 
bitter und böſe, Gott beleidigt zu haben.“ 


Am 19. Februar. 


Der heilige Amandus, 
Biſchof, Apoſtel der Belgier, + um 679. 


Schon von früher Jugend an liebte Amandus Gott mehr als alle 
Güter der Welt. Seine Eltern, vornehme Leute in Aquitanien, in Südweſt⸗ 
frankreich, hatten ihn einem Kloſter übergeben, um ihn dort unterrichten zu 
laſſen. Dem Jüngling gefiel es aber ſo gut im Kloſter, daß er nicht mehr 
heimkehren wollte. Nach vielen Bitten gab ihm ſein Vater die Erlaubnis, ſich 
ganz dem Dienſte Gottes widmen zu dürfen. Amandus verließ ſeine Heimat, 
wallfahrtete zuerſt zum Grabe des heiligen Martinus nach Tours, und kam 
dann nach Bourges, wo ihm der heilige Biſchof Auſtregiſil eine Zelle neben 
der Kirche baute und ſein Lehrmeiſter wurde. Amandus wohnte hier fünf⸗ 
zehn Jahre lang und übte große Strengheiten als Vorbereitung für ſeinen 
entſagungsvollen Beruf. In ſeinem 34. Lebensjahre regte ſich in ihm das 
Verlangen, die Gräber der heiligen Apoſtelfürſten in Rom zu beſuchen. Als 
er dort eine ganze Nacht vor der Kirche, welche das Grab des heiligen Petrus 
enthielt, kniete, erſchien ihm dieſer Heilige und forderte Amandus auf, nach 
Gallien und Deutſchland zu gehen, um ein Apoſtel der noch heidniſchen Völker 
zu werden. Amandus ging voll Freuden im Jahre 626 über die Alpen zurück. 
Von ſeiner Liebe zum heiligen Petrus gab Amandus viele Beweiſe. Wohin 
er kam, baute er dem heiligen Petrus zu Ehren Kirchen und Klöſter. Zum 
Biſchof geweiht, ohne einen beſtimmten Biſchofſitz, wanderte er von Land zu 
Land und predigte das Evangelium. An der Schelde wohnte ein wilder heid— 
niſcher Volksſtamm. Zu dieſem wandte ſich Amandus, um die mit dem Blute 
Jeſu erkauften Seelen dem ewigen Verderben zu entreißen. Allein die rohen 
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Götzendiener taten dem Heiligen viele Schmach an, ſchlugen und mißhandelten 
ihn. Doch Amandus blieb bei dieſem Volke, das er retten wollte, obwohl ihn 
ſeine Begleiter, einer nach dem andern, verließen. Endlich öffneten ſich einige 
Herzen dem göttlichen Gnadenlichte, und den wenigen folgten bald viele, 
beſonders da Gott durch Zeichen und Wunder die Lehren ſeines Dieners be— 
ſtätigte. Amandus baute nun Kirchen und Klöſter, rief Prieſter ins Land, 
und der Glaube blühte und trug ſeine Früchte. 
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Der heilige Amandus und König Dagobert J. 


Der ſeeleneifrige Biſchof Amandus wollte noch anderen Völkern das 
Heil vermitteln. Er begab ſich an die Donau zu den Slawen. Allein er kehrte 
bald ins Frankenland zurück, da jenes Volk für die Botſchaft des Heiles noch 
nicht empfänglich war. Aber auch im Frankenlande konnte Amandus nicht 
bleiben. Er verwies nämlich dem Könige Dagobert J. ſein ſündhaftes Leben, 
weshalb ihn dieſer aus dem Lande jagte. Doch nach einem Jahre, das er der 
Miſſionsarbeit in Kärnten und Tirol widmete, ſah der König ſein Unrecht 
ein und wollte Buße tun wegen ſeiner Sünden. Amandus wurde zurück⸗ 
berufen. Der König ging ihm entgegen, bat fußfällig um Verzeihung und 
machte ihn zum Erzieher ſeines Sohnes. 
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Im Jahre 647 mußte er den biſchöflichen Stuhl von Ma aſt richt be⸗ 
ſteigen. Amandus zog im Bistum umher und predigte mit unermüdlicher 
Ausdauer; denn es war in allen Ständen viele Lauigkeit und Gottloſigkeit 
eingeriſſen. Nachdem der heilige Biſchof Frömmigkeit und gute Sitten 
wiederhergeſtellt hatte, trieb es ihn abermals fort und zwar zu den Basken 
nach Spanien. In das Kloſter Elno bei Tournay zurückgekehrt, ſtarb er 679, 
am 6. Februar, an welchem Tage auch ſein Feſt gefeiert wird. Die heilige 
Aldegundis (ſiehe 30. Januar) ſah ihn verklärt in den Himmel einziehen. 


„Wie eine Regenwolke,“ ſagt ein alter Schriftſteller, „iſt Amandus 
allenthalben umhergezogen und hat geregnet.“ So ſpendet ein guter 
Menſch vielen Segen. Aber nur wer unverdroſſen am guten Werke aus⸗ 
harrt, verdient die reiche Segensfrucht. Haſt du etwas als gut erkannt, 
ſo harre aus in unverdroſſener Arbeit, laß dich durch Schwierigkeiten nicht ab⸗ 
ſchrecken! Der Erfolg bleibt dann nicht aus, früher oder ſpäter. 


Am 20. Februar. 


Der heilige Ludolf, 


Biſchof von Ratzeburg, f 1250. 


Nicht ſelten tritt an einen Biſchof die ſchwere Pflicht heran, die Rechte 
der Kirche gegen iibergriffe der Fürſten oder des Staates zu verteidigen. Wie 
viele haben dafür ſchon Verfolgung und Tod freudig erduldet! Auch der 
heilige Ludolf, ein deutſcher Biſchof, wird als Martyrer für die Freiheit 
der Kirche ſtets mit Ehren gefeiert werden. Weil er die Freiheit und die 
Güter der Kirche mutig wahrte, wurde er von dem Herzog von Sachſen— 
Lauenburg eingekerkert und mißhandelt. Als er dann aus dem Kerker be- 
freit wurde, erlag er zu Wismar den erlittenen Mißhandlungen. Feſt 
am 29. März. 


Der heilige Eucherius, 
Biſchof von Orleans, f 738. 


Ein ähnliches Geſchick hatte ſchon früher auch der heilige Eucherius 
erfahren. Seine Vaterſtadt war Orleans, wo er in Weisheit und Tugend 
aufwuchs und die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen erregte. Er las oft die 
Heilige Schrift, beſonders die Briefe des heiligen Paulus. Die Worte: „Die 
Geſtalt dieſer Welt vergeht“, machten einen ſolchen Eindruck auf 
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ihn, daß er die Welt verließ und in ein Kloſter ging. Nach dem Tode des 
Biſchofs von Orleans wurde Eucherius deſſen Nachfolger, obgleich er erſt fiinj- 
undzwanzig Jahre alt war. Er verwaltete ſein heiliges Amt mit großer 
Weisheit und Gerechtigkeit. Doch nicht lange dauerte der Friede in dem 
Bistum des Heiligen. Karl Martell riß die Kirchengüter an ſich, und als 
Eucherius gegen ihn auftrat, wurde er über die Grenze verwieſen. 

In ſeiner Verbannung wohnte er zu Köln am Rhein, wo dem 
heiligen Biſchofe jedermann mit Liebe und Ehrfurcht entgegenkam. Aber er 
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Der heilige Eucherius geht in die Verbannung. 


wurde nochmals weggeführt, auf ein feſtes Schloß bei Lüttich. Auch hier 


eröffnete ihm Gott die Herzen der Menſchen, bis er am 20. Februar 738 aus 


dem Lande der Verbannung in die himmliſche Heimat aufgenommen wurde. 

Ja, die Geſtalt dieſer Welt vergeht. Alles verändert ſich, nur 
Gott und ſeine Ratſchlüſſe ſind unveränderlich. Wie töricht wäre es 
von dir, wenn du auf Schönheit, Reichtum und Ehren einen großen Wert 
legen wollteſt, da dieſe Dinge nichts Dauerhaftes ſind. Bemühen wir uns um 
gründliche Tugenden und eine aufrichtige Frömmigkeit, dies ſind Quellen, die 
ins ewige Leben hinüberfließen. . 


21. Februar. Die heiligen Eleonore, Hildegundis und Hiltegund. re 
Am 21. Februar. 


Die heilige Eleonore, 
Königin und Kloſterfrau, f 1291. 


Eleonore war die Tochter des Grafen Raimund von der Provence 
und mit König Heinrich III. von England vermählt. Gott ſegnete dieſe Ehe 
mit vielen Kindern, von denen die fromme Mutter die meiſten vor ihr hin- 
ſterben ſehen mußte. Andrerſeits hatte ſie auch dadurch viel zu dulden, daß 
ihr Gemahl mit Frankreich und den Großen im eigenen Lande zu kämpfen 
hatte. Sie ertrug aber all das mit chriſtlicher Ergebung. Ihren Kindern 
gab ſie eine vortreffliche Erziehung. Den Armen und Bedrängten war ſie 
eine treubeſorgte Mutter. Von dem Geräuſche des Hoflebens zog ſie ſich mög— 
lichſt zurück zum Gebete, verſäumte aber dabei keine ihrer königlichen Pflichten. 
Nach dem Tode ihres Gemahls, 1273, verließ ſie all den Glanz der Welt und 
erwählte ſich eine beſcheidene Zelle in der Benediktinerabtei Amresbury. Noch 
neunzehn Jahre lebte jie daſelbſt in klöſterlicher Treue. Gott zeichnete ſie 
durch viele Wunder aus. 

Noch zwei ähnliche gottinnige Seelen mögen hier Erwähnung finden: 


Die felige Hildegundis, 
Witwe und Nonne, f 1183. 


Die ſelige Hildegund war die Gemahlin des Grafen Lothar von 
Arnsberg. Von Liebe zu Gott durchdrungen, nahm ſie, als ihr Gemahl ſtarb, 
den Schleier und ſtiftete das Kloſter Mehre im Erzbistum Köln. Als 
Priorin dieſes Prämonſtratenſerkloſters war Hildegund ein leuchtendes Vor— 
bild und ſtarb hier eines ſeligen Todes ums Jahr 1183. Ihr Feſt wird am 
6. Februar gefeiert. 


Die heilige hiltegund, 
Jungfrau, f um 1129. 


Dieſe heilige Jungfrau war die Tochter des Grafen Goswin von 
Höchſtadt a. d. Aiſch und Schweſter des Pfalzgrafen Hermann von Stahleck. 
Sie wollte ſich für immer Gott weihen und gelobte ewige Jungfrauſchaft. Da 
man ſie jedoch zu einer ehelichen Verbindung drängte, warf ſie ſich vertrauens⸗ 
voll in die Arme Gottes. Auf ihr inniges Gebet hin wurde ſie noch an ihrem 
Hochzeitstage hinweggenommen. Nach ihrem Tode erſchien ſie ihrem Vater 
und veranlaßte ihn zur Stiftung des Kloſters Münchaurach im Fränkiſchen. 
Feſt am 14. Oktober. 
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Edle, gottſuchende Seelen finden kein Genügen an den Gütern 
und Freuden, welche die Welt bietet. Immer wieder zieht es das Menſchen— 
herz hin zu Gott, in dem es allein Ruhe und Befriedigung findet. Hohe 
Geburt, glänzende Stellung, Reichtum, alles achtet es für gering im Vergleiche 
mit dem Frieden in Gott. 


Am 22. Februar. 


Die heilige Veronika Giuliani, 
Abtiſſin, f 1727. 


Bei der ſechſten Kreuzwegſtation betrachten wir die rührende Liebe, 
mit welcher die heilige Veronika von Jeruſalem dem kreuztragen⸗ 
den Heiland ein Schweißtuch zum Abtrocknen darreicht. Dieſe Szene mit 
Veronika ijt erſt in ſpäteren Zeiten, etwa ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert, 
in die Kreuzwegandacht aufgenommen worden, wie wir ſie jetzt zu beten ge- 
wohnt ſind. Wer dieſe Veronika war und wie ſie in den Beſitz eines wahren 
Abbildes des Antlitzes Chriſti gekommen ſei, darüber herrſchen mannigfache 
Erzählungen. Geſchichtlich Sicheres wiſſen wir nicht. (Feſt am 4. Februar.) 
Von einer anderen Veronika aber wiſſen wir beſtimmt, daß ſie nicht bloß ein 
Bild des Angeſichtes Chriſti mit der Dornenkrone erhalten hat, ſondern daß 
ihr der Herr die Dornenkrone fühlbar und ſichtbar auf das Haupt drückte und 
daß ſie Chriſti Leiden ſelber tragen mußte. 

Die heilige Veronika Giuliani ijt eine jener myſtiſchen Per⸗ 
ſonen, welche durch ihren lebendigen Glauben und ihre unbegreiflich tiefe 
Liebe zu einer ſo erhabenen Vereinigung mit Gott gelangt ſind, daß wir nur 
mit Staunen dieſes wunderbare Wirken Gottes in der Kirche betrachten 
können. Es iſt dies auch ein augenſcheinlicher Beweis für die Heiligkeit der 
katholiſchen Kirche. (Vergleiche das am 17. Februar über Myſtik Geſagte.) 

Veronika, mit ihrem Taufnamen Urſula geheißen, ſtammte von bür⸗ 
gerlicher Familie aus Mercatello im ehemaligen Kirchenſtaate. Schon in 
zarter Jugend hatte ſie eine innige Verehrung zum bitteren Leiden des 
Herrn. In den Orden der Kapuzinerinnen im Jahre 1678 eingekleidet, ver⸗ 
ſah ſie während 33 Jahre das Amt einer Novizenmeiſterin, dann auch das 
der Oberin und verſtand es, durch ausgezeichnete Leitung ihr Kloſter zu 
Citta di Caſtello zu hoher Blüte empor zu heben. Ihr Leben zeigt die merk⸗ 
würdigſten Erſcheinungen der chriſtlichen Myſtik: Offenbarungen, Geſichte und 
andere Gnaden, wie ſie nur bei ganz wenigen Heiligen beobachtet wurden. 

Veronika brachte es zu ſo vollendeter Liebeseinigung mit Gott, daß der 
Heiland ſie als „Braut des Gekreuzigten“ in geheimnisvoller Weiſe annahm. 
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Sie wurde auch der Gnade gewürdigt, das Leiden des Heilandes in ſehr 
ſchmerzlicher Art mitzuempfinden. Es ſchwebte ihr ein geheimnisvoller Kelch 
vor Augen, aus dem ſie von Zeit zu Zeit trinken mußte, wodurch ihre Seele 
mit einer beſtändigen Angſt erfüllt wurde. In einer Erſcheinung drückte ihr 
der Heiland die Dornenkrone auf, daß ſie die Dornen qualvoll ins Gehirn ein⸗ 
dringen fühlte und äußerlich ſichtbare Narben wie ein rötlicher Kreis ſich bil- 
deten. Dieſe Dornenkrönung wiederholte ſich mehrmals. Veronika erhielt 
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Die heilige Veronika Giuliani erhält die Dornenkrone. 


nach und nach die Wunde des Herzens, die Wundmale an den Händen und 
Füßen, ſie duldete wiederholt die Schmerzen der Geißelung, der Kreuztragung 
und Kreuzigung. Ihr Biſchof und Beichtvater und andere erprobte Geiſtliche 
führten die ſtrengſte Unterſuchung über dieſe wunderbaren Zuſtände und iiber- 
zeugten ſich durch Augenſcheinnahme von der vorhandenen Verwundung. Um 
ihren Gehorſam und ihre Demut zu prüfen, erklärte man ſie ihrer Amter und 
Rechte für verluſtig, verbot ihr den Amgang mit den Mitſchweſtern, ſchloß fie 
von der heiligen Meſſe und Kommunion aus. Doch alle dieſe Prüfungen be— 
ſtand ſie mit ſolcher Geduld und Demut, daß an ihrer Tugend nicht zu zweifeln 
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war. Nachdem ſie in ſo wunderbar geheimnisvoller Weiſe 34 Jahre lang 
große Schmerzen getragen, ging ſie in die ewigen Freuden ein am 9. Juli 1727. 
Papſt Gregor XVI. hat ſie 1839 heilig geſprochen. Feſt am 9. Juli. Wahr⸗ 
haftig! Wunderbar iſt Gott in ſeinen Heiligen! 


Die heilige Juliana, 
Jungfrau und Martyrin, f 304. 


Die heilige Juliana war zu Nikomedien in Bithynien geboren. Ihr 
heidniſcher Vater wollte ſie mit einem heidniſchen Jüngling vermählen; aber 
Juliana weigerte ſich ſtandhaft, trotz aller Bitten und Drohungen ihres 
Vaters. Dieſer übergab ſie dann dem Präfekten, der auch nichts über Juliana 
vermochte. Nun wurde ſie mit Ruten grauſam geſchlagen und an den Haaren 
aufgehängt. Sechs Stunden lang ſchwebte Juliana zwiſchen Himmel und 
Erde. Hierauf wurde ſie auf den Boden geworfen und mit angezündeten 
Stoppeln und kleinen Reiſern gebrannt. Ins Gefängnis zurückgebracht, er⸗ 
ſchien ihr dort der Teufel in Geſtalt eines Engels und wollte ſie überreden, 
vom Glauben abzufallen. Allein Juliana erkannte den Betrüger, warf ihm 
ihre eigenen Ketten um und ſpottete ſeiner. Darum iſt die Heilige abgebildet 
mit einem bezwungenen Teufel zu ihren Füßen, den ſie an einem Stricke 8 
Schließlich wurde Juliana enthauptet. Feſt am 16. Februar. 


Gott läßt zu, daß dich der böſe Feind verſucht, damit deine Tugend um 
ſo mehr bewährt werde. Du brauchſt dich dabei nicht zu fürchten, denn Gott iſt 
dir ſtets zur Seite. Seine Gnade kämpft in dir gegen das Böſe 
und verleiht dir den Sieg. Ahme die heilige Juliana nach, die ſich auch nicht 
vom Schein des Guten verführen ließ, und gedenke dabei der Worte 
Jeſu Chriſti: „Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.“ 


Am 23. Februar. 
Der heilige Willigis, 
Erzbiſchof von Mainz, f 1011. 
Unter den vielen großen und heiligen Männern, die im deutſchen 
Reiche wirkten, zeichnet ſich beſonders der heilige Willigis aus. Er war ein 
frommer Erzbiſchof, ein hervorragender Staatsmann und Reichsfürſt, ein 


Ratgeber der Kaiſer in bedrängten Zeiten, ein Schutzherr der Kirche und des 
Vaterlandes, hochverehrt von allen. Vor ihm, dem edlen, vielſeitigen Geiſte, 
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beugten ſich die Zeitgenoſſen ſo ſehr, daß niemals die Zunge der Verleumdung 
ſich an ihn wagte, wie ein Geſchichtſchreiber ſagt. Willigis ſtammte wahr⸗ 
ſcheinlich aus Schöningen in Braunſchweig. Daß ſein Vater ein Wagner ge⸗ 
sls ſei, und deshalb fic) das Rad im Mainzer Wappen befinde, ijt ſpätere 
age. 

Nachdem Willigis in einem Kloſter erzogen worden, ernannte ihn 
Kaiſer Otto II. zu ſeinem Hofkaplan und Reichskanzler, und als im Jahre 975 
der erzbiſchöfliche Stuhl des heiligen Bonifatius in ele erledigt war, be⸗ 
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Der heilige Willigis krönt Heinrich den Heiligen. 


ſtieg ihn Willigis unter unermeßlichem Jubel des Volkes und der Großen des 
Reiches. Papſt Benedikt VII. überſchickte ihm das Pallium, eine beſondere 
Auszeichnung, ähnlich einem Skapulier, über dem Meßgewand zu tragen, und 
beſtätigte alle Rechte und Privilegien der Mainzer Kirche. Vom Jahre 983 
an, als Kaiſer Otto II. geſtorben war, bis zum Jahre 1011 gingen faſt alle 
Reichsgeſchäfte durch die Hand des Heiligen. Denn Otto III. war noch ein 
Kind, als ſein Vater ſtarb. Damals drohte dem Reiche große Gefahr von 
innen und außen. Aber Willigis feſtigte die Ruhe und Ordnung, bis Otto III. 
ſelbſtändig das Zepter führen konnte. Bei deſſen frühem Tode wollte aber— 
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mals ein unheilvoller Zwieſpalt ausbrechen. Doch einigte Willigis mit Klug⸗ 
heit die deutſchen Reichsfürſten, daß ſie Heinrich den Heiligen zu ihrem 
Könige wählten. Am 2. Juni 1002 ſalbte und krönte ihn der heilige Willigis 
in Mainz. 

Willigis ſorgte auch, daß alle Biſchofsſtühle im deutſchen Vaterlande 
mit frommen, tüchtigen Biſchöfen beſetzt würden, um dadurch das Wohl der 
Kirche und das Heil der Seelen zu befördern. Unter den damaligen Biſchöfen 
glänzte der ausgezeichnete Burkard von Worms, den Willigis ſelbſt in 
Wiſſenſchaft und Tugend erzogen hatte, der heilige Gott hard, Biſchof von 
Hildesheim, und der heilige Martyrer Adalbert, Biſchof von Prag. 

Bei all den großen Sorgen und Geſchäften für das Deutſche Reich ver— 
gaß Willigis ſeine Mainzer Diözeſe nicht. Gleich in der erſten Zeit nach ſeiner 
Erhebung zum Erzbiſchofe baute er das Kloſter Diſibodenberg (ſ. 8. Sept.). Er 
war auch der Erbauer des Mainzer Domes, und als ihn am Tage ſeiner 
Einweihung eine Feuersbrunſt zerſtörte, ging er rüſtig wieder ans Werk und 
förderte abermals den Neubau. Der heilige Erzbiſchof war ein milder Wohl— 
täter aller Hilfsbedürftigen; täglich ſpeiſte er dreißig Arme. Nachdem er ſechs⸗ 
unddreißig Jahre Kirche und Reich verwaltet hatte, ging er am 23. Februar 
1011 in die Ruhe ſeines Gottes ein. 

In der St. Stephanskirche zu Mainz wird noch alljährlich am Feſte des 
Heiligen ſein Meßgewand gezeigt, in welchem er begraben wurde. In ſpäte⸗ 
ren Jahrhunderten wurde das Grab eröffnet und das Meßgewand noch wohl— 
erhalten gefunden. 


Der heilige Willigis beſaß die Tugend der Gerechtigkeit, eine 
der vier Haupttugenden. Wir müſſen allzeit das Gute entſchieden wollen und 


deshalb ſtets bereit ſein, „Gott zu geben, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt.“ Jedem das Seine! 


Am 24. Februar. 


Der heilige Matthias, 
Apoſtel, f 64. 


Wahrſcheinlich war Matthias einer der zweiundſiebzig Jünger Jeſu. 
Nach der Auferſtehung des Heilandes wählten ihn die Apoſtel an Stelle des 
treuloſen Judas. Wir leſen in der Apoſtelgeſchichte, daß der heilige Petrus 
in Mitte der Brüder aufſtand und ſie aufforderte, einen anderen Zeugen der 
Auferſtehung Jeſu zu wählen. Zwei aus der Verſammlung wurden des er⸗ 
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habenen Amtes eines Apoſtels würdig gehalten, nämlich Joſeph, genannt 


Barſabas, mit dem Beinamen der Gerechte, und Matthias. Sie 
beteten und ſprachen: „Herr, du Herzenskundiger aller, zeige an, welchen von 
dieſen beiden du erwählet haſt, die Stelle dieſes Dienſtes und des Apoſtelamtes 
zu empfangen, von welcher Judas entwichen iſt, um hinzugehen an ſeinen 
Ort.“ Da warfen ſie das Los über ſie, und es traf Matthias. Nun zweifelte 
niemand, Gott habe ihn an Stelle des Verräters zum Apoſtel auserwählt. 


Nachdem Matthias die Völker von Judäa und Athiopien im Glauben unter⸗ 
richtet hatte, wurde er geſteinigt und ſchließlich enthauptet. Er erhielt alſo 
die Krone, welche dem Judas bereitet war. 


Gott ruft uns alle zu irgend einer Lebensweiſe, in der wir nach ſeinem 
Willen ſelig werden ſollen. Darum iſt es Pflicht, ſchon frühe um Erkennt⸗ 
nis des Berufes zu beten. Es handelt ſich um den Himmel, wozu unſer 
Beruf uns vorbereiten ſoll, da muß man Gott zum Ratgeber haben. 
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Am 25. Februar. 


Die heilige Walburgis, 
Jungfrau und Abtiſſin, f 779. 


Der heilige Bonifatius, der große Apoſtel Deutſchlands, berief aus 
England viele Männer und Frauen, damit ſie ihm beiſtünden in der apoſto— 
liſchen Arbeit. Dieſem Rufe folgten bereitwillig heilige Mönche und Prieſter 
und gottgeweihte Jungfrauen, wozu auch die heilige Walburg (Wald— 
burga, Waldpurgis) gehörte. Sie war die Schweſter der heiligen Willibald 
und Wunnibald und die Tochter des heiligen Richard (ſiehe 7. Juli), angeblich 
Königs von England. Ihre Mutter, Bona oder Wuna, war eine Schweſter 
des heiligen Bonifatius. Alle drei Geſchwiſter hatten ihr Vaterland verlaſſen, 
um fremden Völkern Apoſtel zu ſein. Zuerſt kam Walburgis um 728 in ein 
Kloſter im Thüringerlande, wo ſie in allen Tugenden leuchtete. Weil aber 
ihr Bruder Wunnibald zwei Klöſter in Heidenheim bei Eichſtätt baute, 
eins für Männer und eins für Frauen, ſo holte er ſeine Schweſter Walburgis 
aus dem Thüringerlande, 750, und ſetzte ſie der neuen Genoſſenſchaft als 
Abtiſſin vor. 

Mit bewundernswerter Weisheit und Umſicht leitete ſie ihre Unter⸗ 
gebenen. Walburgis gab reichlich den Armen und Notleidenden, je mehr fie 
verſchenkte, deſto mehr mehrte ſich der Wohlſtand des Kloſters. Gott läßt ſich 
an Großmut nicht übertreffen. Es geſchahen auch Wunder durch ſeine treue 
Dienerin. Oft war ſie des Nachts von einem hellen Lichte umgeben, ſie ſchaute 
in die Tiefen der Herzen, half den Betrübten und heilte Kranke. — Der 
25. Februar 779 war der Tag ihres Abſcheidens. Ihr Bruder Willibald be— 
ſtattete ihren heiligen Leichnam zur Erde. Und Gott, der ſie verherrlichte im 
Leben, wollte ſie auch im Grabe verherrlichen. An ihrem Grabſtein iſt fort⸗ 
dauernd ein feuchter Niederſchlag merkwürdig, ein Sl, durch das ſchon zahl— 
reiche Gebetserhörungen und Krankenheilungen konſtatiert ſind. Es wird als 
St. Walburgisöl mit Vertrauen gebraucht. 


U 


Die Liebe zu den Armen und Notleidenden iſt ein Kenn⸗ 
zeichen der Nachfolger Jeſu Chriſti. „Was ihr dem Geringſten eurer Brüder 
tut, das habt ihr mir getan“, ſpricht der Heiland. Wer ſollte ſich daher nicht 
beſtreben, die Armen und Hilfsbedürftigen nach Kräften zu unterſtützen? 
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Am 26. Februar. 


Der heilige Alexander, 
Patriarch von Alexandrien, f 328. 


N Zu Anfang des vierten Jahrhunderts verbreitete der Irrlehrer 
Arius ſeine falſchen Lehren und ſuchte damit die Grundfeſten des Chriſten⸗ 
tums zu erſchüttern. Lehrte er doch, daß Jeſus Chriſtus nicht Gott ſei, daß der 


Der heilige Patriarch Alexander ſchließt Arius von der Kirche aus. 


Sohn Gottes nicht ewig, ſondern aus nichts erſchaffen, ſomit ein Geſchöpf ſei. 
Es war dies eine traurige Zeit, in welcher der heilige Alexander den 
Patriarchenſtuhl von Alexandrien einnahm. 


Alexander war ein Mann von tadelloſem Wandel, erfüllt mit wahr— 


haft apoſtoliſcher Weisheit, voll Eifer und tätiger Liebe gegen die Armen. 


Als er die ſchrecklichen Fortſchritte der Irrlehre des Arius gewahrte, hoffte er 
anfangs, denſelben durch liebevolle Belehrung und ſanfte Schonung wieder 
vom Irrtume zurückzuführen. Allein alle angewendeten Mittel fruchteten 
nichts. Darum verſammelte der Heilige die Geiſtlichkeit Alexandriens und 
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fragte Arius öffentlich und feierlich vor dem Angeſichte des lebendigen Gottes, 
ob er ſeine gottloſe Lehre abſchwören und mit ſeinen Anhängern die heilige 
Kirche um Verzeihung bitten und Buße tun wolle. Doch Arius verweigerte 
es. Jetzt ſchloß der heilige Patriarch den Arius und ſeine Anhänger von der 
Gemeinſchaft der Kirche aus. Später wurde eine große Kirchenverſammlung 
zu Nicäa gehalten; es war das erſte allgemeine Konzil der katho⸗ 
liſchen Chriſtenheit. Die Irrlehre des Arius wurde nochmals unterſucht und 
feierlich verworfen, im Jahre 325. Der heilige Diakon Athanaſius 
(ſiehe 2. Mai), Begleiter des heiligen Alexander, war der Hauptbekämpfer 
der Irrlehre. Er widerlegte ſie mit ſolcher Kraft und Schärfe des Geiſtes, daß 
die Arianer, mit Schmach bedeckt, verſtummten. 

Der heilige Alexander überlebte nicht lange dieſen Sieg der Wahrheit 
über den verderblichen Irrtum; er ſtarb den 17. April 328, nachdem er den 
heiligen Athanaſius zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hatte. 


Durch Schon ung und Milde iſt ſchon mancher Verirrte auf den 
rechten Weg zurückgeführt worden. Sei du daher nicht gleich erzürnt, wenn du 
jemand fehlen oder ſündigen ſiehſt, ſondern trage aufrichtiges Mitleid mit ihm 
und bete für ihn. 


Am 27. Februar. 


Der heilige Leander, 
Erzbiſchof von Sevilla, + 600. 


Der heilige Leander war gleich dem heiligen Alexander, deſſen Leben 
wir geſtern betrachteten, ein Bekämpfer der arianiſchen Irrlehre. Zu ſeiner 
Zeit hatte ſich dieſes verderbliche übel ſchon über hundertundfünfzig Jahre in 
Spanien erhalten, und zwar durch die Weſtgoten, welche damals faſt ganz 
Spanien in Beſitz genommen hatten. Der heilige Leander ſtammte aus einer 
heiligen Famile in Cartagena. Denn zwei ſeiner Brüder, Iſidor (ſiehe 
4. April) und Fulgentius, Biſchof von Aſtigi, und ſeine Schweſter 
Florentina, Nonne ebendort, werden als Heilige verehrt. Unter der 
Obhut der Benediktiner wuchs Leander heran, und obſchon er immer in 
klöſterlicher Einſamkeit zu verbleiben gedachte, ſo war doch ſeine Tugend be— 
kannt geworden und wurde zu ſeiner Zeit auf den Leuchter geſtellt. Als näm⸗ 
lich der erzbiſchöfliche Stuhl von Sevilla in Erledigung kam, mußte ihn 
Leander als Oberhirt beſteigen. Der heilige Erzbiſchof entfaltete eine große, 
ſegensreiche apoſtoliſche Wirkſamkeit. Mit lieblicher Beredſamkeit verkündete 
er die katholiſche Lehre; ſein Beiſpiel leuchtete überall, und Spanien hat ihm 
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den Frieden und die Einheit der katholiſchen Lehre zu verdanken, nachdem 
die Irrlehre die Völker entzweit und ihnen das teuerſte Gut, die heilige Reli⸗ 
gion, geraubt hatte. Selbſt der König der Weſtgoten, namens Leovigild, war 
ein Arianer und verfolgte mit Grauſamkeit die Katholiken. Sein Sohn Her— 
menegild bekehrte ſich auf die Predigten des heiligen Leander, ließ ſich, 
gedrängt durch die Ränke ſeiner fanatiſchen Stiefmutter, von einer mächtigen 
katholiſchen Partei zum Aufſtand gegen ſeinen Vater bewegen, wurde durch 
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Der heilige Leander. 


Verrat gefangen genommen und in der Oſternacht 585 im Kerker enthauptet, 
weil er ſich weigerte, durch Empfang der heiligen Kommunion aus der Hand 
eines arianiſchen Biſchofs ſich zur Irrlehre zu bekennen. Der heilige Leander 
wurde verbannt und ging nach Konſtantinopel, wo er mit dem nachmaligen 
Papſt Gregor, dem Großen, bekannt wurde. 


In ſeiner Verbannung ſchrieb der Heilige herrliche Schriften über den 
katholiſchen Glauben, widerlegte die Irrlehre und forderte die Irrenden auf, 
zu der wahren Lehre Jeſu Chriſti zurückzukehren. Durch die Wunder, welche 
am Grabe Hermenegilds geſchahen, wurde der König erſchüttert und nahm 
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eine ganz andere Geſinnung an. Er rief den heiligen Leander aus ſeiner 
Verbannung zurück und übergab ihm, als er von einer tödlichen Krankheit er— 
griffen, auf dem Todesbette lag, ſeinen Sohn Reccared zur Erziehung. Er 
ſelbſt aber ſchwur ſeinen Irrtum nicht ab, ſondern ſtarb als Arianer. 

Dem heiligen Erzbiſchof war es nun Herzensſache, den Thronerben 
ſorgfältig zu erziehen und zu einem eifrigen katholiſchen Chriſten heran- 
zubilden. Der junge König ſprach ſich mit Entſchiedenheit gegen die arianiſche 
Irrlehre aus, ſo daß Leanders Mühen, die Getrennten wieder zurückzuführen, 
von Erfolg gekrönt war. Das Werk der Glaubens vereinigung 
wurde auf der großen Kirchenverſammlung zu Toledo, im Jahre 589, be— 
ſiegelt. 

Der heilige Erzbiſchof wurde am Ende ſeines Lebens mit verſchiedenen 
Krankheiten heimgeſucht, denen er am 13. März 600 oder 601 erlag. 


Er wird als Biſchof abgebildet, vor dem Bilde der allerſeligſten 
Jungfrau kniend. In ihr ſuchte er ſich eine mächtige Fürbitterin zu ſichern in 
ſeinen ſchweren Kämpfen. Doch höre, wie hinwiederum zu ihm, dem De m ii - 
tigen Beter, der große Papſt Gregor ſich wendet mit den rührenden 
Worten: „Ich fühle mich faſt erſtickt unter den Wogen dieſer Welt; deshalb 
nehme ich zu deiner Fürſprache bei Gott meine Zuflucht und klammere mich 
gleichſam an dieſelbe an, wie an ein Brett, um dem Schiffbruche zu entgehen.“ 
Wo ſolche Demut herrſcht, und der Bittende ſich ſelbſt für unwürdig hält, eine 
Gnade zu erflehen, da gerade ijt der rechte Boden, um Gottes Gnadentau 
fruchtbar aufzunehmen. 


Am 28. Februar. 
Der heilige Saldomer, 


Handwerksmann, Bekenner, 7 660. 


In dem heiligen Baldomer verehren wir einen heiligen Handwerker. 
Er war nämlich Schloſſer und Schmied. Von Jugend auf verſäumte er nicht 
ſein tägliches Gebet, war emſig in der geiſtlichen Leſung und bewahrte ſtets 
die innere Sammlung auch bei ſeiner Berufsarbeit. Freudig übte er ſein 
ſchweres Handwerk, aus Liebe zu Gott, im Geiſte der Buße und in vollkom⸗ 
mener Unterwerfung unter den Willen Gottes. „Im Namen des Herrn, 
Gottſei Dankallezeit!“ das war ſein gewöhnlicher Spruch bei ſeinem 
Tun und Laſſen. Wie ein Seelſorger ermahnte er auch ſeine Hausgenoſſen 
fortwährend, Gott zu ehren und ihm zu danken. Niemals fand man bei ihm 
Eitelkeit, Lüge oder Betrug. Gewiſſenhaft in ſeinem Handwerk, verwendete 
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er in weiſer Sparſamkeit für ſich nur, was er notwendig brauchte, gab dagegen 
alles, was er von dem Verdienſte erübrigen konnte, den Armen. In der Not 
gab er ſogar, was er ſelbſt notwendig gebraucht hätte. Die Keuſchheit be— 
wahrte er mit aller Sorgfalt. 

Einſtmals ſah ihn der Abt Viventius von St. Juſtus, nachheriger 
Biſchof von Lyon, in der Kirche beten und wurde innig gerührt von der 
glühenden Andacht, die er an dem einfachen Handwerker gewahrte. Wie groß 


Der heilige Baldomer und Abt Viventius. 


erſt wurde ſeine Verwunderung, als er in einer Unterredung mit ihm er⸗ 
kannte, welch tiefe Kenntnis von dem inneren Leben dem arbeitſamen 
Schloſſer eigen war. Der Abt räumte ihm nun eine Zelle in ſeinem Kloſter 
ein, damit er ungeſtört der Betrachtung der himmliſchen Dinge obliegen 
könne. Schließlich wurde Baldomer, auf ausdrückliches Verlangen des Biſchofs 
von Lyon, noch zum Subdiakon geweiht, obwohl er ſich deſſen ganz unwürdig 
hielt. Wunder hefteten ſich an den Ort ſeines Begräbniſſes. 


Die Unzufriedenheit im Berufe iſt ein allgemeines bel. 
Aber bedenken wir doch, daß es Gottes Vorſehung iſt, die uns in dieſen Stand 
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hineingeſtellt hat. „Sei du deshalb,“ ſagt der heilige Franz von Sales, „was 
du biſt, und ſei es recht, um Ehre dem Baumeiſter zu machen, deſſen Gebilde 
du biſt. Man muß in der Barke, in der man iſt, bleiben, um die Überfahrt 
von dieſem Leben in das andere zu machen, und darin willig und gerne 
bleiben; denn ſelbſt wenn du manchmal nicht von der Hand Gottes, ſondern 
von der Hand des Menſchen hineingeſtellt worden wäreſt, ſo befindeſt du dich 
jetzt da, und Gott will, daß du dableibeſt. Sprich oft aus ganzem Herzen: 
Ja, himmliſcher Vater, ich will fo ſein und bleiben, denn jo war es dir an- 
genehm.“ Iſt es aber wirklich Gottes Wille, in einen anderen Beruf iiber- 
zutreten, dann fügt er es in ſeiner weiſen Vorſehung, ohne unſer Zutun, oft 
ſogar ohne unſeren Willen, wie wir es im Leben des heiligen Baldomer leſen. 


Am 29. Februar. 
Die ſeligen Mercherdach, + 1075, 


und Marian, + um 1080, 
Schotteneinſiedler in Regensburg. 


In den Zeiten lebendigen Glaubens finden wir öfters ſogenannte 
Inkluſen oder Eingeſchloſſene, Klausner, die nach einer eigenen 
Regel lebten. Es waren fromme Männer oder auch Frauen, die, um der 
Welt ganz zu entſagen, ſich in eine kleine Klauſe oder Zelle, die meiſt an eine 
Kirche angebaut war, einſchließen ließen. Sie wurden unter dem Segen des 
Biſchofs eingeführt, die Türe hinter ihnen verſiegelt oder auch ganz zu— 
gemauert und nur geöffnet, wenn ſie krank wurden. Die Verpflichtung war 
meiſt eine lebenslängliche. Durch ein Fenſter von außen wurde die Nahrung 
gereicht, die dreimal in der Woche nur aus Waſſer und Brot, an den übrigen 
Tagen aus Faſtenſpeiſen beſtand. Geheizt wurde die Klauſe nie. Die In⸗ 
kluſen beſchäftigten ſich mit fleißigem Leſen der Heiligen Schrift, mit Gebet 
und Handarbeit, beſonders Abſchreiben der Bücher, wodurch ſie ſich nicht nur 
den Unterhalt verdienten, ſondern auch noch Almoſen geben konnten. Bis⸗ 
weilen hatten jie auch ein kleines Gärtchen. Viele ſolche Eingeſchloſſene zeich— 
neten ſich durch Heiligkeit und Wunder aus, manche waren tüchtige Prediger. 
ö Mercherdach (Merchertach, Murcherad) kam ums Jahr 1040 

nach Regensburg. An der Nordſeite des Oſtchores der Kirche Obermünſter, 
bei der ſich ein adeliges Reichsſtift befand, wurde für ihn eine Klauſe ange⸗ 
baut, noch jetzt als Mercherdachkapelle bekannt. Von ihr aus konnte der 
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Klausner durch ein Fenſter gut dem Gottesdienſte beiwohnen. Papſt Leo IX. 
(0.17. April) ſoll bei ſeiner Anweſenheit in Regensburg im Jahre 1052 den 
ſeligen Einſiedler beſucht haben. über ſein heiliges, erbauliches Leben ijt uns 
nichts Weiteres berichtet. Das große Verdienſt kommt ihm aber zu, daß er 


der eigentliche geiſtige Urheber der hochverdienten Schottenklöſter 


war, die in Regensburg und von da aus an anderen Orten gegründet wurden. 
Mercherdach wurde in dem Grabe, das er ſich ſelber in ſeiner Zelle grub, be: 
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Der ſelige Marian. 


erdigt; ſeine Gebeine wurden 1707 und neuerdings 1873 durch Biſchof 
Ignatius erhoben. Mercherdachs Grabſtein in der nördlichen Mauer der 
Obermünſterkirche gibt noch immer Zeugnis von ſeinem heiligen Leben. 

Ums Jahr 1072 kam ein anderer irländiſcher Pilger, Marian, ein 
frommer, gebildeter Mann mit „ſchönem Antlitz, leuchtendem Haare und 
prächtiger Geſtalt, die das gewöhnliche Maß menſchlicher Kraftfülle überragte. 
Er hatte auch zwei Begleiter bei ſich, ihm in allem ähnlich, heilige Männer, 
nämlich Johannes und Candidus. Wie St. Moſes, der mildeſte der Menſchen, 
welche die Erde bewohnten, war ihm St. Marian in allem gar ähnlich“. So 
rühmt Marians alter Lebensbeſchreiber die irländiſchen Ankömmlinge. 
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Schotten nannte man damals gemeiniglich dieſe merkwürdigen Männer, 
„welche den ſüßen Boden ihres Heimatlandes (Irland), den von aller Art 
Schlangen und ſchädlichem Gewürm geſäuberten Boden (von St. Patrick nach 
der Legende), welche die Berge, die Hügel und wildreichen Täler, die anmutig 
rauſchenden Flüſſe und grünenden Wieſen mit den klaren Quellen verließen 
und wie die Söhne Abrahams, des Patriarchen, nach einem Lande wanderten, 
as Gott ihnen zeigte“. Was dieſe Iren ſo mächtig in die Fremde trieb, war 
die Sehnſucht, „die heiligen Orte zu beſuchen und durch Gebet und Buße ihre 
Seelen zu retten“, wie ein kaiſerlicher Schutzbrief beſagt. Wo ſie ſich nieder- 
ließen, in der Klauſe oder im Kloſter, da wurden ſie durch ihre angeborne 
Frömmigkeit zu einer Quelle des Segens und durch ihre überlegene Bildung, 
ihre Wiſſenſchaftlichkeit und Kunſtpflege zu einem Mittelpunkt freudigen 
Schaffens. 


Marianus, der ſich zuvor einige Zeit im Kloſter auf dem Michaelsberg 
in Bamberg aufgehalten hatte, wurde in Regensburg von der Abtiſſin Willa 
von Obermünſter, „der Mutter der Pilger“, freundlich aufgenommen und von 
ſeinem Landsmanne Mercherdach bewogen in Regensburg länger zu bleiben. 
Wie es ſcheint, ſiedelte Marian zunächſt nach Niedermünſter über und lebte 
dort neben der Kirche nach Art der Einſiedler, ohne ſich aber ganz ein- 
zuſchließen. Hier beſchäftigte er ſich, wie auch ſpäter, mit Abſchreiben und 
Zuſammenſtellen von Büchern, einer Kunſt, die ihm die Bewunderung ſeiner 
Zeit eintrug und von der noch heute einige Denkmale vorhanden ſind. Die 
Heilige Schrift des Neuen und Alten Teſtamentes hat er nicht einmal, ſondern 
vielmals ſamt umfangreichen Erklärungen abgeſchrieben, zugleich aber auch 
dürftige Witwen und arme Geiſtliche mit Handpſaltern verſehen, nur um den 
Lohn ſeines Seelenheiles, ohne irdiſchen Gewinn. Seine Genoſſen mußten 
ihm das Pergament, jenes feine, unzerreißbare Lederpapier, bereiten. Den 
Tag und Nacht nicht ermüdenden Fleiß des frommen Schreibers konnte die 
Legende nicht ſinnvoller bezeichnen, als daß ſie erzählt, daß drei Finger ſeiner 
Hand beim nächtlichen Schreiben geleuchtet hätten. 


Nach einiger Zeit rüſtete ſich Marian, ſeinen Vorſatz einer Pilgerreiſe 
nach Rom auszuführen. Sein Freund Mercherdach riet ihm, ſich durch Faſten 
und Gebet vorzubereiten und Gott um Erleuchtung zu bitten, ob er weiter 
nach Rom reiſen oder ganz in Regensburg bleiben ſolle. In der Nacht nun 
wurde dem Marian durch innere Erleuchtung eingegeben, er ſolle ſich auf die 
Reiſe machen, und wo er den erſten Strahl der Morgenſonne erblickte, dort den 
Reſt ſeiner Tage verbringen. Beim Morgengrauen machten ſich die Pilger 
auf den Weg und traten beim Ausgang aus der Stadt am ſüdlichen Tore, dem 
Peterstore, in das dort gelegene, dem hl. Petrus geweihte Kirchlein, Weih 
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St. Peter genannt, ein, um das Reiſegebet zu verrichten. Das innige Gebet 
ſcheint länger gewährt zu haben. Denn kaum trat Marian aus dem Kirch⸗ 
lein, da traf ihn der erſte Strahl der eben aufgehenden Sonne. Nun kehrte 
er wieder an den Altar zurück, dankte Gott und beſchloß hier zu bleiben. Mit 
allgemeiner Freude nahmen die Bewohner der Stadt dieſen Entſchluß auf. 
Die Abtiſſin von Obermünſter ſchenkte ihm die Kirche Weih St. Peter und 
den nötigen Grund zu einem Klöſterlein. Hier ſetzte Marian ſein erbauliches 
und arbeitſames Leben fort und fand im Kirchlein St. Peter, bald nach 1080, 
im Februar, ſein Grab, das faſt 500 Jahre lang hoch geehrt und viel beſucht 
wurde, dann aber ſamt der Kirche der Zerſtörung anheimfiel. 

Marians Gefährte Johannes pilgerte weiter oſtwärts und ſtarb als 
Eingeſchloſſener im Kloſter Götweih in Sſterreich, während Candidus nach 
Jeruſalem pilgerte, wo er ſeine Tage beſchloß. Das Kloſter Weih St. Peter 
wurde durch immer neue Zuzüge von Pilgern aus Irland und Schottland bald 
zu klein und ſo entſtand ums Jahr 1120 vor dem weſtlichen Stadttore, dem 
Roſelinttore, ein großes, geräumiges Kloſter, das Jahrhunderte lang hoch 
angeſehen, bis 1862 ſein Daſein friſtete. Die jetzige Schottenkirche St. Jakob 
wurde etwa 1170 erbaut, ein für jene Zeit Aufſehen erregendes Bauwerk von 
überwältigender Wirkung. Das kunſtſinnige, wunderſame Portal dieſer 
Kirche ruft immer wieder die Bewunderung und das Studium der Kunſt— 
verſtändigen wach. 

Wozu vermag den Menſchen der lebendige Glaube! Er herrſcht 
mit ſolcher Macht über unſer Herz, daß er uns über uns ſelbſt hinaushebt und 
uns zu Taten begeiſtert, die das Menſchenmögliche zu überragen ſcheinen. 
Daher ſagt Tertullian: Der Glaube der Chriſten, ein Glaube an Unmöglich⸗ 
keiten! Der lebendige Glaube läßt die Beſchwerden des Weges vergeſſen, weil 
er die ganze Aufmerkſamkeit auf das glückverheißende Ziel lenkt. „Wenn 
die Mühſal ſchreckt, winkt einladend der Lohn“, ſagt St. Auguſtin. 


FS 


Ad 
März, 
dem heiligen Joſeph geweiht. 
St. Joſeph iſt der mächtige Fürbitter aller Stände. 


Am 1. März. 
Die heiligen Willibrord, f 739, 


und Suitbert, + 713, 
Biſchöfe und Apoſtel von Friesland. 


Zu den bekannten deutſchen Glaubensboten gehören die heiligen 
Willibrord und Suitbert, die in England geboren und in einem 
iriſchen Kloſter erzogen worden waren. Ihr Lehrer, der heilige Egbert, 
erzählte ihnen oft mit bitterem Schmerze, daß es noch viele Länder gebe, wo 
die Völker den Götzen opferten und in Laſter tief verſunken ſeien. Da wurde 
es warm in den Herzen der willfährigen Jünger und jie wünſchten Glaubens- 
prediger bei den heidniſchen Völkern zu werden. Im Jahre 690 wurden beide 
mit einer Anzahl Genoſſen nach Friesland geſchickt, um dort das Evangelium 
zu verkünden. Mit Freude verließen die edlen Männer ihr ſchönes Eiland, 
die Inſel der Heiligen, wie man es damals nannte, und landeten bei Utrecht, 
wo ſie ihre Miſſion begannen. 


In Friesland hatte zuerſt der als unverdroſſener Verfechter des fatho- 
liſchen Glaubens in den arianiſchen Streitigkeiten berühmte heilige Ser⸗ 
vatius, f 384, Biſchof von Tongern, im heutigen Belgien, das Evangelium 
gepredigt. Er mußte aber flüchten. Auch die heiligen Amandus (19. Febr.) 
und Eligius (ſ. 1. Dezember) hatten hier ohne nachhaltigen Erfolg gepredigt 
und zuletzt im Jahre 678 auch der heilige Wilfried (F 710), Biſchof von 
York in England, der als Abt von Ripon erſter Lehrer Willibrords war. 
Als dieſer nun auf dem harten Miſſionsfelde den erſten Samen auszuſtreuen 


ai 
— 


1. März. Die heiligen Willibrord und Suitbert. 95 


begann, ſah er, daß er zweier Stücke zu ſeinem Unternehmen bedürfe. Er 
wandte ſich zuerſt um weltlichen Schutz an Pippin, den Mittleren, von 
Heriſtal genannt, den Hausmeier (Regenten) von Auſtraſien, der ihn gut auf⸗ 
nahm. Dann ging Willibrord nach Rom, um ſich die kirchliche Sendung und 
umfaſſende Vollmachten geben zu laſſen. 


Suitbert predigte unterdeſſen vorzugsweiſe in jenen Gegenden, die 
man nachher Cleve und Berg und Nordbrabant geheißen hat. Gott 
ſegnete die Worte ſeines Dieners. Es ließen ſich viele Heiden taufen. Des⸗ 
halb wurde Suitbert beſtimmt, ſich die biſchöfliche Weihe geben zu laſſen, um 
ſo den Gläubigen mehr zum Heile behilflich ſein zu können. Der hl. Wilfried 
weihte denn auch Suitbert in England zum Biſchof. Aber auch Willibrord 
war auf Wunſch Pippins, nach drei Jahren erfolgreicher Arbeit, abermals 
nach Rom gereiſt und von dort als Erzbiſchof von Utrecht zurückgekehrt. Als 
beſondere Auszeichnung hatte ihm der Heilige Vater den neuen Namen 
Klemens gegeben. Von Utrecht aus, wo Willibrord eine größere Kirche, 
ein Stift und eine Schule zur Heranbildung von Geiſtlichen gründete, unter- 
nahm er ausgedehnte Miſſionsreiſen in das noch von den Franken unab- 
hängige Friesland, wo ihm aber der trotzige Frieſenfürſt Rad bod hinderlich 
entgegentrat, dann zu den Dänen und nach Helgoland. Nur durch be— 
ſonderen Schutz Gottes entging er hier dem Tode. 


Um dieſe Zeit lebte in Ohren bei Trier die heilige Abtiſſin Ir mina, 
eine Tochter des Königs Dagobert I., die den heiligen Miſſionär als ihren 
geiſtlichen Vater betrachtete und ſeine Tätigkeit huldvoll begünſtigte. Sie wird 
„ein Balſam der Religion, eine Lilie der Jungfräulichkeit, eine fromme 
Spenderin von Wohltaten, eine Beſchenkerin der Kirchen“ genannt und ob 
ihrer niedrigen Dienſtleiſtungen an Geringen, ihrer Beſcheidenheit, ihres 
Buß⸗ und Gebetsgeiſtes gerühmt. Dieſe nun ſchenkte dem hl. Willibrord ihre 
Beſitzung in Echternach am Rhein. Er baute hier ein Kloſter ſeines 
Ordens, der Benediktiner, das eine Pflanzſchule für die Miſſionäre und gu- 
gleich ihr Zufluchtsort werden ſollte. Auch Fürſt Pippin trat ſeine dortigen 
Güter an das Kloſter ab. Irmina ſtarb 708, ihr Feſt wird am 18. Dezember 
begangen. 


Nach Pippins Tode wurde der hl. Willibrord von Radbod aus ſeinem 
Biſchofsſitze Utrecht vertrieben, unternahm aber ſpäter, als auch Radbod 719 
ſtarb, mit dem hl. Bonifatius abermals eine mehrjährige erfolgreichere 
Miſſionsarbeit unter den Frieſen. Auch in Flandern und Holland, wo zahl⸗ 
reiche Kirchen ihn als Patron haben, ſtreute der eifrige Glaubensbote die Saat 
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des Evangeliums aus. In den heutigen Diözeſen Köln und Trier hat ſeine 
kraftvoll ordnende Hand den Glauben erhalten und geſichert. 


Die ſegensreiche Wirkſamkeit des großen Miſſionärs wurde auch durch 
viele Wunder unterſtützt. Gar oft hat er Brunnen hervorſprudeln laſſen oder 
ſchlechtes Waſſer in trinkbares und heilkräftiges verwandelt. Er ſtarb 739 zu 
Echternach, am 7. November, auf welchen Tag auch ſein Feſt fällt. 


Als eifriger Mitarbeiter Willibrords mag noch der heilige Wulfram 
(Wolfram), + 696, genannt werden. Erſt Biſchof von Sens, dann Mönch, 
wirkte er ungefähr fünf Jahre in Friesland. 

Der hl. Suitbert dehnte damals, als Willibrord von Rom als Biſchof 
der Frieſen zurückgekommen war, fein Arbeitsfeld nach Weſtfalen und Nieder— 
ſachſen hin, ins Gebiet der Brukterer an der Lippe und Ruhr, aus. Allein die 
heidniſchen Sachſen fielen in das Land und zerſtörten alles, was der Heilige 
mit vielem Gebet und unter großer Mühe und Anſtrengung aufgerichtet hatte. 
Suitbert war gezwungen, ſein hartbedrängtes Volk zu verlaſſen. Da wollte 
er ſich in der Abgeſchiedenheit auf ein ſeliges Sterbſtündlein vorbereiten. Auf 
einer kleinen Inſel im Rheinſtrom, die ihm Pippin, der Mittlere, Regent von 
Auſtraſien, auf Fürbitte ſeiner Gemahlin, der hl. Plektrudis, ſchenkte, erbaute 
er ein Kloſter, betete viel und wirkte dabei noch eifrig zur Einführung und 
Befeſtigung des chriſtlichen Glaubens in der ganzen Umgebung. Er entſchlief 
ſelig am 1. März 713. Die Inſel wurde lange St. Suitberts-Inſel 
und erſt ſpäter Kaiſerswerth genannt. 


Das fromme Volk nimmt gerne bei Halsleiden ſeine Zuflucht zum 
heiligen Suitbert, wie zu St. Blaſius. Die Legende erzählt von mancherlei 
Heilungen, beſonders von Halsübeln, die Suitbert vollführte. 


Das ganze Leben des Chriſten ſoll eine Vorbereitung auf den 
Tod ſein. Aber dennoch glaubten die Heiligen nicht genug getan zu haben, 
und beſchäftigten ſich gegen das Ende ihres Lebens mit dem Hauptgedanken: 
Wie kann ich gut ſterben? Was muß ich tun, um mich auf die Todesſtunde 
vorzubereiten? Auch wir ſollen uns öfters dieſe Frage ſtellen; dann wird der 
Tod uns nicht unvorbereitet antreffen. 
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Am 2. März. 
Die heilige plektrudis, 
F um 725. 


Am geſtrigen Tage geſchah dieſer klugen und weiſen Frau Erwähnung. 
Sie wirkte ſehr wohltätig auf ihren Gemahl Pippin ein und war dadurch von 
großem Einfluſſe auf die kirchliche Entwicklung jener Zeit. Sie machte eine 
Reihe frommer Schenkungen an Kirchen und Klöſter. Nachdem ſie viel durch 
die Verirrungen Pippins gelitten, ihm aber wieder großmütig verziehen hatte, 
und nachdem ſie dieſen wie ihre zwei Söhne durch den Tod verloren hatte, zog 
ſich die ſtarkmütige Frau mit ihrer Nichte, der hl. Notburgis, in das von 
ihr geſtiftete Nonnenkloſter St. Maria im Kapitol zu Köln zurück, wo ſie auch 
beigeſetzt wurde, und wo ihr Feſt lange Zeit am 10. Auguſt gefeiert wurde. 


Der ſelige Karl, der Gute, 
Graf von Flandern, f 1127. 


Der ſelige Karl, ein Sohn des hl. Kanut von Dänemark, ein tapferer 
Ritter bei einem Kreuzzuge, war noch mehr durch ſeine Liebe gegen die 
Armen als durch ſeine Grafenkrone ausgezeichnet. Er reichte den Hilfs⸗ 
bedürftigen perſönlich, mit bloßen Füßen das Almoſen und küßte ihnen dabei 
die Hände, in der überzeugung, daß er das Almoſen Jeſu Chriſto gebe. Mit 
dieſer demutsvollen übung begann und heiligte er jeden Tag. Er war von 
einer rührenden Liebe und Sorgfalt für die Dürftigen erfüllt. Zu Zeiten der 
Teuerung verzichtete er nicht nur ſelbſt auf ſeine Einkünfte, ſondern ſorgte 
durch Verordnungen, daß auch die armen Leute zu Getreide und Brot kämen, 
und hielt die Reichen und die Großen ſeines Hofes ſtrenge an, die Schwachen 
nicht zu drücken, vielmehr ihnen aufzuhelfen. Dies entfachte den Haß ſchlechter 
Menſchen, deren Führer ein hochgeſtellter, reicherund hochmütiger Mann, namens 
Bertulf wurde. Als der gute Graf Karl, im Einverſtändniſſe mit ſeinen Baronen, 
den Gewalttätigkeiten jenes habſüchtigen Raubritters wehrte, überfielen deſſen 
ruchloſe Geſellen den Grafen in einer Kirche vor dem Altare der lieben Mutter 
Gottes zu Brügge und ermordeten ihn. Welch ein ſchöner Tod, aus Liebe zu 
ſeinen Mitmenſchen vor dem Altare der Mutter der ſchönen Liebe zu ſterben! 

Der Geiz und die Habſucht hat ſchon manchen Menſchen zum Ver- 
brecher gemacht. Fliehe daher ſchon die Anfänge dieſer Sünden. Wenn du 
merkſt, daß du irgend einen Gegenſtand auf unordentliche Weiſe liebſt, dann 
überwinde dich und mache dich los davon. Schenke ihn weg, wenn möglich. 
So wird es dir dann leicht werden, auch bei größeren Wertſachen den Geiz 
und die Habſucht aus dem Herzen zu verbannen. 


7. — Beer, Heiligenlegende. I, Band. 
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Am 3. März. 


Die heilige Kunigunde, 


Kaiſerin, f 1039. 


Die heilige Kunigunde war die Gemahlin des Kaiſers Heinrich II. 
des Heiligen. Mit allen Tugenden geſchmückt, beſonders mit einer großen Liebe 
zur heiligen Reinigkeit, war ſie darauf bedacht, die Ehre Gottes auf Erden 
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Die heilige Kunigunde über glühende Pflugſcharen ſchreitend. 


zu befördern. Ihr Gemahl, mit dem ſie, in hehrem Wetteifer nach dem Heile, 
in ſteter Enthaltſamkeit lebte, unterſtützte jie bei dieſem heiligen Werke. Sie 
erbauten Kirchen und Klöſter, zierten die Gotteshäuſer, ehrten Biſchöfe und 
Prieſter. Unter Heinrichs Regierung genoß die Kirche eines großen Friedens, 
ſo daß ſie ihren vollen Segen entfalten und das göttliche Reich ſich ausbreiten 
konnte. Doch Kunigunde mußte auch durch das Feuer der Trübſal ſich als 
treue Dienerin des Herrn bewähren. Sie wurde bei ihrem Gemahl des 
ſchmählichen Vergehens der Untreue angeklagt, ſo daß ſelbſt der fromme Kaiſer 
an Kunigundens Unſchuld irre zu werden anfing. Die öffentliche Stimme 
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forderte nach damaligem Gebrauch die Probe der Schuldloſigkeit in einem 
Gottesgericht. Dieſe Gottesgerichte oder Ordalien wurden von der Kirche nie 
gebilligt, weil ſie eine Verſuchung Gottes ſind; aber ſie konnte dieſelben nicht 
verhindern. Die Kaiſerin ſollte über glühende Platten ſchreiten, und wenn 
ihr Fuß nicht verletzt würde, Jo ſollte dies als ein Zeichen ihrer Anſchuld 
gelten. Kunigunde, voll Vertrauen auf den Schutz Gottes gerne bereit, 
kniete nieder zum Gebete, und dann ſchritt ſie mutig über glühende Pflug⸗ 
ſcharen. Ihre Füße wurden nicht im geringſten verletzt. Das Volk jubelte 
laut, und der Kaiſer fiel ſeiner Gemahlin zu Füßen, ſie demütig um Ver⸗ 
zeihung bittend. Kunigundens Herz kannte keine Bitterkeit und Rache, ſie 
hob den Kaiſer freundlich auf, und ſeitdem war nichts mehr imſtande den 
Frieden ihrer Ehe zu ſtören. 

Nach dem Tode Heinrichs II. entſagte Kunigunde aller weltlichen Ehre 
und Pracht und begab ſich in das Kloſter Kauffungen in Heſſen, das ſie aus 
Dankbarkeit für ihre Geneſung aus einer ſchweren Krankheit hatte erbauen 
laſſen. Sie lebte nur für Jeſus, unter Beten, Betrachten und Handarbeiten. 
Fünfzehn Jahre brachte ſie auf dieſe Weiſe zu. Mit banger Beſorgnis ſahen 
ihre Ordensſchweſtern den Tag herankommen, der ihnen Kunigunde entreißen 
würde. Sie allein betrübte ſich nicht, ſondern hatte ein heiliges Verlangen 
nach dem Sterben. Am 3. März 1039 kam die erwünſchte Stunde. Kunigunde 
lag im Bußkleide auf dem Sterbebette. Als ſie bemerkte, daß man ein koſt⸗ 
bares Tuch herbeibringe, bat ſie flehentlich, man möge ſie doch in ihrem 
Ordenskleide beſtatten. Dann ſchied fie ſelig hinüber und ihr heiliger Leich⸗ 
nam wurde im Dom zu Bamberg, den ſie geſtiftet, neben ihrem Gemahle be— 
graben. Auf ihrem Grabe geſchahen viele Wunder. 


Siehe da, wie eine unſchuldige Seele ſich nicht zu fürchten 
braucht. Gott iſt ihr Beſchützer in den Bedrängniſſen des Lebens; er über⸗ 
nimmt ſogar ihre Verteidigung und beſchämt ihre falſchen Ankläger. 


Am 4. März. 


Der heilige Kaſimir, 
königlicher Prinz von Polen, f 1484. 
Auch heute betrachten wir wieder einen Heiligen aus königlichem Ge⸗ 
ſchlechte. Unter der Schar der Auserwählten find ja alle Stände und alle 
Altersſtufen vertreten. Es ſage darum niemand: Ich kann nicht heilig 


werden! Ja, du kannſt heilig werden, wenn du nur willſt. 
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100 . 4. März. Der heilige Kaſimir. 


Der heilige Kaſimir iſt ein Königsſohn aus Polen. Seine Hand 
führte nie den Szepter irdiſcher Herrſchaft; aber am Throne des Lammes 
trägt er eine herrliche Siegeskrone und ſtreckt ſeine Hand ſegnend aus über 
fein unglückliches Vaterland. Weil er ein jo reines, engelgleiches Leben 
führte, ijt er der chriſtlichen Jugend als Patron und Vorbild 
vor Augen geſtellt, und darum ſieht man ihn mit einem Lilienſtengel in der 
Hand abgebildet. 

Der heilige Kaſimir war ein Sohn Kaſimirs IV., Königs von Polen. 
Schon von Jugend auf hatte er ſeine größte Freude in der Kirche. Oft ging er 
zur Nachtzeit dorthin, und wenn er ſie verſchloſſen fand, betete er vor der Türe. 
Die Betrachtung des Leidens Chriſti, ſein härenes Gewand, das er unter den 
koſtbaren Kleidern trug, ſein Faſten und ſein ſtrenges Leben waren die 
Mittel, um die heilige Reinigkeit zu bewahren. 

KLaſimir hatte auch eine große Liebe zur allerſeligſten Jungfrau. Er 
begrüßte ſie täglich auf den Knien mit dem bekannten Lobgeſang, der wahr⸗ 
ſcheinlich vom hl. Anſelm (ſ. 21. April) ſtammt: „Alle Tage — ſing' und ſage — 
Lob der Himmelskönigin! — Sie erwähle, — meine Seele, — nimm ſie zur 
Gebieterin.“ Er verlangte, daß ihm eine Abſchrift dieſes Lobgeſanges in den 
Sarg gelegt werde, zum Zeugnis ſeiner Liebe zur gebenedeiten Gottesmutter. 
Der hl. Prinz war auch ein Mann des Schweigens, beſcheiden und ſanftmütig. 
Nie hat er durch ein Wort die Nächſtenliebe verletzt. Die Armen, die Witwen 
und Waiſen und alle Leidenden fanden in ihm einen Beſchützer; er ſuchte ſie 
auf, unterhielt ſich freundlich mit ihnen und erleichterte ihr gepreßtes Herz. 
Als ſein Tod herannahte, ward er immer inniger in der Betrachtung der 
Liebe der allerheiligſten Dreifaltigkeit gegen uns arme Menſchen, und ſein 
Verlangen wuchs, dieſen irdiſchen Leib bald abſtreifen zu dürfen. Er ſtärkte 
ſich durch die heiligen Sterbſakramente und entſchlief am 4. März 1484 zu 
Wilna in einem Alter von fünfundzwanzig Jahren. Auf ſeine Fürbitte wur⸗ 
den viele Wunder gewirkt. 

Als man 120 Jahre nach ſeinem Tode ſeinen heiligen Leib erhob, fand 
man ihn noch friſch und blühend, die ihn umhüllenden Tücher noch unverſehrt, 
und aus dem Grabgewölbe ſtieg ein ſüßer Wohlgeruch. 


Wer die liebe Mutter Gottes auf die rechte Weiſe verehrt, der 
kann ſeines Heiles gewiß ſein. Die rechte Verehrung beſteht aber in 
der Nachahmung ihrer Tugenden, beſonders der Reinheit, Demut und 
Nächſtenliebe. Ein wahres Kind Mariens läßt ſich von ſeiner guten Mutter 
gleichſam an der Hand führen. Es betritt nur die Wege der Tugend und 
wendet ſich ab von dem breiten Weg des Verderbens. Maria iſt der Leitſtern, 
der das gute Kind in den Himmel führt. 


* März. Der gottſelige Friedrich. 125 101 
Am 5. März. 
Der gottſelige Friedrich, 


Abt zu Mariengarten in Friesland, f 1175. 


Das Dorf Hallum in Friesland war der Geburtsort des gottſeligen 
Friedrich. Er wuchs unter den Augen ſeiner gottesfürchtigen Mutter heran 
und erfreute ſeine Umgebung mit allen Merkmalen der Anſchuld, der Herzens⸗ 
einfalt und einer großen Liebe zur Religioſität. Zur Ausbildung nach 
Münſter geſchickt, machte er erſtaunliche Fortſchritte in der Tugend ſowohl 
wie in der Wiſſenſchaft. Seine Lieblingstugend war die engliſche Reinigkeit, 
und um dieſelbe zu bewahren, wählte er zu ſeinen Patronen die allerſeligſte 
Jungfrau, den heiligen Evangeliſten Johannes und die engelreine Jungfrau 


Cäcilia. Nach ſeiner Prieſterweihe begann Friedrich als ein rüſtiger Ar⸗ 


beiter dem Herrn Seelen zu gewinnen. Aber vor allem ſuchte er ſich ſelbſt zu 
heiligen, damit der göttliche Segen auf ſeiner Arbeit ruhe. Er lebte in 
ſtrenger Abtötung, genoß nur Waſſer und Brot an den Freitagen, und in der 
vierzigtägigen Faſtenzeit nahm er nur zweimal in der Woche . zu ſich. 
Ganze Nächte brachte er im Gebete zu. 

Indeſſen reifte in Friedrich der Entſchluß, das Klosterleben in ſeiner 
Gegend zu begründen. Lange hatte er mit Hinderniſſen zu kämpfen; doch 
endlich ebnete die göttliche Vorſehung ihm den Weg, und Friedrich nahm Wh- 
ſchied von ſeiner Gemeinde, um ſich in das Prämonſtratenſerkloſter Marien⸗ 
wert, unweit Utrecht, zu begeben. 

In dieſem Gotteshauſe beſtrebte ſich Friedrich, den Geiſt des Orden 
recht aufzufaſſen, um dann auch anderwärts die göttliche Liebe in den Herzen 
zu entzünden. Friedrich baute 1163 ein Kloſter zu Hallum und nannte es 
Mariengarten. Er wurde der erſte Abt des Kloſters. Noch dreizehn 
Jahre waren ihm als Abt beſchieden und viel Segen ging von ihm über die 
ganze Gegend aus. Als er ſich zum Sterben niederlegte, ermahnte er ſeine 
Pfarrkinder und Ordensbrüder in wirkſamer Weiſe zu einem heiligen Leben 
und entſchlief unter dem Gebete der Anweſenden am 3. März 1175. — Beim 
Grabe des Seligen geſchahen viele Wunder. 


Unter Ordensgeiſt verſteht man das Streben nach Vollfommen- 
heit und die treue Nachfolge Jeſu Chriſti. Dieſer Geiſt iſt ganz verſchieden 
von dem Geiſte der Welt, das heißt von jenen, die nur im Irdiſchen ihr Glück 
und ihre Befriedigung ſuchen. Der Ordensſtand heißt Stand der Vollkommen— 
heit, nicht etwa, weil einer ſchon durch den Eintritt vollkommen würde, ſondern 
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weil der Ordensmann durch Beobachtung der Regeln des Ordens, die dem 
Geiſte Jeſu Chriſti entſprechen, leicht und ſicher vollkommen werden kann. 
Nicht die „Kutte macht den Mönch“, ſondern das Leben nach dem Geiſte des 
Ordens. 


Am 6. März. 


Der heilige Fridolin, 
Abt und Glaubensprediger, f um 538. 


Irland mit ſeinem blühenden Glaubensleben im fünften und ſechſten 
Jahrhundert ſandte uns nebſt ſo vielen anderen Glaubensboten auch den 
hl. Fridolin. Von tiefer Frömmigkeit durchdrungen, widmete er ſich dem 
Prieſterſtande, verteilte das von ſeinen vornehmen Eltern ererbte Vermögen 
an Kirchen und Arme und übte allenthalben im Lande eine geſegnete Predigt— 
tätigkeit aus. Floß ihm ja in beredter Sprache das Wort des Heiles vom 
Munde. Als der geſuchte Prediger aber jah, daß das Volk ihm in großer Ver- 
ehrung anhing, begann er für ſeine Demut zu fürchten, und zugleich reifte in 
ihm der Entſchluß, das Evangelium zu fremden Völkern zu tragen, die noch 
keine Kunde davon vernommen hatten. So zog er übers Meer. Sein nächſtes 
Ziel war Poitiers, die Stadt des großen Kirchenlehrers Hilarius (ſiehe 
14. Januar). Ach, deſſen Uberreſte waren verſchüttet und vergeſſen! Liebe⸗ 
voll nahm der Biſchof der Stadt, welcher den Wert des Ankömmlings ſogleich 
zu ſchätzen verſtand, ihn auf und beſtellte ihn zum Abt eines Kloſters, das ſchon 
der hl. Hilarius gegründet hatte. Voll freudiger Zuverſicht begann der 
Heilige ſeine neue Aufgabe. Dieſe wie die ganze künftige Tätigkeit im 
Weinberge des Herrn ſtellte Fridolin unter den Schutz des mächtigen Glau- 
bensbekenners, und ſichtlich ſtand ihm dieſer zur Seite alle Tage ſeiner ir⸗ 
diſchen Laufbahn. Er hatte das Glück, die Gebeine des hl. Hilarius wieder 
aufzufinden und ſein Gotteshaus wiederherzuſtellen. Doch ſollte nicht 
Poitiers das bleibende Wirkungsfeld Fridolins ſein. Sein Schutzherr, der 
hl. Hilarius ſelber, wies ihn im Traume an, nach einer Inſel im Rhein zu 
ziehen, dort den Glauben zu predigen und daſelbſt auch ſeine letzte Ruheſtätte 
zu finden. 

Bekannt mit dem Willen Gottes, machte ſich Fridolin alſogleich auf 
den Weg. Er gelangte in die Moſelgegend, gründete bei Koblenz, dann zu 
Waslen in Elſaß und zu Straßburg Hilariuskirchen, überall erfolgreich das 
Wort Gottes verkündend. Unter großen Mühſalen zog er den Rhein hinauf 
und fand endlich beim heutigen Säckingen die bezeichnete Inſel. Die arg⸗ 
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wöhniſchen Bewohner jener Gegend nahmen in ſehr unfreundlich auf und 
mißhandelten ihn mit Scheltworten und Schlägen. Dem ſetzte der Mann 
Gottes eine freundliche Gelaſſenheit und eine unüberwindliche Geduld ent⸗ 
gegen. Dieſen echten Waffen eines Chriſten kann auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtanden werden. Er gewann immer mehr Jünger, bald erſtand eine Kirche, 
und nach Aberwindung von unbeſchreiblichen Hinderniſſen, zwei Klöſter, die 
ſich ja überall als Ausgangs⸗ und Mittelpunkt jeglicher Kultur erwieſen. 
Von hier aus, dem erſten Kloſter des Schwabenlandes, wurde der ganze 
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Der heilige Fridolin predigend. 


Schwarzwald und Teile von Baden und Württemberg im Laufe der Zeit dem 
Chriſtentum erobert. Den ganzen Kanton Glarus konnte das Kloſter zu 
ſeinem Beſitz rechnen. Hatte ja Fridolin an den Ufern der Limmat eine 
blühende Chriſtengemeinde gegründet und unter den Schutz ſeines Patrones, 
des hl. Hilarius, geſtellt, von dem die ganze Gegend, in verkürzter Ausſprache, 
den Namen „Glarus“ erhielt. Auch nach Konſtanz und bis Augsburg ſoll der 
unermüdliche Apoſtel Alemanniens gekommen ſein. Ausgezeichnet durch viele 
Wunder, ſteht ſein Name noch heute beim Volke des badiſchen Oberlandes und 
in den angrenzenden Schweizer Gebieten in hoher Verehrung. 


104 7. März. Der heilige Thomas von Aquino. 


Der Erfolg unſerer Tätigkeit liegt meiſtens in der Ausdauer. 
Durch anfängliche Schwierigkeiten darf man ſich nicht abſchrecken laſſen. Iſt 
mit der Ausdauer noch Sanftmut und freundliches Weſen verbunden, ſo muß 
mit Gottes Segen das Werk gelingen. In der erſten Familie, in der Fridolin 
um Herberge bat, empfing er nur Schimpfworte. Eben dieſe Familie aber 
gab ihm ſpäter den größten Teil ihres Vermögens zur Kloſterſtiftung in 
Säckingen und die Tochter wurde die erſte Vorſteherin des Frauenkloſters. 


Am 7. März. 


Der heilige Thomas von Aquino, 
Prediger⸗Ordensprieſter und Kirchenlehrer, + 1274. 


Der heilige Thomas, im Königreich Neapel auf dem Schloſſe Rocca 
Sicca 1225 geboren, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, obwohl ſeine Eltern 
und Geſchwiſter durchaus entgegen waren und ihn auf alle mögliche Weiſe, 
ſogar mit Anwendung von Gewalt davon abzubringen ſuchten. Schon in 
früher Jugend war das Gebet ſeine liebſte Beſchäftigung. Er übte ſich in 
guten Werken und ſtudierte fleißig. Dabei war ſeine Demut bewundernswert. 
n ſeinem achtzehnten Jahre trat Thomas in den Orden des heiligen 
Dominikus. Der Ordensgeneral ſchickte ihn nach Köln, um unter dem be⸗ 
rühmten Lehrer Albert dem Großen die Theologie zu ſtudieren. 
Thomas machte außerordentliche Fortſchritte, hielt aber aus Demut ſeine 
großen Kenntniſſe verborgen. Aus demſelben Grunde beobachtete er auch 
ein ſtrenges Stillſchweigen, weswegen ihn ſeine Mitſchüler ſpottweiſe den 
ſtummen Ochſen nannten. Doch Albert der Große erkannte bald die hohen 
Geiſtesgaben ſeines Schülers und rief entzückt aus: „Wir nennen Thomas den 
ſtummen Ochſen; allein er wird einſtens durch ſeine Gelehrſamkeit brüllen, 
daß man ihn auf der ganzen Erde hört.“ Später begleitete Thomas ſeinen 
Lehrer nach Paris, um dort ſeine Studien fortzuſetzen. Zu den heiligen 
Weihen bereitete er ſich durch glühende Andacht und mannigfache Werke der 
Gottſeligkeit vor. Als Prieſter verrichtete er das heilige Meßopfer mit einer 
wahrhaft engliſchen Andachtsglut. Des Nachts ſtand er auf und ging in die 
Kirche, um vor dem allerheiligſten Sakramente zu beten. Dort ſchöpfte er 
ſeine himmliſche Weisheit, wie er ſelbſt bekannte. Zu Köln, Paris und Rom 
lehrte Thomas unter allgemeinem Zulauf. Die kirchlichen Würden, wozu ihn 
der Papſt erheben wollte, ſchlug er ſtandhaft aus. Anter den verſchiedenen 
Bekehrungen, die er bewirkte, ſind beſonders die zweier ausgezeichneter 
Rabbiner merkwürdig. Mehrere andere ihrer Glaubensgenoſſen traten, seas 
ihr Beiſpiel bewogen, in die Kirche Gottes ein 
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Papſt Gregor X. ſandte den heiligen Thomas zur Kirchenverſammlung 
nach Lyon. Auf dem Wege dahin wurde er krank. Als man ihm die heilige 
Wegzehrung reichte, betete er: „Ich glaube feſt, daß Jeſus Chriſtus, wahrer 
Gott und wahrer Menſch, in dieſem Sakramente wirklich zugegen iſt. Ich bete 
dich an, o mein Gott und Heiland! Ich empfange dich, du Preis meiner Er⸗ 
löſung und Wegzehrung meiner Pilgerſchaft, dem zuliebe ich ſtudiert, ge- 
arbeitet, gelehrt und gepredigt habe!“ Bald darauf ſtarb er, am 7. März 1274. 
Sein Leib ruht zu Toulouſe. 

Pius V. befahl, daß ſein Feſt gefeiert werden ſolle wie das der vier 
Kirchenlehrer des Abendlandes, nämlich der heiligen Ambroſius, Auguſtinus, 
Hieronymus und Gregors des Großen. Gelten ja ſeine Schriften noch heute 
als die beſten Quellen für die Wiſſenſchaft der Glaubenslehren. Der Heiland 
ſelber hat ihm einmal vom Kruzifix herab das Zeugnis gegeben: „Du haſt 
gut von mir geſchrieben, Thomas, welche Belohnung begehrſt du von mir?“ 
„Keine andere als dich, o Herr“, war des Heiligen ſchöne Antwort. Hoch be— 
rühmt iſt ſein Werk: „Inbegriff der Gottesgelehrtheit.“ Im Mittelalter 
war er der Fürſt der Schule. An Klarheit, Folgerichtigkeit und Meiſterſchaft 
in der Anordnung wurde er von niemand erreicht. Im Jahre 1880 wurde 
Thomas zum Patron der katholiſchen Schulen erklärt. 


Gelehrſamkeit ohne Demut gleicht dem ſcharfen Schwerte 
in der Hand eines Raſenden. Dieſer wird ſich und andere mit der Waffe ver- 
wunden. So auch die Gelehrſamkeit, wenn ſie mit Hochmut verbunden iſt. 
Bilden wir uns nie etwas ein auf unſer Wiſſen und verachten wir nicht andere, 
die vielleicht weniger Talente beſitzen. Haben wir uns denn die Talente 
ſelbſt gegeben, oder kommt nicht jede gute Gabe von Gott? 


Am 8. März. 


Der heilige Johannes von Gott, 
Stifter des Ordens der Barmherzigen Brüder, f 1550. 


Der heilige Johannes von Gott verließ ſchon als achtjähriger Knabe 
heimlich, aus Wanderluſt, ſeine armen Eltern und fand bei einem Schäfer 
einen Dienſt. Im zwanzigſten Jahre ging er unter die Soldaten, führte 
ein ungebundenes Leben und vergaß auf Gott und Religion gänzlich. Er zog 
mit dem portugieſiſchen Heere in den Krieg gegen Frankreich. Allein es ging 
ihm nicht gut im Waffendienſte. Bei ſeiner Rückkehr nach Portugal hörte 
Johannes, daß ſeine Eltern geſtorben ſeien, und nun trat er wieder als 
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Schäfer in die Dienſte einer reichen Frau in Andaluſien. Bei dieſer ruhigen 
Beſchäftigung dachte er über ſeinen Seelenzuſtand nach. Er beweinte mit 
bitteren Tränen ſeine verlorne Unſchuld, und er war bereit, durch das Opfer 
eines zerknirſchten und demütigen Herzens ſeinen Undank gegen Gott zu 
ſühnen. Er gedachte ſich nach Afrika einzuſchiffen, um den Chriſtenſklaven 
allen nur möglichen Beiſtand zu leiſten. 

In Gibraltar traf Johannes einen portugieſiſchen Edelmann, welcher 
mit Frau und Kindern nach Ceuta in Afrika verbannt war. Johannes trat 
aus Nächſtenliebe in die Dienſte dieſes Unglücklichen. In Ceuta erkrankte 
der Edelmann, und ſeine Familie wurde in die äußerſte Not verſetzt. 
Johannes gab nicht bloß alles hin, was er beſaß, ſondern er arbeitete auch als 
Handlanger bei einem Bau und gab den verdienten Taglohn zum Unter- 
halte ſeines unglücklichen Herrn. Gewiß ein hochherziges Liebeswerk! Auf 
den Rat ſeines Beichtvaters kehrte Johannes wieder nach Spanien zurück 
und fing in Granada einen Handel mit frommen Büchern und Bildern an. 
Um dieſe Zeit hörte er eine Predigt des berühmten Predigers Johannes 
von Avila. Dieſer ſchilderte die Marter des heiligen Sebaſtian und er⸗ 
mahnte die Gläubigen, um Chriſti willen mit Freude und Schmach zu leiden 
und lieber tauſendmal ſterben zu wollen, als ihn ein einziges Mal zu belei- 
digen. Johannes war davon ſo ergriffen, daß er laut die Fehler ſeines ver- 
gangenen Lebens bereute, und den Himmel um Barmherzigkeit anflehte. 
Er durchlief die Straßen der Stadt und benahm ſich ſo auffällig, daß ihn die 
Leute für einen Wahnſinnigen hielten und ihn ins Irrenhaus brachten. 
Johannes duldete alles im Geiſte der Buße und zur Sühnung ſeiner vorigen 
Sünden und fing an bei der Pflege der Kranken mitzuwirken. Hierin er⸗ 
kannte er ſeinen künftigen Beruf. Durch Sammeln von Holz im Walde, das 
er verkaufte, gewann Johannes einen beſcheidenen Erlös, den er für Not⸗ 
leidende verwandte. Bald mietete er ein Haus, um darin arme Kranke 
aufzunehmen. Er ſorgte für alle ihre Bedürfniſſe mit einer Tätigkeit, Umſicht 
und wohleingerichteten Sparſamkeit, daß die ganze Stadt erſtaunte. Dieſes 
Spital wurde im Jahre 1540 errichtet und war der Anfang des Ordens 
der Barmherzigen Brüder. Der Erzbiſchof nahm die neue Anſtalt 
in ſeinen Schutz und gab beträchtliche Summen dazu; auch die übrigen Ein⸗ 
wohner Granadas ſpendeten reichlich, wenn Johannes in aller Demut ſam⸗ 
meln ging. Der Biſchof von Tuy war durch eine Unterredung mit dem 
Heiligen ſo erfreut, daß er ihm den Namen Johannes von Gott beilegte und 
das Kleid vorſchrieb, welches er tragen ſollte. Bei einem im Spitale aus⸗ 
gebrochenen Feuer zeigte Johannes ſeine zärtliche Liebe gegen arme Kranke. 
Ohne Rückſicht auf ſein eigenens Leben ſtürzte er ſich in die Flammen und 
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trug die Anglücklichen auf ſeinen Schultern heraus. Seine Liebe erſtreckte ſich 
über ſein Spital hinaus auf alle Armen in der Provinz. Bei all dieſen 
Liebesdienſten hatte Johannes noch mancherlei Kränkungen zu dulden. Die 
Geduld war überhaupt ſeine bewunderungswürdigſte Tugend. Was ihm die 
Welt nicht zu leiden gab, das legte er ſich ſelbſt auf durch ſtrenge Bußübungen 
und Faſten. Sein Haupt bedeckte er niemals, nicht in der Winterkälte, noch 
in der glühenden Sonnenhitze, und immer ging er barfuß. Seine einzige Er⸗ 
quidung fand er im Gebet; oft betete er ganze Nächte hindurch für ſeine 
Armen und für die Sünder. 

Zehn Jahre lang hatte der heilige Johannes die mühevolle Ver⸗ 
waltung ſeines Spitales geführt, als er von einer gefährlichen Krankheit 
heimgeſucht wurde und unter allgemeiner Trauer der ganzen Bevölkerung, 
auf dem Boden kniend, am 8. März 1550 verſchied. 


„Selig ſind die Barmherzigen; denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen.“ Dieſe troſtreiche Verheißung hat ſchon viele Perſonen bewogen, 
Eltern und Heimat zu verlaſſen, und den Armen und Kranken zu dienen. 
In jedem Leidenden ſollen wir Jeſum Chriſtum erblicken, und um ſeinetwillen 
unſeren Mitmenſchen Hilfe ſpenden. 


Am 9. März. 


Die heilige Franziska von Kom, 
ö Witwe, + 1440. 


Schon von Kindheit an zeigte die heilige Franziska eine große 
Neigung zur Tugend, ſowie eine beſondere Andacht zur allerſeligſten Jung⸗ 
frau und zum heiligen Schutzengel. Sie wollte eine Kloſterfrau werden, 
mußte ſich aber nach dem Willen ihrer Eltern mit einem reichen römiſchen 
Edelmanne vermählen, 1395. Franziska war nun auch im Eheſtande ein voll⸗ 
kommenes Muſter einer Gattin und Mutter. Sie erzog ihre Kinder in der 
Furcht Gottes, war den Knechten und Mägden eine liebevolle, fürſorgliche Ge- 
bieterin und fand auch noch Zeit, für die Armen und Kranken ſich als Mutter 
zu erweiſen. Sie faſtete häufig, betete viel und erfreute ſich des vertrauten 
Umgangs mit dem Heiland und ſeiner heiligen Mutter. Ihr Schutzengel ſtand 
ihr oft ſichtbar zur Seite. Im Jahre 1425 ſtiftete die Heilige ein Kloſter für 
Frauen und Jungfrauen, welche der Welt entſagen wollten. Aus dieſer 
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Gründung iſt der Orden der Oblaten hervorgegangen. Dieſer Name 
kommt daher, weil der Eintritt Oblation, Opfer, genannt wird. In dieſem 
Orden leben oft Frauen vom höchſten Range, und er iſt eine vortreffliche Zu— 
flucht für ſolche, die Chriſto anhangen wollen, ohne eigentliche Kloſterfrauen 
zu werden. Papſt Eugen IV. hat im Jahre 1437 dieſe Genoſſenſchaft beſtätigt. 

Auch dieſer frommen Frau blieb die Heimſuchung nicht erſpart. Bei 
einer feindlichen Beſtürmung Roms wurde Franziskas Gatte verwundet und, 


Die heilige Franziska von Rom. 


als er durch ihre Pflege wieder geneſen war, verbannt, ihr älteſter Sohn als 
Geiſel weggeführt und ſie aller Güter beraubt. Doch ging die Prüfung bald 
wieder vorüber. 


Nach dem Tode ihres Mannes, 1436, trat Franziska in das von ihr 
geſtiftete Kloſter ein und leuchtete allen durch ihr herrliches Beiſpiel voran. 
Sie beſaß die Gabe, Kranke zu heilen, die Zukunft vorherzuſehen und in die 
Herzen zu ſchauen. Auch andere Wunder waren nicht ſelten. So vermehrte 
ſie einmal ein wenig Brot, das nur für drei Schweſtern reichte, ſo, daß fünf⸗ 
zehn davon ſatt wurden und noch ein Korb voll übrig blieb. Endlich ſchied ſie, 
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durch göttliche Offenbarung über ihre Sterbeſtunde unterrichtet, im 56. Le⸗ 
bensjahre, unter dem Weinen und Wehklagen ihrer Mitſchweſtern, ſelig 
hinüber zu den ewigen Freuden, am 9. März 1440. 


i Die Andacht zum heiligen Schutzengel wird uns vor vielen 
Sünden bewahren. Stellen wir uns oft den heiligen Schutzengel als unſeren 


Begleiter vor, ſprechen wir mit ihm recht kindlich und vertrauensvoll und wir 


werden gewiß ſeines Schutzes uns erfreuen. 


Am 10. März. 


Die vierzig Martyrer von Sebaſte, 
F um 320. 


Dieſe unüberwindlichen Streiter Chriſti ſind bekannt unter dem 
Namen: die vierzig Ritter. Sie waren aus verſchiedenen Ländern 
und dienten alle als Soldaten im römiſchen Heere. Alle ſtanden in der Blüte 
der Jahre und hatten als tapfere Krieger Auszeichnungen erhalten. Als 
nun das Edikt des Kaiſers Licinius im Jahre 320 bekannt gemacht wurde, 
daß alle Chriſten hinzurichten ſeien, traten alle vierzig vor, und ein jeder 
ſagte: „Ich bin ein Chriſt.“ Der Präfekt verſuchte auf verſchiedene Weiſe, ſie 
zum Abfall vom Glauben zu bringen; jie aber blieben ſtandhaft. Da erſann 
der Unmenſch eine gar grauſame Marter. Er ließ die vierzig Soldaten dem 
Erfrierungstode überantworten. Die vierzig Märtyrer wurden erſt gegeißelt, 
dann ihrer Kleider beraubt, auf dem Eiſe eines Teiches die ganze Nacht hin⸗ 
durch dem grimmigen Elemente ausgeſetzt. Daneben war für die ver- 
führeriſche Annehmlichkeit eines warmen Bades geſorgt, um die Hart⸗ 
geprüften leichter wankend zu machen. Was muß es für ein unheimliches, die 
Glieder durchſchauerndes Gefühl fein, den Tod langſam heronſchleichen zu 
fühlen. Doch die vierzig Helden prieſen Gott und hatten nur die eine Bitte, 
es möchte keiner von ihnen der Krone verluſtig werden. Wie ſie ſo leiden 
und beten, da ſieht einer der Wächter Engel mit Kronen auf die Martyrer 
herniederſchweben. Aber er zählt nur 39 Kronen! Der Anwärter ſind doch 
vierzig! Da ſieh! Es löſt ſich einer von der glorreichen Schar, der Schmerz 
übermannt ihn, er taſtet nach dem erquickenden Bade. Vom Schlage getroffen 
fällt er aber dort nieder, und mit dem irdiſchen Leben verliert der unglückliche 
auch das ewige. Da ruft der Wächter, der Zeuge des Vorfalles geweſen, aus: 
„Ich bin auch ein Chriſt!“ Er entledigt ſich ſeiner Kleider, eilt auf das Eis 
und die Zahl der 40 Gekrönten iſt wieder voll. 
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Am anderen Morgen nimmt man die Erſtarrten vom Eiſe. Viele 
leben noch. Die Henker zerſchlagen ihnen die Gebeine und laden ſie auf 
Karren, um ſie auf den Scheiterhaufen zu fahren. Auch der jüngſte von der 
Martyrerſchar, Meliton, ein kräftiger Jüngling, atmet noch. Man will ihn 
verſchonen. Vielleicht, daß er anderen Sinnes werde. Es iſt ja auch ſeine 
Mutter da, deren Klagen gewiß Eindruck machen werden auf den Sohn, ihren 
einzigen. Ja die Mutter iſt da! Wohl hat ihr Herz geblutet ob der Schmerzen 
des Sohnes. Aber ſie iſt eine chriſtliche Mutter und als ſolche dankt ſie Gott 
ob des Martyriums des Sohnes. Sie mahnt und ermuntert ihn, ſie nimmt 
ihn in ihre Arme, auf denen ſie ihn als Kind in Schlummer gewiegt, und 
trägt ihn auf den Karren. So vollenden ſie durch Feuer, vierzig an Zahl, ſo 
wie ſie ausgezogen zum Kampfe. 


Der Wächter, der an die Stelle des Abgefallenen trat und ſich laut als 
Chriſten bekannte, empfing die Bluttaufe. Sein Martyrertod bewirkte 
die Tilgung der Sünden und aller Strafen, und nichts verhinderte ſeinen 
Eintritt in den Himmel. „Wer ſein Leben meinetwegen verliert, der wird es 
finden,“ ſprach der göttliche Erlöſer. Bedenke aber auch, daß die heilig— 
machende Gnade, die uns in einem einzigen Augenblicke zu Erben des Him- 
mels macht, ebenſo raſch verloren werden kann. „Wer ſteht, der ſehe zu, daß 
er nicht falle.“ Bete daher oft, ja täglich um die Gnade der Beharrlich⸗ 
keit. Erſt, wer ausharrt, erlangt die Krone. 


Am 11. März. 


Die heilige Euphroſyna, 
Jungfrau, f um 470. 


Am heutigen Tage verzeichnet der Kalender den Namen Roſina. 
Von einer heiligen Roſina aber ijt weder Zeit noch Ort bekannt. Ich will 
daher etwas über die hl. Euphroſyna erzählen, die in lateiniſchen und 
griechiſchen Martyrologien (Heiligenverzeichniſſen) als berühmte heilige 
Jungfrau aufgeführt und wegen eines ſonderbaren und außerordentlichen 
Entſchluſſes bewundert wird. 

Die hl. Euphroſyna war die einzige Tochter eines reichen und edlen 
Bürgers von Alexandrien in Agypten. Sie erhielt in der Jugend eine recht 
gute chriſtliche Erziehung, und was ſie, die junge Menſchenblüte, einatmete 
und aufnahm, das reifte zur erſtaunlichen Frucht heran, wie auch die duftende 
Baumesblüte den wehenden Blütenſtaub aufnimmt und in ihrem keuſchen 
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Schoße zur herrlichen Frucht entfaltet. Der ſtille Geiſt religiöſen Friedens 
und heiliger Ruhe im Hauſe, die milden Lehren ihrer gemütreichen Mutter 
drückten ſich jo tief ein in das offene Herz des Kindes, daß auch die heran— 
gewachſene Jungfrau an der Freudenpracht und dem Liebeszauber der Welt 
keinen Gefallen fand. Ihr Verlangen ging nach immer größerer Erkenntnis 
und Liebe Gottes. Ihm allein wollte ſie angehören. 

Nun war ihr Vater Paphnutius wohl gut, er unterlag aber doch der 
Eitelkeit, die ſich ſo häufig bei Eltern findet, ſein einziges Kind in eine an⸗ 
geſehene Lebensſtellung zu bringen. Hatte es doch eine feine Bildung und 
großen Reichtum. Das waren nun lange und ſchmerzliche Kämpfe im kind⸗ 
lichen Herzen Euphroſynens. Die innigſten Bitten und heißeſten Tränen der 
geängſtigten Jungfrau konnten den Willen des Vaters nicht umſtimmen. 
O, wenn oft die rauhen Väter oder unvernünftigen Mütter ahnten, welch 
quälende, verzweiflungsvolle Gefühle in der Bruſt eines Mädchens wogen, 
das ſich einem ungeliebten Manne zu eigen geben, Freiheit und Herz ge— 
zwungenerweiſe opfern ſoll, ſie würden ihre elterliche Macht gewiß nicht ſo 
folgenſchwer mißbrauchen. Euphroſynens Vater ſah wohl, wie der Tochter 
Wangen einfielen vor Gram, aber, ſo dachte er, wäre einmal der Hochzeitstag 
da, dann würde der bewegliche Mädchenwille ſchon umſchlagen. Der Vater 
rüſtete zur Hochzeit, der Tochter Wille feſtigte ſich nur um jo mehr im er- 
kannten Willen Gottes. Sie entſchloß ſich zum letzten Mittel, zur Flucht. 
Aber wohin? | 

Ihr Vater hatte die Macht, jie überall zu finden. Nur an 
einem Orte würde er ſie nicht ſuchen, in einem Mönchskloſter. Eigentliche 
Frauenklöſter hat es in jenen Zeiten noch wenige gegeben. So verſchaffte 
ſich Euphroſyne Männerkleider, ſchnitt ſich die Haare und entfloh in 
ein benachbartes Kloſter. Da bat ſie innig um Aufnahme. Der Vorſteher 
war wohl erſtaunt über den jugendlich zarten Bittſteller. Weil dieſer aber ſo 
beſcheiden verſicherte, er werde alle Beſchwerden gerne und leicht ertragen, 
wurde er aufgenommen und einem älteren Mönche zur Unterweiſung iiber- 
geben. 

Bruder Smaragdus — das war jetzt unſere tapfere Euphroſyne — 
nahm es gar ernſt mit den klöſterlichen Vorſchriften und ihr greiſer Novizen- 
meiſter wußte den Brüdern wunders viel zu erzählen von der Andacht, 
Kaſteiung und Heiligkeit des liebenswürdigen Smaragdus. Dieſer freute 
ſich, daß man ihm eine abgeſonderte Zelle zugewieſen, wo er allein ſein durfte, 
überglücklich in der ſtillen Abgeſchiedenheit, das Bewußtſein der Gotteskind⸗ 
ſchaft im Herzen, ohne Furcht vor den Verſuchungen der Welt, ohne Scheu 
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vor dem Kampfe mit ſich ſelbſt. Und das war kein geringer Kampf! Draußen 
ſuchte ja der Vater ſein Kind. Grenzenlos war ſein Schmerz. In bitterer 
Reue klagte er ſich nun an über ſeine Härte und Verblendung. Die ganze 
Stadt und Umgebung hatte er durchforſchen laſſen — umſonſt. Wohl klagte 
Paphnutius auch dem Kloſtervorſteher ſein Leid und getröſtete ſich ein wenig, 
wenn er die Brüder in ſo heiterer Freude ihre freiwilligen Entſagungen 
tragen ſah. 


Jahre vergingen. Die Wunde im Herzen wollte aber nicht heilen. 
Da erzählte man denn auch einmal dem Klagenden, wie der zartfühlende 
Bruder Smaragdus Jo innig vom lieben Gott reden und jo wirkſam tröſten 
lönne. Den möchte er gerne auch einmal beſuchen. Und der Vater kam. 
Er ſah, wie der ſchüchterne, ſittſame Bruder erſchrak, wie er ſich tiefer in ſein 
rauhes Gewand hüllte und beſcheiden zu Boden blickte. Der Vater, nur mit 
ſeinem Schmerz beſchäftigt, ſah aber nicht, wie es kämpfte und hämmerte in 
der Bruſt dieſes guten Bruders, und er hub an zu erzählen von ſeiner lieben 
Tochter Phroſyne, die er nimmer finde, die er vielleicht in den Tod getrieben 
durch ſeine Schuld, und wie er ſeines Herzeleides ſich nimmer getröſten könne. 
Armer Smaragdus! Dieſen Sturm auf das ſchwache Gebilde, das ſi 
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vermochte es. Es fing an von der Herrlichkeit des Himmels zu reden, die 
man durch ein reines Leben und durch Trübſal erwerben müſſe; daß man die 
Kinder nicht mehr lieben dürfe als Gott, der über alles liebewert ſei; Gott 
habe die Tochter wohl an eine Stätte geführt, allwo es für ſie und für den 
Vater am beſten ſei. Und ſo redete Smaragdus noch länger gar traulich aus 
liebendem Kindesherzen, daß es dem Vater wie lauer Frühlingswind um die 
Seele ſtrich. Des guten Bruders Augen glänzten voll Waſſer, und wie die 
Tränentröpflein ſich mit denen des Vaters miſchten, da ward es dieſem ſo 
ſeltſam zumute, als ob er ſchier gar aus der Stimme des Smaragdus die 
Stimme ſeiner lieben Phroſyne erklingen hörte. Getröſtet ging er und kam 
wieder. And ſo wurden es 38 Jahre, daß Smaragdus ins Kloſter gekommen 
und daß Paphnutius ſeine Tochter verloren. So oft hatte ihm der Bruder 
tröſtlich verſichert, er würde ſie nochmals wiederſehen! Jetzt wurde 
Smaragdus krank, ſchwer krank. Sollte er nun auch den Tröſter verlieren! 
Des armen Mannes Weh war groß. Euphroſyne aber bat ihn bei ihr zu 
bleiben, und als ſie wußte, daß nun die Zeit gekommen ſei, wo ſie ſterben ſollte, 
da ſprach ſie: „Gott hat mein Begehr erfüllt, daß ich männlich geſtritten habe 
bis ans Ende, nicht durch meine Kraft, ſondern durch Gottes Hilfe. Nun 
habe ich die Krone der Gerechtigkeit vor mir. Paphnutius, du ſollſt nicht mehr 
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betrübt ſein wegen deiner Tochter Euphroſyne, denn ich bin es, und du 


biſt mein lieber Vater. Du ſollſt es aber niemand ſagen und meinen Leich⸗ 


nam nicht von einem anderen ausziehen und waſchen laſſen; du ſelbſt ſollſt es 
tun.“ Mit dieſen Worten ging ihr die Seele aus, hinüber in die nie endenden 
Freuden. 

Das war nun großes Staunen im Kloſter. Und wie nun gar ein 
Bruder, der nur ein Auge hatte, als er vertrauensvoll das Antlitz der Toten 
berührte, auf dem kranken Auge wieder ſehend wurde, da lobten alle Gott, der 
durch eine gebrechliche Jungfrau ſo Wunderbares gewirkt hatte. Paphnutius 
aber bezog nun die Zelle ſeiner Tochter im Kloſter und ſtarb dort, nach einem 
erbaulichen Leben, eines ſeligen Todes. 


Wie ergreifend iſt dieſe Legende, aus der uns das Wort des Herrn 
entgegentönt: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht 
wert.“ Matth. 10, 37. Die Eltern zu lieben iſt Pflicht, Mitleid mit dem 
Elend des Nächſten zu haben, iſt Tugend. Es gibt aber Fälle, wo man der 
Liebe und dem Mitleid Schweigen gebieten muß um eines höheren Gutes 
willen. 


Am 12. März. 


Der heilige Gregor der Große, 


Papſt und Kirchenlehrer, 7 604. 


Der Name Gregorius bedeutet: der Wachſame, und mit Recht trug 
der heilige Gregor dieſen Namen. Denn er wachte mit Sorgfalt über ſeine 
unſterbliche Seele und über die Kirche Gottes, der er vorgeſetzt war. Gregor 
ijt einer der vier großen lateiniſchen Kirchenlehrer. Sein Bild trägt die Ab— 
zeichen eines Papſtes und Kirchenlehrers; eine Taube, das Sinnbild des 
Heiligen Geiſtes, der ihm Weisheit verlieh, iſt auf ſeiner Schulter. 

Im Jahre 540 aus vornehmer Familie zu Rom geboren, erwarb ſich 
Gregor in ſeiner Jugend eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung und 
ausgebreitete Kenntniſſe in den bürgerlichen und geiſtlichen Rechten, weshalb 
er frühzeitig zum Prätor (Gerichtspräſidenten) von Rom ernannt wurde. 
Nach des Vaters Tode errichtete er von ſeinem Vermögen ſechs Klöſter und ver⸗ 
wandelte den väterlichen Palaſt in ein Kloſter St. Andreas. Er ſelbſt trat in 
den Orden des heiligen Benedikt und wurde ſeinen Mitbrüdern ein Vorbild 
in aller Tugend. 

8. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Als Gregor eines Tages zu Rom über den Markt ging, ſah er 
prächtige Geſtalten als Sklaven zum Verkaufe feilgeboten. Er erkundigte 
ſich um ihr Land und ihre Religion. Er erfuhr, daß fie aus der Inſel 
Britannien (England) und noch Heiden ſeien. „Wie!“ rief Gregor ſeufzend, 
„ſo ſchöne Geſchöpfe ſollen unter der Macht des böſen Geiſtes ſtehen, und ein 
ſolches Außere ſoll nicht mit der Gnade Gottes vereinigt ſein?“ Sogleich bat 
er den Papſt Benedikt I., er möge ihn als Glaubensboten nach Britannien 
ſchicken. Gregors Bitte wurde gewährt. Doch ſeine raſch betätigte Abreiſe 
verbreitete eine allgemeine Betrübnis in Rom; das Volk bat den Heiligen 
Vater ſo lange flehentlich, bis er ihn wieder zurückrufen ließ. 

Im Jahre 590 wurde Gregor einſtimmig zum Papſte erwählt, und 
trotz allen Sträubens, trotzdem er aus Rom floh, aber wunderbarerweiſe 
wieder gefunden wurde, mußte er das hohe Amt annehmen. Und Gregor 
leiſtete als ein Mann der Vorſehung Großes für die Kirche. 

Er ordnete den kirchlichen Gottesdienſt, verbeſſerte den Kirchengeſang, 
arbeitete an der Bekehrung der Irrgläubigen und ſorgte daneben zärtlich für 
die Armen und Gefangenen. Seine Tätigkeit war eine ganz ausgedehnte, 
ſo daß an ihm deutlich die Eigenſchaft des Biſchofs von Rom als Vorſteher der 
Weltkirche in die Erſcheinung trat. In Italien ſorgte er für den Frieden, 
den Übergriffen der Herrſcher in Byzanz (Konſtantinopel) trat er entgegen, 
für die Kirche in Gallien bahnte er die Freiheit an, in Spanien (ſ. 27. Febr.) 
und Afrika ließ er ſich die Ausbreitung und Hebung des katholiſchen Glau- 
bens und die Zurückdrängung der Irrlehren angelegen ſein. Im Jahre 596 
ſandte er den heiligen Prieſter Auguſtin mit mehreren Genoſſen nach England, 
um dort das Evangelium zu verkünden. Auch die Künſte und Wiſſenſchaften 
fanden in Gregor einen Beſchützer. Seine vielen hinterlaſſenen Schriften 
geben Zeugnis von ſeiner Gelehrſamkeit. Beſonders ſeine Predigten, 
Homilien, ſind berühmt. In ſeinen Briefen nannte ſich Gregor den Diener 
der Diener Cottes. 

Nachdem Gregor dreizehn Jahre lang die Kirche Gottes voll Kraft und 
Weisheit regiert hatte, ſchied er am 11. März 604 in das Land der Vergeltung. 
Seine Eltern Gordianus und Silvia werden als Heilige verehrt. 
Zwei Tanten von ihm, die hl. Jungfrauen Amiliana (Feſt am 5. Jan.) 
und Tharſilla, durch religiöſen Eifer miteinander verbunden, führten 
ein gottgeweihtes Leben. 


Der Pa pſt heißt ſeit den älteſten Zeiten Hoherprieſter, Biſchof aller 
Biſchöfe, Statthalter Chriſti, und um ſein heiliges Hirtenamt von einer welt⸗ 
lichen Herrſchaft zu unterſcheiden, gewöhnlich Heiliger Vater. Sich ſelbſt 
nennen die Päpſte ſeit Gregor: Diener der Diener Gottes. 


„ 
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Der heilige Nicephorus, 
Martyrer von Antiochien, f 259. 


Ein Prieſter, namens Sapricius, und ein Laie, der Nicephorus hieß, 
waren mehrere Jahre lang gute Freunde geweſen, als fie ſich plötzlich ent- 
zweiten und an die Stelle der Freundſchaft bitterer Haß trat. Nicephorus 
war der erſte, der ſich wieder ausſöhnen wollte. Durch Freunde ließ er 
um Vermittlung des Zwiſtes nachſuchen; allein Sapricius wollte von Ver⸗ 
zeihung nichts hören. Nicephorus ließ ſich dadurch nicht abſchrecken und in 
chriſtlicher Demut wagte er einen zweiten und dritten Verſuch. Er warf ſich 
dem Sapricius zu Füßen, geſtand ſeinen Fehler und bat im Namen Jeſu 
Chriſti um Vergebung. Aber alles war umſonſt. Unterdeſſen brach im 
Jahre 259 eine Verfolgung der Chriſten aus. Sapricius wurde eingezogen 
und vor den Statthalter geführt. Hier bekannte er den wahren Glauben mit 
Mut und Standhaftigkeit, ließ ſich martern und vernahm mit Freuden ſeine 
Verurteilung zum Tode. Auf dem Wege zur Richtſtätte eilte Nicephorus 
herbei, warf ſich dem Sapricius abermals zu Füßen und rief: „Martyrer 
Jeſu Chriſti, verzeihe mir den Fehler, welchen ich gegen dich begangen habe!“ 
Sapricius gab jedoch keine Antwort. Nicephorus ließ nicht ab zu bitten und 
zu flehen, er begleitete den Martyrer zum Richtplatze und beſchwor ihn 
nochmals, die verlangte Vergebung zu gewähren. Aber Sapricius blieb ver⸗ 
härtet. Dafür wurde er auf eine ſchreckliche Weiſe beſtraft. Als ihm die 
Soldaten befahlen niederzuknien, um den Todesſtreich zu empfangen, da er- 
widerte Sapricius: „Warum wollt ihr mir den Kopf abſchlagen? Ich bin 
bereit zu opfern.“ Nicephorus, der zugegen war, rief vom lebhafteſten 
Schmerz durchdrungen: „Mein Bruder, was machſt du? Ach, entſage doch 
nicht Jeſu Chriſto, unſerm guten Meiſter!“ Allein Sapricius, von Gottes 
Gnade verlaſſen, achtete nicht auf die Worte ſeines ehemaligen Freundes, 
worauf Nicephorus ſich bereit erklärte, anſtatt ſeiner zu ſterben, da er auch 
ein Chriſt jet. Man berichtete den Vorfall dem Statthalter, welcher die Ent- 
ſcheidung gab, daß dem Nicephorus der Kopf abgeſchlagen werden ſolle. So 
empfing dieſer die Palme des Martyrertodes als Lohn ſeiner Verſöhnlichkeit 
und Nächſtenliebe. 


Sei immer verträglich und friedfertig. Laſſe nie Abneigung oder 
Haß in deinem Herzen wohnen, ſondern pflanze darein Verſöhnlich— 
keit und Nächſten liebe. 
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Am 14. März. 


Die heilige Mathilde, 
Kaiſerin, f 968. 


Mathilde, die Tochter des ſächſiſchen Grafen Theodorich in Weſtfalen, 
wurde im Kloſter Herford erzogen. Sie erlernte nicht nur die einem Mädchen 
notwendigen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, ſondern ſie gewöhnte ſich auch, 
das Leben auf ernſte und eines vernünftigen Geſchöpfes würdige Weiſe auf⸗ 
zufaſſen. Der Schönheit ihres Antlitzes entſprach die Bildung ihres Geiſtes 
und die Frömmigkeit ihres Herzens. Sie vermählte ſich mit dem Sachſen⸗ 
herzog Heinrich, der hernach römiſcher Kaiſer wurde. An die Spitze der 
großen deutſchen Nation geſtellt, änderte ſie nichts in ihrer frommen und be⸗ 
ſcheidenen Lebensweiſe. Sffentlich zeigte ſie ſich freilich mit Gold und Coel- 
ſteinen geſchmückt, aber unter den prächtigen Gewändern trug ſie ein Herz, 
in dem die Demut wohnte und die Gottesliebe glühte. Mathilde war eine 
treue, ratende, helfende Mutter für alle, die ein Anliegen hatten. Kein 
Trauriger ging ungetröſtet, kein Dürftiger unbeſchenkt von ihr. Sie beſuchte 
oft die Kranken und Betrübten und lehrte die Armen, wie ſie ihre Armut 
mit Ergebung ertragen ſollten. Den Gefangenen ſuchte Mathilde die Frei⸗ 
heit zu verſchaffen, und es tat ihr wehe, wenn ihre Bitten an der Strenge 
der Gerechtigkeit abprallten. Im Jahre 936 ſtarb Kaiſer Heinrich I., und nun 
begann wahrhaft eine Zeit der Trauer für die heilige Witwe. Sie hatte 
drei Söhne und eine Tochter. Die Söhne entzweiten ſich über die deutſche 
Königskrone, und Mathilde trat auf die Seite Heinrichs, obwohl dieſer jünger 
war als ihr Sohn Otto. Dieſe Vorliebe für Heinrich mußte Mathilde hart 
büßen. Sie wurde bei Otto angeklagt, als habe ſie den Reichsſchatz erſchöpft 
und ihn an nichtswürdige Bettler verſchwendet. Der Sohn glaubte dieſe 
elende Verleumdung, und nun ſchloſſen die Brüder Frieden, um gemeinſchaft⸗ 
lich gegen ihre heilige Mutter aufzutreten. Sie zwangen dieſelbe, ihre Güter 
zu verlaſſen. Mathilde bewahrte eine bewunderungswürdige Ruhe und 
Feſtigkeit. Sie ſprach kein Wort des Tadels oder des Jammers, ſondern ſie 
betete für ihre pflichtvergeſſenen Söhne und bekannte, daß ſie dieſe Züchtigung 
wohl verdient habe. Mathilde entſagte allen Gütern, die ſie von Kaiſer 
Heinrich erhalten hatte, und begab ſich auf ihr väterliches Gut Engern in 
Weſtfalen. 

Von König Otto, deſſen große Unternehmungen ſonſt von Erfolg be⸗ 
günſtigt waren, ſchien jetzt das Glück zu weichen; ein Unglück nach dem anderen 
brach über ihn herein. Heinrich fiel in eine ſchwere Krankheit. Jetzt dachten 
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ſie an Ausſöhnung. Von Reueſchmerz bewegt, ließ Otto ſeine Mutter, die 
jede Beleidigung ſchnell vergaß, von einer glänzenden Geſandtſchaft wieder 
an den Hof zurückrufen. Die Brüder gaben ihr die Güter und Einkünfte 
wieder, und von jetzt an herrſchte tiefſter Friede. Nur den einen großen 
Schmerz hatte ſie noch, ihren Liebling Heinrich, der Herzog von Bayern ge— 
worden war, und ihren jüngſten Sohn, den heiligen Erzbiſchof Bruno von 
Köln, vor ſich ſterben zu ſehen. 


ce 


ml 


ii, 7 
itil 


: 605 


if 
{} 


Die heilige Mathilde. 


Gott verherrlichte ſeine treue Dienerin auch mit Wundern und ließ 
ſie nicht ſelten zukünftige Dinge ſchauen; ſo ſagte ſie die Stunde ihres Todes 
voraus. Sie begab ſich nach Quedlinburg, um ihr Ende zu erwarten. Bei 
ihrem Enkel Wilhelm, dem Erzbiſchofe von Mainz, legte ſie ihre Beichte ab 
und empfing aus ſeinen Händen die heilige Wegzehrung und die Letzte Olung. 
Zum Abſchied gab ſie ihm als Geſchenk die für ſie bereiteten Leichentücher und 
ſagte ihm, daß er ſie noch eher bedürfe als ſie. Wilhelm ſtarb wirklich vor 
ſeiner heiligen Großmutter. Bald gab auch ſie, auf dem Boden liegend, ihr 
Haupt mit Aſche beſtreut, ihre heilige Seele in die Hände ihres Schöpfers 
zurück. 


118 15. März. Der heilige Klemens Maria Hofbauer. 


Beim Leſen dieſer Legende tritt uns ins Gedächtnis, was der Katechis— 
mus beim vierten Gebote von den Kindern ſagt, die ihre Pflichten 
gegen ihre Eltern nicht erfüllen. Sie haben in dieſem Leben den 
Fluch Gottes, ſamt Schmach und Schande, im andern Leben die ewige Ver— 
dammnis zu erwarten. Sollteſt du daher je das Unglück haben, deine Eltern 
zu betrüben, ſo bitte ſie alſogleich wieder um Verzeihung. 


Am 15. März. 


Der heilige Klemens Maria Hofbauer, 
Redemptoriſt, + 1820. 


Das Vaterhaus des hl. Klemens ſtand in dem Dörflein Taßwitz in 
Mähren in der Nähe von Znaim. Dort ſchaute Klemens am 26. Dezember 1751 
zum erſtenmal das Licht der Sonne. Sein Vater, ein Metzger, ſtarb früh— 
zeitig. Die brave und energiſche Mutter führte den ſechsjährigen Knaben zum 
Bilde des Gekreuzigten und ſprach zu ihm: „Siehe, dies iſt jetzt dein Vater; 
gib acht, daß du auf dem Wege wandelſt, der ihm wohlgefällig iſt.“ Herrliche 

Worte, die ſich dem Kleinen zeitlebens ins Gedächtnis einprägten. Faſten, 
Almoſen und Beſuch der Kirche waren von Jugend auf ſeine Freude. Groß 
war die Sehnſucht des Knaben, ſtudieren zu dürfen, um Prieſter zu werden. 
Doch hiezu fehlten die Mittel. Klemens wurde Bäckerlehrling in Znaim. 
Als er nach etlichen Jahren im Prämonſtratenſerſtifte Kloſterbruck als 
Bäcker eingeſtellt wurde, ſchien ihm ein hoffnungsvolles Morgenrot zu 
leuchten. Der Abt gewann ihn lieb und gab ihm freie Zeit, die er zum Be⸗ 
ſuche der Lateinſchule verwendete. Die Studien waren bald vollendet, ſein 
Gönner aber geſtorben, ſomit die Ausſicht zum Weiterſtudieren wieder ge⸗ 

ſchwunden. Da wurde Klemens Einſiedler an dem Wallfahrtsorte Mühl⸗ 
fraun. Durch ein Dekret des Kaiſers Joſeph II. vertrieben, wanderte 

Klemens nach Rom und trat in dem ſchönen Tivoli als Einſiedler ein. 


Es war ein erbauliches, gottinniges Leben, das der Vielgeprüfte hier 
unter Gebet und Arbeit führte. Allein die Sehnſucht, Prieſter zu werden, 
ließ ihn auch hier nicht ruhen; ſie wuchs ſich vielmehr zur vollen Klarheit aus. 
Nach einem halben Jahre ſehen wir ihn wieder in Wien. Durch beſcheidene 
Dienſtgefälligkeit ließ ihn Gottes Fügung drei fromme Schweſtern finden, die 
ihm die Mittel zum Studium gewährten. Raſtlos, ſelbſt die Nächte hindurch, 
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war nun Klemens an der Arbeit. Bald war er daran, ins Studium der 
Theologie ſelber einzutreten. In jenen glaubensſchwachen Zeiten waren 
aber die freigeiſtigen Lehren und die Lauheit im Glauben ſogar in die Lehr⸗ 
ſäle jener eingedrungen, welche die jungen Männer in die Glaubenslehre und 
ins Prieſtertum einführen ſollten. Nun war aber gerade Hofbauer von der 
Vorſehung auserwählt, ein Herold des tief katholiſchen Glaubens in Sſter⸗ 
reich zu werden. So wendete er wieder ſeine Blicke nach Rom, dem Quell- 
grund allen katholiſchen Glaubens. Merkwürdige Fügung! In dem erſten 
Kirchlein, das Hofbauer in der ewigen Stadt betrat, ſah er im Chore Prieſter 
in andächtigem Gebete knien. Ihre erbauliche Haltung machte einen tiefen 
Eindruck auf ihn. Beim Austritt aus der Kirche fragte er einen Knaben, was 
das für Prieſter ſeien, die ſo fromm beteten. „Das ſind Prieſter vom aller⸗ 
heiligſten Erlöſer,“ ſagte der Knabe, „und du wirſt auch ein ſolcher Prieſter, 
wirſt auch einer aus ihnen.“ Dieſes Wort aus Kindesmund war für Klemens 
eine Weiſung von oben. Er bat um Aufnahme in die neue Kongregation der 
Redemptoriſten, deren Stifter, der hl. Alfons von Liguori, damals noch lebte, 
und erhielt ſchon zwei Jahre darauf, 1786, nach gewiſſenhafteſter, heilig- 
mäßiger Vorbereitung, die Prieſterweihe, das Ziel ſeiner jahrelangen 
Wünſche. 

Von ſeinen Oberen nach Deutſchland geſchickt, ging Hofbauer nach 
Wien, und da hier keine Ausſicht auf Gründung einer Niederlaſſung war, nach 
Warſchau. Außerordentlich ſegensreich war hier das Wirken Hofbauers und 
ſeiner Ordensgenoſſen, 22 Jahre hindurch. Doch mitten in der Arbeit wur- 
den ſie gewaltſam vertrieben. Schon hatte er manche Niederlaſſungen in 
Deutſchland gegründet, nun wandte er ſich wieder nach der Reſidenzſtadt Wien, 
im Jahre 1808. Es fügte ſich, daß ihm bald die Leitung des Gottesdienſtes in 
der Minoritenkirche übertragen wurde, wozu dann noch die Stelle eines 
Beichtvaters und Direktors bei den Arſulinen kam. 


Der Wirkungskreis des Heiligen war ſo nach ſeiner Stellung recht 
klein, umfaßte aber in Wirklichkeit bald ganz Wien; er wurde Wiens 
Apoſtel. Sein Eifer kannte keine Grenzen, ſeine Liebe zu den unſterblichen 
Seelen und zur katholiſchen Kirche verdoppelten ſeine Kräfte. Ein gewöhn⸗ 
licher, noch ſo eifriger Prieſter hätte nicht die Hälfte von dem geleiſtet, was 
ihm, dem Heiligen, gelang. Bald finden wir ihn betend am Altare, bald im 
Kloſter der Urſulinen, bald auf der Kanzel, bald im Beichtſtuhle, dann bei 
Armen und Verlaſſenen, bei Kranken und Sterbenden, endlich in ſeiner 
Wohnung im Kreiſe hoffnungsvoller, junger Leute, die er im Glauben unter⸗ 
richtete und beſtärkte. In Scharen ſtrömten die Wiener zu ſeinen von apoſto⸗ 
liſchem Geiſte durchwehten Predigten. Zahlreiche Bekehrungen erfolgten. 


120 16. März. Der heilige Heribert. 


Manche hochangeſehene Perſonen konnte er in den Schoß der katholiſchen 
Kirche zurückführen. In der Seelenleitung war ihm eine ganz beſondere 
Klugheit eigen. 

„Einen ſo heiligen und wahrhaft apoſtoliſchen Mann, eine Zierde des 
Klerus und eine Säule der Kirche,“ wie Pius VII. den Pater Hofbauer bei 
einem Beſuche des Kaiſers Franz rühmte, verſuchten die Kirchenfeinde mit 
allen Mitteln aus Sſterreich zu entfernen, erreichten aber das Gegenteil, 
nämlich die Zulaſſung der Redemptoriſten in Wien. Nun war der Heilige am 
Ziele ſeiner Wünſche, aber auch nach Gottes Ratſchluß am Ziele ſeiner Laujf- 
bahn. Am 15. März 1820 wurde der treue Diener abberufen, im 69. Jahre 
ſeines Lebens. 

Schon bei Lebzeiten hatte Pater Hofbauer die Gabe der Vorherſagung 
und wunderbarer Brotvermehrung. Nach ſeinem Tode haben ſich auf ſeine 
Anrufung hin wunderbare Krankenheilungen ereignet, ſo daß Klemens im 
Jahre 1888 ſelig und dann 1909 von Pius X. heilig geſprochen wurde. 


Die göttliche Vorſehung führt oft auf Umwegen, aber ſicher dahin, 
wo ſie uns haben will. Folgen wir nicht, ſo führt Gott ſeinen Willen auch 
ohne uns durch, aber zu unſerem Schaden. „Gott braucht niemand,“ ſagte 
Hofbauer gerne. 


Am 16. März. 


Der heilige heribert, 
Erzbiſchof von Köln, + 1021. 


Heute richtet ſich unſer Blick nach dem heiligen Köln. Dort lebte und 
wirkte zu Anfang des elften Jahrhunderts ein großer Erzbiſchof, einer der 
vielen heiligen Männer, die auf dem uralten Kölner Stuhle geſeſſen und das 
Volk Gottes geweidet haben. Heribert war ſein Name und Worms ſeine 
Vaterſtadt. Nachdem er in der Domſchule zu Worms in allen Wiſſenſchaften 
gründlich unterrichtet worden, zog er ſich in das Kloſter Gorze in Lothringen 
zurück, ohne jedoch Mönch zu werden. Er mußte bald dem Rufe ſeines Biſchofs 
Gehorſam leiſten, der ihn zum Propſt an der Wormſer Kirche ernannte. 
Kaiſer Otto III., deſſen treuer Begleiter auf den Römerfahrten und Berater 
Heribert war, machte ihn auch zu ſeinem Kanzler. Mußte er ſich nun um die 
Reichsgeſchäfte und die Welthändel kümmern, ſo bewahrte Heribert ſich doch 
den demütigen Sinn und ein reines Herz. Er ſchlug ſtandhaft den Würz⸗ 
burger Biſchofsſtuhl aus, indem er ſich einen armen, ſchwachen Sünder 
nannte. Doch als der Kölner Stuhl erledigt war, da half ihm ſein Sträuben 
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nichts, er mußte auf den Wunſch des Heiligen Vaters das ſchwere Amt eines 
Oberhirten auf die Schultern nehmen. Heribert war ein Vater ſeiner 
Diözeſanen. Dies zeigte ſich beſonders zur Zeit einer großen Dürre. Da 
ordnete der Heilige Bußtage und Prozeſſionen an, betete und weinte viel 
und meinte in ſeiner Demut, um ſeiner Sünden willen ſei der Himmel ver⸗ 
ſchloſſen. Er tat alles, um der Not des Volkes zu ſteuern. Endlich kam mit 
ſeinen Tränen auch der erſehnte Regen. Heribert verkündete das Wort Gottes 
jeden Sonntag. Er half den Armen, wo er nur immer konnte. Oft ging er 
heimlich aus ſeinem Palaſte, um die Armen und Kranken in ihren Häuſern 
und in den Spitälern aufzuſuchen und ſie mit eigenen Händen zu bedienen. 
Des Nachts ſtand der heilige Erzbiſchof auf, um für ſeine Diözeſanen zu beten, 
und er tat dies mit ſolcher Inbrunſt, daß er wie ein Seraph von Licht um⸗ 
geben ſchien. « 

Im Januar des Jahres 1002 erkrankte der junge Kaiſer in Italien. 
Heribert ſtand ihm treulich zur Seite und brachte dann die Leiche ſamt den 
Reichsinſignien unter ſchweren Kämpfen in die Heimat. Verleumderiſche 
Zungen klagten den Heiligen beim Kaiſer Heinrich II. an, als ob er nicht gut 
geſinnt ſei gegen den neuen Herrſcher. In Demut und geduldigem Schweigen 
ertrug er deſſen Ungnade. Aber es wird erzählt, Gott habe dem Kaiſer im 
Traume geoffenbart, er ſolle dem heiligen Erzbiſchof als Freund begegnen. 
Heinrich zog nach Köln, ſöhnte ſich mit Heribert aus und ſchenkte ihm vollſtes 
Vertrauen. Trotz vieler Schwierigkeiten erbaute er Köln gegenüber, in Deutz. 
Kloſter und Kirche zum Seelenheile ſeines verſtorbenen kaiſerlichen Herrn. 
Er entſchlief am 16. März 1021. Bei Heriberts Leiche und Grabe geſchahen 
viele Wunder. 

Die Demut beſteht in der Anerkennung unſerer Schwäche und Sünd— 
haftigkeit, wobei wir alles Gute an uns nur Gott zuſchreiben, uns ſelbſt aber 
für gering achten. Dieſe Demut tritt im Leben des heiligen Heribert und 
aller übrigen Heiligen zutage. Denn ohne Demut iſt keine Heiligkeit möglich. 


Am 17. März. 


Die heilige Gertrude von Nivelle, 
Jungfrau und Abtiſſin, f 659. 

Die heilige Gertrude oder Gertraud war die Tochter des ſeligen Herzogs 
Pippin des Alteren, von Landen genannt, Regent des Frankenreichs, 
+ 640, und der heiligen Itta oder Idaberga. Sie wuchs in Frömmigkeit 
und Tugend auf. Als ihr der Sohn des Herzogs von Auſtraſien als Bräu— 
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tigam angetragen wurde, ſagte Gertrude: „Ich habe ſchon einen unſterblichen 
Bräutigam erwählt, deſſen ewige Schönheit der Grund der Schönheit aller 
Geſchöpfe iſt, deſſen Reichtümer unendlich ſind, und vor deſſen Angeſicht die 
Engel betend niederfallen. Ihm kann ich nie mehr einen ſterblichen Brau- 
tigam vorziehen.“ 

Nach dem Tode ihres Vaters ließ ihre fromme Mutter das Haus in 
Nivelle bei Brüſſel, wo Gertrude geboren war, zu einem Kloſter einrichten, 


Die heilige Gertrude von Nivelle. 


und bald geſellten ſich der Mutter und Tochter andere Jungfrauen zu. Nach⸗ 
dem die heilige Itta geſtorben war, mußte Gertrude Vorſteherin werden. In 
heiliger Klugheit übte ſie das Vorſteheramt und hielt beſonders darauf, daß 
die Nonnen neben dem Gebete Handarbeiten pflegten. Unter großen Koſten 
ließ ſie auch Bücher kommen, die damals ſehr ſelten waren. Einen großen 
Teil der Heiligen Schrift konnte jie auswendig. Im dreißigſten Jahre legte 
ſie ihr Amt nieder und bereitete ſich auf den Tod vor. Gertrude trug beſtändig 
ein Bußkleid, war gegen ſich ſelbſt ſtreng und hatte eine große Andacht zur 
allerſeligſten Jungfrau Maria. Ihr Todestag iſt der 17. März des Jahres 659. 


17. März. Der heilige Arnulf. 123 


In Gertrudens Familie hatte die Heiligkeit eine Heimſtätte. 
Ihr Vater, der ſelige Pippin von Brabant, und die Mutter Idaberga werden 
als Heilige verehrt. Ihre Schweſter Beggha, die mit einem Sohne des 
hl. Arnulf vermählt war, lebte heilig als Frau und Witwe und ſtarb 
heilig als Kloſteroberin am 16. Dezember 698. Ein Sohn der hl. Beggha 
war Pippin von Heriſtal, der Urgroßvater Karls des Großen. Der hl. Biſchof 
Modoald von Trier (ſiehe 12. Mai) war ein Bruder der Mutter Ger⸗ 
trudens. Sie war auch verwandt mit der hl. Amalberga (ſiehe 10. Juli). 
Hier mag noch etwas näher des 


heiligen Arnulf, 
Biſchofs von Metz, f 641, 


des berühmten Stammvaters der Karolinger, gedacht werden. Aus vor— 
nehmer fränkiſcher Familie ſtammend, bereitete er ſich am Hofe des auſtra— 
ſiſchen Königs Theodebert II. auf den Staatsdienſt vor. Unter Dagobert J. 
hatte er als Hausmeier (urſprünglich Oberaufſeher über die königliche Haus⸗ 
haltung, ſpäter Reichsregent) großen Einfluß. Geſchäftstüchtigkeit und 
Gottesfurcht verſchafften ihm hohes Anſehen. Mitten in dieſer Wirkſamkeit 
erwählte ihn das Volk zum Biſchof von Metz 612. Bei ſeiner Liebe zum geiſt⸗ 
lichen Leben glaubte er den dringenden Bitten nicht widerſtehen zu dürſen. 
Seine Gemahlin Doda trat in ein Kloſter in Trier, ſo daß ſich Arnulf ganz 
ſeinem hohen Berufe widmen konnte. Aber auch jetzt noch war ſein Rat am 
Königshofe geſucht. Denn Dagoberts Hausmeier Pippin der Altere unter⸗ 
nahm keine wichtige Angelegenheit, ohne den erleuchteten Biſchof von Metz 
zuvor befragt zu haben. Um ſo inniger ward ihre Freundſchaft, als ja 
Arnulfs Sohn Anſegiſel ſich mit Pippins Tochter Beggha vermählte, deren 
Nachkommen eine ſo ruhmvolle Zukunft beſchieden war. Später wurde Rat⸗ 
geber Pippins, der ſeine Macht nur nach Gottes Willen auszuüben wünſchte, 
der heilige Biſchof Kunibert von Köln (ſiehe 12. November), ein ebenſo 
ausgezeichneter Mann. Arnulf zog ſich nämlich 627 von ſeinem Amte zurück 
und lebte ganz ſeiner eigenen Heiligung bei ſeinem Freunde, dem hl. Abte 
Romarich, in einem Kloſter der Vogeſen. Seine berreſte ruhen in der 
Arnulfskirche in Metz. Feſt: 28. Juli. 


Welch gewaltigen Einfluß hat doch das gute Beiſpiel und eine 
fromme Umgebung auf den Mitmenſchen. Der Segen einer 1 chriſt⸗ 
lichen Familie wirkt in ganzen Geſchlechtern nach. 


124 18. März. Der heilige Cyrillus. 


Am 18. März. 


Der heilige Cyrillus, 
Patriarch von Jeruſalem und Kirchenlehrer, f 386. 


In der Stille der Einſamkeit entfalten ſich die Tugenden herrlicher 
und ſchneller als in dem Geräuſche des Weltlebens. Das ſehen wir wieder 
an dem heiligen Cyrillus. Er war ein Jüngling von reinen Sitten und 
großer Frömmigkeit; er hatte ſeine Jugend in der Einſamkeit zugebracht, und 
faſtend, wachend und betend große Fortſchritte in der Kenntnis der Heiligen 
Schrift gemacht. Mit Wohlgefallen ſchaute deshalb Biſchof Maximus von 
Jeruſalem auf ihn, und als Cyrill kaum zwanzig Jahre alt war, trug ihm der 
Oberhirte auf, denen, die Chriſten werden wollten, die heilige Lehre aus⸗ 
einanderzuſetzen. 

Eine Reihe von Chriſtenlehren, die der Heilige in der Auferſtehungs⸗ 
kirche zu Jeruſalem hielt, ſind bis auf unſere Zeit aufbewahrt worden. Sie 
ſind wunderſchön, einfach und klar. Der heilige Cyrillus wurde aber auch zu 
allen Zeiten als ein Kirchenlehrer hochgeachtet. 

Nach dem Tode des heiligen Maximus wurde Cyrill zu ſeinem Nach⸗ 
folger erwählt, im Jahre 350. Der Himmel zeigte dem neuen Patriarchen 
an, daß auch er, wie ſein Herr und Meiſter, den Weg des Kreuzes wandeln 
müſſe. Es erſchien nämlich ein großes Licht in Geſtalt eines Kreuzes, das 
vom Kalvarienberge bis zum Slgarten reichte. Stundenlang ſtrahlte es am 
Himmel und verdunkelte mit ſeinem Glanze ſelbſt die Sonne. Ganz Jeru⸗ 
ſalem ſah dies Kreuz, und alles ſtimmte ein in das Lob unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Wie dieſes Kreuz am Himmel leuchtend über Jeruſalem erſchien, ſo 
legte ſich auch das Kreuz Chriſti auf die Schultern des heiligen Patriarchen. 
Böſe, arianiſche Menſchen traten wider ihn auf und verfolgten ihn 
auf jede Weiſe. Weil der heilige Cyrillus als Freund der Armen bei einer 
Hungersnot auch die heiligen Gefäße und Gewänder verkaufte, ſo benützten 
dies ſeine Feinde zur Anklage, als habe er das Kirchengut gottesſchänderiſch 
verſchleudert. Wiederholt mußte der Heilige in die Verbannung wandern, 
wo er einmal ſogar zwölf Jahre lang ſchmachten mußte. 

Kaiſer Julian der Abtrünnige wollte die Weisſagung Jeſu vereiteln, 
daß vom Tempel zu Jeruſalem kein Stein auf dem andern bleiben werde. 
Er berief deshalb alle Juden zum Wiederaufbau des Tempels nach Jeru⸗ 
ſalem. Der heilige Cyrillus tröſtete die Chriſten, indem er ſagte, die Weis⸗ 
ſagung Chriſti werde nur noch vollkommener erfüllt werden. Was der 


Heilige vorausgeſagt, traf buchſtäblich ein. Ein Erdbeben und furchtbare 


Feuerflammen, die aus der Erde ſchlugen, zerſtörten alles und machten den 


19. März. Der heilige Joſeph. 125 


Ort für die Bauleute unzugänglich. Das törichte Unternehmen wurde ſo 
zum auffallendſten Zeugniſſe für den chriſtlichen Glauben. Im Jahre 386 
ſtarb der heilige Cyrillus als ſiebzigjähriger Greis. 


Die Nachfolge Jeſu Chriſti iſt der Weg zur Vollkommenheit. 
„Willſt du vollkommen ſein,“ ſagt der Heiland, „ſo folge mir nach.“ Jeſus 
ging den Weg der Leiden, auch wir müſſen bereit ſein, ihm darauf nach⸗ 
zufolgen. 


Am 19. März. 


Der heilige Fofeph, 


Nährvater Jeſu. 


Die Heilige Schrift berichtet nur wenig über den heiligen Joſeph. Sie 
ſagt nicht, wann er geboren, und auch nicht, wie alt er geworden. Wir wiſſen 
nur, daß er, obwohl aus königlichem Stamme, doch nur ein armer Zimmer⸗ 
mann, aber ein gerechter Mann war. Gott erwählte ihn zum Bräutigam 
der allerſeligſten Jungfrau Maria und zum Nährvater des göttlichen Kindes 
Jeſus. Auf Befehl des Engels führte Joſeph die heilige Familie nach 
Agypten und wieder zurück nach Nazareth, wo ihm der Sohn Gottes gehorchte 
und bei ſeinen Arbeiten half. Den zwölfjährigen Jeſus begleitete Joſeph 
nach Jeruſalem zum Oſterfeſte und fuchte ihn drei Tage lang mit Schmerzen. 
— Das iſt ungefähr alles, was die Heilige Schrift über den heiligen Joſeph 
berichtet. 

Zu allen Zeiten iſt dieſer 1 Heilige verehrt und mit großem 
Vertrauen angerufen worden. Auch zum Beſchützer der Kir ch e wurde 
er aufgeſtellt und zum Patron der chriſtlichen Jugend. Weil der 


heilige Joſeph das Kind Jeſu ernährte, leitete und vor den Verfolgungen des. 
Herodes ſchützte, darum ſoll auch die Jugend fic) vertrauensvoll unter ſeinen. 
Schutz ſtellen. Weil wir an dem heiligen Joſeph eine große Verehrung und 


Liebe zur heiligen Mutter Gottes, eine treue Fürſorge für das göttliche Kind, 
einen tiefen Abſcheu vor der Sünde und eine große Reinheit des Herzens er⸗ 
blicken, darum ſollen wir alle ihn zu unſerem Hausvater und Vorbild wählen. 
Seine Fürbitte wird uns helfen, jene ſchönen Tugenden zu erlangen, womit 
wir ihn geſchmückt ſehen. Rufe den heiligen Joſeph mit großem Vertrauen 
an! Denn die heilige Thereſia ſagt, der heilige Joſeph habe ihr niemals 
eine Bitte verweigert. 


126 20. März. Der heilige Joachim. Die heiligen Jonas und Barachiſius. 


St. Joſeph iſt auch ein mächtiger Sterbpatron. Wie ſüß und 
ſchön war ſein Sterben. Jeſus und Maria ſtanden an ſeinem Sterbebette und 
beteten mit ihm. Empfiehl deshalb deine letzte Stunde dem heiligen 
Joſeph und ſprich das kurze Gebetchen: 

Jeſus, Maria und Joſephl Euch ſchenke ich mein Herz und 
meine Seele. 

Jeſus, Maria und Joſeph! Stehet mir bei im letzten 
Todeskampfe. 

Jeſus, Maria und Joſeph! Möge meine Seele mit euch im 
Frieden ſcheiden! 


Am 20. März. 


Der heilige Joachim, 
7 ungefähr 10 vor Chriſti Geburt. 


Von dem heiligen Joachim, dem Vater der allerſeligſten Jungfrau 
Maria, wiſſen wir auch nur wenig. Allein dies Wenige läßt uns ſchon hin⸗ 
länglich ſeine Heiligkeit erkennen. Er teilte ſein Vermögen in drei Teile; 
den einen Teil gab er zum Unterhalte des Gottesdienſtes, den zweiten ſchenkte 
er den Armen, und den dritten behielt er zum Unterhalte für ſeine Familie. 

Seine ebenſo heilige Frau war die hl. Anna. Gott ſchenkte ihnen, 
nachdem ſie in Jahren ſchon weit vorgeſchritten waren und lange vergeblich 
darum gefleht hatten, ein Kindlein. Es war nur das eine, aber es war das 
heiligſte, ſchönſte und reinſte aller Menſchenkinder, es war Maria, die von 
Ewigkeit her beſtimmt war, die Mutter des Erlöſers zu werden. Der heilige 
Vater Joachim brachte ſein koſtbarſtes Kleinod, die dreijährige Maria, in den 
Tempel, um ſie dem Dienſte Gottes zu weihen. Man nimmt an, daß Joachim 
während der Zeit, in der Maria im Tempel ſich aufhielt, geſtorben ſei, daß er 
alſo Jeſus, das Heil der Welt, nicht mehr zu ſehen das Glück hatte. Er brachte 
ſein Opfer, ohne die herrliche Frucht zu ſchauen. 


Die heil. Jonas und Barachiſius ſamt ihren Gefährten, 
Martyrer, f 327. 


Das Blut der Chriſten floß in allen Ländern. Eine der grauenvollſten 
Chriſtenverfolgungen ſah auch Perſien unter der Regierung des Königs 
Sapor II., der von 309 bis 380 regierte. Sollen doch 16 000 Chriſten ein Opfer 
des Chriſtenhaſſes geworden fein, der hauptſächlich aus politiſchen Gründen 
entfeſſelt wurde, indem man die Chriſten der Hinneigung zum römiſchen Reiche 
verdächtigte, das ſie doch ſelber vernichten wollte. 


20. März. Die heiligen Jonas und Barachiſius. 127 


Die Brüder Jonas und Barachiſius (Barachjeſus = der von 
Jeſus Geſegnete) erfuhren, daß in einer Stadt mehrere Gläubige des Mar⸗ 
tyrertodes ſterben ſollten. Sie begaben ſich ſogleich, voll heiligen Eifers dort⸗ 
hin, um den Chriſten beizuſtehen und ihnen Mut zum Kampfe zuzuſprechen. 
Schon hatten neun Chriſten, durch die eifrigen Brüder geſtärkt, ihr Blut für 
den Glauben vergoſſen, als auch Jonas und Barachiſius gefänglich eingezogen 
und vor den Richter geführt wurden. Dieſer drang heftig in ſie, dem Könige 
der Perſer zu gehorchen, Sonne, Mond, Feuer und Waſſer anzubeten. Aber 
die Heiligen antworteten: „Es iſt billiger, daß man dem unſterblichen Könige 
des Himmels und der Erde gehorche, als einem Fürſten, der dem Tode unter⸗ 
worfen iſt.“ Darüber wurden die Heiden zornig, daß man ihren König 
einen ſterblichen Menſchen nenne. Sie trennten die beiden Brüder. Den 
Barachiſius warfen ſie in einen finſtern Kerker, den Jonas aber behielten ſie 
zurück, weil die Magier, nämlich die Prieſter der von den Perſern verehrten 
Sonne und des Feuers, hofften ihn zum Opfern bewegen zu können. Allein 
jie ſahen ſich ſehr getäuſcht, Jonas blieb ſtandhaft, ſelbſt als er grauſam ge- 
martert wurde. Zuletzt banden die Heiden ein Seil an ſeine Füße und 
ſchleppten ihn auf einen gefrorenen Teich. 

Als Barachiſius vor die Magier geführt wurde, ſagten jie ihm, fein 
Bruder habe geopfert. „Das iſt nicht wahr,“ erwiderte er, „ich kenne meinen 
Bruder zu gut, als daß ich ihn für fähig halten ſollte, daß er dem Feuer gött⸗ 

liche Ehre erweiſe, welches von Gott zu unſerem Dienſte beſtimmt iſt.“ Dem 
Bekenner wurden nun glühende Eiſen unter die Achſeln geſchoben, mit der 
Drohung, wenn er eines derſelben fallen laſſe, dann habe er dem Chriſten⸗ 
tume entſagt. Barachiſius antwortete: „Ich fürchte euer Feuer nicht; wer für 
Gott ſtreitet, iſt voll des Mutes.“ Dieſe Standhaftigkeit erbitterte die Magier 
immer mehr; ſie befahlen dem Schergen, geſchmolzenes Blei in die Naſenlöcher 
und Augen des Heiligen zu gießen und ihn im Gefängniſſe an einem Fuße 
aufzuhängen. 

Des folgenden Tages wurde Jonas den Magiern vorgeführt. Sie 
fragten ihn ſpottend, wie er die Nacht zugebracht habe. Jonas erwiderte: 
„Seitdem ich auf der Welt bin, habe ich nie ſolche Süßigkeiten gekoſtet wie 
dieſe Nacht. Die Erinnerung an das Leiden Jeſu Chriſti war für mich ein 
Gedanke unausſprechlichen Troſtes.“ Die Magier wollten ihn dadurch zum 
Abfalle vom Glauben bewegen, daß ſie die gleiche Lüge wie zuvor bei ſeinem 
Bruder gebrauchten, nämlich Barachiſius habe abgeſchworen. Doch Jonas ließ 
ſich nicht täuſchen. Darauf wurden dem heiligen Martyrer die Finger, Zehen 
und die Zunge abgeſchnitten, die Haut vom Kopfe gezogen, worauf man ihn 
in einen mit kochendem Pech gefüllten Keſſel warf. Allein das Pech floß 


128 21. März. Der heilige Benedikt. 


heraus, ohne den Diener Gottes im geringſten zu beſchädigen. Seine Quäler 
jedoch zerquetſchten ſeinen Leib, hieben ihn in Stücke und warfen dieſe in 
einen ausgetrockneten Waſſerbehälter. Auch Barachiſius erlitt noch unmenſch— 
liche Qualen, bis er mit ſeinem Bruder Jonas im Himmel vereinigt wurde. 


Möchte jeder wenigſtens die Opfer mit freudigem Herzen dar⸗ 
bringen, die Gottes Weisheit von ihm fordert! Opfer müſſen gebracht werden. 
Bringen wir ſie gerne, ſo erſcheinen ſie leicht und ſind verdienſtlich für die 
Ewigkeit. Auch hier gilt: Einen fröhlichen Geber liebt Gott. 


Am 21. März. 


Der heilige Benedikt, 
Ordensſtifter, f 543. 


Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts wurde der heilige Benedikt 
zu Nurcia in Umbrien geboren. Sobald er das zur wiſſenſchaftlichen Bildung 
fähige Alter erreicht hatte, ſchickten ihn ſeine Eltern nach Rom auf die öffent⸗ 
lichen Schulen. Da Benedikt ſtets jeden Schatten der Sünde floh, fürchtete er 
ſehr für ſeine Unſchuld in der Umgebung zahlreicher Studiengenoſſen, wovon 
mehrere ein ſehr unordentliches Leben führten. Er verließ daher heimlich 
Rom, wandte ſich dem Gebirge Subiaco zu und fand dort einen Ordensmann, 
der ihm das Ordenskleid erteilte. Romanus, jo hieß dieſer, unterwies 
Benedikt in den Pflichten ſeines Standes und ſorgte für ſeine Nahrung. In 
einer tiefen Höhle mitten in dem Gebirge lebte Benedikt drei Jahre, bloß dem 
frommen Romanus bekannt. Gott aber, der ſeinen Diener zu einer hellen 
Leuchte in ſeiner Kirche beſtimmt hatte, fügte es, daß er im Jahre 497 entdeckt 
wurde, und nun kamen nach und nach viele, um ſich im geiſtlichen Leben unter⸗ 
richten zu laſſen. Benedikt gab allen ganz himmliſche Lehren. Eine ver⸗ 
wahrloſte Genoſſenſchaft nötigte ihn, ihren geiſtlichen Vorſteher zu machen. 
Aber ſein Eifer für ſtrenge Beobachtung der Ordnung erregte ſolchen Wider⸗ 
willen, daß einige den läſtigen Sittenprediger zu vergiften ſuchten. Allein 
das Glas, in dem der vergiftete Wein ſich befand, zerſprang, als Benedikt das 
heilige Kreuzzeichen darüber machte. Er zog ſich wieder nach Subiaco zurück, 
ſah ſich aber, durch die Menge ſeiner Jünger veranlaßt, genötigt zwölf Klöſter 
zu erbauen, und jedes mit zwölf Brüdern und einem Vorſteher zu beſetzen. 
Viele der angeſehenſten Perſonen kamen zu ihm, um ſeinen Segenzu empfangen 
und den Beiſtand ſeines Gebetes zu erflehen. Allein trotz der allgemeinen 
Hochachtung gegen den Gottesmann gelang es doch einem böſen Menſchen, ab⸗ 


21. März. Der heilige Benedikt. 129 


ſcheuliche Verleumdungen über den Heiligen auszuſtreuen. Doch dieſer, als 
wahrer Jünger Jeſu, ſetzte der Bosheit nur Sanftmut und Stillſchweigen 
entgegen. Um endlich ſeinem Feinde allen Anlaß zur Sünde zu benehmen, 
zog er ſich auf den Monte Caſſino zurück. Dort ſtand ein alter Tempel ſamt 
einem dem Apollo geweihten Haine. Dieſe überreſte der Abgötterei ent- 
flammten den Eifer des Heiligen zur Verkündigung des Evangeliums und, 
unterſtützt durch die Wundergabe, wirkte er viele Bekehrungen. Er zertrüm— 
merte das Götzenbild, riß den Tempel nieder und errichtete auf deſſen Trüm⸗ 
mern zwei Kapellen unter Anrufung des heiligen Johannes des Täufers und 
des heiligen Martinus. 

Dieſes ijt der Urſprung des berühmten Kloſters Monte Caſſino, 
wozu unſer Heiliger im Jahre 529 den Grundſtein legte. Noch heute iſt es eine 
Bildungsſtätte aller Tugend und Wiſſenſchaft. Benedikt war zwar in den 
menſchlichen Wiſſenſchaften nicht bewandert, aber ganz beſeelt vom Geiſte 
Gottes, beſaß er die höchſte der Wiſſenſchaften, jene des geiſtlichen Lebens. 
Seine Ordensregel, ſelbſt von Konzilien, die „heilige Regel“ genannt, iſt 
wahrhaft ein Werk des Heiligen Geiſtes. Sie bildet nicht nur die Richtſchnur 
für den Benediktinerorden, auch von anderen Ordensgenoſſenſchaften des 
Abendlandes wurde ſie zur Grundlage genommen. Der große Ordensſtifter 
empfiehlt darin beſonders das Stillſchweigen, das Gebet, die Demut und den 
Gehorſam. N 

Gott, der den heiligen Benedikt gleichſam als einen zweiten Moſes 
auserkoren hatte, ſein auserwähltes Volk in das wahre gelobte Land ein- 
zuführen, beſtätigte ſeine Sendung durch die Gabe der Wunder und Weis— 
ſagungen. Nicht ſelten trieb Benedikt durch die Kraft des heiligen Kreuz⸗ 
zeichens die böſen Geiſter in die Flucht. Er ſagte die Zerſtörung des Kloſters 
Monte Caſſino voraus, eine Weisſagung, die im Jahre 580 durch die Longo- 
barden wirklich in Erfüllung ging. 

Es ſcheint, daß der heilige Benedikt nicht lange nach ſeiner Schweſter, 
der heiligen Scholaſtika, geſtorben iſt. Sechs Tage vor ſeinem 
Tode, den er ſeinen Jüngern vorausſagte, ließ er ſeine Ruheſtätte graben. 
Kaum war das Grab vollendet, als ihn ein Fieber ergriff. Am ſechſten Tage 
ließ er ſich in die Kirche bringen, um dort den Leib des Herrn zu empfangen. 
Darauf gab er noch einige Ermahnungen, betete ſtehend, und auf einen ſeiner 
Jünger gelehnt, die Hände gegen Himmel erhoben, gab der Heilige ruhig den 
Geiſt auf, den 21. März 543. 

Gottes bewunderswerte Vorſehung in der Leitung der Kirche leuchtet 
beſonders herrlich im Leben des hl. Benedikt. Dieſer Geiſtesmann wendete 
ſein Auge von den Dingen dieſer Welt ab und ganz nur auf Gott hin. Gott 


9. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 


130 22. März. Der ſelige Nikolaus von der Flüe. 


allein war ſeine Liebe. Die kurzſichtigen Weltleute urteilen von einem ſolchen 
Leben, daß es unnütz ſei für die Welt und ihren Fortſchritt. In Wirklichkeit 
war der hl. Benedikt und fein Orden einer der größten Wohltäter der 
Menſchheit. Die Benediktiner haben nicht bloß Religioſität und Sitte in die 
Herzen der Völker gepflanzt, fie haben die Urwälder umgehauen, haben Felder 
bebaut und Gärten bepflanzt, haben Handwerkſtätten errichtet und herrliche 
Bauten aufgeführt, ſie haben wertvolle Bücher abgeſchrieben und uns ſo deren 
Inhalt gerettet, ſie haben alle Künſte und Wiſſenſchaften gepflegt oft in⸗ 
mitten barbariſcher Völker. Von der Kirche alſo kam wahre Bildung. 


Am 22. März. 


Der ſelige Nikolaus von der Flüe, 
+ 1487. 


Heute erzähle ich von einem großen Verehrer des allerheiligſten 
Altarsſakramentes, der zwanzig Jahre lang einzig im ſüßen Fronleichnam 
des Herrn auch die körperliche Nahrung fand und keiner andern Speiſe 
bedurfte. 

Der ſelige Nikolaus war ein Landmann in der Schweiz. Seine wohl- 
habenden Eltern, brave, gottesfürchtige Leute, hielten den Knaben früh 
zum Gebete und zur Arbeit an. Nikolaus war fleißig; er beſaß einen großen 
Ernſt und eine wahre Sehnſucht nach der Einſamkeit, um ungeſtört an Gott 
denken und zu ihm beten zu können. Frühzeitig übte er ſich in ſtrengem Faſten. 
Herangewachſen, mußte er aus Gehorſam gegen die Obrigkeit als Hauptmann 
in das Feld ziehen, von dem er mit Ehren heimkehrte. Man wählte Nikolaus 
zum Ratsherrn und Richter; denn jedermann wußte, daß er gerecht und Bue 
parteiiſch fei. 

Nikolaus war verheiratet und hatte zehn Kinder, die aie 00 brav 
und fromm wurden. Obwohl er nun vergnügt und glücklich mit den Seinigen 
hätte leben können, ſo wuchs doch die Sehnſucht nach der Abgeſchiedenheit ſo 
mächtig in ſeinem Herzen, daß er zuletzt nicht mehr dem offenbaren Willen 
Gottes widerſtehen konnte. Fünfzig Jahre alt, beſtellte er im Jahre 1467 
ſein Hausweſen, als ob er ſterben müſſe, zog einen Pilgerrock an, nahm Ab⸗ 
ſchied von ſeiner Familie und ſchlug nach längerem Suchen, in der Nähe ſeiner 
Heimat, in einem tiefen Bergtal, im Ranft, ſeine Hütte auf. Die benachbarten 
Dörfer Sachſelen, Sarnen und Keras bauten ihm eine Klauſe und Kapelle 
und beſtellten einen Geiſtlichen, der ihm daſelbſt die heilige Meſſen leſen ſollte. 


23. März. Der heilige Turibius. 131 


Das Geheimnis ſeiner außerordentlichen Gnade, daß Nikolaus nur nach 
dem heiligſten Sakramente hungerte und keiner irdiſchen Speiſe bedurfte, 
konnte nicht verborgen bleiben. Doch wollten die Leute es nicht glauben. 
Sie ſtellten Wachen um die Klauſe, ſchnitten dem Einſiedler die Quelle ab, 
woraus er hätte Waſſer ſchöpfen können, und behüteten ihn ſo einen ganzen 
Monat lang. Aber Bruder Klaus blieb friſch und geſund. Der Biſchof von 
Konſtanz ließ ebenfalls die Sache unterſuchen. Nikolaus wurde genötigt, 
Brot und Wein zu genießen; allein mit unſäglichen Schmerzen mußte er die 
Speiſe wieder von ſich geben. Nun zweifelte niemand mehr an dem Wunder, 
das Gottes Barmherzigkeit an Bruder Klaus wirkte. Er war ein Segen für 
ſein Vaterland; denn er betete für dasſelbe und half allen mit gutem Rat, 
durch himmliſche Erſcheinungen erleuchtet. Als ein Bürgerkrieg auszubrechen 
drohte, da ſtellte Nikolaus durch ſein ehrfurchtgebietendes Erſcheinen und ſeine 
überzeugenden Worte den Frieden wieder her. Den großen Brand von 
Sarnen, 1468, löſchte er wunderbar durch ſein Gebet. Er ſtarb an einer ſehr 
ſchmerzlichen Krankheit am 21. März 1487. 


Wenn es auch nicht jedermann möglich iſt, täglich die heilige Kom⸗ 
munion zu empfangen, ſo iſt es doch jedem leicht, ſo oft er will, geiſtiger⸗ 
weiſe zu kommunizieren. Die geiſtige Kommunion beſteht in einem 
inbrünſtigen Verlangen, ſich mit Jeſus im Sakramente der Liebe zu ver⸗ 
einigen. Man erwecke eine herzliche Reue und lade Jeſus zur Einkehr ein. 
Lebendiger Glaube zieht ihn zu uns. 


Am 23. März. 


Der heilige Turibius, 
Erzbiſchof von Lima, 7 1606. 


Kaum war die frohe Botſchaft des Heiles nach dem neuentdeckten 
Amerika gekommen, als wir auch ſchon Heilige über jenen Erdteil wandeln 
ſehen. Zwei derſelben, die gleichzeitig in derſelben Stadt lebten, müſſen wir 
kennen lernen, die hl. Roja (ſiehe 30. Auguſt) und den hl. Turibius. Im 
Jahre 1538 zu Mayorga in Spanien geboren, wurde er 1575 Präſident des 
Inquiſitionsgerichtshofes zu Granada. Er war noch Laie, wurde aber wegen 
ſeiner Tüchtigkeit und Frömmigkeit von König Philipp II. trotz ſeines Sträu⸗ 
bens, nach Empfang der heiligen Weihen, im Jahre 1581 nach Lima in Peru 
geſendet, um dort als Biſchof den Glauben zu verkünden und in den Schwachen 
wieder zu befeſtigen. Das Bistum Lima erſtreckte ſich über einhundertund— 
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dreißig Stunden Weges längs der Küſte und umfaßte, nebſt mehreren 
Städten, eine unzählige Menge in den Gebirgen zerſtreut liegender Dörfer. 
Einige europäiſche Eroberer hatten mit unmenſchlicher Grauſamkeit die armen 
Wilden verfolgt und unterdrückt. Dazu kamen innere Spaltungen und 
Kriege, die das ganze Land verheerten. Überall erblickte man nur Laſter, 
Verräterei und Grauſamleiten. 

Da kam der heilige Biſchof Turibius. Er war bis zu Tränen gerührt, 
als er das Elend und die Unordnung erblickte, und entſchloß ſich, alles auj- 
zubieten, um ihren Fortgang zu hemmen. Turibius war ein kluger Mann, 
voll des heiligſten Eifers, tätig, mutig und kraftvoll. Nach und nach gelang 
es ihm, Ordnung, Friede und Frömmigkeit herzuſtellen. Er ſtiftete Semi⸗ 
narien, Kirchen und Spitäler und hielt zur Befeſtigung des Glaubens zahl⸗ 
reiche Synoden (Kirchenverſammlungen) ab. In Lima beſuchte er täglich die 
Kranken, tröſtete ſie und ſpendete ihnen die heiligen Sakramente. Zur Zeit 
einer Peſt empfahl Turibius die Buße als das einzige Mittel, das göttliche 
Strafgericht abzuwenden. So lange die Peſt ihre Verheerungen fortſetzte, 
übte er außerordentliche Abtötungen. Er trotzte den größten Gefahren, wenn 
es galt, eine Seele zu retten. Dreimal bereiſte er ſein großes Bistum. Die 
erſte Reiſe dauerte ſieben Jahre, die zweite fünf und die dritte etwas weniger. 
Die Bekehrung einer unzähligen Menge Heiden war die Frucht ſeiner An— 
ſtrengungen. 

Die abgelegenſten Gegenden wurden durch die Gegenwart des Erz— 
biſchofes erfreut. Umſonſt ſtellte man ihm die Gefahren vor, die ſeinem Leben 
droheten. Er antwortete immer: „Da Jeſus Chriſtus für das Heil der 
Menſchen vom Himmel herabgeſtiegen iſt, ſo muß ein Hirt bereit ſein, zu 
ſeiner Ehre und für das Heil der Erlöſten alles zu leiden.“ In einem ziemlich 
hohen Alter erlernte der Heilige noch die verſchiedenen Sprachen der wilden 
Peruanen, um ihnen in ihrer Mutterſprache chriſtlichen Unterricht erteilen 
zu können. 

Nach ſo vielen Arbeiten erkrankte Turibius zu Santa, einer über 
einhundert Stunden von Lima entfernten Stadt. Er ſagte ſeinen Tod vor⸗ 
her und verſchenkte ſeine wenige Habe an ſeine Diener und an die Armen. 
Zum Empfang der heiligen Wegzehrung ließ er ſich in die Kirche tragen und 
wiederholte ſtets die Worte des Apoſtels: „Ich wünſche aufgelöſt und mit 
Chriſto zu ſein.“ Er ſtarb den 23. März 1606 mit dem Heilande ausrufend: 
„Herr, in deine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 

Im nächſten Jahre brachte man den Leib des Heiligen nach Lima, 


wobei er noch ganz unverweſt aufgefunden wurde. Turibius wird als Patron 
von Peru verehrt. f 


24. März. Der heilige Kaſtulus. 133 


Der hl. Turibius hat, um immer reiner zu werden, alle Morgen das 
heilige Sakrament der Buße empfangen und ſo mit engliſcher Andacht und 
Reinheit die heilige Meſſe geleſen. Nun iſt es nicht nötig, auch wenn man oft, 
vielleicht ſogar täglich kommuniziert, auch täglich zu beichten. Die läßlichen 
Sünden und Unvollkommenheiten können auch durch Gebet, Faſten, Almoſen, 
durch innere Akte des Glaubens, der Reue, beſonders der Liebe getilgt werden. 
Die öftere Beicht, etwa alle acht oder vierzehn Tage, iſt jedoch dringend zu 
raten, weil man dadurch gewiſſenhafter über die Herzensreinheit wacht und 
fic) auch immer wieder der beſonderen Gnade teilhaftig macht, die zur itber- 
windung unſerer Schwachheit von Chriſtus in das Bußſakrament gelegt iſt. 
Schwere Sünden aber müſſen vor jeder Kommunion und follen überhaupt fo- 
bald als nur möglich dem Bußgericht unterſtellt werden. 


Am 24. März. 


Der heilige Kaſtulus, 


Marytrer, f um 286. 


Dieſer heilige Martyrer war kaiſerlicher Speiſemeiſter in Rom. Zur 
Zeit der Chriſtenverfolgung unter Diokletion nahm er die bedrängten Brüder 
in ſein Haus auf und ermahnte ſie zur Ausdauer. Durch ſeine überzeugungs⸗ 
vollen Unterweiſungen bekehrte er auch viele Heiden, die hernach von dem 
heiligen Papſte Cajus getauft wurden. Zweimal war er ſchon als Chriſt 
angegeben und verhört worden. Zum drittenmal ergriffen, wurde er nach 
kurzem Prozeſſe vom Präfekten Fabian zum Tode verurteilt. Man ſtürzte 
ihn bei lebendigem Leibe in eine Grube und verſchüttete ihn mit Sand, am 
26. März 286. Von den Chriſten wurde er hernach ehrenvoll beſtattet. 


Ein Teil der Reliquien des hl. Kaſtulus kamen im achten Jahr⸗ 
hundert durch Abt Raginpert nach dem Benediktinerkloſter Moosburg an der 
Iſar, wo ihnen zu Ehren eine herrliche Kirche erbaut wurde. Der Name des 
hl. Kaſtulus iſt denn auch mit der Stadt und dem früheren Kloſter Moosburg 
enge verknüpft. Im Jahre 1604 wurden die Reliquien nach Landshut ver- 
bracht. Infolge dieſer Reliquienübertragungen wird St. Kaſtulus in Alt⸗ 
bayern viel verehrt, beſonders als Patron gegen Blitzgefahr, und ſind ihm 
eine Reihe von Kirchen geweiht. 
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Die heiligen Kaftus und Amilian, 
Martyrer, + um 250. 


Kaſtus und Amilian oder Amilius (Emil) wurden beim Be- 
ginne einer Chriſtenverfolgung ſchwach und fielen vom Glauben ab. Doch ſie 
hatten das Glück, ſich vom Falle wieder zu erheben und ihren Abfall auf herr⸗ 
liche Weiſe wieder zu ſühnen. Sie litten in Afrika den Martyrertod durch 
Feuer. Der heilige Cyprian, Biſchof von Karthago, ſagt von ihnen: „Die im 
erſten Anfalle waren überwunden worden, hat der Herr im zweiten Streite 
zu überwindern gemacht, damit ſie ſtärker würden als das Feuer, die zuvor 
dem Feuer gewichen waren. Sie baten um Verzeihung ihrer Schwäche nicht 
ſowohl durch Tränen, als vielmehr durch ihre Wunden; und die Stimme der 
Wunden, womit man ſie bedeckt ſah, war wirkſamer als die Wehklagen, die 
ſie wegen ihres Falles erhoben.“ Feſt am 22. Mai. 


Wir ſtaunen oft über die übermenſchliche Standhaftigkeit der Mär⸗ 
tyrer, die uns zeigen, wozu die Glaubenskraft und die Gnade be⸗ 
fähigen. Hier ſehen wir, daß auch die Martyrer ſchwache Menſchen 
geweſen ſind wie wir, daß ſie, aus ſich, fallen konnten und gefallen ſind. Der 
hl. Auguſtin ſagt über dieſe beiden Martyrer: „Gott zeigte ihnen, was ſie 
ſeien, und was er iſt. Er ließ ſie, als ſie übermütig wurden, zuſchanden 
werden und er rief ſie wieder zurück, als ihr Glaube neu belebt ward. Er 
hielt ſie aufrecht, nachdem ſie ihre Schwäche erkannt hatten; er ſtand ihnen im 
Kampfe bei und krönte ſie nach dem Siege.“ Zu fallen iſt menſchlich und 
noch nicht das Schlimmſte. In der Sünde liegen bleiben, iſt teufliſch, 
weil mit Bewußtſein die Hand Gottes zurückgeſtoßen wird, die immer zu un⸗ 
ſerer Rettung ausgeſtreckt bleibt. Und das iſt das größte Unglück. 


Am 25. März. 


Mariä Verkündigung. 


Das Feſt Mariä Verkündigung erinnert uns an die Botſchaft des Erz⸗ 
engels Gabriel. Er wurde zu einer Jungfrau im Städtchen Nazareth ge⸗ 
ſendet, um ihr zu verkünden, daß ſie von Gott zur Mutter des Erlöſers er- 
koren worden ſei. Maria hieß die Jungfrau. Sie betete in ihrem Kämmer⸗ 
lein, als der Engel vor ihr erſchien und ſie mit den Worten anredete: „Ge⸗ 
grüßt ſeiſt du, Maria, voll der Gnade! Der Herr iſt mit dir, du biſt gebene⸗ 
deit unter den Weibern.“ Dann verkündete der Engel, daß Maria die 
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Mutter des Sohnes Gottes werden ſolle. Demütig antwortete die Jungfrau: 
„Siehe, ich bin eine Magd des Herrn; mir geſchehe nach deinem Worte.“ 

Die Demut und die Reinheit Mariens machten ſie der hohen Ehre 
würdig, die Mutter des Erlöſers zu ſein. Als Mutter Jeſu Chriſti iſt ſie auch 
eine Mutter aller Chriſten. Was können wir demnach nicht von 
Maria hoffen? 


Jeſus iſt unſer Bruder geworden. Seine Liebe zieht ihn vom Himmel 
zur Erde herab, um uns in den Himmel zu erheben. Danken wir für dieſe 
Gnade täglich, wenn wir zum Engliſchen Gruße läuten hören. Dieſe 
Andachtsübung iſt von mehreren Päpſten dringend empfohlen und mit Ab⸗ 
läſſen verbunden worden. Ein vollkommener Ablaß, einmal in jedem Monat 
zu gewinnen, wird jenen zuteil, die täglich einmal beim Glockenzeichen 
kniend den Engliſchen Gruß beten, unter den gewöhnlichen Bedingungen: 
Beicht, Kommunion und Gebet nach Meinung des Heiligen Vaters. 


Am 26. März. 


Der heilige Ludgerus, 
Biſchof von Münſter, f 809. 


Kaum konnte Ludger gehen und reden, ſo zeigte ſich ſchon der ernſte 
Sinn des Knaben. Wenn andere Kinder ſpielten, blieb er allein und ſam⸗ 
melte ſich Baumrinden und Blätter, nahm einen Griffel und tat, wie wenn er 
ſchreiben und leſen wollte. Er nannte die Blätter ſeine Bücher und brachte 
ſie ſeiner Mutter zum Aufbewahren. Fragte ihn dann die Mutter: „Mein 
Kind, wer hat dich denn leſen und ſchreiben gelehrt?“ ſo gab Ludger zu Ant⸗ 
wort: „Der liebe Gott.“ Seine Eltern hatten eine große Freude an dem 
frommen Sinn des Knaben; ſie übergaben ihn dem heiligen Gregor von 
Utrecht zur Erziehung, der einige Zeit den hl. Bonifatius auf ſeinen Miſſions⸗ 
reiſen begleitete und damals in Utrecht eine Schule und ein Miſſionsſeminar 
leitete. Ludger ſtudierte auch mehrere Jahre in England bei dem berühmten 
Alkuin, dann wurde er im Jahre 777 in Köln zum Prieſter geweiht und ging 
zu den heidniſchen Frieſen, um ihnen zu predigen. Er bekehrte viele und 
errichtete Kirchen und Klöſter. Allein ein Einfall der Sachſen in Friesland 
zwang ihn ſeine apoſtoliſche Arbeit aufzugeben. Er wallfahrtete nach Rom 
und blieb über drei Jahre im Kloſter Monte Caſſino. Auf die Nachricht von 
dem Abzug und der Unterwerfung der Sachſen eilte Ludger wieder in ſeine 
Heimat zurück. Im Lande der Sachſen, an deren Bekehrung er nun arbeitete, 
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gründete er zu Mimigardefort ein Kloſter, das ſpätere Münſter in Weſtfalen. 
Kaiſer Karl der Große ernannte Ludger zum erſten Biſchof von Münſter. 
Die Klöſter von Helmſtädt und Werden an der Ruhr verdanken is ihr 
Entſtehen. 

Der heilige Biſchof war ſehr bewandert in der Heiligen Schrift und 
ließ keinen Tag vorübergehen, ohne ſeinen Schülern einige Stellen daraus zu 
erklären. Er führte eine ſtrenge Lebensweiſe. Wenn andere von weltlichen 
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Der heilige Ludgerus und Kaiſer Karl der Große. 


Dingen redeten, lenkte er immer auf geiſtliche Gegenſtände über. Groß war 
ſeine Liebe zum Gebet, aus dem er ſeine Kraft zur Arbeit ſchöpfte. Kaiſer 
Karl beſchied ihn einmal zu ſich. Der Bote fand den Heiligen beim Brevier⸗ 
gebete mit ſeinen Geiſtlichen. Er brach das Gebet nicht ab. Dreimal kam der 
Bote, der Kaiſer warte auf den Biſchof. Endlich erſchien der Heilige, und 
der erzürnte Kaiſer fragte, warum er ihn ſo lange habe warten laſſen. 
Ludgerus antwortete ruhig: „Ich weiß, was ich Eurer Majeſtät ſchuldig bin; 
allein ich dachte, dieſe würde es mir nicht verargen, wenn ich Gott den Vor⸗ 
zug gäbe. Übrigens tat ich nur, was Eure Majeſtät ſelbſt beim Antritt meines 
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Amtes zu mir ſagten, ich ſolle den Dienſt Gottes jedem anderen Dienſte vor⸗ 
ziehen.“ Der Kaiſer reichte dem Heiligen die Hand und ſprach huldvoll: 
„Du biſt wirklich der Mann, für den ich dich gehalten.“ Bei Ludgers Grabe 
geſchahen viele Wunder. Seine Reliquien befinden ſich jetzt in der Pfarr⸗ 
kirche zu Werden. Ein Neffe Ludgers, der hl. Biſchof Altfrid von Münſter, 
+ 849, hat uns ſein Leben beſchrieben. 


Befolge die goldene Lebensregel: Tue immer zuerſt das Not- 
wendige, dann das Nützliche und zuletzt das Angenehme. Der heilige Ludger 
handelte nach dieſem Grundſatze. 


Am 27. März. 


Der heilige Kupert, 
Miſſionär in Bayern und erſter Biſchof von Salzburg, um 706. 


e Der heilige Rupert, Biſchof zu Worms am Rhein, ſtammte aus frän⸗ 
kiſchem Königsgeſchlechte. Eine alte Lebensbeſchreibung rühmt von ihm: 
„Ein vortrefflicher Lehrer der Heiligen Schrift und des katholiſchen Glaubens 
und ein hell leuchtendes Beiſpiel jeglicher Tugend, zog er durch ſeine demütige 
Einfalt, ſeine kindliche Liebe zu Gott, ſeine Klugheit und Wahrheitsliebe, 
durch ſeine Gerechtigkeit im Urteile und Weisheit im Rate, durch ſein kräf— 
tiges Handeln und ſeine gewinnende Liebe die Herzen ſo an ſich, daß ſein Ruf 
in weiten Kreiſen erſcholl und der Zulauf der Menſchen von nah und fern 
außerordentlich groß war, um aus ſeinem Munde die Lehren des ewigen 
Heiles zu vernehmen.“ 

Um dieſelbe Zeit regierte in Bayern der Agilolfingerherzog 
Theodo II. Schon Jahrhunderte zuvor hatte in jener Gegend bei den Kelten 
und Römern das Chriſtentum Eingang gefunden; Zeugen hiefür ſind die 
Martyrergräber in Regensburg aus der Römerzeit. Durch die Völkerwan⸗ 
derung aber hatte der chriſtliche Glaube ſtark gelitten und die zurückgebliebene 
römiſche Bevölkerung war ſeit dem Jahre 488 aller Seelſorge beraubt. Um 
das Jahr 508 waren die Bajoarier, Bajuwarier, ein deutſcher, marfoman- 
niſcher Volksſtamm, vermiſcht mit gotiſchen Volktsteilen, auf ihrer Wanderung 
von dem heutigen Böhmen her an die Donau, ins heutige Altbayern, herab— 
gerückt. Noch größtenteils heidniſch, wurden ſie von den römiſchen Bewohnern 
mit dem Chriſtentum bekannt gemacht. Als das Land unter fränkiſche Ober— 
hoheit geriet, kamen von Weſten Glaubensboten, wie Euſtaſius (ſ. 29. März). 
Doch war der chriſtliche Glaube noch immer nicht Gemeingut aller geworden, 
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vielmehr hielt noch der Unglaube viele Herzen gefangen, der Aberglaube war 
herrſchend; auch der Irrglaube des Arianismus, durch gotiſche Einflüſſe ein- 
geſchleppt, mag noch weitergewuchert haben. 

Des Herzogs Theodo II. frommer Gemahlin Regintrudis, einer frän⸗ 
kiſchen Königstochter, ging der traurige Zuſtand des Landes zu Herzen und ſie 
veranlaßte deshalb ihren Gatten, den trefflichen Biſchof von Worms, deſſen 
Ruf auch nach Bayern gedrungen war, zur Bekehrung und Erneuerung des 
bajuwariſchen Volkes einzuladen. Freudig ſandte Rupert ſogleich Miſſionäre 
und zog dann um 696 ſelbſt nach Regensburg, wo er feſtlich emp⸗ 
fangen wurde. Mit edlem Eifer unterrichtete er das Volk im chriſtlichen 
Glauben. Theodo II. ſelbſt und viele Edle des Reiches empfingen die heilige 
Taufe. Der fromme Biſchof aber wollte, nachdem er in der Reſidenz den 
Glauben befeſtigt, noch mehr Seelen den Finſterniſſen des Heidentums ent⸗ 
reißen. Darum beſtieg er ein Schiff und fuhr die Donau hinunter. überall 
predigte und taufte er und heilte die Kranken durch die Anrufung des Namens 
Jeſu. Er kam auch an den Wallerſee, wo er dem heiligen Petrus zu Ehren 
ein Kirchlein erbaute im heutigen Seekirchen. Dann gelangte er in die Ge⸗ 
gend, wo früher die reiche und herrliche Stadt Ju vavium geſtanden. 
(Siehe 8. Januar St. Severin.) Es wohnte daſelbſt faſt kein Menſch mehr, 
und die ehemals ſo ſchönen Häuſer und Türme waren mit Unkraut und Efeu 
überwachſen. Rupert erhielt das Land von Theodo und wollte nun hier 
ſeinen biſchöflichen Sitz aufſchlagen. Er baute wieder dem hl. Petrus zu 
Ehren eine Kirche, und nach und nach hob ſich die Stadt um die Kirche aus 
dem Schutte empor, und dieſe Stadt iſt das ſchöne Salz burg. Das 
Chriſtentum blühte bald wieder auf im Lande; doch war die Zahl der 
Bewohner ringsum noch groß, die das chriſtliche Leben nicht übten. 
Rupertus machte ſich deshalb auf in ſein Heimatland, um Mitarbeiter im 
Weinberge des Herrn zu ſuchen. Er brachte zwölf eifrige Diener Gottes mit 
und auch eine gottgeweihte Jungfrau, die heilige Ehrentrude, ſeine 
Nichte. Für dieſe baute der Heilige ein Kloſter auf dem Nonnberge in Salz⸗ 
burg und weihte es dem göttlichen Erlöſer und ſeiner jungfräulichen Mutter. 
Dann durchwanderte er das ganze angrenzende Land, überallhin den Namen 
Chriſti verbreitend. Heute noch berühmte Stätten, wie das Benediktiner⸗ 
kloſter St. Peter in Salzburg, Weltenburg an der Donau, St. Maximilian im 
Pongau, dann unſere liebe Gnadenkapelle nebſt dem berühmten Gnadenbilde 
von Altötting ſind St. Ruperts Stiftungen, die ſeinen Namen in Bayern 
und Sſterreich unſterblich machen. 


Erſchöpft und ſeines baldigen Hinganges bewußt, kehrte er nach Salz⸗ 
burg zurück und bereitete ſich zum Sterben. Am 27. März, wahrſcheinlich 706, 
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ſang er das Hochamt, ſprach zu ſeinen Prieſtern und den Anweſenden noch 
Worte des Troſtes und gab dann ſeine heilige Seele ſeinem Schöpfer zurück. 

Der heilige Rupert, Salzburgs Gründer, der hier auch den Salzbergbau 
Habib wird in biſchöflicher Kleidung, einen Salzkübel in der Hand, ab⸗ 
gebildet. 


Das Gebet für Biſchöfe und Prieſter ſoll vom gläubigen 
Volke nicht unterlaſſen werden. Es iſt Gottes Wille, zu beten, daß „der Herr 
der Ernte Arbeiter in ſeine Ernte ſende“. Der Mangel an Prieſtern iſt einer 
Hungersnot der Seelen gleichzuachten. 


Am 28. März. 


Der ſelige Wilhelm, 
aus dem Prämonſtratenſerorden, f 1588. 


Wilhelm Eiſelin wurde 1564 zu Mindelheim in Bayern geboren. 
Seine Eltern, fromme aber arme Tuchweberseheleute, wollten ihn ſtudieren 
laſſen; aber ſie ſtarben ſchon frühe. Nun übernahm der liebe Gott die Sorge 
für den Waiſen. Wilhelm kam zunächſt nach Memmingen, wo er bei dem ehr⸗ 
würdigen Pfarrer die Verpflegung, bei den Chorherren Unterricht erhielt. 
Als ſein geiſtlicher Pflegevater an dem frommen Knaben große Neigung für 
das ſtille Kloſterleben bemerkte, brachte er ihn nach Roth in das Prämon⸗ 
ſtratenſerkloſter. Aber Wilhelm hatte wenig Talent und kam nur mit 
großer Anſtrengung vorwärts. Nichtsdeſtoweniger liebten ihn die Kloſter⸗ 
brüder, weil er ein gar frommer Jüngling war. Schon während der Prii- 
fungszeit galt er als Muſter eines vollkommenen Ordensmannes. Nachdem er 
aber einmal das lang erſehnte weiße Ordensgewand erhalten, war es ihm 
täglich eine neue Aufforderung, die Reinheit der Sitten unverletzlich zu be— 
wahren. Alle nannten ihn den Engel im Fleiſche. Ein eifriger Mitbruder, 
der erſt von ſeinen Studien wieder ins Kloſter zurückgekehrt war, hielt einſt 
ſehr ernſte Vorträge über die letzten Dinge. Dieſe Mahnreden zur Ver⸗ 
beſſerung der Ordenszucht gingen dem ohnedies eifrigen Wilhelm ſo zu Herzen, 
daß er in ſeiner Zelle laut weinen mußte. Der Prior, welcher ſeinen Jammer 
hörte und von der Angſt ſeiner Seele vor dem ſtrengen Gerichte Gottes ſich 
überzeugte, ermunterte ihn: „Das ſind lauter ewige Wahrheiten; aber ſie ſind 
uns nicht dazu geoffenbart, daß wir verzweifeln, ſondern daß wir uns von 
ganzem Herzen zu Gott bekehren und für Gott leben.“ Dann ſtellte der Prior 
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den geängſtigten Bruder unter die Leitung des eifrigen Predigers und Wil— 
helms unſchuldsvolle Seele ſtieg noch höher auf der Bahn eines heiligen 
Lebens. 

Zur weiteren Ausbildung in den theologiſchen Studien ſchickte man 
ihn nach Dillingen zu den Jeſuiten. Wenn der eifrige und demütige Student 
eine Aufgabe nicht begreifen konnte, kniete er andächtig nieder und betete zur 
allerſeligſten Jungfrau, gewöhnlich den Roſenkranz. Gar oft wurde ihm dann 
das Dunkle klar. Dabei übte Wilhelm die Abtötung, trug rauhe Bußkleider 
und faſtete ſo ſtreng, daß ſeine Vorgeſetzten dagegen einſchreiten mußten. Es 
befiel ihn aber nun, während er zu den beſten Hoffnungen berechtigte, eine 
längere Krankheit, ſo daß er wieder in ſein Kloſter nach Roth zurückgebracht 
werden mußte. 

Weil der Selige vor allen andern Tugenden die heilige Reinigkeit 
liebte, erſchien ihm oft ſein Schutzengel, und die Königin der Engel ſagte ihm 
ſeinen Tod voraus. Dieſer erfolgte in wahrhaft erbauender Weiſe am 
28. März 1588. Wilhelm war erſt vierundzwanzig Jahre alt. Sein An⸗ 
geſicht ſtrahlte, ſein heiliger Leib, der durch die Krankheit ſehr abgemagert 
war, blühte wunderſchön nach dem Tode, und ein lieblicher Geruch ging von 
ſeinem Grabe aus. Dieſer wunderbare Wohlgeruch war noch nach vielen 
Jahren an ſeinem Grabe wahrzunehmen. Auf ſeine Fürbitte geſchahen 
mehrere Wunder. 


Die heilige Reinigkeit macht die Menſchen zu Engeln, ſagt 
der heilige Ambroſius. Liebe daher dieſe Tugend als das größte Gut und die 
ſchönſte Zierde deiner Seele. 


Am 29. März. 


Der heilige Euſtaſius, 


Glaubensprediger, f 625 oder 629, und 
die heiligen Rolumban und Guntram. 


Dieſer weniger bekannte Heilige gehört zu den deutſchen Glaubens⸗ 
boten und zu den Heiligen Bayerns. Euſtaſius war einer adeligen 
Familie Burgunds entſproſſen. Im Frankenlande, das nach König Chlodwig 
(ſiehe 3. Juni) ſich in mehrere Teile ſpaltete, da immer alle Königsſöhne eine 
Herrſchaft erhielten, — Burgund war hinzuerobert worden — hatte das 
Chriſtentum überall Eingang gefunden, aber die heidniſch rohen Sitten waren 
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noch immer nicht überwunden. Gerade an den fränkiſchen Königshöfen 
herrſchten allerlei Laſter und Greueltaten. 


Da kam im Jahre 590 der heilige Kolumban mit zwölf Genoſſen 
von Irland ins Frankenreich herüber. Dieſer Irländer, ein jugendſchöner 
Mann, eine ſtrenge Charaktergeſtalt ganz eigener Art, in der Provinz Leinſter 
etwa 530 geboren, war unter der Leitung des hl. Comgall eine Zierde des 
Kloſters Bangor. Vom Wandertrieb und Glaubenseifer ſeines Volkes erfaßt, 
trat er in Auſtraſien und in Burgund als Wander- und Bußprediger auf und 
wirkte mit Feuereifer an der Erneuerung des kirchlichen Lebens bei Volk, 
Adel und Klerus. 

In Burgund herrſchte König Guntram, ein Enkel der hl. Klothilde. 
Wohl belaſten auch dieſen Fürſten Gewalttaten und ſinnliche Ausſchreitungen, 
die er aber durch aufrichtige Buße wieder gutmachte. Er war eifrig bemüht, 
die Religion dem Volke zu vermitteln, zeichnete ſich durch unbegrenzte Liebe 
zu den Armen und Kranken aus und wurde durch ſeine große Frömmigkeit ſo 
ſehr geachtet, daß er ſpäter als Heiliger verehrt wurde. Dieſer König nahm 
den hl. Kolumban hocherfreut auf und bat ihn, da er ihn nicht bei ſich zurück⸗ 
halten konnte, in dem verfallenen Römerſchloſſe Anegray ein Kloſter zu 
gründen. Kolumbans Regel, die Regel der iriſchen Klöſter, war auker- 
ordentlich ſtrenge. Doch ſeine edle, kraftvolle Perſönlichkeit zog eine große 
Schar Jünger an, ſo daß er noch mehrere andere Klöſter gründen mußte, dar⸗ 
unter das für die Entwicklung des abendländiſchen Kloſterlebens hochbedeut— 
ſame Luxeuil (Lüxöji geſprochen). Allein Guntram war 593 geſtorben, ver- 
ſchiedene Könige waren gefolgt und ſchließlich der ausſchweifende Theoderich 
und ſeine gottloſe Mutter Brunhilde Herrſcher geworden, an deren Ferſen 
ſich eine ganze Welt des Fluches für das Frankenreich heftete. Als Kolumban 
gegen das ſittenloſe Leben auftrat und in ernſter Prophetenſtrenge dem 
Theoderich und ſeinem Geſchlechte den Untergang verkündete, da wurde der 
läſtige Sittenprediger ſamt ſeinen iriſchen Gefährten mit roher Gewalt aus 
dem Lande getrieben (ſiehe 16. Oktober), während die einheimiſchen Mönche 
im Kloſter eingeſperrt wurden, um zu verhindern, daß ſie ihrem Vater folgten. 

Wer war nun würdig, der Nachfolger eines ſo ſeltenen Geiſtesmannes 
zu werden? Wer konnte in dieſen Bedrängniſſen die verwaiſte Schar führen 
und beſchirmen? Euſtaſius war der Erwählte. Er konnte auch allen das 
beſte Vorbild ſein. Hatte er ja unter der Leitung ſeines trefflichen Lehrers 
bereits eine hohe Stufe der Tugend erſtiegen. Dabei hatte er eine ganz be- 
ſondere Gabe, die Fehlenden zur Einſicht ihrer Fehler und zur aufrichtigen 
Beſſerung zu bringen. Selbſt das härteſte Gemüt konnte ſeiner himmliſchen 
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Sanftmut nicht widerſtehen. Auch die Wundergabe war ihm verliehen. 
Einer frommen Jungfrau erwirkte ſein Gebet volle Befreiung von einer höchſt 
ſchmerzlichen Krankheit, einer anderen, Salaberga, die als Heilige in 
einem Kloſter ihre Tage endete, gab er das Augenlicht wieder. 


Kaum hatte er als Abt ſeines Amtes zu walten begonnen, als er 
wegen ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften mit einem anderen wichtigen Werke 
betraut wurde. Eine Verſammlung der Biſchöfe von Burgund und Auſtraſien 
im Jahre 614 hatte beſchloſſen, die Bekehrung der Nachbarvölker ſich angelegen 
ſein zu laſſen und hiezu den Euſtaſius und den Mönch Agilus abzuſenden. 
Die beiden Miſſionäre zogen zunächſt zu den Waraskern am Fluſſe Doubs, die 
der Irrlehre verfallen waren, und gewannen viele von ihnen. Dann aber 
ſtrebten fie mehr nach Oſten und kamen in das Gebiet der Bajoarier, der 
Bayern. Hier fanden ſie ein reiches Arbeitsfeld (. 27. März). Der heilige 
Euſtaſius, unterſtützt von ſeiner Wunderkraft, verſtand es ſo mächtig auf die 
Un⸗ und Irrgläubigen einzuwirken, daß viele den Wahrheiten des 
chriſtlichen Glaubens willig ihr Herz erſchloſſen und ſich bekehrten. Er ſtellte 
dann taugliche Männer auf, die das begonnene Bekehrungswerk vollenden 
ſollten. 5 

Im Kloſter zu Luxeuil hatte unterdeſſen ein Mönch durch Verleumdung 
des hl. Kolumban den Samen der Zwietracht ausgeſtreut und durch Tadel 
über die Kloſterregel große Verwirrung angerichtet. Da war es an der Zeit, 
daß der rechte Mann wieder erſchien, der alsbald wieder die Ordnung her⸗ 
ſtellte. Noch weitere Klöſter gründete Euſtaſius für Mönche und gottgeweihte 
Jungfrauen in der weiten Umgebung, deren Oberleitung auf ſeinen Schultern 
ruhte. Gegen ſechstauſend heilsbefliſſene Seelen ſollen ſchließlich ihn als 
ihren gemeinſamen Vater und Lehrer verehrt haben. Noch hart geprüft 
durch eine ſchwere dreißigtägige Krankheit, ging der eifrige Diener des Herrn 
am 29. März 629 oder 625 zur ewigen Ruhe ein. 


Wie wichtig iſt das Seelenheil, unſer eigenes, wie das des 
Nächſten, dem die Heiligen ihre ganze Lebenskraft widmeten! Unſer Seelen⸗ 
heil iſt unſere einzige Sache, unſere wichtigſte Sache! All unſer Glück hängt 
von dieſer einen Sache ab. Ihrem Gelingen muß darum unſere größte Sorge 
zugetan ſein. 


* 
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Der heilige Patricius, 
Apoſtel Irlands, f 461. 


St. Patrik iſt jedem Irländer heilig und teuer als Patron ſeines 
Vaterlandes. Patric ius oder, wie er zuerſt hieß, Gucat ſtammte aus 
Schottland, wurde aber als ſechzehnjähriger Knabe von iriſchen Seeräubern 
geraubt und in Irland als Sklave verkauft. Seine Beſchäftigung war das 
Schafehüten. Die hiedurch gegebene Einſamkeit und freie Zeit benützte er 
eifrigſt zum Gebete, worin er ein ſolches Glück empfand, daß er Tag und Nacht 
kein Ende für ſeine übungen finden konnte. Mit dem Gebete verband er die 
Selbſtverleugnung, wozu ihm die harte Behandlung von ſeiten ſeiner heid⸗ 
niſchen Herrſchaft reichlich Gelegenheit bot. Es gab nur im Weſten und Süden 
Irlands einige Chriſten, der größte Teil der „grünen Inſel“ war noch feſt im 
Banne des Heidentums. Dem jungen, für den chriſtlichen Glauben be⸗ 
geiſterten Patrik war es immer, als ob geheimnisvolle Stimmen an ſein Ohr 
drängen und ihn aufforderten, ſein Glück auch den armen Bewohnern Irlands 
zu vermitteln. Um aber zuerſt ſich die hiezu nötige Bildung zu verſchaffen, 
entfloh er aus der Sklaverei, gelangte glücklich nach Gallien und fand in den 
Klöſtern zu Marmoutiers und Lerin Aufnahme. Nach einigen Jahren ſtellte 
er ſich unter die geiſtliche Leitung des hl. German von Auxerre (ſ. 30. Juli), 
den er auch einmal auf einer Miſſionsreiſe nach Britannien (England) be⸗ 
gleitete. In langen Jahren hatte er ſo Gelegenheit, ſich in Wiſſenſchaft und 
Gottſeligkeit aufs beſte zu vervollkommnen, bis ihm endlich die Zeit günſtig 
ſchien, ſein großes Werk in Angriff zu nehmen. Die Mißerfolge, welche der 
heilige Biſchof Palladius hierin hatte, ſchreckten ihn nicht ab. Er begab 
ſich nach Rom, erbat ſich die apoſtoliſche Sendung für Irland und ließ ſich die 
Biſchofsweihe geben. Seit dieſer Zeit nannte er ſich Patricius. 

Im Jahre 432 landete er in Irland, mit Steinwürfen empfangen. 
Doch gelang es ihm bald an einem anderen Platze beſſer. Mutig wagte er es 
jetzt, das keltiſche Heidentum in ſeinem Mittelpunkte anzugreifen. Bei einer 
großen heidniſchen Feſtfeier beging auch er das Oſterfeſt aufs feierlichſte. Zur 
Verantwortung gezogen, machte die gewaltige Erſcheinung des heiligen 
Mannes einen derartigen Eindruck auf die Verſammelten, daß man ihn als 
Gaſt auf die Königsburg führte und mit allen Ehren behandelte. Mit über⸗ 
zeugender Beredſamkeit verkündete er die chriſtlichen Glaubenswahrheiten, 
beſchämte die gegen ihn auftretenden Druiden, die als Prieſter, Lehrer, 
Richter und Arzte einen großen Einfluß auf das Volk ausübten, und hatte 
die Freude, den König und eine Anzahl von Großen taufen zu können. So 


144 31. März. Die heiligen Alexander, Quirinus und Balbina. 


zog er weiter, überall predigend, taufend, Wunder wirkend und Kirchen 
gründend, welche bis heute ihren Beſtand von ihm herleiten. Es fehlten ja 
ſeiner ferneren Wirkſamkeit manche harte Prüfungen nicht. Groß waren die 
Gefahren, welche die Druiden ihm und ſeinen Neugetauften oft bereiteten, 
denen er wie durch Wunder entging. Aber der Eroberungszug des Chriſten⸗ 
tums ſchritt ſegensreich voran; Prieſter und Biſchöfe wurden eingeſetzt und im 
Jahre 444 die Kirche von Armagh als kirchlicher Mittelpunkt begründet. 

In unermüdlicher Tätigkeit durchzog Patricius während 29 Jahre die 
ganze Inſel, und wo bisher der unausrottbar ſcheinende Götzendienſt herrſchte, 
da blühte jetzt das Chriſtentum auf, das Land zur „Inſel der Heiligen“ ge⸗ 
ſtaltend. Das ganze Volk verehrte den Heiligen als ſeinen Apoſtel und Vater 
und umwob ſeine Perſon mit einem üppigen Sagenkranze. Sein Feſt fällt 
auf den 17. März. 


Wie reichlich bietet Gott die Gnaden der Religion durch 
ſeine Boten an! „Viele ſind berufen, wenige aber ſind auserwählt.“ Gehöre 
ich zu den Berufenen? Ja, wenn ich den Grundſätzen der Welt entſage und 
nach den Grundſätzen und Vorſchriften des Glaubens lebe. Iſt es zu viel, die 
kurze Zeit des Lebens der Vorbereitung auf eine lange Ewigkeit zu widmen? 


Am 31. März. 


Die heiligen Alexander, Quirinus und Salbina, 
Martyrer, f 130. 


Zu Anfang des zweiten Jahrhunderts wurde Papſt Alexander I. von 
einem römiſchen Tribun, namens Quirinus, in Gefangenſchaft gehalten. 
Gott fügte es, daß des Quirinus Tochter Balbina alle frühere Schönheit ver⸗ 
lor. Sie bekam nämlich einen großen kropfartigen Auswuchs, der nicht zu 
heilen war. Der betrübte Vater wußte in ſeinem Schmerze kein anderes 
Mittel, als ſeine Zuflucht zum heiligen Papſte zu nehmen. Alexander, ſo 
lautet ein Bericht, berührte den Hals Balbinas mit ſeinen Ketten, die 
Balbina küßte, und ſiehe da, die Geſchwulſt verging augenblicklich. Dieſe 
wunderbare Heilung bekehrte den Tribun. Alexander, Quirin und Balbina 
wurden gemeinſam der Gnade der Marterkrone teilhaftig, um 130. 

Die Gebeine des hl. Quirin, die in den Katakomben beigeſetzt worden 
waren, ſchenkte Leo IX., der bekannte deutſche Papſt (ſiehe 19. April), im 
Jahre 1050 ſeiner Schweſter Geza, Abtiſſin in Neuß, wo die dafür errichtete 
St. Quirinskirche noch zu den bedeutendſten romaniſchen Bauten der Rhein⸗ 
lande zählt. Feſt am 30. März und 3. Mai. 
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Der heilige Quirinus in Tegernſee, 
Martyrer, f 269. 


Noch von einem anderen römiſchen Martyrer gleichen Namens kamen 
die Reliquien nach Deutſchland. Dieſer Quirinus, der als Sohn des 
Kaiſers Philippus Arabs bezeichnet und darum auch als König und Martyrer 
abgebildet wird, wurde am 25. März wahrſcheinlich 269 zu Rom in der Ver⸗ 
folgung des Kaiſers Klaudius enthauptet. 

Im Jahre 746 kamen die beiden Brüder Adalbert (Adelpert) 
und Ottokar (Otkar) aus einem bayeriſchen Fürſtengeſchlechte, die das 
Kloſter Tegernſee gegründet hatten, auf einer Pilgerfahrt nach Rom. Als 
ſie ankamen, war die ewige Stadt eben von einem feindlichen Heere bedroht. 
Die ritterlichen Brüder ſtellten ſich mutig an die Spitze der Römer und 
ſchlugen die Feinde ſiegreich zurück. Dafür erbaten ſie ſich vom Papſte, dem 
hl. Zacharias (reg. 741— 752), die Gebeine des genannten Martyrers 
Quirinus. Da aber die Römer ſelber großes Vertrauen ob der auf ſeine Für⸗ 
bitte erfolgten Wunder hatten, wagte der Papſt nicht ihnen den heiligen Leib 
alſogleich abzutreten. Erſt durch Vermittlung des Herzogs Taſſilo erfolgte 
die übertragung. Wie erzählt wird, fet unter dem Wagen, der mit den 
heiligen Gebeinen ſpät abends in Tegernſee ankam, während der Nacht eine 
Heilquelle entſprungen. Die im fünfzehnten Jahrhundert erbaute Meben- 
kirche St. Quirin birgt auch eine Erdölquelle, der man früher das als wunder⸗ 
bar und heilkräftig geſchätzte St. Quirin⸗Ol entnahm. Unter großer Feier⸗ 
lichkeit, in Gegenwart der Biſchöfe von Salzburg, Freiſing und Regensburg, 
wurde ſpäter der heilige Leib auf den Hochaltar der neuen Kloſterkirche 
übertragen. 

Adalbert wurde erſter Abt, Otkar einfacher Laienbruder des Kloſters. 
Sie gelten beide als ſelig. Die frommen Brüder haben auch das Kloſter Ilm⸗ 
münſter bei Pfaffenhofen und St. Pölten (St. Hippolyth, röm. Martyrer) 
in Sſterreich geſtiftet. f 


Die körperliche Schönheit ijt etwas ſehr Vergängliches. 
Es wäre töricht, wenn man darauf einen großen Wert legen wollte. Ein ein⸗ 
ziger Unfall reicht hin, um den Körper zu verunſtalten. Was nützt auch ein 
ſchöner Körper, wenn eine häßliche Seele darin wohnt! 


eds 


10. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 


April, 
dem bitteren Leiden Chriſti geweiht. 
Ohne den Weg des Kreuzes keine Heiligkeit. 


Am 1. April. 


Der heilige hugo, 
Biſchof von Grenoble, f 1132. 


Es war eine ſchlimme Zeit, in welcher der heilige Hugo lebte. Das 
Volk war in großer Unwiſſenheit und die Vornehmen vergaßen ihr ewiges 
Heil über den Weltfreuden. Groß war die Zuchtloſigkeit. Doch in ſolchen 
traurigen Zeiten ſchickt der liebe Gott tugendhafte Männer, welche als Vor⸗ 
bilder leuchten und die Menſchen wieder auf den rechten Weg zurückführen 
ſollen. 

Hugo kam im Jahre 1053 zu Chateauneuf (ſprich: Schatonöf) in der 
Diözeſe Valence auf die Welt. Er hatte fromme Eltern, die ihm eine jorg- 
fältige Erziehung gaben. Sein Vater Odilo war ein frommer, mutiger 
Kriegsmann, der ſpäter als Kartäuſer ſtarb. 

Als Hugo ausſtudiert hatte, wurde er Prieſter, lebte gar muſterhaft 
und erbaulich zu Valence, wo er eine Domherrnſtelle bekam. Nach dem Tode 
des Biſchofs von Grenoble ſollte Hugo Nachfolger werden. Aber er ſuchte auf 
alle nur mögliche Weiſe dieſer Würde ſich zu entziehen. Endlich, auf das Zu⸗ 
reden des päpſtlichen Geſandten, nahm Hugo das Bistum an und ging nach 
Rom, wo er vom Papſte Gregor VII. die biſchöfliche Weihe erhielt. Wie ein 
armer Apoſtel zog darauf Hugo in ſeine Biſchofsſtadt ein. Der Zuſtand ſeiner 
Diözeſe machte ihm tiefen Kummer. Er unterrichtete, warnte, mahnte, 
ſtrafte, faſtete und betete, er weinte im Bußgerichte mit den Sündern und 
führte ſie ſo zur Zerknirſchung, er gab reichlich den Armen und ſchrieb die 
Mißerfolge, in ſeiner Demut, ſich ſelber zu. Da konnte der Segen nicht aus⸗ 
bleiben; ſein biſchöflicher Sprengel nahm bald ein anderes Ausſehen an. 
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Nach zwei Jahren verließ er die Diözeſe und trat in den Benediftiner- 
orden ein, wo er ſeinen Brüdern in allen Tugenden voranleuchtete. Nach 
einem Jahre rief ihn jedoch der Papſt wieder auf ſeinen Sitz zurück. Hier 
wirkte er mit verdoppeltem Eifer. Die Armen zu unterſtützen, gab er ſelbſt 
einen goldenen Kelch und einen Teil ſeines Ornats hin. Wo es galt, der 
Kirche heiliges Recht zu verteidigen, da erhob er mutvoll ſeine Stimme und 
ſtrafte die Frevler, mochten es auch Fürſten und Könige ſein. Auf dem Konzil 
zu Vienne 1112 ſprach er laut gegen den deutſchen König Heinrich V. und be— 
wirkte, daß Heinrich in den Kirchenbann kam, weil er den Heiligen Vater ge⸗ 
fangen genommen hatte. 

Der heilige Bruno kam mit ſechs Gefährten zum heiligen Biſchofe 
Hugo und bat ihn, er möge ihnen einen Ort anweiſen, wo fie ein Kloſter er⸗ 
richten könnten. Hugo führte ſie in das Tal Chartreuſe (ſpr. Schartrös, gleich 
Kartauſe), und hier nahm der berühmte Kartäuſerorden ſeinen Anfang. 
Hier war es auch, wo der achtzigjährige Vater des Heiligen als Bruder ein⸗ 
trat, und als er in ſeinem hundertſten Jahre von dieſer Welt abberufen 
wurde, reichte ihm ſein Sohn die heiligen Sterbſakramente und drückte ihm 
nach dem Tode die Augen zu. Der heilige Hugo erreichte ebenfalls ein hohes 
Alter; er ſtarb im Jahre 1132 und wurde ſchon nach zwei Jahren von 
Innocentius II. heilig geſprochen. 


Wenn man eine gerechte Sache verteidigt, dann kann man uner⸗ 
ſchrocken auftreten, wie es der heilige Hugo tat. Er liebte die Einſamkeit 
und das Stillſchweigen. Aber wenn es Pflicht war zu reden, ſchwieg er nicht 
und fürchtete ſich nicht vor den Mächtigen der Erde. Man ſoll immer un⸗ 
erſchrocken die Wahrheit ſagen, wenn man dazu aufgefordert wird oder ſogar 
die Pflicht hat aufzutreten, auch wenn man ſich dadurch die Abneigung anderer 
oder die Mißgunſt Höherer zuziehen ſollte. Menſchenfurcht iſt eine üble 
Charakterſchwäche. 5 


Am 2. April. 


Der heilige Franz von Paula, 
Ordensſtifter, 7 1507. 


Der liebe Gott hat dieſen Heiligen und ſeinen Orden der Kirche ge— 
ſchenkt zu einer Zeit, da verderbliche Irrlehren entſtanden und viele Seelen 
ins Verderben gezogen wurden. Die heiligen Männer und Frauen ſind nur 
Werkzeuge in der Hand Gottes gegen die Macht der Finſternis, und weil die 
Orden und Klöſter treffliche Pflanzſtätten für das heilige Leben ſind, ſo ent⸗ 
ſtehen entweder neue Orden oder die alten treiben friſche Blüten, wenn den 
Gläubigen eine große Gefahr droht. ie 


TAS: 2. April. Der heilige Franz von Paula. 


Der heilige Franziskus wurde 1416 zu Paula, einem kleinen 


Städtchen in Kalabrien, von armen Eltern geboren. Schon als Kind faſtete 
er ſtrenge, wachte viel und fand ſeine größte Freude im Beſuche der Kirchen. 
Seine Sitten waren ſo rein und die Furcht Gottes in ihm ſo groß, daß er ſchon 
damals ſichtbare Beweiſe ſeiner künftigen großen Heiligkeit gab. Franz 
empfing ſeinen Unterricht bei den Franziskanern. In einem Alter von fünf⸗ 
zehn Jahren begab er ſich in eine Felſenhöhle am Meere und ſchlug dort ſeine 
Wohnung auf. Seine Lagerſtätte war auf Kieſelſteinen, ſeine Nahrung einige 
Kräuter und Wurzeln, ſeine Kleidung beſtand aus einer groben Kutte und 
ſeine Beſchäftigung in Beten und Betrachten göttlicher Dinge. Obwohl Franz 
noch ſo jung war, zog dennoch der Ernſt ſeiner Lebensweiſe, die Strenge und 
die Glut ſeiner Andacht die Herzen der Menſchen an. Es kamen immer 
mehrere, die Troſt und Hilfe und ſeine Seelenleitung ſuchten. Franziskus 
nahm ſie liebreich auf und baute ihnen ein Klöſterlein mit einer Kirche 1454. 
Schon bei dem Bau dieſes Kloſters zeigte Gott durch Wunder, daß er Großes 
vorhabe mit dieſem heiligen Manne und ſeinem künftigen Orden. Einmal 
wollte der Kalkofen zuſammenbrechen. Franziskus betete, und im Ver⸗ 
trauen auf Gott ging er in die Flammen des Ofens und kam unverletzt wieder 
heraus, nachdem er den Schaden beſeitigt hatte. Franz gab Blinden das Ge- 
ſicht, Stummen die Sprache wieder, heilte . ja ſogar Tote erweckte 
er zum Leben. 


Obwohl der Heilige wie ein Taglöhner bei dem Kloſterbau half, ſo 
lebte er doch ſtets in Vereinigung mit Gott und in einem wunderbaren 
Frieden. In ſeinem Antlitz bemerkte man nie Traurigkeit oder Kummer, 
ſondern ein himmliſcher Glanz ſtrahlte daraus hervor. Auch ſeine Wb- 
tötungen verminderte Franziskus nicht, trotz der beſchwerlichen Arbeit. Er 
beobachtete nicht bloß die für ſeinen Orden vorgeſchriebenen Faſten, ſondern 
begnügte ſich mit Waſſer und Brot das ganze Jahr hindurch. Aber mit dieſer 
Strenge, womit er ſich ſelbſt kreuzigte, behandelte der Heilige ſeine Schüler 
nicht. Er war im Gegenteil ein milder, zärtlicher Vater und duldete nicht 

leicht große Abtötungen, wenn ſie nicht von der Regel vorgeſchrieben waren. 
And wie geduldig war Franziskus in den Verfolgungen, die ihm auch in reich⸗ 
lichem Maße zuteil wurden! Einmal überſchüttete ihn einer ſeiner Feinde 
mit Vorwürfen. Franz hörte ihn ruhig an und bezwang durch dieſe himm⸗ 
liſche Milde ſeinen Feind, der nun aller Orten die Heiligkeit des großen 
Dieners Gottes verkündete. 

Aus Demut nannte er ſeinen Orden den der mindeſten 
Brüder. Demut und Nächſtenliebe bilden ſeine Grundregeln. Dazu kam 
die gänzliche Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, von Eiern, Milch und deſſen, 
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was die alten Kirchenſatzungen für die Faſtenzeit verboten, zum Erſatz für 
die große Lauigkeit, die damals im Faſtengebot einriß. Im Jahre 1474 
wurde der Orden von Papſt Sixtus IV. beſtätigt. 

Ludwig XI., König von Frankreich, nahm in einer gefährlichen Krank⸗ 
heit ſeine Zuflucht zum heiligen Franz von Paula, von deſſen Kranken⸗ 
heilung er ſchon viel gehört hatte. Der König ſchickte Boten an den Heiligen, 
aber dieſer antwortete, er werde um der nur irdiſchen Abſichten des Königs 
willen nicht kommen. Erſt als der Papſt ihm befahl, zu dem kranken Könige 
zu gehen, trat er die Reiſe an. Der König warf ſich bei der Ankunft des 
Heiligen zu ſeinen Füßen nieder und bat ihn um Verlängerung ſeines Lebens. 
Der Heilige aber ſagte: „Das Leben der Könige hat ſeine Grenzen wie das 
Leben der Bettler. Die Ratſchlüſſe Gottes ſind unabänderlich, und es bleibt 
kein anderes Mittel, als ſich dem göttlichen Willen zu fügen und ſich auf einen 
guten Tod vorzubereiten.“ Die Zuſprüche des Heiligen bekehrten den König; 
er ſtarb eines guten Todes in den Armen des heiligen Franz von Paula. 
Des Königs Nachfolger ließen den Heiligen nicht mehr aus Frankreich fort 
und bedienten ſich ſeines Rates. 

Als der Heilige ahnte, daß er bald abberufen werde in das himmliſche 
Vaterland, verdoppelte er ſeinen Eifer. Er ſchloß ſich in ſeine Zelle ein und 
wurde bald vom Fieber befallen. Am Gründonnerstag des Jahres 1507 legte 
er ſeine heilige Beichte ab und empfing mit bloßen Füßen und einen Strick 
um den Hals die letzte Wegzehrung. Am Karfreitage ging ſeine Seele zu den 
ewigen Freuden. 


Der Frieden der Seele entſpringt aus einem guten Ge⸗ 
wiſſen. Der Böſe hat nicht Raſt noch Ruhe. Er ſelbſt hat keinen Frieden 
und gönnt ihn auch andern nicht. 


Am 3. April. 


Die heiligen Felizitas und Perpetua, nebſt Gefährten, 
Martyrer, f 203. 


Während der von Kaiſer Severus erregten Chriſtenverfolgung wurden 
im Jahre 203 zu Karthago in Nordafrika fünf Katechumenen gefänglich ein⸗ 
gezogen, nämlich: Revocatus und Felizitas, beide von dienſtbarem 
Stande, Saturnin, Secundulus und Vivia Perpetua. Letztere, 
eine Frau von zweiundzwanzig Jahren, ſtammte aus einem vornehmen Ge— 
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ſchlechte und war mit einem Manne gleichen Standes verehelicht. Ihr Vater 
war dem Heidentum zugetan, ihre Mutter ſcheint eine Chriſtin geweſen zu 
ſein. Satur, wahrſcheinlich Sarturnins Bruder, hatte die fünf Vtartyrer 
unterrichtet und ließ ſich freiwillig mit ihnen einkerkern, um mit ihnen ver⸗ 
eint zu ſein. Die edelmütigen Bekenner hatten bis zur Erringung der Sieges- 
krone viele Kämpfe zu beſtehen. Der Vater Perpetuas kam in das Gefäng⸗ 
nis, um ihre Standhaftigkeit zu erſchüttern. Da er jedoch nichts auszurichten 
vermochte, ſtürzte er auf Perpetua los und mißhandelte ſie. In demſelben 
Gefängniſſe wurden die heiligen Katechumenen getauft. Nach einigen Tagen 
ſeliger Ruhe erſchien der greiſe Vater Perpetuas, der ſeine Tochter innig 
liebte, nochmals im Kerker und verſuchte durch ſanfte herzzerreißende Worte 
und Liebkoſungen ſeine Tochter zur Sinnesänderung zu bewegen. Tief— 
erſchüttert über das Leiden des alten Vaters, ſuchte ſie ihn zu beruhigen und 
rief ihm zu: „Es wird nur das geſchehen, was Gottes Wille iſt, denn wiſſe, 
daß wir nicht in unſerer Gewalt ſind, ſondern in der Hand Gottes.“ Bei dem 
Verhör auf dem Marktplatze bekannten alle Gefangenen, daß ſie Chriſten 
ſeien. Nochmals drängte ſich der Vater heran und verſuchte ſeine geliebte 
Perpetua wankend zu machen. Er zeigte auf ihr kleines Kind, das er mit⸗ 
gebracht hatte, und rief mit flehentlicher Gebärde: „Erbarme dich doch deines 
Kindes!“ Ein ergreifendes Schauſpiel! Alles war gerührt, der Richter ſelbſt 
bewegt. Doch Perpetua kämpfte mutig den ſchwerſten Kampf. „Ich kann 
nicht, kann Chriſtus nicht verleugnen.“ Darauf wurden die heiligen Bekenner 
verurteilt, den wilden Tieren vorgeworfen zu werden. Secundulus ſtarb ſchon 
vor dem Verhör im Kerker. Satur, Saturnin und Revocatus ließ der Richter 
lange geißeln. Ebenſo hatte er befohlen, auch die Frauen ins Angeſicht zu 
ſchlagen. Die Todesſtrafe wurde bis zu den Feſtſpielen verſchoben. Felizitas, 
die naher Mutterhoffnung war, fürchtete, nicht an dem Siege ihrer Gefährten 
teilnehmen zu dürfen. Doch auf ihr Gebet ſchenkte ihr Gott vor der Zeit ein 
Kindlein. Anterdeſſen hatten die heiligen Glaubenszeugen manche Geſichte 
und andere göttliche Gnadenerweiſungen, welche ſie in ihren Leiden erquickten 
und zu dem bevorſtehenden Kampfe ſtärkten. 

Am Tage vor der Hinrichtung feierten die glorreichen Martyrer das 
Liebesmahl. Der Hauptmann der Wächter war ſelbſt ein Chriſt geworden, 
und nun erlaubte er ſeinen Mitbrüdern und Schweſtern, ſich den letzten Tag 
noch zu verſüßen. Es kam viel Volk herbei, um ſie zu ſehen. Die Martyrer 
richteten ernſte Worte an das Volk, drohten mit dem göttlichen Gerichte und 
ſprachen von der Süßigkeit ihrer Leiden. Satur ſagte: „Heute ſeid ihr 
Freunde, morgen Feinde. Merket euch wohl unſere Geſichtszüge, damit ihr 
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uns wiedererkennet am Tage des Gerichtes.“ Erſchüttert ging das Volk hin⸗ 
weg, und viele bekehrten ſich. 

Des andern Tages führten die Soldaten die heiligen Martyrer in das 
Amphitheater, wo Perpetua und Felizitas von einer wilden Kuh grauſam 
umhergeſtoßen und verwundet wurden. Satur wurde von einem Leoparden 
getötet. Die anderen Martyrer wurden halbtot hinweggeführt, um dann ge— 
meinſam den Todesſtoß zu empfangen. Perpetua hatte dabei noch viel zu 
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Die heiligen Felizitas und Perpetua nebſt Genoſſen im Amphitheater. 


leiden. Ein junger Fechter war ungeſchickt und verſetzte ihr einen Stich in die 
Seite. Da faßte ſie ſelbſt ſeine zitternde Hand und führte ſie an ihre Kehle. 
Und nun ſchwang auch fie ſich mit ihren glorreichen Genoſſen zur himmliſchen 
Herrlichkeit empor. Der Tag dieſes Sieges der heiligen Martyrer war der 
7. März, im Jahre 202 oder 203. 

Felizitas und Perpetua waren immer hochgerühmt in der Kirche. 
Neuerdings hat Pius X. den Rang ihres Feſtes erhöht und es auf den 
6. März verlegt. 


152 4. April. Der heilige Iſidor. 


Wir verſtehen unter göttlicher Vorſehung, daß Gott für alles 
vorſieht oder ſorgt, ſo daß nichts ohne ſein Wiſſen und ſeinen Willen oder 
ohne ſeine Zulaſſung geſchieht. Was zufällig uns zu treffen ſcheint, was durch die 
Bosheit der Menſchen uns zugefügt wird: Alles wird durch Gott gelenkt und 
letzten Endes zu unſerm zeitlichen oder ewigen Glücke geleitet. 


Am 4. April. 


Der heilige Iſidor, 
Kirchenlehrer, Erzbiſchof von Sevilla, + 636. 


Der größte, gelehrteſte und einflußreichſte ſpaniſche Biſchof des ſiebenten 
Jahrhunderts war Iſidor, der jüngſte Bruder des hl. Leander und ſein 
Nachfolger auf dem Biſchofsſitz von Sevilla, geboren um 560 zu Cartagena im 
Königreich Murcia. Er war einer jener herrlichen Menſchen, ſagt ein 
Schriftſteller, welche den Adel der Geburt und die Würde ihrer Stellung durch 
unbewußte Liebenswürdigkeit ihres Charakters verklären, die weitausreichende 
Kenntniſſe mit kindlicher Einfalt verbinden, alle Vorzüge des Geiſtes und 
Herzens in ſich vereinigen. 

Als Iſidor noch ein kleines Kind war, ſpielte er einmal allein im 
Garten. Es flog ein Bienenſchwarm heran und ſetzte ſich dem Kinde auf das 
Angeſicht und den Mund. Aber kein Bienlein tat dem kleinen Iſidor etwas 
zuleide. Man erzählt dies von mehreren Heiligen, und es wurde als ein 
Zeichen großer Beredſamkeit betrachtet, die jenen Kindern ſpäter eigen war, 
und wodurch ſie viele Sünder zu Chriſtus bekehrten. Bei Iſidor ſchien das 
Zeichen zu täuſchen, denn er mochte nicht in die Schule gehen. Das Lernen 
gefiel ihm nicht. Sein Bruder Leander mußte manchmal zu ernſten Mitteln 
greifen. Einmal nun ließ Iſidor ſeine Bücher wieder im Stich und ging zur 
Stadt hinaus. Müde geworden, ſetzte er ſich an einen Brunnen nieder. Da 
ſah er, daß der Stein, auf den das Waſſer herabplätſcherte, ganz hohl war. 
Iſidor dachte darüber nach und kam auf den richtigen Schluß: wenn dieſer 
Stein nach und nach hohl geworden iſt, weil das Waſſer alle Tage auf ihn 
gefallen, ſo könne er ja auch ein gelehrter Mann werden, wenn er täglich 
etwas lerne. Sogleich ging er heim, lernte fleißig und wurde auf dieſe Weiſe 
eine Leuchte der Bildung für ſeine Zeit und ein Lehrer der heiligen Kirche. 

Nachdem Iſidor zum Prieſter geweiht worden war, predigte er im 
Verein mit ſeinem heiligen Bruder den katholiſchen Glauben gegen die 
Arianer. Obgleich die Feinde der Kirche ihn haßten, ſo hielt dennoch Iſidor 
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ohne Furcht an, in der Hoffnung, die Martyrerpalme zu erringen. Aber die 
Verfolgung ging vorüber, der katholiſche Glaube ward in Spanien wieder 
befeſtigt und neuaufblühend. Nun ging Iſidor in ein Kloſter, um ein recht 
heiliger Mann zu werden. Doch nach dem Tode des heiligen Leander mußte 
Iſidor nach dem Wunſche des Königs Reccared, unter dem Jubel der Geiſt⸗ 
lichkeit und des Volkes, den biſchöflichen Stuhl von Sevilla einnehmen. 

Vor allem wandte der heilige Oberhirte ſein Augenmerk auf die Geiſt⸗ 
lichkeit, weil dieſe ein Muſter und Vorbild des gläubigen Volkes ſein ſoll. 
Darum errichtete er ein Seminar, wo die Jünglinge von gebildeten und 
frommen Lehrern erzogen wurden. Auch leitete der Heilige die Rirden- 
verſammlungen zu Sevilla 619 und Toledo 633, auf denen wichtige Be— 
ſchlüſſe, beſonders für Auffriſchung der Kirchenzucht und das Gedeihen der 
Klöſter gefaßt wurden. Überall, bei allen bürgerlichen und kirchlichen Ver⸗ 
handlungen, war er durch ſein Wiſſen und ſeine Tugend der führende Geiſt. 
Selbſt als Iſidor von der Laſt der Jahre gebeugt war, ließ er nicht ab von 
ſeinem Eifer, und beſonders vor ſeinem Tode zeigte ſich ſeine Nächſtenliebe in 
reichlichem Almoſenſpenden. Als er ſich ſeinem Ende nahe fühlte, ließ er ſich 
von zwei Biſchöfen in die Kirche führen, wo das Volk verſammelt war, um 
zum letztenmal den biſchöflichen Segen zu empfangen. Er ließ noch alle ſeine 
Schuldner vor ſich kommen, zerriß ihre Schuldbriefe und verteilte ſeine Habe. 
Inmitten ſeiner Prieſterſchaft, in Gegenwart der gottgeweihten Jungfrauen 
und der frommen Gläubigen, geſtützt und getragen von ihren Gebeten, ging 
die Seele des Heiligen von dieſer Erde in die Glorie des Herrn hinüber; 
am 4. April 636. Der heilige Leichnam ruhte eine Zeitlang im Dome zu 
Sevilla; ſpäter wurde er nach Leon übertragen, und dort erwartet er zwiſchen 
ſeinen heiligen Geſchwiſtern Leander und Florentina die fröhliche Auf— 
erſtehung, die der barmherzige Gott auch uns geben wird, wenn wir wie der 
heilige Iſidor gelernt, gearbeitet und gebetet haben. 


Iſidor, der gelehrteſte Mann in Spanien, befähigt, den durch den all⸗ 
gemeinen Umſturz der Völkerwanderung faſt gänzlich erloſchenen Funken 
höherer Bildung, wieder anzufachen, hat die Kenntniſſe des Altertums 
erhalten und den Weſtgoten in Spanien, alſo einem germaniſchen (deutſchen) 
Volke, zuerſt vermittelt. Seine Schriften umfaſſen viele Bande. Das Haupt⸗ 
werk ſind die zwanzig Bücher der „Etymologien“ d. h. Wortableitungen, alſo 
eine Art Wörterbuch, großes Lexikon, eine Fundgrube für das geſamte Wiſſen 
auf allen Gebieten, die Rüſtkammer der Gelehrſamkeit für das ganze Mittel⸗ 
alter. Wieviel verdankt doch die Welt an Bildung der katholiſchen Kirche! 


154 5. April. Die heilige Juliana von Lüttich. 
Am 5. April. 
Die heilige Juliana von Lüttich, 


Kloſterfrau, f 1258. 


Dieſe fromme Jungfrau war von Gott zu einem beſonderen Dienſte in 
der Kirche Gottes auserwählt. Wir verdanken nämlich ihrer Anregung die 
Einführung des hochheiligen Fronleichnamsfeſtes, das jetzt die Kirche und das 
katholiſche Volk mit ſo großer Pracht und Liebe begeht. 


Juliana, geboren 1193 zu Retinnes, einem Dorfe bei Lüttich in Bel⸗ 
gien, wurde nach dem frühzeitigen Tode ihrer Eltern bei den Nonnen zu 
Korneliberg bei Lüttich erzogen, bei denen ſie hernach auch eintrat. Gewiſſen⸗ 
haft in der Beobachtung der Ordensregeln, übte ſie eifrig das Gebet, die 
Leſung der Heiligen Schrift und der Werke der Kirchenväter und wendete ſich 
in ihren Betrachtungen immer wieder mit Liebe dem hochheiligen Geheimniſſe 
der Euchariſtie zu. Von ihrem ſechzehnten Lebensjahre an ſah ſie während 
des Gebetes häufig eine eigenartige Erſcheinung. Dieſe ſtellte den Mond dar, 
glänzend ſchön, nur an einer Stelle dunkel, als wäre ein Stück heraus⸗ 
gebrochen. Juliana konnte ſich dieſes Geſicht nicht erklären. Da es immer 
wieder ſich im Gebete ihr zeigte, flehte ſie inſtändig um Erkenntnis desſelben. 
Endlich gab ihr Jeſus ſelbſt die Erklärung. Der Mond bedeute die katholiſche 
Kirche, der dunkle Fleck den Mangel eines Feſtes zu Ehren des heiligſten 
Altarsſakramentes. Es ſei ſein Wille, daß die Erinnerung an die Einſetzung 
desſelben alljährlich beſonders gefeiert werde, feierlicher, als dies am Grün⸗ 
donnerstag geſchehen könne. 


Wohl ſtellte die demütige Kloſterfrau dem Herrn ihre Schwäche und 
ihr Unvermögen vor, in dieſer Sache etwas wirken zu können, aber immer 
wieder trat das mahnende Bild des Mondes vor ihren Geiſt. Nach zwanzig⸗ 
jährigem Beten und Weinen eröffnete ſie endlich die erhaltene Offenbarung 
frommen und gelehrten Männern, darunter dem Erzdiakon Jakob Pantaleon 
und dem Dominikanerprovinzial Hugo. Dieſe veranlaßten den Biſchof von 
Lüttich, daß er 1246 das Fronleichnamsfeſt für ſeine Diözeſe einführte. 


Alles Gute in der Welt hat ſich nur unter Kämpfen und Mühen durch⸗ 
geſetzt. Auch gegen Juliana brach nun die Verfolgung los. Die Widerſacher 
in⸗ und außerhalb des Kloſters erhoben ſich mit ſolcher Gehäſſigkeit, daß die 
arme Nonne flüchten mußte. Von einer Zufluchtsſtätte in die andere wan⸗ 
dernd, verfolgt und in bitterer Armut lebend, fand ſie endlich im Kloſter Foſſe 
Ruhe und am 5. April 1258 ihr letztes Stündlein. 
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Nun iſt es doch der Heilige Geiſt, der die Kirche regiert. Er fügte es, 
daß die beiden genannten Männer ſelbſt zur Regierung der Kirche gelangten. 
Hugo wurde Kardinal und Jakob Pantaleon als Urban IV. Papſt. Dieſer 
ſchrieb das Fronleichnamsfeſt 1264 für die ganze Kirche vor. 


Der heilige vinzentius Ferrerius, 
Dominikaner, f 1419. 


Der heilige Vinzentius Ferrerius war ein Spanier und von Gott 
zum Bußprediger berufen. Er zog, mit dem Amt eines apoſtoliſchen Miſſio⸗ 
närs ausgeſtattet, durch die Länder und brachte den Völkern die Gerichte 
Gottes in Erinnerung. Er redete wie einer, der Gewalt hat; der Heilige Geiſt 
ſprach aus ihm, und halb Europa zitterte vor ſeinem Worte. Alle Herzen 
wurden erweicht, wenn er von einem Gegenſtande des Mitleids handelte; 
wenn aber Vinzentius von der Sünde, vom Tode, vom Gerichte, Fegfeuer oder 
von der Hölle predigte, ſo erzitterten die Menſchen. 

Als er einſt zu Toulouſe vom Jüngſten Gericht predigte und die Worte 
des heiligen Hieronymus öfters wiederholte: „Stehet auf, ihr Toten, und 
kommet zum Gericht!“, da erfaßte ein ſolcher Schrecken ſeine Zuhörer, daß ſie 
wie im Fieberſchauer bebten. Seine klare Stimme konnte weithin vernom- 
men werden, und ſo groß auch die Volksſcharen ſein mochten, die ſeine Kanzel 
umdrängten, ein jeder vernahm ihn und verſtand ihn in ſeiner eigenen 
Sprache, war es nun ein Deutſcher, Italiener, Franzoſe oder Spanier. Zu 
dieſer Gabe der Sprachen geſellte ſich die der Prophezeiung, und mehr als 
achthundert Wunder find bei der Heiligſprechung des heiligen Vinzentius eid⸗ 
lich beſtätigt worden. Die Wirkungen ſeiner Predigten waren aber auch er⸗ 
ſtaunlich. 

Der Heilige hatte auf ſeinen Wanderungen ſtets mehrere Prieſter bei 
ſich, damit ſie die Beichten der Büßenden hörten und den Gottesdienſt feierlich 
hielten. Die Scharen der Bekehrten ſind gar nicht zu zählen; fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Juden und achttauſend Sarazenen ließen ſich, durch die Predigt des 
Heiligen bekehrt, taufen. 

Sein Wort bekräftigte Vinzenz mit ſeinem erbaulichen Wandel. Trotz 
aller Verehrung blieb er der arme, demütige, keuſche und bußeliebende Mönch. 
Auch dieſem gewaltigen Geiſte blieben Verſuchungen und Prüfungen nicht 
erſpart. 

Nachdem er zwanzig Jahre lang in Spanien, Frankreich, Deutſchland 
am Rhein, in Italien, in der Schweiz, in England, Schottland und Irland 
ſeine Miſſionstätigkeit ausgeübt, kam auch die Zeit, daß Vinzentius den Lohn 
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für ſeine Arbeiten empfangen ſollte. Ohne ſein Vaterland mehr zu ſehen, 
ging er ins ewige Vaterland hinüber, am 5. April 1419 zu Vannes in Nord⸗ 
frankreich. 


Der Heilige Geiſt wirkt immer in der heiligen Kirche bis ans 
Ende der Welt. Er iſt es, der durch die Glaubensboten und Prieſter redet und 
Zeugnis gibt für unſern Heiland Jeſus Chriſtus, gemäß deſſen Worten: 
„Der Geiſt der Wahrheit wird von mir Zeugnis geben.“ Höre deshalb gerne 
das Wort Gottes und bewahre es im Herzen und lebe vor allem nach 
ſeinen Vorſchriften. 


Am 6. April. 
Die ſelige Maria Kreszentia Hof, 


Oberin des Kloſters zu Kaufbeuren, f 1744. 


Dieſe bewunderungswürdige Dienerin Gottes erblickte das Tageslicht 
zu Kaufbeuren, in der Diözeſe Augsburg, und erhielt in der heiligen Taufe 
den Namen Anna, welchen ſie im Kloſter gegen Maria Kreszentia vertauſchte. 
Ihre Eltern, arme Webersleute, waren ebenſo fromm als wegen ihrer Recht— 
ſchaffenheit von jedermann geliebt. Wie ihr Vater, ſo betrachtete auch Kres⸗ 
zentia mit großer Andacht das bittere Leiden und Sterben Jeſu Chriſti. Um 
dem Gekreuzigten ein Opfer zu bringen, vermiſchte ſie ſchon im kindlichen Alter 
ihre Speiſen mit bitteren Stoffen und entzog ſich jede Nahrung, die zur Erhal- 
tung ihres Lebens nicht durchaus nötig war. Was ſie erſparte, gab ſie den 
Armen. Kreszentia war beſonders bedacht, ihr Herz rein zu erhalten. Des⸗ 
halb übte ſie ſich in Wachſamkeit und Abtötung. Ein Herz, das von engliſcher 
Liebe brennt, iſt ein Gott wohlgefälliger Altar, auf dem die Gebete wie Weih⸗ 
rauch zum Himmel ſteigen. Mit zunehmenden Jahren wurde Kreszentia 
ihres Berufes gewiß, und ſie trat in das arme Kloſter der Franziskanerinnen 
vom dritten Orden. Erſt durch Vermittlung des proteſtantiſchen Bürger⸗ 
meiſters der Stadt, der ihr engelreines Leben kannte, wurde ihr, die arm und 
ohne Mitgift war, der erſehnte Eintritt geſtattet. 

Bis zu dieſer Zeit waren ihre Tage in ungeſtörtem Frieden dahin⸗ 
gefloſſen. Jetzt mußte ſie auch durch das Feuer der Trübſal bewährt werden. 
Es kamen verſchiedene Prüfungen über Kreszentia, die ſie alle mit Gottes 
Hilfe ſiegreich beſtand. Ihre eigenen klöſterlichen Hausgenoſſen mißachteten 
ſie, weil man ſie nur dem Kloſter zur Laſt hatte aufnehmen müſſen und für ihr 
außergewöhnliches Tugendleben kein Verſtändnis hatte. Gott führte ſie ja 
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auf Wege, die ganz ungewöhnlich und wunderbar waren. Da blieb es nicht 
aus, daß man ſie eine Heuchlerin nannte und wie eine verachtete Magd be— 
handelte. Das war Kreszentia aber gerade lieb. Ihre Geduld, ihre demuts⸗ 
volle Ergebung waren ſtaunenswert. Auch Anfechtungen des Teufels ganz 
abſonderlicher Art, ſogar körperliche Mißhandlungen, hatte ſie zu ertragen. 
Allmählich erkannten ihre Mitſchweſtern die echte Tugend Kreszentias, die 
ſich in kindlichem Gehorſam bewährte, und nun wurde ſie würdig befunden, 
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die wichtigſten Amter ihres Kloſters zu bekleiden. Als langjährige Novizen⸗ 
meiſterin bildete jie die jungen Schweſtern mit der Weisheit einer Gott- 
erleuchteten. Zuletzt wurde ſie zur Oberin des Hauſes erwählt. Muſterhafter 
Eifer und himmliſche Ordnung war in die Genoſſenſchaft eingekehrt, und in 
inniger Liebe hingen ihr die Schweſtern an, mit denen ſie die geringſten Ar⸗ 
beiten teilte. 

Einen ganz hervorragend lebendigen Glauben hatte fie an die wirk 
liche Gegenwart Jeſu Chriſti im heiligſten Sakramente, und in die Be- 
trachtung des Leidens Chriſti verſenkte ſie ihre Seele ſo tief und anhaltend, 
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daß die Wirkung davon ſelbſt auf ihren Leib überging, der im härteſten 
Winter keine Kälte mehr fühlte. An jedem Freitag von 9 Uhr bis nach— 
mittags 3 Uhr litt ſie die heftigſten Schmerzen, zur Zeit der Sterbeſtunde des 
Herrn bekam ſie manchmal Ohnmachten. 

Ihre ausnehmende Tugendhaftigkeit wirkte auch auf die Außenwelt. 
Fürſtliche Perſonen, Herzöge, Kurfürſten, Kardinäle und Biſchöfe ſchenkten 
ihr die größte Hochachtung, die Gemahlin des deutſchen Kaiſers Karl VII. kam 
ſelbſt nach Kaufbeuren, jene des Kaiſers Joſeph I., die königliche Familie von 
Polen und andere wandten ſich ſchriftlich in wichtigen Angelegenheiten an die 
Dienerin Gottes, um ihren Rat zu vernehmen. 

In ihrem zweiundſechzigſten Lebensjahre erkrankte Kreszentia an 
einem Fieber, deſſen große Hitze die brennende Flamme heiliger Liebe be⸗ 
kundete, die ihr Herz verzehrte. Ihre einzige Bitte war: „Noch mehr Schmer— 
zen, o Herr! Wohl mir, daß ich einen Tropfen des bitteren Kelches verſuche!“ 
Nachdem ſie unbeſchreibliche Schmerzen erduldet und die Stunde ihres Todes 
beſtimmt vorausgeſagt hatte, erſtand ſie am Oſterſonntag 5. April 1744 zu 
ewigem Leben. Gott verherrlichte ſeine Dienerin durch zahlreiche Wunder 
während ihres Lebens und nach dem Tode. Ihr Grab wird viel beſucht. Zur 
großen Freude der bayeriſchen und deutſchen Katholiken wurde Kreszentia im 
Jahre 1901 durch Leo XIII. ſelig geſprochen. 


Siehe, wie Gott ſeine Lieblinge ehrt. Ein armes Mädchen, das nichts 
wünſcht als ungekannt und verachtet zu ſein, wird berühmt und geehrt im 
ganzen Lande. Strebe alſo nur darnach, fromm und tugendhaft zu ſein, dann 
wirſt du auch Ehre haben vor Gott und der Welt. 


Am 7. April. 


Der ſelige hermann Joſeph von Steinfelden, 


Prämonſtratenſer, + 1236. 


Welches Kind kennt nicht den ſeligen Hermann Joſeph mit dem roten 
Apfel in der Hand? 

Hermann, ein armer Knabe zu Köln am Rhein, hatte zu Eltern 
fromme, tugendhafte Bürgersleute, die ihrem Sohne eine ſorgfältige Er⸗ 
ziehung gaben. Hermann war ein beſcheidenes, gutes Kind; er betete gerne 
und hatte eine innige Liebe zur allerſeligſten Jungfrau Maria. Oftmals, 
wenn ſeine Kameraden ſpielten und lärmten, zog es ihn hinweg zur Kirche, 
wo er gar vertraulich mit einem Muttergottesbilde über dem Altare redete. 
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Er konnte in ſeiner Einfalt nicht begreifen, warum Maria und das Jeſuskind 
ihm nicht antworteten, wenn er mit ihnen ſprach, und er bat ſie inſtändig, 
ſeinen Wunſch zu erfüllen. Einmal bekam Hermann einen ſchönen roten 
Apfel, den brachte er gleich dem Jeſuskinde in der Kirche. Er ſtreckte ſeinen 
kleinen Arm aus und reichte den Apfel mit freundlichen Worten dem Jeſus⸗ 
kinde. Die heilige Mutter Gottes lächelte, nahm ihm den Apfel aus der Hand 
und gab ihm dem Jeſuskinde. Wie freute ſich Hermann, daß ſeine Gabe an⸗ 
genommen wurde! Er kam nun noch öfter zur Kirche und betete noch inniger. 
Sein Verkehr mit Gott wurde vollkommen myftijd. 

An einem Nachmittage, als die Kirche ganz leer war, gewahrte Her- 
mann die heilige Mutter Gottes oben auf dem Chore. Vor ihr ſpielte das 
göttliche Kind mit dem heiligen Johannes. Maria winkte Hermann zu ſich 
und ſprach: „Komm' herauf!“ Dann reichte ſie ihm die Hand und half ihm 
hinaufſteigen. Droben durfte Hermann mit dem Jeſuskinde und dem heiligen 
Johannes ſpielen bis zur Veſperzeit. Maria half ihm alsdann wieder hinab. 
Hermann verſpürte aber an ſeiner Bruſt einen ſtechenden Schmerz, und er 
dachte, er werde für das göttliche Kind und ſeine Mutter viel leiden müſſen. 
Um ſolcher Seligkeiten willen wollte er auch gerne leiden. 

Weil Hermann arm war, mußte er auch im Winter barfuß gehen. 
Maria erbarmte ſich des Knaben; ſie zeigte ihm einen Stein, unter welchem 
er Geld finden werde, um Schuhe zu kaufen. So oft nun Hermann etwas 
brauchte, fand er unter dem Steine das nötige Geld dazu. 

In ſeinem fünfzehnten Jahre wurde Hermann in den Orden der 
Prämonſtratenſer zu Steinfelden aufgenommen und ſpäter auch zum Prieſter 
geweiht. Die Liebe zu Jeſus und Maria, Verachtung ſeiner ſelbſt und eine 
heldenmütige Geduld in den Krankheiten waren ſeine Haupttugenden. Sein 
innerer Verkehr mit Gott war rührend und wunderbar. Beim heiligen Meß⸗ 
opfer ſtand er ſtundenlang unbeweglich am Altare. Seine engelgleichen 
Reinheit willen erhielt Hermann den Namen „Joſeph“. Nachdem er auch 
zu Gottes Ehre und der Seelen Heil Erbauliches geſchrieben, gepredigt und 
gearbeitet hatte, holte ihn die heilige Mutter Gottes zu den ewigen Freuden 
im 36. Lebensjahre. 


Hege ein großes Vertrauen zu Maria. Sie iſt ja unſere 
Mutter. Sie liebt das Vertrauen ihrer Kinder, und ſie iſt mächtig durch ihre 
Fürbitte bei Gott. Wende dich auch an Maria in deinen Trübſalen, frage ſie 
um Rat und ſage ihr die Urſache deiner Traurigkeit. Dies kindliche Zutrauen 
erfreut ſie. Rufe ſie vorzüglich an, wenn du in Gefahr biſt, Gott zu beleidigen: 
„Süße Herz Mariä, ſei meine Rettung!“ 
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Der felige Lotter, der Stammler, 
Mönch von St. Gallen, f 912. 


Der ſelige Notker war ein frommer Dichter und Sänger, der zu Gottes 
Lob und Ehre ſeine Lieder verfaßte und durch ſie zu den Menſchenherzen 
ſprach, auf daß alle ihren Gott lieben und ihre Seelen retten ſollten. Notker 
war der Sohn eines Grafen und ſchon in ſeinen Kinderjahren dem Abte von 
St. Gallen zur Erziehung übergeben worden. Bald zeigte ſich an Notker 
eine innige Frömmigkeit. Seine Seele war ſo ſehr in Gott verſenkt, daß er 
kein unnützes Wort reden mochte. Lieber ſtudierte und betete er oder beſuchte 
die Kranken. Er übte auch ſtrenge Buße; denn er ſagte, die Unſchuld wohne 
nicht in dem Lande derjenigen, die in itppigfeit leben. Wie ein Landmann 
ſeinen Acker bebaue, ſo müſſe jeder den Acker ſeines Herzens bebauen und 
reinigen; wer aber wieder nachlaſſe, nachdem er angefangen, der nehme ein 
trauriges Ende. Bei einem Spaziergange ſah Notker eines Tages, wie eine 
Brücke über einen tiefen Abgrund gebaut wurde. Die Handwerker ſchwebten 
zwiſchen Himmel und Erde, und wenn ihr Gerüſt gewichen wäre, hätten ſie in 
dem Abgrund ihren Tod gefunden. Notker blieb erſchrocken ſtehen, er gedachte 
des Todes, der uns überall bedroht, und ſeiner Seelenangſt ſoll das ſchöne Lied 
entfloſſen ſein, das damals in ganz Europa verbreitet, beſonders von den 
chriſtlichen Heeren in den Schlachten gerne geſungen wurde: 


Inmitten unſrer Lebenszeit 

Hat uns der Tod umfangen. 

Wer anders iſt, der Hilfe beut, 

Als Gott, im Todesbangen? 

Der wegen unſrer Miſſetat 

Mit Rechten uns im Zorne naht. 

O heiliger Gott! O ſtarker Gott! 

O heiliger Retter aus der Not! 

Gib uns nicht in den bittern Tod! Amen. 


Indeſſen wird dieſes berühmte Lied dem Seligen erſt ſeit dem ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert zu Unrecht zugeſchrieben. Doch war er berufen, den 
Kirchengeſang in Deutſchland zu fördern. Aus allen Ländern 
ſtrömten die Sänger nach St. Gallen, um bei dieſem Meiſter zu lernen. Noch 
ſind mehrere ſchöne Kirchenlieder von ihm erhalten, ein Beweis, daß ſchon zu 
jener Zeit das Kirchenlied gepflegt wurde. 
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Notker ſtand in hohem Anſehen auch bei Kaiſer Karl dem Dicken. Der 
Kaiſer kam ſelbſt nach St. Gallen, um ſich mit dem frommen Dichter zu unter⸗ 
reden, und oft ließ er ihn in Gewiſſensſachen und in Angelegenheiten ſeines 
Reiches um Rat fragen. Einmal mußte der kaiſerliche Bote gar lange auf 
Antwort warten; er jah den Seligen im Garten beſchäftigt, wie er das Un- 
kraut ausriß, die jungen Pflanzen begoß und verſetzte. Da wurde er unge- 
duldig, trat vor Notker und fragte, was er ſeinem Herrn melden ſolle. Notker 
lächelte und ſagte: „Melde ihm das, was du mich gerade tun ſiehſt, und ſonſt 
nichts.“ Aber als der Kaiſer die Botſchaft vernahm, wurde er nachdenklich 
und ſprach: „Du haſt mir genug gemeldet.“ Er verſtand, daß Notker das Aus⸗ 
reißen der Leidenſchaften und das Einpflanzen der Tugenden meinte. 

Als der fromme Sänger das Alter nahen fühlte, wurde er noch viel 
ernſter und geſammelter. Ganze Tage brachte er in der Kirche zu, wo er die 
kirchlichen Tagzeiten zweimal, einmal für ſich und einmal für ſeinen früh⸗ 
verſtorbenen Neffen, betete. Als der Tod ſich ankündete, empfing Notker mit 
rührender Andacht die heiligen Sakramente und entſchlief, nachdem er die 
Brüder geſegnet, am 6. April 912. 

Dieſer Notker hatte den Beinamen Balbulus „der Stammler“, weil 
er mit der Zunge anſtieß. Im gleichen Kloſter lebte auch und ſtarb im Jahre 
1022 der ehrwürdige Notker Labeo („mit der großen Lippe“), 
St. Gallens berühmteſter Lehrer, hochgelehrt in der Heiligen Schrift, den 
Kirchenvätern, in den Schriften des Altertums, in Muſik, Dichtkunſt und 
anderen Wiſſenſchaften, dabei ebenſo fromm. Wegen ſeiner beſonderen Ver- 
dienſte um die Förderung der deutſchen Sprache hat er auch den Beinamen 
„der Deutſche“. 


Das Leben des Chriſten muß eine beſtändige Vorbereitung auf 
den Tod ſein. Ein heiliges Leben ſichert uns einen ſeligen Tod. Doch ſollen 
wir uns noch auf eine beſondere Weiſe auf den Tod vorbereiten. Es wäre 
nämlich zu wünſchen, daß wir jeden Monat einen Tag beſtimmten, an welchem 
wir eine Betrachtung über den Tod machen und uns fragen: Welches wäre 
mein Los, wenn mich jetzt der Tod überraſchte? Was muß ich beſſern? 
Welchen Fehler muß ich ablegen? Dann empfehlen wir die Seele in die 
Hände Jeſu, und bitten die allerſeligſte Jungfrau, den heiligen Joſeph und 
den heiligen Schutzengel um einen guten Tod. 


11. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Am 9. April. 


Die heilige Cafildis, 
Jungfrau, f im 11. Jahrhundert. 


Die heilige Caſildis war eine Heidin und die Tochter eines mauriſchen 
Fürſten in Toledo in Spanien. Ihr Vater hielt mehrere Chriſten gefangen. 
Caſildis hatte großes Mitleid mit ihnen und brachte ihnen Speiſe. Eines 
Tages, ſo erzählt die Legende, begegnete ihr der Fürſt und bemerkte, daß ſie 
etwas unter ihrem Mantel trage. Er fragte, was es ſei. Caſildis erwiderte: 
„Es ſind Blumen.“ Als ſie nun den Mantel zurückſchlug, hatte Gott wirklich 
das Brot in Blumen verwandelt. Durch dieſes Wunder gerührt, bekehrte 
ſich Caſildis und ließ ſich taufen. Sie errichtete am Ufer eines Sees eine 
Zelle, wo ſie den Reſt ihrer Tage in Heiligkeit zubrachte. Sie wird in Spa⸗ 
nien ſehr verehrt. 

Eine ähnliche Begebenheit, wie die eben erzählte, findet ſich auch, wie 
bekannt, im Leben der heiligen Eliſabeth und der Notburga. Auch von der 
heiligen Rojelina (Roſina) wird berichtet, daß das Brot, welches fie als Kind 
den Armen bringen wollte, als der Vater darnach fragte, ſich in Roſen ver- 
wandelte. Roſelina, aus dem berühmten Geſchlechte Villeneuve (ſpr. Willnöf) 
in der Provence in Südfrankreich, trat mit fünfzehn Jahren in den Kartäuſer⸗ 
orden und ſtarb als Priorin, durch Wunder verherrlicht, am 17. Januar 1329. 
Feſt meiſt am 11. Juni, auch 16. Oktober und 30. Dezember. 


Die heilige Gunthildis, 
Dienſtmagd, + um 1000. 


Ebenfalls weniger bekannt iſt die Legende der hl. Gunthildis. 

Dieſe iſt gebürtig aus Suffersheim bei Weißenburg in Mittelfranken. 
Sie diente als Magd, und während ſie treu und gewiſſenhaft ihren ländlichen 
Arbeiten nachkam, führte fie zugleich auch ein recht frommes, chriſtliches 
Leben, ſo daß ſie allezeit den chriſtlichen Dienſtmägden neben Notburga als 
beſonderes Vorbild vorgehalten zu werden verdient. Wer ſelbſt die Armut 
kennt, hat auch meiſtens herzliches Mitleid mit der Not anderer. Auch an 
Gunthildis war ein zartes, mitleidsvolles Herz, eine tätige Liebe zu den 
Dürftigen als hervorſtechender Zug ihres Charakters wahrzunehmen. 
Almoſengeben war ihr eine große Freude. Auf ihr Gebet ſollen zwei hellklare 
Quellen entſprungen ſein. An einer derſelben fand ein Ausſätziger voll⸗ 
ſtändige Heilung. An dieſe Quellen führte Gunthildis das Vieh ihrer Herr⸗ 
ſchaft zum Tränken, und Gottes Segen war ſo ſichtbar mit den Arbeiten der 
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frommen Dienſtmagd, daß ſie von dem reichlichen Milchertrag der Kühe auch 
den Armen noch mitteilen konnte, ohne die Erwartungen und Wünſche ihrer 
Herrſchaft zu täuſchen. Oft ſparte ſie ſich die Speiſen vom Munde ab, um 
ihrem mitleidsvollen Herzen genügen zu können. Einmal wollte ſie wieder 
armen Leuten Milch zutragen, als ihr der Dienſtherr begegnete und ſie fragte, 
was ſie denn forttrage. Unbefangen und wohl ſelbſt unbewußt ſagte ſie, es 
ſei nur Lauge. Als der Herr das Gefäß öffnete, enthielt es wirklich Lauge. 
Ausdrücklich wird erwähnt, daß die heilige Magd in dem gleichen 
Dienſte bis zu ihrem Lebensende ausharrte. Ihr Grab in Suffersheim wurde 
bald durch Wunder berühmt, ſo daß über demſelben eine Kapelle errichtet 
wurde. Als ſpäter dann jene Gegend proteſtantiſch wurde, kam das Grab der 
heiligen Dienſtmagd in Vergeſſenheit. Doch hatte ſich ſchon längſt ihre Ver⸗ 
ehrung in die Pfarrei Biberbach bei Plankſtetten verpflanzt, wo ihr zu 
Ehren der hl. Biſchof Gundekar von Eichſtätt, der 1075 ſtarb, einen Altar 
weihte. An dem Hauptfeſte der Heiligen, das dort am Sonntag vor Michaeli 
begangen wird, finden ſich zahlreiche Wallfahrer ein. Gunthildis wird be- 
ſonders um Schutz der Viehherden angerufen. 


Dieſe übereinſtimmenden Legenden legen augenfällig dar, welche herr— 
liche Früchte die Nächſtenliebe bringt, und wie ſehr ſie auch von uns 
hochzuſchätzen ſei. Gott belohnt das Almoſen auch der Heidin, wie er das 
ſeiner lieben Heiligen vergilt, durch ihre Bekehrung zum katholiſchen Glauben. 
Soll uns dies nicht antreiben, ohne Unterlaß die Nächſtenliebe zu üben? 


Am 10. April. 


Die heilige Mechtildis, 
Kloſterfrau, f 1299. 


Eine der lieblichſten und merkwürdigſten Erſcheinungen aus der Ge— 
ſchichte der deutſchen Heiligen iſt die hl. Mechtildis, ein auserleſenes Gnaden⸗ 
kind, „die Nachtigall der Gottesminne“. Außerlich verlief ihr Leben ja ſehr 
einfach, hinter den ſchützenden Mauern eines Kloſters, innerlich aber war es 
reich, eine Kette wunderbarer Gnaden. 

Mechtildis war eine Gräfin von Hackeborn und mit dem Kaiſer 
Friedrich II. verwandt. In ihrem ſiebenten Jahre ging ſie mit ihrer Mutter 
zu den Kloſterfrauen in Rodersdorf, um ihre leibliche ältere Schweſter 
Gertrud von Hackeborn (ſiehe 17. November) zu beſuchen. Dort gefiel es dem 


Kinde ſo gut, daß es gar nicht mehr heimkehren wollte. Die Mutter geſtattete 
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ihm zu bleiben. Sogleich übte ſich Mechtildis, wiewohl nur Schülerin, in allen 
klöſterlichen übungen und verrichtete mit Pünktlichkeit und Freude gerade die 
niedrigſten Dienſte, die ſie unauffällig ſich auszuſuchen verſtand. Ihr Verſtand 
war klar, ihre Auffaſſungsgabe eine ſchnelle. So ſtudierte fie mit großem Er- 
folg die Heilige Schrift, die Werke der Kirchenväter und der berühmteſten 
Gottesgelehrten. Wie frohlockte ſie, als ihr geſtattet wurde, durch Ablegung 
der Gelübde ſich ganz Gott zu weihen. 


— 
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Die heilige Mechtildis. 


Ihre Liebe zur Abtötung ſetzte alle in Erſtaunen. Obwohl ſie ſchwäch⸗ 
lich war, aß ſie dennoch kein Fleiſch und trank keinen Wein. Sie verbarg mit 
derſelben Sorgfalt ihre Tugenden, womit andere oft ihre Laſter den Augen 
der Menſchen zu verbergen ſtreben. Sie war ganz verſunken in die göttliche 
Liebe und vergaß, was um fie her vorging. Ihre Sinne waren völlig ab- 
getötet. So legte man ihr öfter Fleiſch auf den Teller. Sie aß es, ohne es 
auch nur zu merken. Dieſe Abgezogenheit von der Welt und gänzliche Hin- 
gabe an ihren himmliſchen Bräutigam hatte viele Erſcheinungen des Herrn 
und ſeiner heiligen Mutter zur Folge. Bei der häufigen Betrachtung des 
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Leidens Chriſti war ſie bis zu den bitterſten Tränen gerührt. Der größte 
Gunſterweis, deſſen ſich Mechtild zu erfreuen hatte, beſtand darin, daß der 
Heiland ihr die Liebe ſeines Herzens enthüllte. Als fie einmal den Richter⸗ 
ſpruch betrachtete: „Kommet her, ihr Geſegneten meines Vaters!“, da ver⸗ 
nahm ſie in ihrem Innern die Worte: „Sei verſichert, daß auch du zu jenen 
Seligen gehören wirſt; als Unterpfand des Verſprechens biete ich dir mein 
Herz, welches dir eine Zufluchtsſtätte während deines Lebens und der Ort 
deiner Ruhe nach dem Tode fein wird!“ Viele Gnaden und Erleuchtungen, 
die aus dieſer innigen Verehrung des heiligſten Herzens floſſen, teilte Mechtild 
ihrer gleichgeſinnten, berühmten Mitſchweſter, der heiligen Gertrud von Helfta 
(17. Nov.) mit. Dieſe ſchrieb ſie auf und ſo freut ſich heute noch die Kirche 
und alle frommen Seelen über ihr „Buch von der beſonderen Gnade“. 

Bemerkenswert iſt auch ihre Liebe zur Arbeit. Sie ließ „keinen 
Augenblick ihres Lebens unbenutzt“. Dabei war ſie Zeit ihres Lebens von 
mancherlei ſchmerzlichen Krankheiten heimgeſucht. Doch es kam kein Laut der 
Klage von ihren Lippen. Ihr größter Schmerz war der Gedanke an die un— 
dankbaren Menſchen, die dem lieben Heilande ſo viele Beleidigungen zufügen. 
Darum übte Mechtildis auch Buße für die armen Sünder und flehte den 
Herrn um Erbarmung für ſie an. Zu einer Faſtnachtzeit wurde ſie ſo ſehr vom 
Schmerze über die Sünden der Menſchen überwältigt, daß ſie ihr hartes Bett 
mit Glasſcherben beſtreute und ſich darauf legte. Eine gleiche Liebe hatte 
Mechtildis zu den Kranken. Als ſie nicht mehr zu ihnen gehen konnte, ließ ſie 
ſich zu ihren lieben Kranken tragen. Die heilige Jungfrau ſtarb im Kloſter zu 
Helpeda oder Helfta bei Eisleben, wohin die Kloſterfrauen von Roders- 
dorf im Jahre 1258 gezogen waren. 


Der Katechismus lehrt, daß der öftere Empfang der heiligen 
Sakramente, die Betrachtung des bittern Leidens Jeſu Chriſti, Selbſtver— 
leugnung, Geduld und Ausübung guter Werke die Liebe Gottes in uns 
vermehren und vervollkommnen. Deshalb ſehen wir, mit welchem Eifer die 
Heiligen dieſe Mittel ergriffen, um in der Liebe Gottes zu wachſen und zu 
erſtarken. Auch wir wollen dem Beiſpiele der Heiligen in dieſen Stücken 
folgen und werden gewiß eine Frucht unſerer Bemühung ernten. An der 
heiligen Mechtild ſehen wir auch, daß die Andacht zum heiligſten Herzen 
heute, wie ſchon vor Jahrhunderten, die Quelle iſt, aus der die Seelen innige 
Gottesliebe ſchöpfen. 
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Am 11. April. 


Der heilige Leo der Große, 


Papſt und Kirchenlehrer, + 461. 


Der heilige Leo hatte während ſeines Jahrhunderts nur wenige 
ſeinesgleichen an Heiligkeit, an Weisheit und Beredſamkeit. Sein Ver⸗ 
dienſt erhob ihn zur päpſtlichen Würde 440. Unter dem heiligen Papſte 
Cöleſtin J. war Leo Erzdiakon der römiſchen Kirche. Während er von 
Rom abweſend und auf einer Geſandtſchaft nach Gallien begriffen war, 
wurde er gewählt. Nur mit ſchwerem Herzen ging er nach Rom; denn er 
kannte die Drangſale, unter denen damals die Kirche Jeſu Chriſti ſeufzte. 
Leo predigte das Wort Gottes mit Kraft und Entſchiedenheit; er ſchrieb in 
alle Länder Briefe, in welchen er die Irrlehrer widerlegte. In dieſem 
Kampfe, den die Irrlehrer hervorriefen, wurden viele fromme Männer ver⸗ 
folgt, wie der heilige Erzbiſchof Flavian zu Konſtantinopel. Als dieſer 
dem Irrlehrer Eutyches, der lehrte, daß die menſchliche Natur in Chriſtus ſich 
völlig in die Gottheit umgewandelt habe, daß es alſo in Chriſtus nur eine 
Natur gebe, die göttliche, keine menſchliche, entgegentrat, beſtätigte Leo dieſe 
Verurteilung in einem berühmten Lehrbrief. Doch Flavian wurde von einer 
Verſammlung der Irrlehrer, der ſog. „Räuberſynode“ von Epheſus, unter dem 
Schutze des Kaiſers abgeſetzt und ſo arg mißhandelt, daß er nach drei Tagen 
als Martyrer der Rechtgläubigkeit ſtarb, 449. Feſt am 18. Februar. Der 
Papſt als Hort aller Bedrängten und Verfolgten ſchrieb über Flavians Miß⸗ 
handlungen an den Kaiſer: „Gebieter, du mußt den Biſchöfen die Freiheit 
laſſen, den Glauben zu verteidigen; er wird beſtehen trotz der Menſchen Ge— 
walt und ihrer Drohungen. An dir iſt es, die Kirche zu beſchirmen und die 
Störer ihres Friedens zu bändigen, auf daß auch Jeſus Chriſtus der Be— 
ſchützer deines Reiches bleibe.“ (Siehe 10. Sept.) 

Als der Hunnenkönig Attila, die Geißel Gottes, gegen Rom zog, er⸗ 
mahnte der Heilige die Einwohner zur Buße und zum Gebete und ging dem 
Eroberer entgegen. Leo redete ihn an: „Der du alles überwunden haſt, jetzt 
bitten wir dich, überwinde dich ſelbſt!“ Attila hörte ruhig auf die Worte des 
Gottesgeſandten und, ohne die Hand ans Schwert zu legen, kehrte er um. 
Als ſeine Fürſten ihn fragten, warum er, der Schrecken der Welt, vor einem 
wehrloſen Prieſter gezittert habe, da ſagte Attila, daß er neben dem heiligen 
Papſte zwei ehrwürdige Männer geſehen, die ihn mit dem Tode bedroht 
hätten. Nach dem alten Glauben ſind dies die beiden Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus geweſen, die ihrem Nachfolger zur Seite ſtanden. Auch den 
Vandalenkönig Genſerich hielt Leo ab, die Stadt durch Feuer zu verwüſten. 
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Demut, Sanftmut und Nächſtenliebe waren die Hauptzüge im Privat: 
leben des heiligen Oberhirten, weshalb er auch immer geehrt und geliebt 
wurde von Kaiſern, Fürſten und allen Ständen, ſogar von den Heiden. Leo 
ſtarb am 10. November 461, nachdem er über einundzwanzig Jahre mit 
wunderbarer Weisheit, mit Entſchloſſenheit und Kraft und reichen Erfolgen 
der Kirche Gottes vorgeſtanden hatte. Mit Recht hat er ſich den Beinamen 
„der Große“ erworben. 


Der Heilige Vater zu Rom iſt in Wahrheit ein Vater der 
Chriſtenheit. Er ijt der Verteidiger unſeres Glaubens. 
Wer mit dem Papſte im Glauben übereinſtimmt, iſt in der wahren Kirche 
Chriſti. Als die Väter der vierten allgemeinen Kirchenverſammlung zu 
Chalcedon 451, durch welche Flavian gerechtfertigt und Eutyches verurteilt 
wurde, das Schreiben Leos I. vernommen hatten, riefen fie einmütig aus: 
„Das iſt der Glaube der Väter, das iſt der Glaube der Apoſtel. Petrus 
hat durch Leo alſo geredet.“ Der Papſt iſt auch Verteidiger aller Glaubens⸗ 
brüder. Er breitet ſeine Arme aus nach allen Verfolgten und ſchließt ſie 
ſchirmend und tröſtend an ſein väterliches Herz. Und wenn er ſelbſt vom 
Almoſen ſeiner Kinder leben muß, ſo teilt er auch dieſes noch mit den Armen 
und Hilfsbedürftigen. 


Am 12. April. 


Der ehrwürdige Rainer, 
Einſiedler, + 1235. 


Mit Erlaubnis des Biſchofs Gerhard von Osnabrück bezog der fromme 
Rainer (Rayner) eine Einſiedelei beim Eingang der Osnabrücker Domkirche. 
In dieſer Klauſe eingeſchloſſen, lebte er zweiundzwanzig Jahre lang. Es 
kamen viele Leute zu ihm, von denen nicht wenige durch ſeine Ermahnung 
und ſein Beiſpiel zu einem frommen Leben aufgemuntert wurden. So nützten 
auch dieſe ſogen. „Eingeſchloſſenen“, deren Lebensweiſe ungewöhnlich war und 
gewiß nicht ohne weiteres empfohlen werden kann, durch ihr Beiſpiel und 
Gebet viel für die Kirche Gottes. Rainer trug ein rauhes Kleid und wand 
um ſeinen ganzen Körper viel eiſerne und härene Ringe. Wenn man ihn 
fragte, warum er das tue, ſo gab er zur Antwort: „Wie Jeſus Chriſtus, unſer 
Herr, an allen ſeinen Gliedern für mich gelitten hat, ſo möchte ich auch für 
ihn leiden an allen meinen Gliedern.“ Rainer beobachtete ein ſtrenges 
Faſten das ganze Jahr hindurch. Seine Nahrung beſtand aus Waſſer, Brot, 
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Bier und Gemüſe; nur an den höchſten Feſttagen aß er Fiſche. Dabei war 
er faſt ohne Unterlaf im Gebete, jo daß er ſich kaum Zeit zum Eſſen nahm. Er 
kam auch ſelten zu Bette, gewöhnlich ruhte er ſitzend ein wenig aus. Seine 
Lagerſtätte beſtand ohnedies nur aus einigen Brettern, worauf er eine Matte 
gelegt hatte; ſein Kopfkiſſen war ein hartes, etwas ausgehöhltes Holz. 
Rainer tat nur ſelten ſeinen Mund auf zum Reden; denn er gedachte, daß wir 
für jedes unnütze Wort Rechenſchaft ablegen müſſen, und daß das Still- 
ſchweigen viele Gnaden bringt. Wenn er redete, ſo diente es zur Erbauung 
des Mitmenſchen. Alles, was er geſprochen hatte, berichtete er wieder ſeinem 
Beichtvater. Denn er hatte ein gar zartes Gewiſſen und fürchtete den 
kleinſten Fehler. An Sonn- und Feſttagen empfing er den Leib des Herrn 
mit heiliger Sehnſucht und inniger Andacht. Als es mit ihm zum Sterben 
kam, öffnete er ſeine Klauſe, und die Geiſtlichkeit von Osnabrück brachte ihm 
die heiligen Sterbſakramente. Der fromme Einſiedler ſtarb am 11. April 
um 1235. Bei ſeiner heiligen Leiche und ſeinem Grabe geſchahen viele 
Wunder. 


Die Liebe zum Stillſchweigen iſt das Kennzeichen einer 
innerlichen Seele, nämlich einer Seele, die gerne mit Gott redet. Gewöhne 
dich daran, des Morgens nicht eher zu reden, als bis du dein Morgengebet 
verrichtet haſt, und des Abends nach dem Nachtgebete nicht mehr zu reden, als 
was durchaus notwendig iſt. Sprich überhaupt immer mit Beſonnenheit und 
plaudere nicht alles ohne Unterſchied, was dir einfällt. Dies iſt das Zeichen 
eines Toren. 


Am 13. April. 


Der heilige Juſtin, 
Verteidiger der chriſtlichen Religion und Martyrer, + um 166. 


Juſtin war aus Naplus, der ehemaligen Hauptſtadt der Provinz 
Samaria. Er wurde im Aberglauben des Heidentums erzogen, doch bildete 
er ſeinen Geiſt ſorgfältig in den ſchönen Wiſſenſchaften aus. Nachdem er die 
wiſſenſchaftliche Laufbahn durchwandelt hatte, bezog er die Schule der Welt- 
weisheit, wahrſcheinlich in Epheſus, um ſein glühendes Verlangen nach 
Wiſſen zu befriedigen. Allein keiner der heidniſchen Lehrer konnte ihm ge⸗ 
nügenden Aufſchluß über die Gottheit und über das Weſen der Weltdinge 
geben. 
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Eines Tages, als Juſtin am Meeresufer wandelte, um ſeinen Geiſt zu 
ſammeln, gewahrte er einen ehrwürdigen Greis, der ihm auffiel. Juſtin ließ 
ſich in ein Geſpräch mit dem Fremden ein, und ſie ſprachen von den Vorzügen 
der Philoſophie (Weltweisheit). Der Greis überzeugte Juſtin, daß die alten 
Heiden, wenn auch Weiſe genannt, dennoch nichts von Gott verſtanden haben, 
und deswegen ſeien ſie auch nicht imſtande geweſen, andere über Gott und die 
menſchliche Seele recht zu unterrichten. Juſtin, der aufrichtig nach der Wahr— 
heit ſtrebte, fragte, an wen er ſich denn wenden ſolle, um auf den rechten Weg 
geführt zu werden. Der Greis ſprach nun von den Propheten und von der 
Wahrheit ihrer Lehren und Vorherſagungen, die alle den Glauben an einen 
Gott und an ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus zum Gegenſtande haben. Zuletzt er⸗ 
mahnte er Juſtin noch zu eifrigem Gebete. 


Dieſes Geſpräch machte tiefen Eindruck auf Juſtins Seele. Er unter⸗ 
ſuchte den Glauben der Chriſten und war bald entſchloſſen, ihn anzunehmen; 
beſonders trug der tugendhafte Wandel der Jünger Jeſu bei, ihn von der 
Wahrheit unſerer göttlichen Religion zu überzeugen. Juſtin konnte nicht 
genug die Standhaftigkeit bewundern, mit welcher die Chriſten lieber die 
grauſamſten Martern duldeten und ſogar den Schrecken des Todes trotzten, 
als ihre Religion zu verleugnen oder auch nur die geringſte Sünde zu begehen. 
Er machte den Schluß: Unmöglich können ſolche Menſchen laſterhaft und in 
Unordnung verſunken ſein. 


Kurze Zeit nach ſeiner Bekehrung, die im Jahre 130 erfolgt ſein wird, 
begab ſich Juſtin nach Rom, wo er eine Rede an die Griechen ſchrieb. In 
dieſem Werke ſuchte er die Heiden von der Wichtigkeit der Gründe zu über⸗ 
zeugen, die ihn zur Annahme des Chriſtentums bewogen hatten. Auch durch 
mündlichen Unterricht war Juſtin bemüht, den Glauben zu verbreiten. 
Nichts hat ihm jedoch größern Ruhm erworben, als ſeine Schutzſchriften für 
die chriſtliche Religion. Die erſte und wichtigſte richtete Juſtin im Jahre 150 
an den Kaiſer Antoninus Pius und ſeine beiden Söhne, an den Senat und das 
römiſche Volk. In ſeiner zweiten Schutzſchrift ſtellt er das Leben und die 
Lehre der Philoſophen den Chriſten gegenüber. „Ich bin gewärtig,“ ſagte 
er in dieſer Schrift, „das Opfer der unverſöhnlichen Feinde meiner Religion 
zu werden,“ und wirklich, ſeine Erwartung hat ihn nicht getäuſcht. 


Ein heidniſcher Gelehrter, den er glänzend widerlegt hatte, über— 
antwortete den mutigen Verteidiger dem Tode. Juſtin wurde mit anderen 
Chriſten gefänglich eingezogen und vor Ruſticus, den Präfekten Roms, ge- 
führt, der ihn aufforderte, den Götzen zu opfern. Aber Juſtin bekannte 
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unerſchrocken, daß er ein Chriſt ſei und auch den chriſtlichen Glauben gelehrt 
habe. Die übrigen verhafteten Chriſten bekannten ebenfalls, ſie ſeien Chriſten 
durch Gottes Barmherzigkeit. 

Der Präfekt drohte deshalb den Bekennern mit den grauſamſten 
Qualen. Juſtin aber ſprach im Namen aller: „Wir verlangen nichts ſo ſehn⸗ 
lich als für Chriſtus zu leiden. Die Peinen werden unſere Seligkeit beſchleu⸗ 
nigen und uns vor jenen Richterſtuhl hinführen, vor dem alle Menſchen er- 
ſcheinen müſſen.“ Die anderen Martyrer fügten noch bei: „Es iſt unnütz, uns 
noch länger warten zu laſſen. Wir ſind Chriſten und opfern nicht den Götzen.“ 
Als der Präfekt jah, daß alle unerſchütterlich in ihrem Glauben beharrten, 
verurteilte er jie zur Geißelung und dann zur Enthauptung. Dieſes Urteil 
wurde um das Jahr 166 vollzogen. Die Martyrer endigten ihr ruhmvolles 
Bekenntnis und ihr Leben unter Lob- und Dankgebeten für die empfangene 
Gnade. Feſt des hl. Juſtin am 14. (und 13.) April. 


Die Schriften des hl. Juſtin, des erſten chriſtlichen Philoſophen und 
Glaubensverteidigers, ſind ein koſtbares Zeugnis für unſern 
heiligen katholiſchen Glauben aus der älteſten Zeit. Sie zeigen, 
wie zu allen Zeiten der katholiſche Glaube immer und überall derſelbe heilige 
und beſeligende geweſen iſt, in welchem die Martyrer die Welt überwinden. 
Die Schriften reden von der heiligſten Dreifaltigkeit und widerlegen die Be- 
ſchuldigung, die Chriſten ſeien Gottesleugner. Die Heiligkeit der Lehre und 
die Sittenreinheit der Chriſten ſind durch umſtändliche Beweiſe dargelegt. 
Der heilige Juſtin gab auch eine Erklärung von der heiligen Kommunion, 
weil die Heiden darüber die unſinnigſten Anſchauungen hatten. Ferner ſpricht 
er von der Feier der heiligen Geheimniſſe am Sonntage, von der Predigt, 
vom Almoſen. Angefangen von Juſtinus, haben die katholiſchen Gelehrten 
mit den klarſten Gründen der Vernunft bewieſen, daß die Wahrheit des 
katholiſchen Glaubens auf den unerſchütterlichen Felſen des göttlichen Wortes 
gegründet iſt, gegen den die Stürme in allen Jahrhunderten anprallten, an 
dem aber alle Irrlehrer zu ſchanden wurden. Majeſtätiſch ſteht die katholiſche 
Kirche da, beſchützt vom Heiligen Geiſte; fie kann nicht altern, noch ab- 
nehmen, ſondern in ewiger Schönheit und Kraft harrt ſie der Ankunft deſſen, 
der geſagt hat: „Himmel und Erde werden vergehen; aber meine Worte wer- 
den nicht vergehen.“ 
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Die felige Lidwina, 


Jungfrau, f 1433. 


Eine große Dulderin wird uns heute vor Augen geführt, nämlich die 
ſelige Lidwina (Lidwigis, Lidia) von Schiedam in Holland. In ihren 
Kinderjahren ging ſie ſchon oft zu einem Gnadenbilde der Mutter Gottes und 
weihte ſich ihrem Dienſte. Sie bat Gott inſtändig, er möge ſie rein bewahren, 
ſie keine Freude finden laſſen an den Dingen dieſer Welt, ja ihr die Schönheit 
nehmen, um nur Gott als Jungfrau angehören zu können. 

Lidwina war eines Tages mit ihren Freundinnen auf dem Eiſe. Da 
ſtieß eine derſelben mit ſolcher Gewalt an Lidwina, daß dieſe niederſtürzte und 
eine Rippe brach. Von dieſem Tage an, 1395, im fünfzehnten Lebensjahre 
begann ihr Leiden, das achtunddreißig Jahre dauerte. Sie erhielt Geſchwüre, 
konnte viele Jahre lang nur ſehr wenig und neunzehn Jahre lang gar keine 
Nahrung zu ſich nehmen. Beſtändige Eiterungen, ein ſchrecklicher Brand am 
ganzen Körper, der einen entſetzlichen Anblick bot, tägliches Fieber machten 
ihr Leiden zu einem immerwährenden Sterben und verurſachten ihr unaus⸗ 
ſprechliche Schmerzen. Ihr ganzer Körper ſchien in Fäulnis überzugehen. 
Kein Arzneimittel verſchaffte ihr Linderung. Jedes Glied hatte ſeinen 
eigenen Schmerz. Lidwina hatte, wie natürlich, den heißeſten Wunſch, wieder 
geſund zu werden, ſie wurde auch anfangs ungeduldig, bald aber fand ſie 
ihren Troſt in der Betrachtung des Leidens Chriſti und im Empfang der 
heiligen Kommunion. Ihr heiliger Schutzengel erſchien ihr und ließ ſie die 
heiligen Orte zu Jeruſalem und die Peinen der armen Seelen im Fegfeuer 
ſehen. Lidwina bot ſich nun Gott freiwillig zum Opfer an, um den armen 
Seelen die Qualen zu erleichtern. Sie bat auch um Vermehrung ihrer 
Schmerzen und Gott ſchickte ihr wieder größere übel. Obwohl ein Bild des 
Jammers, wurde ſie einmal noch dazu von rohen feindlichen Soldaten arg 
mißhandelt. Sie freute ſich jetzt ihrer Leiden auch bei aller Troſtloſigkeit. 
Faſt nur vom Himmelsbrote lebend, wurde ſie von Gott mit außerordentlichen 
Geſichten und Schauen heiliger Orte und Dinge begnadigt. Staunenswert 
war ihre Kenntnis göttlicher Geheimniſſe. Dabei hielt ſie ſich ſelbſt für eine 
große Sünderin und dankte für ſchlechte Behandlung. Zuletzt ließ ihr der 
Herr auch eine marternde Troſtloſigkeit, ein Verlaſſenſein von Gott koſten. 

Lidwina hatte immer gewünſcht, in Verlaſſenheit zu ſterben. Auch 
dieſer Wunſch ging in Erfüllung. Am dritten Oſtertage, 14. April 1433, fand 
man fie tot in ihrer Rammer. Von ihrem heiligen Leibe waren die Spuren 
der Krankheit verſchwunden; ihr Geſicht, das eine abſcheuliche Wunde hatte, 
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glänzte jetzt in ihrer früheren Schönheit; ſie war wunderbar weiß. Von 
weit und breit kamen Leute herbei, die heilige Jungfrau Lidwina zu ſehen, 
und herrliche Wunder ſproßten an dem Orte des Elendes. 


Die Krankheit ijt uns oft nützlicher als die Geſundheit, ob- 
wohl ſie oft ſehr ungelegen kommt und ſchmerzlich iſt. Gott hat ſeine weiſen 
Abſichten, wenn er uns Krankheiten ſchickt. Ertrage ſie demnach mit Geduld, 
gehorche dem Arzte und der Pflegerin und denke an ſo viele arme verlaſſene 
Kranke, die niemand haben, und an die Seelen im Fegfeuer. Dann wird 
dir dein Leiden auch weniger ſchwer erſcheinen. 


Am 15. April. 


Die heilige Petronilla, 
Jungfrau, im erſten Jahrhundert. 


Unter den erſten Bekennern der Lehre Chriſti in Rom nimmt 
Aurelia Petronilla einen hervorragenden Platz ein. Sie ſtammte 
aus dem Hauſe der Flavier, dem auch der berühmte Kaiſer Titus angehörte, 
und war wohl eine Tochter des Titus Flavius Petro. Da ihr Name 
Petronilla eine Verkleinerungsform von Petrus ijt, hat man ſie auch fälſch⸗ 
lich als eine Tochter des Apoſtels Petrus bezeichnet. Möglich iſt, daß der 
Apoſtel ſie im chriſtlichen Glauben unterrichtete. Sie zeichnete ſich beſonders 
durch ihre Liebe zur Jungfrauſchaft aus. Näheres über ihr Leben iſt mit 
Sicherheit nicht bekannt. Petronilla iſt in dem berühmten Cömeterium (Ruhe⸗ 
ſtätte, Abteilung der Katakomben) der heiligen Domitilla beigeſetzt, 
wo von alters her eine Kirche ihres Namens ſtand. Flavia Domitilla, eine 
Enkelin des Kaiſers Veſpaſian, war die Gattin des Konſuls Titus Flavius 
Klemens, der im Jahre 95 oder 96 von ſeinem Vetter, dem Kaiſer 
Domitian, um des chriſtlichen Glaubens willen hingerichtet, während 
Domitilla verbannt wurde. Den Martyrertod ſcheint dieſe, wie auch Petro— 
nilla nicht erlitten zu haben. Feſt der letzteren am 31. Mai. 


Die heiligen Anaſtaſia und Baſiliſſa, 
Martyrinnen, f 67. 


Zur Zeit der heiligen Petrus und Paulus lebten auch Anaſtaſia und 
Baſiliſſa, vornehme Frauen zu Rom, die von den Apoſteln unterrichtet wur⸗ 
den. Sie trugen vorzüglich Sorge für die gefangenen Chriſten, ermutigten ſie 
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zum Martertume und kauften ihre Leichname, um ſie chriſtlich zu begraben. 
Sie ſollen auch die heiligen Leiber der beiden Apoſtelfürſten beſtattet haben. 
Als dies Nero, der grauſame Chriſtenverfolger, erfuhr, ließ er den treu— 
ſorgenden Frauen, unter andern Qualen, die Glieder abſchneiden und die 
Zunge ausreißen. Sie litten alle Martern mit Freuden, und wurden its 
lich enthauptet. Feſt am heutigen Tage. 


Eine andere Heilige gleichen Namens, nämlich 


die heilige Anaſtaſia, 
Martyrin, f 304, 


war hochberühmt und angeſehen in der Kirche zu Rom. Ihr Name wird ſogar 
im Kanon der heiligen Meſſe täglich genannt, zudem genießt ſie den Vorzug 
in der zweiten Meſſe des Weihnachtsfeſtes Erwähnung zu finden, da ihr 
Todestag auf den 25. Dezember fällt. Leider ſind die Berichte über ihr Leben 
ſo wenig zuverläſſig, als jene über die vorgenannten Anaſtaſia und Baſiliſſa. 


g Dieſe Anaſtaſia war die Tochter eines vornehmen, heidniſchen 
Römers Prätextatus und der chriſtlichen Flavia. Nach dem frühzeitigen 
Tode ihrer Mutter wurde ſie von dem heiligen Prieſter Chryſogonus, 
deſſen Name ebenfalls im täglichen Meßkanon vorkommt, im Chriſtentume 
unterrichtet. Ihr Vater vermählte ſie, wider ihren Willen, mit dem genuß— 
ſüchtigen und gefühlloſen Publius. Der leidenſchaftliche, ſtolze Heide hatte 
kein Verſtändnis für die Sanftmut, engelgleiche Reinheit und Herzensgüte 
der Chriſtin. Als er noch gewahr wurde, daß Anaſtaſia ihren Glaubens- 
genoſſen in den Kerkern heimlich Erquickungen brachte, da mißhandelte er ſie 
wie eine Verbecherin und hielt ſie in ihrem eigenen Hauſe gefangen. Auch ihr 
Berater Chryſogonus wurde eingekerkert. Doch ſah ſich die heilige Dulderin, 
wider Erwarten, von ihrem Peiniger befreit. Publius mußte als kaiſerlicher 
Geſandter nach Perſien gehen und hatte zuvor ſchon ihre Haft derart grauſam 
geſtaltet, daß Anaſtaſia währenddeſſen den Mißhandlungen hätte erliegen 
müſſen. Da ſtarb der tyranniſche Mann auf der Reiſe und die edle Martyrin 
ward frei. Nun verwendete ſie ihr ganzes Vermögen zur Anterſtützung der 
Gläubigen, die durch die Verfolgungsgeſetze Diokletians alles Eigentums be- 
raubt waren, und begab ſich nach Aquilea in Norditalien, wohin man 
Chryſogonus zu Diokletian gebracht hatte. Nachdem ſie ihren geliebten Lehrer 
bis zum Tode gepflegt, und ihr ganzes Vermögen in Wohltun an die Chriſten 
in Illyrien erſchöpft hatte, wurde ſie ſelber vor den Richter geſtellt. Da dieſer 
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nach ihrem Reichtum begehrte, antwortete ſie freimütig, ſie hätte ſich 190 
nicht zu erkennen gegeben, wenn ſie noch etwas beſäße. Nachdem ſie aber alles 
für ihre Brüder hingegeben habe, beſitze ſie nur noch das Leben, welches ſie 
freudigſt dem einen wahren Gotte zu opfern gewillt ſei. Nach Erduldung ver- 
ſchiedener Qualen fand die chriſtliche Heldin den Tod in den Flammen. 


Anaſtaſia bedeutet Auferſte hung. Wir werden alle einmal auf⸗ 
erſtehen. Tröſtliche Wahrheit! Dieſer Leib, der jetzt in Schmach, Schmerz 
und Armut lebt, wird einſt glorreich, unſterblich, leidensunfähig ſein. Mit 
welcher Freude werden die Frommen ihre Glieder wieder annehmen, welche 
die Genoſſen ihrer Mühen und die Werkzeuge ihrer Siege waren! Aber mit 
welchem Schmerz werden die Böſen ſich mit ihrem Leibe vereinigen, der die 
Urſache ihrer Verdammung iſt! Mußten wir, werden die Unglücklichen ſagen, 
um deinetwillen eine unſterbliche Seele zugrunde richten? Wegen dieſer 
Augen, dieſer Hände, dieſer Füße, dieſes Herzens, dieſer Zunge habe ich meine 
Seele verloren. Ach, verführeriſcher Leib, Genoſſe meiner Sünden, nun wirſt 
du auch ewig Genoſſe meiner Strafen ſein! 


Am 16. April. 


Der heilige Werner, 
Martyrer, f 1287. 


In der Nähe von Bacharach am Rhein lebten arme Bauersleute. 
Dieſe hatten einen guten, frommen Sohn, Werner genannt, der, während 
er den Engeln ſelbſt zum Schauſpiel diente, die Liebe aller Guten auf ſich 
zog. Mit einer ganz ausnehmenden Reinheit der Sitten verband er eine 
ſolch große Liebe zu den Armen, daß er, obwohl ſelbſt arm, noch von dem Reſt 
ſeines geringen Verdienſtes der Not der Armen abzuhelfen pflegte. Er 
mußte ſchon frühe ſein Brot verdienen und ging deshalb von ſeinem Heimats⸗ 
orte weg nach Oberweſel am Rhein, und fand dort Arbeit bei Juden. Er 
mußte in einer Grube Sand tragen. Die öſterliche Zeit war herangenaht, und 
ſo ging denn Werner am Gründonnerstag in die Kirche, beichtete und empfing 
die heilige Kommunion. Als er wieder mit ſeliger Schaffensfreude in die Grube 
an ſeine Arbeit ſich begab, packten ihn plötzlich einige Juden. Sie warfen ihn 
zu Boden, verſtopften ihm den Mund, banden ihm die Hände auf den Rücken 
und hängten ihn an den Füßen an einer Säule auf. Die Juden meinten 
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nämlich, auf dieſe Weiſe müſſe er das heilige Sakrament wieder von ſich geben. 
Da dies aber nicht geſchah, ſo mißhandelten die grauſamen Juden den heiligen 
Knaben auf alle erdenkliche Art. Sie zerſchlugen ihn mit ſcharfen Ruten, er⸗ 
öffneten mit einem Meſſer ſeine Adern und preßten das Blut heraus. Drei 
Tage lang blieb Werner in ſeiner Pein. Nun aber war der junge Streiter 
Chriſti reif für die himmliſche Krone. Er gab ſeine reine Seele dem zurück, 
der ihn zum Kampfe mit ſeinem eigenen Fleiſch und Blut, dem Brote der 
Stärke, gekräftigt hatte. Es war der 19. April 1287. 


Die Mörder beratſchlagten jetzt, wie fie den Leib des Knaben ver- 
graben wollten, ohne daß man ihre böſe Tat entdeckte. Zuerſt legten ſie den 
Leichnam in ein Schiff, um nach Mainz zu fahren. Aber Gott vereitelte ihr 
Vorhaben; ſie kamen die ganze Nacht nur eine Weile Wegs voran. Als es 
Tag wurde, warfen ſie den heiligen Leichnam in eine mit Dornen und Ge— 
ſträuch überwachſene Grube und machten ſich eilends davon. Aber die Wächter 
in einer nahen Burg ſahen ein hellglänzendes Licht. Sie gingen darauf zu 
und fanden den heiligen Werner mit Wunden bedeckt in der Grube liegen. 
Da trugen ſie ihn nach Bacharach in das Gerichtshaus, und es kamen viele 
Leute herbei, um den Leichnam zu ſehen. Denn wieder ging ein helles Licht 
von demſelben aus und ein lieblicher Wohlgeruch erfüllte das Gemach. Alle 
ſagten, Werner ſei ein heiliger Martyrer. Dazu kam die Ausſage eines 
chriſtlichen Mädchens, das im Hauſe der Juden diente und den Mord bei Ge⸗ 
richt beſtätigte. Sie begruben daher den heiligen Leib mit köſtlichem 
Schmucke in der St. Kunibertskapelle, und alles Volk hatte innige Andacht bei 
dieſem Grabe. Hernach wurde daſelbſt eine ſchöne Kirche erbaut, die das Ziel 
großer Pilgerzüge wurde. 


Es iſt wahr, die Juden haben den lieben Heiland gekreuzigt und in 
ihrer Blindheit den Chriſten ſchon viel Böſes zugefügt. Aber deswegen 
dürfen wir ſie nicht haſſen, wir müſſen vielmehr nach dem Beiſpiele Chriſti 
beten: „Vater, verzeihe ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ Eine reli⸗ 
giöſe Genoſſenſchaft von Unjerer Lieben Frau von Sion bemüht ſich viel für 
die Bekehrung der Juden. Allein es ſind immerhin nur wenige, die den chriſt⸗ 
lichen Glauben annehmen; denn die Juden riefen ja in ihrer Verſtocktheit dem 
Pilatus zu: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder!“ 
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Der ſelige Rudolf Aquaviva und Genoſſen aus 
der Geſellſchaft Jeſu, 
Martyrer, 7 1583. 


Der Heiligenkalender führt am heutigen Tage den Knaben Rudolf 
von Bern als Seligen auf, der in der Marktgaſſe zu Bern im Jahre 1294 
ermordet wurde. Die Kirche hat ihn aber weder als Seligen noch als Mar⸗ 
tyrer erklärt. Wir wollen deshalb einen andern Rudolf kennen lernen, deſſen 
Feſt am 27. Juli träfe. 

Der ſelige Rudolf Aquaviva entſtammte dem angeſehenen 
Hauſe der Herzoge von Atri in Süditalien. Nach einer fromm und rein 
durchlebten Jugend entſchloß er ſich in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. In⸗ 
folge ſeiner hohen Stellung erwuchſen ihm aber große Schwierigkeiten, die der 
edelgeſinnte Jüngling mit Beharrlichkeit überwand. Am 2. April 1568 
wurde Rudolf vom hl. Franz Borgias in das Noviziat zu Rom aufgenommen, 
in welches wenige Monate vorher ſein Oheim Claudius Aquaviva, der 
ſpätere Ordensgeneral, eingetreten war. Bewundernswert waren die Fort⸗ 
ſchritte, die der Novize im geiſtlichen Leben machte. Erfüllt von heiliger Be⸗ 
gierde, Gottes Reich ausbreiten und ſeine Ehre befördern zu helfen, bat er 
nach Vollendung der Studien, in die indiſche Miſſion gehen zu dürfen. Nach⸗ 
dem er in Liſſabon die Prieſterweihe empfangen hatte, ſchiffte er ſich 1578 
nach Goa in Indien ein. 

In der Erziehungsanſtalt der Jeſuiten in Goa lehrte Rudolf zuerſt ein 
Jahr lang die Philoſophie. Da kam in Goa eine Geſandtſchaft des Groß— 
moguls Akbar an, der um Prieſter bat, die ihn mit der katholiſchen Religion 
bekannt machen könnten. Welch herrliche Ausſichten für den Fortſchritt des 
Chriſtentums, wenn dieſer mächtige Fürſt, der faſt ganz Nordindien be- 
herrſchte, gewonnen werden könnte! Die Wahl für dieſes wichtige Amt fiel 
auf Pater Aquaviva, ein Beweis, in welch großem Anſehen dieſer bei ſeinen 
Ordensgenoſſen ſtand. Nach mehrmonatiger, beſchwerlicher Reiſe kam er 
nach Fattipur an den Hof des Großmoguls, der ihn aufs freundlichſte auf⸗ 
nahm. In den beginnenden Religionsgeſprächen mit den mohammedaniſchen, 
Gelehrten ſprach der Fürſt gerne dem Miſſionär den Sieg zu, aber daraus die 
Folgen zu ziehen und das Chriſtentum anzunehmen, dazu war er nicht zu be⸗ 
wegen. Es leitete ihn mehr die Neugierde, als die Sehnſucht nach der Wahr⸗ 
heit und der gute Wille, ihr zu folgen. Wenn Pater Rudolf auch nach drei⸗ 
jährigen Bemühungen ohne den gewünſchten Erfolg wieder nach Goa zurück⸗ 
kehrte, ſo hat er doch eine gute Saat ausgeſtreut, die einzuernten einem 
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anderen vorbehalten war. Der Neffe des großen Apoſtels von Indien, des 
hl. Franz Xaver, folgte nach einigen Jahren einer abermaligen Einladung 
Akbars, taufte nach des Großmoguls Tode drei Prinzen und gründete eine 
Chriſtengemeinde in Lahore. Keine Arbeit, aus Gehorſam und aus Liebe zu 
Gott verrichtet, iſt wertlos, auch wenn ſie gänzlich fruchtlos zu ſein ſcheint. 
Das ſollte ſich abermals zeigen im Leben des ſeligen Pater Aquaviva. 

Alsbald wurde nämlich der arbeitsfreudige Miſſionär zum General- 
obern der Miſſionen auf der Halbinſel Salſette ernannt, die Goa gegenüber⸗ 
liegt. Die noch größtenteils heidniſche Bevölkerung hatte ſich ſeither dem 
Chriſtentum ſehr feindſelig gezeigt. Es gehörte großer Mut dazu, hier noch— 
mals einen Verſuch zu machen. Der Selige, der Gottes Ehre höher ſchätzte 
als ſein Leben, wagte es und errang auf dem erſten Schritt das — Mar- 
tyrium. Als er nämlich nach ſeiner Ankunft in Salſette mit ſeinen Gefährten 
einen Platz zum Baue einer Kirche ausſuchen wollte, brachen die Ungläubigen, 
welche die Abſicht der Miſſionäre merkten, hervor, ſtürzten auf Rudolf los, der 
ihnen entgegentrat, ſchlugen ihn zu Boden und hieben ihm dann das Haupt 
ab. Das gleiche Los bereiteten ſie ſeinen Gefährten, den drei Jeſuitenvätern 
Alphons Pacheco, einem Spanier, Peter Barni, einem Schweizer, Anton 
Franceſchi und dem Bruder Franz Aragna, Portugieſen. Es war der 
25. Juli 1583. 

Noch in jugendkräftigem Mannesalter hatten die fünf Glaubensboten 
ihr Leben für ihren Glauben geopfert. Wie angenehm Gott dieſes Opfer 
war, bezeugten die nachfolgenden Wunder. Als man ihre Körper nach drei 
Tagen aus dem ſchmutzigen Brunnen, in den man ſie geworfen, herauszog, 
da floß friſches Blut aus den Wunden. Nach 133 Jahren hatte dasſelbe Blut 
noch ebendieſe lebendfriſche Rite. Die Gebeine, die in jener Gegend von der 
Fäulnis nie verſchont werden, waren noch wunderbar erhalten, wie die ge— 
richtliche Unterſuchung beſtätigte. Auch der Brunnen erwies ſich für die 
Kranken als Wunderquell. Noch merkwürdiger aber ijt der Umſtand, daß 
jenes für das Chriſtentum ſo unempfängliche Land, einmal mit dem Blute der 
Martyrer benetzt, die reichſten Früchte hervorbrachte, ſowohl an Zahl als an 
Standhaftigkeit der Neubekehrten. Man konnte noch vor Ablauf jenes Jahr⸗ 
hunderts nur mehr wenige Götzendiener zählen. Unter denen aber, die öffent⸗ 
lich dem Irrtum abſchworen und den chriſtlichen Glauben annahmen, ragten 
beſonders hervor einer von den Mördern der Miſſionäre und ein anderer aus 
den Vornehmen, der ärgſte Feind des chriſtlichen Namens, welcher der Ur- 
heber des Mordplanes war. 

Papſt Leo XIII. hat im Jahre 1893 die treuen Streiter Chriſti unter 
die Zahl der ſeligen Martyrer erhoben. 


12. — Beer, Heiligeulegende. I, Band. 
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Der Glaube hängt vom Willen ab. Gar viele Un- und Irrgläubige 
ſehen die Wahrheit des chriſtkatholiſchen Glaubens ein oder würden ſie bei 
ernſtem Nachdenken einſehen, aber ſie wollen nicht. Sie ſchrecken vor den 
Opfern zurück, welche die Ausübung des Glaubens verlangt. Solche ſind beim 
ewigen Gerichte unentſchuldbar. „Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet,“ 
ſagt der Heiland. 


Am 18. April. 


Der heilige Wikterp, 
Biſchof von Augsburg, + 756. 


Der hl. Wikterp (Wikpert, Wiktrop) war früher Mönch und Abt ge- 
weſen. Man glaubt, daß er aus dem Geſchlechte der Agilolfinger ſtammte 
und ein und derſelbe iſt mit dem Abte Wikterp von St. Martin in Tours, der 
ſich als eifriger Bücherſchreiber einen Namen machte. Ob ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Gaben und Tugenden wurde er zum Biſchof von Augsburg erwählt. 
Sechzehn Jahre ſtand er mit allem Eifer ſeinem Amte vor, das in jener Zeit 
beſonders beſchwerlich war, da einerſeits das Heidentum noch nicht völlig über⸗ 
wunden war, während andrerſeits die Irrlehre des Arius der Kirche Wunden 
ſchlug und in jener Gegend noch viele Anhänger hatte. Der heilige Biſchof gab 
ſich alle Mühe, die ihm Anvertrauten zum Glauben an Jeſus Chriſtus, den 
eingeborenen Sohn Gottes, zu führen. In ſeinem mühevollen Werke fand 
Wikterp an dem hl. Magnus einen gottgeſandten, erfolgreichen Mitarbeiter 
(ſiehe 6. September). Die beiden trafen ſich zu Epfach am Lech, zwiſchen 
Landsberg und Schongau. Der heilige Biſchof wurde auch in Epfach, wo er 
ein eigenes Beſitztum hatte, begraben, bis ſeine überreſte um 1064 nach Augs⸗ 
burg übertragen wurden. 

Am heutigen Tage wird noch das Gedächtnis an eine Selige begangen, 
die ebenfalls in Epfach lebte und ſich des auffallenden Schutzes des heiligen 
Biſchofs erfreuen durfte. Es iſt dies 


die ſelige herluka, 
Jungfrau und Klausnerin, f 1127. 


Der Ort ihrer Geburt ſcheint in der Nähe des Bodenſees geweſen zu 
ſein, weil ſie den ſeligen Abt Wilhelm von Hirſau (ſiehe 5. Juli) in jüngeren 
Jahren als Seelenführer hatte, wie ſie denn überhaupt das Glück einer ſorg⸗ 
fältigen chriſtlichen Erziehung genoß. Übrigens läßt ſich von Herlukas Leben 
ſagen, daß Gott ſelbſt und die Heiligen ihre Führung ganz augenſcheinlich und 
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wunderbar übernahmen. Als ſie, zur Jungfrau herangewachſen, die Wege der 
Welt beſchreiten wollte, ſchickte ihr Gott eine langwierige Krankheit, und als 
ſie, davon geneſen, ſich wiederum den weltlichen Eitelkeiten zuwenden wollte, 
wurde ſie von einem Augenleiden heimgeſucht, das gänzliche Erblindung zur 
Folge hatte. Nun änderte Herluka ernſtlich ihren Sinn und zog, dem Rufe 
Gottes getreulich folgend, das Gewand gottgeweihter Jungfrauen an. Auf 
Anrufung des hl. Nothelfers Cyriakus erlangte ſie auf einem Auge das Geſicht 


I, i | | li 4 mg ys 
N i ne LE 5 
! = 


— 


(iS 


if 
i 


Die ſelige Herluka. 


wieder und zwar blieb dieſes bis zum Ende ihres Lebens ſo ſcharf, wie es bei 
Leuten mit zwei geſunden Augen nicht gewöhnlich iſt. 

Herluka machte ſich nun um ihre Mitmenſchen verdient durch Ausübung 
der Werke der Barmherzigkeit. Sie reinigte arme, verlaſſene Kinder und 
verſorgte ſie mit Kleidung und Brot. Sie wurde dann von der Gemahlin des 
Pfalzgrafen Mangold von Dillingen, Adelheid, ins Haus aufgenommen, um 
der frommen Frau als Genoſſin in den Werken der Andacht und Barmherzig⸗ 
keit zu dienen. Als ſie einmal aus unzeitigem Mitleiden einer Magd der 
Gräfin, die eine Ungeſchicklichkeit begangen hatte, durch eine Notlüge aus der 
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Verlegenheit helfen wollte, erſchien ihr die hl. Felizitas und ſprach: „Du haſt 
übel getan, daß du deine Lippen mit einer Lüge befleckteſt. Den Umgang mit 
Männern zu meiden, iſt nicht das einzige, was einer Jungfrau ziemt; ſie muß 
auch aus Kräften ſich jeder Lüge enthalten. Wo die Wahrheit verletzt wird, 
hat die leibliche Unverſehrtheit wenig Wert.“ 


Es traf ſich, daß ſie mit einer adeligen Familie eine Reiſe an den Lech 
machen mußte. Dabei kam ſie auch nach Epfach. Hier vernahm ſie die 
Mahnung des hl. Wikterp: „Bleibe hier, meine Tochter, ich werde dir alle 
Hinderniſſe aus dem Wege räumen.“ Gehorſam dieſer Weiſung, blieb Herluka 
und brachte 36 Jahre der Zurückgezogenheit in Epfach zu, in ſtetem innigen 
Verkehr mit Gott, zum Segen der ganzen Umgebung. Durch ihr Gebet be— 
wirkte ſie viele Bekehrungen, die Jungfrauen führten, von ihr angeleitet und 
beſtärkt, ein ſittenreines Leben mitten in der Welt. Große Gnadenerweiſe 
wurden ihr zuteil. Neben St. Wikterp erwies ſich ihr der hl. Martyrer 
Laurentius, der in Epfach Kirchenpatron war, als außerordentlicher Be- 
ſchützer. Er erſchien der Seligen ſehr oft und begleitete ſie faſt regelmäßig beim 
Hingang zum Tiſche des Herrn. 

In jener Zeit war es, wo der große Papſt Gregor (ſiehe 25. Mai) die 
allgemeine Sittenverbeſſerung unter der Geiſtlichkeit durchführte. Die er— 
leuchtete Jungfrau nahm daran innigen Anteil durch Gebet, Sühneopfer und 
Ermahnung der Ungehorſamen. Einſt ſchaute jie den göttlichen Heiland aus 
allen ſeinen Wunden blutend, mit ſchmerzlich betrübtem Antlitze. Der 
hl. Wikterp erſchien und erklärte ihr, dies ſei der Ausdruck jener Beleidigung, 
die dem Herrn durch die Darbringung des heiligen Meßopfers von Prieſtern 
angetan werde, die in Mißachtung der von der Kirche gegebenen Sittenvor— 
ſchriften lebten. Der Seligen war es auch vergönnt, den Zuſtand der Ver— 
dammten und die Seligkeit der Gerechten zu ſchauen. Unter anderen ſah 
Herluka auch die Seele der im Rufe der Heiligkeit im Kloſter Weſſobrunn ver- 
ſtorbenen Juta in der himmliſchen Verklärung. Dieſe ſelige Juta war eine 
Tochter jener frommen Familie, in deren Begleitung Herluka nach Epfach ge— 
kommen war. Juta war ſehr weltlich geſinnt; aber der beſorgten Freundin 
gelang es, ſie zu einem ſtrengen Büßerleben im Kloſter zu vermögen. Damals 
beteten, litten und wirkten gar viele fromme Jungfrauen für die Waben 
Reformbeſtrebungen des Papſtes. 


Die ſelige Diemut, 7 30. März 1130, lebte, wahrſcheinlich unter 
Leitung des ſeligen Abtes Walto, in Weſſobrunn, eingeſchloſſen in ein⸗ 
ſamer Zelle, in Ertragung von Kälte und Hunger, ein ungewöhnlich ſtrenges 
Leben. Die von ihr ganz rein und zierlich abgeſchriebenen Bücher werden 
noch jetzt als koſtbare Schätze in der Staatsbibliothek in München aufbewahrt. 
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Mit dieſer Seligen ſtand Herluta in fortwährender Gebetsgemeinſchaft und 
in Briefwechſel, der noch lange aufbewahrt wurde, und zwar im Kloſter Bern⸗ 
ried am Würmſee in Oberbayern. Hier hielt ſich der fromme Prieſter Paul 
von Bernried auf, ein eifriger Verteidiger Gregors VII., nachdem er vor 
den Verfolgungen der Anhänger Heinrichs V. 1121 aus Regensburg hatte flüch⸗ 
ten müſſen. Er wurde der Seelenführer Herlukas, die ſeine Ankunft in Epfach 
ſchon immer im Geiſte vorausſchaute. Als hernach auch fie ſelber von der lieb⸗ 
gewonnenen Stätte vertrieben wurde, fand fie ebenfalls in Bernried Wuf- 
nahme, wo ſie ihr beſchauliches Leben in einer engen Zelle fortſetzte und am 
18. April 1127 ihr letzte Ruhe fand. 

Paul von Bernried hat uns das Leben dieſer myſtiſchen Jungfrau noch 
bei ihren Lebzeiten beſchrieben; auch ein Leben Gregors VII. hat er hinter⸗ 
laſſen. Nach Regensburg wieder zurückgekehrt, gründete dieſer würdige Diener 
des Herrn im Jahre 1138 das Auguſtinerkloſter St. Mang in Stadtamhof, 
deſſen erſter Propſt er wurde. Sein Ableben fällt vor 1156. 


Durch den Gehorſam iſt in der Kirche Gottes ſchon Großes erreicht 
worden. Der Gehorſam iſt eine Hingabe unſeres eigenen Willens, um den 
Willen eines anderen zu tun. Dieſe Tugend iſt für den natürlichen Menſchen 
oft recht ſchwer — auch Herluka folgte erſt, durch harte Prüfung gemahnt, dem 
Rufe des Herrn —; aber mit der Gnade Gottes und im Lichte des Glaubens 
iſt ihre übung leicht. Wenn du den Eltern, Vorgeſetzten oder deinem Seelen— 
führer gehorchſt, ſo ſtelle dir vor, Gott ſelbſt rede durch ihren Mund zu dir, da 
ſie ja auch wirklich die Stellvertreter Gottes ſind. Bemühe dich täglich den 
verderblichen Eigen willen zu bekämpfen. 


Am 19. April. 


Der heilige papſt Leo IX., 
7 1054. 


Der heilige Leo, ein Deutſcher von Geburt, aus dem Elſaß, wurde von 
dem berühmten Berthold, Biſchof zu Toul, erzogen und unterrichtet. Graf 
Bruno von Dagsburg, ſo hieß er, zeichnete ſich durch Demut, Liebe zu den 
Armen und durch Wiſſenſchaft aus, ſo daß er ſchon mit 25 Jahren, im Jahre 
1027 auf den biſchöflichen Stuhl zu Toul erhoben wurde. Als Oberhirte gab 
Bruno das Beiſpiel einer ununterbrochenen Abtötung und eines raſtloſen 
Eifers für Erneuerung der Kirchenzucht. Im Jahre 1048 wurde er auf dem 
Reichstage zu Worms als Papſt gewählt, da die Römer von Heinrich III. für 
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Damaſus II. einen Nachfolger erbaten. Seine Demut ging nun ſo weit, daß 
er unter Tränen eine öffentliche Beicht ablegte, um ſeine Unwürdigkeit 
zu zeigen. Doch dieſe Demut beſtärkte erſt recht ſeine Wahl. Als Büßer zog er 
in Rom ein, ließ ſich hier nochmals von Geiſtlichkeit und Volk in rechtmäßiger 
Weiſe wählen und übte von 1049 an als Leo IX. nach dem Vorbild Leos J. 
des Großen fein ſchweres Amt aus. Unerſchrocken trat er gegen das Zeitübel 
der Simonie auf, die kirchlichen Würden zu kaufen oder zu verkaufen, verur⸗ 
teilte auf Konzilien die Irrlehren, mußte aber auch den Schmerz erleben, daß 
die morgenländiſche Kirche ſich vom römiſchen Stuhl losriß. Bei dem Einfall 
der Normannen in Italien geriet er in ihre Gefangenſchaft, 1053, aus der er, 
wenn auch ehrenvoll behandelt, im März 1054 todkrank nach Rom zurückkehrte. 

Leo fand einmal einen armen Ausſätzigen vor ſeiner Türe; er legte ihn 
in ſein eigenes Bett und nahm ſein Lager auf dem Fußboden. Wenn er 
jemand wegen ſeiner Vergehen zurechtweiſen und ſtrafen mußte, ſo weinte 
er bittere Tränen, ein Beweis, wie großes Mitleid er mit dem Elend ſeines 
Nächſten hatte. Der heilige Papſt ſtarb am 19. April 1054. 


Wir ſind auch bisweilen verpflichtet, unſere Mitmenſchen, beſonders 
Untergebene und Freunde zurechtzuweiſen, wenn ſie Ungehöriges und 
Sündhaftes tun. Wenn wir jemand ermahnen, ſo wird er ſich beſſern und 
wir gewinnen ſeine Seele für Gott. Wir müſſen aber unſere Zurechtweiſung 
in ſanfte Worte kleiden, ſonſt erzürnt man nur den Nächſten, ohne ihn zu 
beſſern. Ganz beſonders aber müſſen wir uns hüten, ſelbſt ſolche Fehler zu be⸗ 
gehen. Denn unſere Worte wären ganz wirkungslos, wenn unſere Hand- 
lungsweiſe denſelben widerſpräche. 


Am 20. April. 


Der heilige Wiho, 
erſter Biſchof von Osnabrück, + 804. 


Als Karl der Große den Sachſenherzog Wittekind bezwungen hatte, 
gründete er die Kirche von Osnabrück. Wiho oder Wiſo, ein Frieſe von 
Geburt, Schüler des hl. Bonifatius, ein heiliger, in allen chriſtlichen Tugenden 
bewährter Mann, war von Papſt Hadrian zum erſten Biſchofe dieſer Kirche 
ernannt worden, 785. In dieſem Amte war Wiho voll heiligen Eifers. Er 
predigte zur Bekehrung der Heiden und zur Befeſtigung der Gläubigen, ver⸗ 
brannte zahlreiche Götzenbilder und war ein Vater der Armen. Nachdem 
Wiho für ſeine Herde viele Drangſale ausgeſtanden und viele Arbeiten voll⸗ 
bracht hatte, ging er ein in die Herrlichkeit Gottes im Jahre 804. 
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Karl der Grofe und die felige Hildegard, 


Königin, f 783. 


Zehn Jahre nachher, am 28. Januar 814, ſtarb zu Aachen auch der große 
Kaiſer Karl, der außer Osnabrück noch die Bistümer Bremen, Verden, 
Münſter, Paderborn, Minden und Halberſtadt gründete, und überhaupt für 
die Ausbreitung des Chriſtentums und die Feſtigung und den Einfluß der 
katholiſchen Kirche in den deutſchen Landen ſich unſterbliche Verdienſte erwarb. 
Nur einem fold gewaltigen Herrſcher, wie Karl, war es möglich, die unend- 
lichen Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich der Bekehrung der Sachſen ent- 
gegenſtellten. Freilich hat ſich Karl hierin, wie auch in anderen Punkten, 
ſchwere Fehler zu ſchulden kommen laſſen; er hat ſie aber auch wieder durch auf— 
richtige, ernſte Buße und durch einen frommen Wandel geſühnt. Karl wird 
darum auch als Heiliger verehrt; ſeine Heiligſprechung 1165 erfolgte aber von 
einem Gegenpapſt und unter weltlich-politiſchen Rückſichten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger „ſteht Kaiſer Karl unvergleichlich groß da durch ſeine perſönlichen 
Tugenden, durch ſeine Gottesfurcht, ſeine kindliche Hingebung an die Kirche, 
ſeine aufopfernde Tätigkeit, ſeine Liebe zu den Armen, ſeine Milde gegen alle, 
ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften, ſeine kriegeriſchen Großtaten und ſeine chriſt— 
lichen Geſetze und Einrichtungen zum Schutze der Kirche und zum Heile der 
Seelen.“ 


Karls zweite Gemahlin war die ſelige Hildegard. Sie ſtammte 
aus altem ſchwäbiſchen Herzogsgeſchlechte, weshalb ſie denn auch der ſchwä— 
biſchen Abtei Kempten viele ihrer Güter ſchenkte, 773, ſo daß ſie als Mit⸗ 
gründerin der Abtei galt. Durch die Gunſt dieſer Königin kamen auch die 
heiligen Leiber der im Jahre 362 zu Rom enthaupteten Martyrer Gordian, 
eines Offiziers, und Epimachus (Feſt: 10. Mai) im Jahre 774 nach 
Kempten. Hildegard ſchenkte ihrem Gemahl acht Kinder, die fie in chriſtlicher 
Weiſe erzog. Sie ſtarb am 30. April (Tag ihres Feſtes) 783 in Diedenhofen 
an der Moſel. 


Die fortwährende Ausbreitung unſerer heiligen Kirche 
in allen Weltteilen iſt ein ſichtbarer Beweis ihrer göttlichen Sendung. „Gehet 
hin in alle Welt, und predigt das Evangelium allen Geſchöpfen“, ſprach der 
liebe Heiland zu ſeinen Apoſteln und deren Nachfolgern. Auf dieſen Befehl 
verlaſſen viele Miſſionäre ihre Eltern, Geſchwiſter, Heimat und alles, 
was ihnen lieb und teuer iſt, um den Völkern im Heidentum das Licht des 
Glaubens zu bringen. Sie achten keine Beſchwerde, keine Schmach, keine Ver⸗ 
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folgung, ja ſelbſt nicht den Tod, wenn ſie nur das Glück haben, recht viele 
Seelen dem liebeglühenden Herzen Jeſu zuzuführen. Auch unſer Wunſch muß 
es fein, daß doch alle Menſchen Gott erkennen und lieben möchten. Unter⸗ 
ſtützen wir darum die eifrigen Miſſionäre mit unſerem Gebet und Almoſen. 


Am 21. April. 


Der heilige Anſelm, 
Erzbiſchof von Canterbury und Kirchenlehrer, + 1109. 


Anſelm war der Sohn vornehmer Eltern zu Aoſta in Piemont in Nord⸗ 
italien. Seine Mutter bildete ihn zu einem tugendhaften Leben heran, und 
nie vergaß er die ſchönen Lehren, die ſie ihm gegeben hatte. Leider ſtarb die 
Mutter, als Anſelm noch ein unerfahrener Jüngling war. Er ließ nach in 
ſeinem Eifer, und bald verfiel er in eine verderbliche Lauigkeit. Aber Gott 
erbarmte ſich ſeiner. Da der Vater Anſelms große Abneigung gegen ihn an 
den Tag legte, ſo entfernte ſich der leidenſchaftliche Jüngling vom väterlichen 
Hauſe. In Frankreich umherwandernd, hörte er, daß in der Abtei Bek in der 
Normandie ein berühmter Lehrer ſei, namens Lanfrank. Zu dieſem begab 
er ſich; denn die Liebe zu den Wiſſenſchaften war wieder in dem Jüngling er⸗ 
wacht. Der treffliche Meiſter brachte ſeinen Schüler bald auf den Weg der Be- 
kehrung, ſo daß ſich Anſelm in den Benediktinerorden aufnehmen ließ. Nun 
führte er ein ſo heiliges, muſterhaftes Leben, daß er ſchon nach drei Jahren an 
Lanfranks Stelle zum Prior erwählt wurde. Durch ſeine Sanftmut und Ge— 
duld erwarb er ſich die Liebe der ganzen Genoſſenſchaft. Unaufhörlich be- 
weinte er die Verirrungen ſeiner Jugend. Trotz vielfacher Geſchäfte blieb ihm 
immer noch Zeit für die Wiſſenſchaften, und er verfaßte mehrere vortreffliche, 
noch heute geſchätzte Werke. Seine Gelehrſamkeit wurde auch in den Nachbar⸗ 
ländern bekannt und zog eine Menge Lernbegieriger in die Abtei Bek. 

Anſelm mußte von Zeit zu Zeit in Angelegenheiten ſeines Kloſters 
nach England reiſen. Dort beſuchte er immer ſeinen früheren Lehrer Lan⸗ 
frank, der jetzt Erzbiſchof von Canterbury war. Damals regierte in England 
Wilhelm II., der Rote genannt. Dieſer riß die geiſtlichen Güter an ſich, bezog 
die Einkünfte der erledigten Biſchofsſitze, und um dieſelben deſto länger be⸗ 
halten zu können, verbot er neue Biſchöfe zu wählen. Nach dem Tode Lan⸗ 
franks blieb auch die Kirche von Canterbury fünf Jahre ohne Oberhirten. 
Erſt in einer gefährlichen Krankheit ging der König in ſich. Er fürchtet ſich 
vor Gottes Strafgericht und verſprach all ſein Unrecht wieder gutzumachen. 
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Er wollte auch, daß der heilige Anſelm den biſchöflichen Stuhl von Canter⸗ 
bury einnehme, was mit Zuſtimmung des Papſtes im Jahre 1093 geſchah. 
Doch König Wilhelm war kaum von ſeiner Krankheit wiederhergeſtellt, 
ſo vergaß er auch wieder ſeine ſchönen Vorſätze. Anſelm ermahnte mit edler 
Freimütigkeit den König; aber ſeine Ermahnungen blieben fruchtlos. 
Wilhelm, heftig erzürnt, hätte gerne den heiligen Oberhirten ſeines Amtes 
entſetzt, wenn nicht der Adel des Landes ſich widerſetzt hätte. Anſelm hatte 


Der heilige Anſelm. 


viel zu leiden, bis er ſchließlich die Bedrückungen der Klöſter, die Plünderung 
der Kirchen und die ungerechten Erpreſſungen bei ſeinen Diözeſanen nicht mehr 
anſehen konnte. Er reiſte deshalb nach Rom, um ſich beim Papſte Rat und 
Beiſtand zu erflehen. Urban II. nahm den heiligen Anſelm ſehr ehrenvoll auf 
und wies ihm eine Wohnung in ſeinem Palaſte an. ö : 

Auf einer Kirchenverſammlung zu Bari, wo Anſelm die Irrtümer der 
Griechen glänzend zurückwies, erwarb er ſich durch ſeine Weisheit und Heilig⸗ 
keit die Hochachtung aller Anweſenden. Auf ſeiner Rückreiſe vernahm er das 
traurige Ende Wilhelms des Roten, der auf der Jagd getötet wurde. Der 
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neue König Heinrich J. empfing den Heiligen mit großer Freundlichkeit. 
Leider machte aber auch dieſer König Forderungen, die ein Biſchof ohne Ver— 
letzung ſeines Gewiſſens nicht gewähren kann. Anſelm reiſte nochmals nach 
Rom, und Papſt Pascal II. entſchied gegen das ungerechte Verfahren des 
Königs. Heinrich, dadurch erbittert, verbot dem Heiligen England zu betreten. 
Doch nach einiger Zeit hob er das Verbot auf, und Anſelm kehrte zur all— 
gemeinen Freude nach Canterbury zurück. 

Der heilige Erzbiſchof iſt ein Lehrer der Kirche, denn in Wort und 
Schrift hat er klar und weiſe die Kirche Gottes erbaut und ihre Widerſager 
widerlegt. Er ſtarb am 21. April 1109 im ſechsundſiebzigſten Jahre ſeines 
Alters. 


Wie ſtandhaft kämpften dieſe mutigen Gottesſtreiter für die Rechte der 
Kirche! übe Standhaftigkeit auch im Kleinen. Was man einmal 
als den Willen Gottes klar erkannt hat, darauf muß man in Geduld und Er⸗ 
gebung beharren, trotz Widerſpruch und Verfolgung der Böſen. 


Am 22. April. 


Der heilige Adalbert, 
Biſchof von Prag, Martyrer, f 997. 


Die Eltern des heiligen Adalbert gehörten zu den vornehmſten 
Familien in Böhmen. Sie liebten ihr Kind wegen ſeiner Schönheit und An⸗ 
mut und gedachten, wie es einmal ihr Grafengeſchlecht berühmt machen 
würde. Aber ſiehe! das Kind wurde krank und ſiechte elend dahin. Das war 
nun ein großes Leid für die Eltern! Die Mutter trug das kranke Kind in die 
Kirche, legte es auf den Altar der Mutter Gottes und machte das Gelübde, ſie 
wolle ihren Sohn dem Herrn weihen, wenn er wieder geſund werde. Bald 
wich die Krankheit von Adalbert, und er blühte in friſcher Geſundheit. Seine 
Eltern lehrten ihn jetzt Gott kennen und zu ihm beten. Als er größer gewor⸗ 
den war, ſchickten ſie ihn nach Magdeburg, um dort die Wiſſenſchaften zu er⸗ 
lernen. Adalbert war ein unſchuldiger und fleißiger Student. 

Im Jahre 983 empfing er in Prag die heiligen Weihen. Bald darauf 
ſtarb der Biſchof Dithmar von Prag, deſſen harter Tod einen erſchütternden 
und für das Leben entſcheidenden Einfluß auf den jungen Prieſter machte. 
Adalbert wurde zum Nachfolger gewählt. Der heilige Willigis von Mainz 
weihte ihn zum Biſchof am 29. Juni 983. Von dieſer Stunde an jah man 
Adalbert nie mehr lachen. Wenn man ihn um die Arſache fragte, pflegte er 
zu erwidern: „Sehr leicht iſt es, eine Biſchofsmütze und einen Stab zu tragen; 
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es iſt aber etwas Schreckliches, dem Richter der Lebendigen und Toten Rechen⸗ 
ſchaft von einem Bistum abzulegen.“ Obgleich er ſein ganzes Vermögen den 
Dürftigen geſchenkt hatte, ſpeiſte er doch jeden Tag zwölf Arme. In ſeinem 
Zimmer ſtand zwar ein ſchönes Bett; aber er ſchlief auf bloßer Erde, mit einem 
Stein unter dem Haupte. Er aß nur einmal im Tage und ſtand jede Nacht 
zum Gebete auf. 

Die Not ſeines Volkes lag dem Heiligen ſehr am Herzen. Es war ganz 
in Laſter verſunken, teilweiſe noch dem Heidentum ergeben und hörte nicht 


. 2 yl 
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Tod des heiligen Adalbert. 


auf die Predigten ſeines eifrigen Oberhirten. Jahrelang mühte er ſich ab, und 
da er keinen Erfolg ſah, ging er nach Rom und bat den Papſt, ihm ſein ſchweres 
Amt abzunehmen. Der Heilige Vater gewährte ſeine Bitte, und Adalbert zog 
ſich in ein Kloſter zurück. Aber nach fünf Jahren mußte er es wieder verlaſſen. 
Der heilige Willigis veranlaßte den Papſt, Adalbert wieder zu ſeiner ver⸗ 
waiſten Herde heimzuſenden. Gehorſam zog er nach Prag zurück; doch die 
Böhmen hörten abermals nicht auf ſeine Ermahnungen. 

Zum zweiten Male begab ſich der Heilige nach Rom, predigte dann das 
Evangelium in Ungarn und bekehrte den König Stephan, der ſich in der 
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Folge durch ſeinen gottſeligen Wandel auszeichnete (ſiehe 2. Sept.). Später 
arbeitete Adalbert an der Bekehrung der heidniſchen Polen. Er hatte den 
Troſt, viele derſelben dem Evangelium zuzuführen. Dann zog der Heilige mit 
zwei Gefährten nach Preußen, wo das Licht des Glaubens noch nicht auf— 
gegangen war. In Danzig entſagten die meiſten Einwohner ihrem Wher- 
glauben und empfingen die heilige Taufe. Doch mußte der mutige Glaubens- 
bote auch hier viele Mißhandlungen erleiden. Einmal erhielt er mit einem 
Ruderholze einen gewaltigen Schlag, daß er halbtot zur Erde ſank. Er kam 
jedoch wieder zu ſich, bis einige Zeit pater die Ungläubigen wieder über ihn 
herfielen und ihn, nebſt ſeinen Genoſſen, in Bande ſchlugen. Der heilige 
Biſchof opferte Gott ſein Leben in glühendem Gebete, zugleich um Verzeihung 
und Erbarmen für ſeine Feinde flehend. Da ſtieß ein Götzenprieſter ihm 
höhnend eine Lanze in den Leib mit den Worten: „Du mußt dich nun freuen, 
weil du nichts ſo ſehnlich wünſcheſt, als für deinen Jeſus zu ſterben.“ Hierauf 
verſetzten ihm noch andere Heiden Lanzenſtiche. 

Adalbert vollbrachte ſein glorreiches Martertum am 23. April 997 zu 
Tenkitten bei Fiſchhauſen. Der Leib des heiligen Blutzeugen wurde in der 
Folge in der Kathedralkirche zu Gneſen beigeſetzt und ſpäter nach Prag über— 
geführt. Adalbert wird der Apoſtel von Preußen genannt. 


Der heilige Adalbert lachte nicht mehr, als er Biſchof wurde, weil er 
ſtets an die Verantwortlichkeit ſeines Amtes dachte. Nun iſt Frohſinn 
und Lachen durchaus nicht verboten. Beſonders die Kinder ſollen fröhlich ſein 
und dürfen auch nach Herzensluſt lachen. Aber die Fröhlichkeit darf nie in 
Ausgelaſſenheit ausarten. Man muß lernen, in allem Maß und Ziel zu halten 
und ſich zu beherrſchen; man vergeſſe auch nicht, die Erholungen durch eine gute 
Meinung zu heiligen und zuweilen an die Gegenwart des Schutzengels 
zu denken. 


Am 23. April. 


Der heilige Georg, 


Martyrer, F um 303. 


Der heilige Georg iſt ein mächtiger Helfer der Chriſtenheit und gehört 
zu den vierzehn Nothelfern, weil es die Chriſtgläubigen zu allen Zeiten er⸗ 
fahren haben, daß er ihnen ritterlich zur Seite geſtanden. So ſoll er den 
Kreuzfahrern in der Schlacht von Antiochia in leuchtender Rüſtung voran⸗ 
gegangen ſein und die Feinde in die Flucht geſchlagen haben. Mehrere adelige 
Ritterorden haben ihn zum Patron gewählt. Bekannt iſt der bayeriſche Haus⸗ 
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ritterorden vom hl. Georg, der ſich die Verteidigung des katholiſchen Glaubens, 
beſonders der Unbefleckten Empfängnis und die Ausübung der Werke der 
Barmherzigkeit zur Pflicht macht. 

Der heilige Georg gelangte unter dem Kaiſer Diokletian in Kappa⸗ 
dokien in Kleinaſien zu hohen Ehrenſtellen. Er erfocht aber niemals einen 
ſchöneren Sieg, als da er um des Glaubens willen enthauptet wurde. Der 
Kaiſer hatte den Heiligen zum Feldoberſten ernannt, um ſeine Tapferkeit zu 
belohnen. Als er aber erfuhr, daß er ein Chriſt ſei, ließ ihn der Kaiſer in den 
Kerker führen und ſuchte ihn durch glänzende Verſprechungen und durch die 
ſchmerzlichſten Martern zum Abfalle vom Glauben zu bewegen. Allein aus 
allen Martern ging der chriſtliche Held ſiegreich hervor, bis er endlich zugleich 
mit anderen Glaubensgenoſſen enthauptet wurde, wahrſcheinlich zu Diospolis 
in Paläſtina. Georg wird als Ritter zu Pferd, einen Drachen zu ſeinen Füßen 
mit dem Speer durchbohrend, dargeſtellt. Er iſt ein Sinnbild der chriſtlichen 
Tapferkeit, die den böſen Feind und alle Feinde des Heils überwindet. 


Alle Chriſten ſind Streiter Chriſt i. Wir haben alle mit einem 
böſen Drachen zu kämpfen, der ſeine drei Köpfe beſtändig drohend uns zu⸗ 
wendet; ſie heißen: Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens. Sicher 
würde der Drache uns verſchlingen, wenn wir ihm nicht die beſte Waffe, das 
Kreuz, entgegenhielten. Vor dieſem Zeichen muß er zittern; er vermag uns 
alsdann nicht zu ſchaden. 


Am 24. April. 


Der heilige Fidelis von Sigmaringen, 
Kapuziner, Martyrer, f 1622. 


Dieſer Heilige erblickte das Tageslicht 1577 in Sigmaringen, einem 
Städtchen an der Donau. In der heiligen Taufe erhielt er den Namen 
Markus. Sein Vater ſtarb frühe, und ſeine fromme Mutter ſchickte ihren 
Sohn nach Freiburg im Breisgau, um dort zu ſtudieren. Er machte ganz er- 
ſtaunliche Fortſchritte in den Wiſſenſchaften und verlebte ſeine Studienjahre 
in vollſter Unſchuld, weil er alles vermied, was dieſelbe hätte gefährden 
können. Markus führte ein ſehr abgetötetes Leben, trank niemals Wein und 
lernte, ſeine Leidenſchaften vollſtändig zu beherrſchen. Nach Vollendung der 
Studien ging Markus mit einigen jungen Edelleuten auf Reiſen und hielt ſich 
in den berühmten Städten Paris, Mailand, Venedig und Rom mehrere Jahre 
auf. Während der ganzen Reiſe gab Markus den Edelleuten das Beiſpiel der 
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innigſten Frömmigkeit. An jedem Feſttage nahte er ſich dem Tiſche des Herrn; 
in jeder Stadt beſuchte er die Kirchen und Spitäler und unterſtützte nach Ver⸗ 
mögen die Armen. Dabei ſtudierten ſie die Kunſtdenkmäler und nahmen an 
den Disputationen und Vorträgen auf den Hochſchulen teil. Obwohl der junge 
Rechtsgelehrte viele Kenntniſſe beſaß und wegen derſelben bewundert wurde, 
bemerkte man doch in ſeinem Betragen nicht den geringſten Stolz. Nach ſeiner 
Rückkehr beſtand Markus eine ruhmvolle Prüfung und wurde feierlich als 
Doktor gekrönt. Darauf übernahm er die Stelle eines Anwaltes in Enſis⸗ 
heim in Oberelſaß, wobei er ſich ſo ſehr der Bedrängten annahm, daß er den 
Namen Advokat der Armen erhielt. Einige Ungerechtigkeiten, welche 
er nicht verhindern konnte, veranlaßten ihn, ſeine Stelle aufzugeben und in 
den Kapuzinerorden einzutreten, 1611, wo er nach überſtandener Prüfungs⸗ 
zeit den Namen Fidelis erhielt. Das erſte heilige Meßopfer brachte Fidelis 
in Freiburg dar, unter ungeheurem Volkszulaufe, weil dem neuen Prieſter 
ſchon der Ruf der Heiligkeit vorangegangen war. 

Fidelis zeichnete ſich im Kloſter ebenſo aus wie in der Welt. Schon 
nach einigen Jahren wurde er einſtimmig zum Guardian gewählt. Zuerſt 
kam er in dieſer Eigenſchaft nach Rheinfelden in der Schweiz, von da nach 
Freiburg in der Schweiz und zuletzt nach Feldkirch in Vorarlberg. Ein 
ſtrenger Ordensmann gegen ſich ſelbſt, war er anderen ein liebevoller Berater. 
Bei einer peſtartigen Krankheit übte er heldenmütig Nächſtenliebe. Fidelis 
erhielt den Auftrag, mit mehreren Miſſionären den Kalviniſten in Grau⸗ 
bündten den Glauben zu predigen. Seine Bemühungen hatten reichen Erfolg. 


Ein beſonderes Augenmerk richtete Fidelis auf die Jugend, welche ihn auch 


wirklich wie einen Vater liebte. In ſeinen Predigten riß er die Herzen der 
Zuhörer unwillkürlich mit ſich fort, ſo daß ſie ſich als beſiegt bekennen mußten. 
Das reizte den Zorn der fanatiſchen kalviniſchen Prediger. Während er die 
Karwoche 1622 in ſeinem Kloſter zubrachte, entſpannen ſich Umtriebe gegen 
ihn, von denen er Kenntnis erhielt. Deſſenungeachtet ließ er ſich von ſeinem 
heiligen Miſſionswerke nicht abhalten; er nahm Abſchied von Feldkirch und 
gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß er nicht wieder zurückkehren werde. Die 
Kalviniſten, höchſt erbittert, hatten beſchloſſen, den Heiligen zu ermorden. 
Als er in der Kirche zu Seewis predigte, entſtand ein heftiges Getöſe an der 
Kirchtüre, ein Schuß knallte und die Kugel fuhr in die Wand, doch ohne den 
Prediger zu beſchädigen. Die Anweſenden liefen aus der Kirche, die Soldaten 
griffen zu den Waffen, wurden aber von den Kalviniſten teils niedergehauen, 
teils gefangen genommen. Fidelis warf ſich vor dem Altare nieder und bat 
Gott um die Gnade, den Tod für ſeinen allerheiligſten Namen ſtandhaft be⸗ 


ſtehen zu können. Dann machte er ſich auf den Weg nach Grüſch. Da kamen 


Jol 
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ihm etwa zwanzig Bauern entgegen, die mit Schimpfen und Fluchen über ihn 
herfielen. Einer verſetzte ihm einen Schwertſtreich; Fidelis aber betete: 
„Jeſus! Maria! Erbarme dich meiner, o Gott!“ Nach dieſen Worten fiel 
der Martyrer ohnmächtig zu Boden, richtete ſich aber wieder auf und betete 
mit lauter Stimme um Verzeihung für ſeine Mörder. Hierauf ſtachen und 
ſchlugen die Bauern auf ihn los, ſo daß er mehr als zwanzig Stiche in die 
Bruſt erhielt und ſeine linken Rippen beinahe alle eingeſchlagen wurden. 
Dies geſchah am 24. April 1622. Ein kalviniſtiſcher Prediger war Zeuge der 
Marter des heiligen Fidelis. Er konnte ſich des Geſtändniſſes nicht erwehren, 
daß der Glaube, der ſo ſterben lehre, ſicher der wahre ſein müſſe. Er entſagte 
ſogleich ſeinem Irrtum und legte das katholiſche Glaubensbekenntnis ab. 

Ein Teil der Reliquien des Heiligen befindet ſich in dem Kapuziner⸗ 
kloſter zu Feldkirch, ein anderer in der Domkirche zu Chur. Gott wirkte viele 
Wunder auf die Fürbitte ſeines Dieners. 


Der Name Fidelis bedeutet: der Getreue. Der Heilige hat dieſen 
Namen mit allem Recht getragen; denn er war getreu bis in den Tod. Die 
Heilige Schrift aber ſagt: „Sei getreu bis in den Tod, und ich will dir die 
Krone des Lebens geben.“ 


Am 25. April. 


Der heilige Markus, 


Evangeliſt und Martyrer, f 68. 


Der heilige Markus, von Geburt ein Jude, war nach der Auferſtehung 
des Herrn durch die Apoſtel, wohl durch Petrus, zum Glauben bekehrt worden. 
Er war ein beſonderer Freund des heiligen Petrus, der ihn in ſeinem erſten 
Briefe ſeinen geliebten Sohn nennt. Markus begleitete den Apoſtel Paulus 
auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe und war dann wieder mit ihm in der römiſchen 
Gefangenſchaft vereint. Zu Rom, wahrſcheinlich im Jahre 49, ſchrieb er ſein 
Evangelium auf die Bitten der Gläubigen, welche ſchriftlich zu beſitzen 
wünſchten, was der heilige Petrus, deſſen „Dolmetſcher“ Markus machte, 
ihnen mündlich vorgetragen hatte. 

Der Apoſtel ſandte Markus nach Agypten, als Biſchof von Alexandrien, 
das nach Rom die berühmteſte Stadt war, um dort das Evangelium zu pre- 
digen. Er gewann viele Heiden für das Chriſtentum durch ſeine Predigten, 
ſeinen heiligen Lebenswandel und durch die vielen Wunder, die er durch An— 
rufung des allerheiligſten Namens Jeſu wirkte. So erſtanden in zwölf—⸗ 
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jähriger Arbeit herrlich aufblühende Chriſtengemeinden im ganzen Lande, bis 
der Grimm der Feinde Chriſti der Segensfülle ſeiner apoſtoliſchen Tätigkeit 
ein Ziel ſetzte. Als die Heiden einmal ein Feſt zu Ehren eines ihrer Götter 
feierten, riefen die Götzenprieſter, man ſolle Markus, den größten Feind der 
Götter, dieſen zum Opfer bringen. Markus brachte gerade das heilige Meß— 
opfer dar; er wurde ergriffen, zur Kirche hinausgeſchleppt und durch die 
Straßen geſchleift, ſo daß Stücke ſeines Fleiſches an den Steinen hängen 
blieben. In der Nacht erſchien ihm Chriſtus und ſagte: „Der Friede ſei mit 
dir, Markus, mein Evangeliſt.“ Am andern Tage wurde der Heilige abermals 
ſo lange durch die Gaſſen der Stadt Alexandria geſchleppt, bis er ſeinen Geiſt 
aufgab, am 25. April, im Jahre 68 nach Chriſti Geburt. Die Chriſten ſam⸗ 
melten die ſterblichen iiberrefte des Heiligen, die ſpäter nach Venedig gebracht 
wurden, wo der heilige Markus als Schutzpatron verehrt wird. 


An dem heutigen Feſte pflegte man ſchon in alter Zeit bei feierlichem 
Bittgan ge die Litanei von allen Heiligen zu ſingen, um von Gott Barm— 
herzigkeit und Verzeihung der begangenen Sünden zu erflehen. Der Urjprung 
dieſes Gebrauches ſoll in die Zeit des heiligen Papſtes Gregor des Großen 
fallen. Damals herrſchte nämlich eine ſchreckliche Peſt, und es war ein großes 
Sterben unter den Menſchen. Der heilige Papſt verordnete, daß man feier⸗ 
liche Bittgänge halte und dabei die Allerheiligen-Litanei ſinge. Seitdem 
wallen bis auf den heutigen Tag die Gemeinden mit Kreuz und Fahnen 
hinaus in die grünen Fluren, zu den Nachbarkirchen, und viele fromme Ge— 
bete ſteigen zum himmliſchen Vater empor und rufen ſeinen Segen auf ſeine 
Kinder herab. 


Am 26. April. 


Der ſelige Wilhelm, 
Pilger und Einſiedler, + ungefähr 1120. 


Die Grafen von Bogen waren ein mächtiges Geſchlecht in Nieder⸗ 
bayern. Auf ihren Stammſitz in Bogen am linken Donauufer, oſtwärts von 
Straubing, kam zu Ende des elften Jahrhunderts ein Pilger, der eine lange 
Wanderſchaft hinter ſich hatte und aus langwieriger Gefangenſchaft und vielen 
Gefahren glücklich entronnen war. Wilhelm, jo hieß der Pilger, fand freund⸗ 
liche Aufnahme und ließ ſich in der Nähe von Bogen als Einſiedler nieder. 
Ganz dem Verkehr mit Gott hingegeben, wurde ihm die Gabe der Weis⸗ 
ſagung zuteil, wie es die Gräfin Liutgard, die ihm den Unterhalt gewährte, 
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bezeugt. Als Graf Albert von einer gefährlichen Krankheit ergriffen wurde, 
erwirkte ihm der fromme Einſiedler durch ſein Gebet die Geſundheit wieder 
und kündete ihm zugleich die Zeit ſeines ſpäteren Todes an. Nachdem 
Wilhelm geſtorben war, am 20. April vor 1125, erſchien er dem Grafen Adal⸗ 
bert und mahnte ihn über der Stätte, wo ſein Leichnam begraben liege, eine 
Kapelle zu erbauen. Der Graf folgte dieſer Weiſung nicht nur, ſondern ging 
in ſeiner Freigebigkeit und Frömmigkeit weit über des Seligen Wunſch 
hinaus. Er baute die Kapelle über dem Grabe des ſeligen Einſiedlers und 
übergab noch dazu die Kirche und ſein Schloß auf dem benachbarten Winith- 
berge dem heiligen Norbert, der um jene Zeit in Regensburg als Buß— 
prediger auftrat, um dort ein Kloſter ſeines Ordens einzurichten. So ent- 
ſtand 1125 das Prämonſtratenſerkloſter Windberg, das bis zur allgemeinen 
Kloſteraufhebung 1803 beſtand. 

Der Name Windberg, früher Winithberg, ſoll nach der Legende von 
einem frommen Mönche Winith herrühren, der ſchon zu Zeiten der Karo— 
linger von Sachſen an die Donau gekommen ſei. Dort, in den Vorbergen des 
Bayeriſchen Waldes, habe er ſeinen von den Ungarn gefangen fortgeführten 
Bruder unerwartet wieder gefunden und dann, gemeinſam mit ihm, in Er⸗ 
füllung eines Gelübdes, auf dem Slavenberg, wie Windberg . hieß, ein 
Kirchlein erbaut. 

So ein Pilger, wie der ſelige Wilhelm, war auch 


der heilige Trudpert, 
Glaubensbote, f 607. 


Ums Jahr 600 kam der heilige Trudpert, deſſen Vaterland vielleicht 
Irland oder Schottland war, an den Rhein und ſuchte ſich ein ſtilles Tal zu 
einem ſtillen, zurückgezogenen Leben. Er hatte viele Wallfahrten in Italien 
gemacht und einen Teil Alemanniens (Schwaben) als Glaubensprediger 
durchwandert. Nun ließ er ſich zu Münſtertal im Breisgau nieder. Der Ge- 
bieter des Landes, Graf Otpert, war ſehr erfreut, daß ein ſo heiliger Mann 
gekommen war, und als dieſer bat, ſich niederlaſſen zu dürfen, ſchenkte er ihm 
das Tal mit Wald und Gewäſſer in der Nähe. Trudpert baute nun dem 
heiligen Petrus zu Ehren eine Kapelle, lichtete unter Beihilfe der Knechte 
Otperts den Wald und war ein Wohltäter für die Menſchen in ihren leiblichen 
und geiſtigen Bedürfniſſen. Doch trotz aller Wohltaten, die Trudpert ſpen⸗ 
dete, gab es dennoch böſe Menſchen, welche ihn haßten. Es waren zwei von 
Otperts Knechten, die wohl der Neid nicht ruhen ließ, weil ihr Herr den 
Heiligen ſchätzte und liebte oder denen das arbeitſame und fromme Leben 
Trudperts ein Vorwurf war. Einer dieſer Boshaften erſchlug den frommen 

13. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 


194 27. April. Die heilige Zita. 


Einſiedler mit einem Beile am 26. April 607. Auf dem Antlitze des Ermor— 
deten ruhte eine himmliſche Heiterkeit. Viele Fromme ſtrömten herbei und 
begruben den heiligen Leib in der St. Peterskapelle. Später entſtand hier 
das berühmte Kloſter St. Trudpert. 


Allen Menſchen zu gefallen iſt unmöglich. Wir werden 
immer ſolche finden, die uns widerſtreben, die unſere beſten Abſichten ver- 
kennen. Doch dies darf uns nicht entmutigen. Richten wir ſtets unſeren Blick 
auf Gott, und ſuchen wir vor allem ſein Wohlgefallen. Der heilige Apoſtel 
Paulus ſagt: „Wenn ich den Menſchen zu gefallen ſuchte, könnte ich kein 
Diener Jeſu Chriſti ſein.“ 


Am 27. April. 
Die heilige Fita, 


Dienſtmagd, f 1278. 


Zita (Zitta), ein Bauernmädchen aus Italien, war ſorgfältig in 
Gottesfurcht erzogen werden. Als kleines Mädchen folgte es augenblicklich, 
wenn ſeine Mutter ſagte: „Das gefällt Gott“ oder „das iſt Gottes Wille“. 
Zita redete wenig, aber fie arbeitete und betete viel. Mit zwölf Jahren ver- 
ließ ſie ihre armen Eltern und trat in Lucca in Dienſt. Die Herrſchaft, beſon⸗ 
ders der jähzornige Herr, behandelte ſie anfänglich ſehr hart und quälte ſie 
auf arge Weiſe. Doch allmählich mußte ſie das Mädchen liebgewinnen; denn 
Zita diente treu, redlich und fleißig über fünfzig Jahre lang in derſelben 
Familie. Bei der Arbeit betete Zita beſtändig und opferte all ihr Tun dem 
lieben Gott auf mit den Worten: „Alles meinem Gott zu Ehren!“ oder: 
„Alles, weil es der liebe Gott ſo haben will!“ Für Gott wollte ſie arbeiten, 
nicht des Lohnes willen. Sie errang ſich durch ihre fortwährende Gebets— 
übung eine große Sammlung, und wenn die andern Dienſtboten laut um ſie 
her plauderten und lachten, ſo ſtörte ſie dies keineswegs in ihrer Unterhaltung 
mit Gott. Für ihre Keuſchheit war ſie ſehr beſorgt und duldete bei den 
anderen Mägden kein unſchamhaftes Wort. 

Aus Demut wollte Zita immer die niedrigſten Arbeiten verrichten. 
Es tat ihr wehe, wenn man ſie lobte; aber wenn ſie getadelt wurde, freute ſie 
ſich in ihrem Herzen. Wenn ihre Herrin ihr einen Fehler vorwarf, den ſie 


gar nicht begangen hatte, ſo bat ſie doch recht demütig um Verzeihung. Zita 


hielt nichts auf ſchöne Kleider und Bequemlichkeiten. Des Nachts lag ſie ge⸗ 
wöhnlich auf dem Fußboden oder auf einem Brette. Sie wollte auch keine 
guten Speiſen, ſondern wählte ſtets für ſich das Schlechteſte. Niemals redete 
Zita von den Fehlern anderer; ſie wußte immer das Gute am Nächſten auf⸗ 
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zufinden. Ihren ganzen Lohn und alles, was fie ſich von ihrem Tiſche erſparte, 
gab ſie den Armen, während ſie das Eigentum der Herrſchaft treulich wahrte. 


Der liebe Gott belohnte ihr dieſe Liebe zu den Armen in auffallender Weiſe. 


In einer Chriſtnacht, da es ſehr kalt war, wollte Zita in die Chriſtmette 
gehen. Ihr Dienſtherr riet ihr, bei der grimmigen Kälte zu Hauſe zu bleiben 
oder wenigſtens ſeinen Pelz umzuhängen. Zita dankte, nahm den Pelz und 
ging zur Kirche. Vor der Kirchtüre ſtand ein in Lumpen gehüllter Bettler, 
der vor Froſt zitterte. Von Mitleid gerührt, gab Zita ihm ſogleich den Pelz 
mit dem Beifügen: „Nach der Mette mußt du ihn mir wiedergeben; ich will 
dich dann in eine warme Stube führen.“ Sie trat in die Kirche und ver⸗ 
ſenkte ſich in ihre Andacht. Nach dem Gottesdienſte fand ſie aber weder den 
Armen, noch den koſtbaren Pelzmantel ihres Herrn. Zita konnte nicht glau- 
ben, daß der Arme ſo ſchlecht geweſen ſei und den Mantel geſtohlen habe. Als 
ſie in das Zimmer ihres Herrn trat und den Mantel nicht wiederbrachte, 
wurde der Herr ſehr böſe und fuhr Zita mit rauhen Worten an. Sie bat um 
Verzeihung, blieb aber ganz ruhig und dachte, der Mantel werde ſchon kom— 


men. Da plötzlich ſtand der Arme im Zimmer des Herrn, und um ſeine Schul- 


tern lag der Pelz. Die Hoheit auf ſeinem Angeſichte war unbeſchreiblich. Er 
nahm den Mantel ab, und als man mit ihm reden wollte, war er verſchwun— 
den! Die Dienſtherrſchaft wollte nun Zita nicht mehr dienen laſſen, ſondern 
ſie wie eine Braut Chriſti ſelbſt bedienen. Allein Zita dankte für den guten 
Willen und blieb bei ihrer Arbeit und ihrem armen Leben nach wie vor. 

Zita wurde krank. Sie wußte, daß ihr Stündlein gekommen ſei, und 
empfing die heiligen Sterbſakramente. Ihre Sehnſucht nach dem Himmel war 
jo groß, daß der Herr nicht länger mehr ſäumte, ſeine geliebte Braut heim- 
zuholen, am 27. April 1278. Es war heller Tag; aber am Himmel ſtand ein 
lichter Stern. Auf den Straßen liefen die Kinder zuſammen und riefen: 
„Kommet, in dieſem Augenblicke iſt die heilige Zita geſtorben!“ Viele Tage 
konnte man den heiligen Leichnam nicht beerdigen, weil der Zudrang des 
Volkes zu groß war. Von ihrem Sarge ging ein ſüßer Wohlgeruch aus, und 
es geſchahen viele Wunder auf die Fürbitte der heiligen Dienſtmagd und 
Jungfrau Zita. ; 


Die Dienſtboten find unſere Hausgenoſſen. Deshalb 
dürfen ſie nicht, beſonders nicht von den Kindern, verachtet oder grob behandelt 
werden. Man ſoll und kann nicht verlangen, daß fie alle Launen der Herr— 
ſchaft und Kinder befriedigen, vielmehr mache man ihnen die Laſt der Arbeit 


möglichſt leicht. Kinder ſollten ſich nicht von andern tun laſſen, was fie recht 


gut ſelbſt tun können. Dann werden auch die Dienſtboten in Treue und mit 
Liebe in ihrem Dienſte ausharren. 
13* 


196 28. April. Der heilige Walter. 
Am 28. April. 


Der heilige Walter, 


Abt, f 1099. 


Der heilige Walter (Gualterus) ſtammte aus Frankreich und er⸗ 
hielt in der Jugend eine vorzügliche wiſſenſchaftliche Bildung. Nachdem er 
den Ordensſtand erwählt, wurde er zum Vorſteher des neugegründeten Kloſters 
St. Martin in Pontoiſe beſtellt. Da ihm aber die eigene Vollkommenheit 
über alles am Herzen lag, ging er nach dem bekannten Clugny (ſpr. Klünjy), 
wo unter dem hl. Abte Hugo ein erhebendes Tugendſtreben herrſchte. 
Wieder zurückgerufen, trieb in die Sehnſucht nach der Einſamkeit auf eine 
Inſel bei Tours. Doch abermals bedurften die Brüder ſeiner in Pontoiſe. 
Als er dann nach Rom reiſte und Gregor VII. die Bitte um Enthebung von 
der Abtwürde vortrug, ermahnte ihn der Papſt bei den Seinen auszuharren. 
Nun fügte er ſich in Gehorſam. 


Freimütig eiferte nun der heilige Abt in der Heimat gegen die Übel 
ſeiner Zeit und verteidigte mit Mut die Freiheit der Kirche. Dies zog ihm 
einige Zeit Haft zu. Aber mit um ſo größerem Eifer verkündete er hernach 
das Wort Gottes und bekämpfte das Laſter bei hoch und nieder. Feſt am 
8. April. 


Von einem älteren Walter oder Waldger wird berichtet, daß er die 
berühmte Frauenabtei Herford in Weſtfalen, in der viele edle deutſche Jung⸗ 
frauen erzogen worden ſind, gegründet habe. Als Gründer von Herford nennt 
aber die Geſchichte die Heiligen Adal hard und Wala. Dieſer Wala 
ſcheint alſo der gleiche mit jenem Walter oder Waltger zu ſein. Er war ein 
Vetter Karls des Großen, unter ihm Staatsmann und Feldherr, ſeit 816 
Mönch in Corbie in Franken. Von Ludwig dem Frommen verbannt, gründete 
er mit ſeinem Bruder Adalhard ( 826), der Abt in Corbie war, 822 die Be 
nediktinerabtei (Neu⸗)ͤKorvey bei Höxter an der Weſer, die raſch zu hoher 
Blüte gelangte und eine berühmte Kulturſtätte wurde, bis ſie 1803 das 
Schickſal ſo vieler anderer Klöſter teilte. Der hl. Wala ſtarb als Abt von 
Bobbio in Norditalien am 31. Auguſt 836. a 


Zu gleicher Zeit lebte auch der ehrwürdige Walderich, ein frommer 
Prieſter, der 817 von Ludwig dem Frommen ein Grundſtück an der Murr er⸗ 
hielt, wo er Einſiedlerwohnungen errichtete. Hieraus entſtand das ehemalige 
Kloſter Murrhard in Württemberg. Feſt 28. November. 


e 
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Der heilige Gualfard, 


Handwerksmann und Einſiedler, f 1127. 


Die Vaterſtadt dieſes Heiligen iſt Augsburg. Mit vielem Fleiße er⸗ 
lernte er das Sattlerhandwerk. Weil denn allezeit die Handwerker gern ge- 
reiſt ſind, um anderwärts den Fortſchritt ihres Gewerbes kennen zu lernen, 
ſo machte ſich auch Gualfard mit einem gleichgeſinnten Arbeitsfreunde auf 
und wanderte nach Italien. In Verona, wo er 1096 ankam, gefiel es dem ge⸗ 
mütvollen und in der Tugend hinreichend bewährten Schwaben recht gut. Er— 
freuten doch die prächtigen Kirchen der Stadt ſein Herz und die Arbeits⸗ 
gelegenheit, die ſich ihm bot, war ganz nach ſeinem Sinne. Wie ſtaunte aber 
bald der biedere Handwerksmeiſter über den Fleiß, die Geſchicklichkeit und noch 
mehr über die Rechtlichkeit und Treue des zugewanderten Geſellen! An 
Sonn- und Feiertagen jah man ihn bei den Gottesdienſten und an der Kom⸗ 
munionbank mit aller Andacht und Ausdauer ſich einfinden. Und wenn ſeine 
Arbeitsgenoſſen die Freude am Gebete und die tiefe Frömmigkeit Gualfards 
bewunderten, Jo war er ihnen am Werktage in der Arbeitsſtätte nicht weniger 
Muſter und Vorbild. Der ſparſame Sattlergeſelle verdiente ſich einen hübſchen 
Lohn. Wie notwendig iſt es auch für den Mann der Arbeit, ſeinen Verdienſt 
zuſammenzuhalten, um ein geſichertes Fortkommen in der Welt ſich zu er— 
werben! Indeſſen leitete den edlen Arbeiter ein höheres Streben. Er ſchätzte 
die Güter der Erde richtig ein als das, was ſie ſind: Mittel zur Heiligung. 
So bot der wackere Geſelle aus dem Schwabenlande in jener habſüchtigen und 
verkommenen Zeit neues Aufſehen: er war überaus freigebig gegen Hilfs— 
bedürftige und Arme. 


Immer mehr ſtieg Gualfards Anſehen. Das verdroß den beſcheidenen 
Arbeitsmann. Er flüchtete in eine tiefe Waldwildnis, baute ſich eine Zelle 
und lebte hier, nach Art der alten Einſiedler der Wüſte, ganz der Betrachtung, 
dem Gebete und Handarbeit. Es war ein reich begnadetes Leben, zwanzig 
Jahre lang. Schiffer, die ihn am Etſchfluſſe fanden, führten ihn dann ſpäter 
wieder mit Gewalt nach Verona zurück, wo er in einer engen Zelle nächſt der 
Salvatorkirche ſein Gebets⸗ und ſtrenges Bußleben fortſetzte, zum leuchtenden 
Beiſpiele für die ganze Stadt. 


Als Gualfard am 30. April 1127 den Tod des Gerechten ſtarb, wurde 
er, den man längſt als Heiligen verehrte, in einem kunſtreich gearbeiteten 
ſteinernen Sarge in der Salvatorkirche beigeſetzt. Die Sattlerzunft baute 
ihrem Patron bald einen eigenen Altar. Später erinnerten ſich auch die Augs⸗ 
burger wieder ihres heiligen Landsmannes und erbaten ſich etliche Reliquien, 
die noch heute in St. Sebaſtian verehrt werden. 
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Die Güter der Erde, als: Reichtum, Vergnügen, Ehrenſtellen 
verdienen keine Anſtrengung; denn ſie können uns nicht beſſer machen, als wir 
ſind. Oftmals ſind ſie nur Werkzeuge der Sünde. Mancher würde vielleicht 
demütiger, abgetöteter und reiner ſein, wenn er arm wäre. Armut, Krank 
heit und Demütigungen laſſen uns viele Tugenden üben, an die wir in den 
Tagen des Glückes nicht denken. Schätzen wir daher die irdiſchen Güter gering 
und bemühen wir uns um die wahren Güter, welche die Diebe nicht ſtehlen 
und die Motten nicht verzehren. 


Am 29. April. 


Der heilige Nobert, 


Abt und Ordensſtifter, + 1110. 


Der Mutter des hl. Robert, deſſen Wiege in einem edlen Hauſe der 
Champagne in Frankreich ſtand, deutete ein von Gott geſchickter Traum deut- 
lich an, daß ihr Kind zu einer beſonderen Heiligkeit berufen ſei. Sie weihte 
es daher der jungfräulichen Gottesmutter. Noch begann der Knabe kaum, 
dem kindlichen Verſtande eine ernſtere Richtung zu geben, als er auch ſchon, 
fünfzehn Jahre zählend, den Vorſatz zur Ausführung brachte, ſein Leben Gott 
im Ordensſtande zu weihen. Ganz erfüllt von dem einen Streben, die Tugend 
aufs vollendetſte in ſich auszubilden und ſo immer mehr in der heiligmachen— 
den Gnade zuzunehmen und in der Liebe Gottes zu wachſen — eine Aufgabe, 
deren Erfüllung ja das Ziel jeder Ordensregel iſt, trachtete Robert mit allen 
Kräften darnach, die Vorſchriften, welche St. Benedikt ſeinen Jüngern in 
himmliſcher Weisheit gegeben, aufs genaueſte durchzuführen. Voll Bewunde⸗ 
rung ſahen bald alle Brüder auf den ſtrebſamen, unermüdeten Ordensmann. 
Es dauerte nicht lange und Robert wurde zum Prior und nach kurzer Zeit 
zum Abte eines abhängigen Bruderkloſters berufen. Da er gelernt hatte, ſich 
ſelbſt zu regieren, ſo ſchloß man mit Recht, würde er auch andere zu leiten am 
beſten verſtehen. Allein in der neuen Gemeinde und dem neuen Amte ſtellten 
ſich ſeinem Vorhaben, die geſchwundene Zucht wieder auf die Höhe zu bringen, 
ſo mächtige Hinderniſſe entgegen, daß Robert, bei der Hoffnungsloſigkeit einer 
Beſſerung, ſein Amt niederlegte und wieder in ſein früheres Kloſter als ein⸗ 
facher Mönch zurückkehrte. 

Das hörten einige Einſiedler in der Einöde Colan und erbaten ſich 
nun Robert, unter Vermittlung des Papſtes, zu ihrem Führer. Da dieſer 
jene Gegend als ungeſund erkannte, zog er mit den neuen Jüngern 1075 nach 
Molesme (fpr. Moläm) in der Diözeſe Langres. Große Not und Ent⸗ 


29. April. Der heilige Robert. 199 


behrung herrſchte anfangs in dieſer neuen Gründung, aber auch größte Genüg⸗ 
ſamkeit und Zufriedenheit in Gott. Ergreifend war der Eifer der frommen 
Genoſſenſchaft. Sie wurde bekannt, erhielt allmählich immer reichere Gaben 
und Erdengüter und im Verhältnis, als dieſe ſich mehrten, ſank auch der 
klöſterliche Geiſt. Mit großer Betrübnis jah Robert dieſes Übel. Ermah— 
nungen, Strafen fruchteten nicht. Robert ging und ward wieder gerufen. 
Ein Teil der Brüder ſtellte ſich auf ſeine Seite. Mit dieſen, zwanzig an der 
Zahl, zog der Ordenseiferer in das Waldtal von Cite aux (fpr. Zito) un⸗ 
weit Dijon in Burgund, 1098. Hölzerne Zellen entſtanden: der Urſprung und 
das Stammkloſter des nachmals unter dem hl. Bernhard (ſiehe 20. Auguſt) 
ſich ſo herrlich entfaltenden Ziſterzienſerordens. 


Nachdem der Gründer alles aufs beſte eingerichtet hatte, begann er ſich 
der Seligkeit friſchen Geiſteslebens zu freuen. „Denn die Segnungen des 
Himmels waren ſo ſichtbar, daß man ſich beim Anblicke dieſer Gottesmänner 
in eine andere Welt verſetzt glaubte.“ Nicht lange war dem heiligen Stifter 
die Freude gegönnt. Ein Geiſtesmann und Gnadenkind iſt wie ein Licht, das 
leuchtet und erwärmt, das ſelbſt die Kinder der Finſternis immer wieder an⸗ 
zieht. Robert mußte, dem Wunſche ſeiner alten Mönche und dem Willen des 
Papſtes entſprechend, nach eineinhalb Jahren wieder nach Molesme zurück— 
kehren, deſſen Gedeihen nunmehr ein glücklicheres war. Das Gebet ihrer 
Brüder von Ziſterz und deren erhebendes Beiſpiel übte auch hier ſeine 
Wirkung. 5 


Hochbetagt und reich an Verdienſten, legte Abt Robert ſich am 
17. April 1110 zur ewigen Ruhe nieder. Feſt am 29. April. 


Wie ſchwach ſind doch wir Menſchenkinder! Es mag jemand den 
größten Eifer, die feſteſten Vorſätze haben, es mag in einer Familie, in einer 
größeren Gemeinſchaft von Perſonen der beſte Geiſt herrſchen, ſobald man im 
Streben etwas nachläßt, ſobald man den Reizen und Grundſätzen des Welt— 
geiſtes auch nur eine ſchwache Stelle verrät, wo ſie eindringen können, folgt 
Erſchlaffung und Rückſchritt. Wird die Lauheit zur Gewohnheit, das Ge— 
wiſſen immer unempfindlicher, ſo iſt ein ſchwererer Fall nicht mehr ferne. 
Glücklich, wem Gott eine Stütze bietet, ſich zu halten! Ergreife ſie ohne 
Zögern und kehre zum erſten Eifer zurück! Sich täglich im Guten erneuern, 
das gibt Kraft. 
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Am 30. April. 


Die heilige Katharina von Siena, 
Jungfrau, f 1380. 


Siena war die Geburtsſtadt der heiligen Katharina, ein Hand⸗ 
werker ihr Vater. Schon von zarter Jugend auf zeigte ſie eine große Fröm— 
migkeit und eine wunderſam innige Verbindung mit unſerm Heiland, dem ſie 
Jhon im ſiebenten Jahre ihre Jungfrauſchaft gelobte. Dieſe ernſte Lebens⸗ 
richtung mißfiel ihren Eltern; ſie hätten die Tochter gern verheiratet und 
hielten ſie daher hart. Weil ſie nun durch viele häusliche Arbeiten, die ſie 
gehorſam erfüllte, abgehalten wurde, ſich oft in die Kirche oder in ihr Ram- 
merlein zu begeben, um dort zu beten, beklagte ſie ſich darüber beim lieben 
Heilande. Der Herr aber lehrte fie, ſich in ihrem Herzen eine Kapelle zu er- 
bauen, in die ſie ſich immer zurückziehen könne. Katharina lernte dies bald, 
und nun mochte die Welt um ſie herum reden und lärmen, ſie achtete nicht 
darauf; der tiefe Friede ihrer Seele wurde nicht geſtört. In ihrem achtzehnten 
Jahre trat Katharina, nachdem ihre Eltern andern Sinnes geworden, in den 
dritten Orden des heiligen Dominikus. Sie führte darin ein ſehr abgetötetes 
Leben, beobachtete drei Jahre lang vollſtändiges Stillſchweigen und ſuchte da— 
durch eine tiefe Demut und eine vollkommene Entſagung des Eigenwillens zu 
erlangen. Der liebe Gott ſchickte ihr auch viele und ſchwere Krankheiten, die 
durch keinen Arzt geheilt werden konnten. Nahm ſie ein Heilmittel, ſo wurde 
die Krankheit noch viel ſchmerzlicher. Einmal erſchien ihr der Herr und trug 
zwei Kronen in ſeinen Händen, eine von Gold und eine von Dornen. Katha⸗ 
rina ſollte wählen. Sie ſtreckte die Hand nach der Dornenkrone aus und 
drückte ſie tief in ihr Haupt. Sie vertauſchte geheimnisvollerweiſe ihr Herz 
mit dem Heiland und erhielt ſeine Wundmale eingedrückt, doch, auf ihre 
Bitte ſo, daß keine Blutſpuren ſichtbar waren und ſie nur ſeine Leiden mitlitt. 
Bei dieſem eifrigen Streben nach inniger Liebe zu Gott wurde die fromme 
Jungfrau vom böſen Feinde durch ſchreckliche Verſuchungen gequält. Aber 
Katharina beſtand den Kampf ſiegreich, und der Herr tröſtete ſie durch ſeine 
Gegenwart. In der heiligen Kommunion fand Katharina eine ſolche Süßig⸗ 
keit, daß ihre Seele ganz in Liebe ſchwamm und ihr Körper einen Ekel vor 
jeder irdiſchen Speiſe empfand. Sie enthielt ſich zuletzt auch ganz davon. 
Ihre Seele wurde mit wunderbarem Lichte erleuchtet, daß ſie die Tiefen der 
Herzen ergründete, in die Zukunft ſchaute, und daß ihr Mund von göttlicher 
Weisheit überfloß. 

Gott hatte Katharina berufen, aus ihrem ſtillen Kreiſe herauszutreten 
und laut vor der Welt von ihm Zeugnis zu geben. So pflegte ſie die 
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Kranken, beſonders während der Peſt, verſöhnte Feinde miteinander, erſchüt— 
terte durch ihre Zuſprüche die verhärtetſten Sünder. Auf Befehl Gottes mußte 
Katharina Reiſen unternehmen, um die Menſchen zur Buße zu bewegen. 
Sogar zu Geſandtſchaften im Dienſte von Staat und Kirche war die begnadete 
und wunderbare Jungfrau auserſehen, ein einzigartiges Beiſpiel der Kirchen— 
geſchichte. 

Als die Florentiner, im Bunde mit mehreren Staaten Italiens, mit 
dem Heiligen Vater in Streit gerieten und dieſer ſie mit dem Banne ſtrafte, 
ging Katharina auf Wunſch des Magiſtrats von Florenz als Vermittlerin 
nach Avignon in Südfrankreich und es gelang ihr das große Werk, 1376, den 
Papſt, nach ſiebzigjähriger Abweſenheit von der ewigen Stadt, wieder zur 
Rückkehr nach Rom zu bewegen und ſodann, 1378, nach überwindung aller 
Hinderniſſe, die Verſöhnung zwiſchen den ſtreitenden Parteien herbeizuführen. 
Dazwiſchen lebte Katharina wieder in ihrem Kloſter zu Siena im Gebete und 
frommer Beſchaulichkeit, unermüdlich beſorgt für das geiſtige und leibliche 
Wohl ihrer Mitmenſchen. Sie hinterließ auch Schriften, in vollendeter 
Sprache abgefaßt, die in großem Anſehen ſtehen als koſtbarer Schatz von Heils- 
wahrheiten. Durch die unermüdeten Anſtrengungen im Dienſte Gottes, zu— 
letzt zur Behebung der unſeligen Spaltung bei der Wahl Papſt Urbans VI., 
wurde ſie wieder, in Rom, aufs Krankenlager geworfen, von dem ſie am 
29. April 1380, in einem Alter von erſt dreiunddreißig Jahren, durch den Tod 
befreit wurde. Feſt am 30. April. 


Von der heiligen Katharina von Siena wollen wir lernen, uns ſtets 
in der Gegenwart Gottes zu halten. Daran kann uns keine Arbeit, 
kein Dienſt, kein Spiel, keine Unterhaltung hindern. Ein Aufblick zum 
Kruzifixe, ein Gedanke an Gott genügt. Wir brauchen unſern Geiſt nicht ab⸗ 
ſichtlich anzuſtrengen, die ſtete, ruhige und zwangloſe übung wird uns zur 
Vereinigung mit Gott gelangen laſſen. 


E 


Mai, 
der allerſeligſten Jungfrau Maria geweiht. 


Diejenigen, welche unter dem Schutze Mariens ſtehen, 
werden ſchon während ihres Erdenwandels von den Seligen 
als Gefährten erkannt. Wer das Zeichen eines Dieners 
Mariä trägt, iſt in das Buch des Lebens eingeſchrieben. 


St. Bonaventura. 


Die Verehrung der lieben Mutter Gottes im Mai⸗ 
monate iſt jedem Katholiken teuer. Der Mai, die ſchönſte Zeit des Jahres, 
iſt ſehr geeignet für die Feier der glorreichſten Königin des Himmels und der 
Erde, unſerer liebreichſten Mutter Maria. Die Schönheit der Natur, das 
zarte Grün, die mit Blumen geſchmückten Fluren und Felder, der Wohlgeruch 
der Blüten, der liebliche Geſang der Vögel — alles dieſes erinnert uns an die 
Herrlichkeit, Güte, Milde und Glorie unſerer guten Mutter, und beſonders an 
ihre Tugenden der Reinheit, der Demut und Liebe. Als gute Kinder unſerer 
teuren Mutter müſſen wir uns angetrieben fühlen, ihr den ganzen Monat 
hindurch unſere Liebe und Verehrung zu bezeigen, indem wir vorzüglich uns 
bemühen, irgend einen Fehler abzulegen, ſei es das Lügen oder das viele 
Reden von ſich ſelbſt und anderen, oder die Ungeduld, den Eigenſinn. Hin⸗ 
gegen wollen wir eine Tugend recht eifrig üben, wie den pünktlichen Gehorſam, 
die Demut, Geduld, Nächſtenliebe. 

Außerdem wohnt ein gutes Marienkind gerne den Maiandachten bei, 
wie ſie die Kirche abhalten läßt. Es bringt der lieben Mutter Gottes einen 
ſchönen Blumenſtrauß oder ziert ihr Bild mit einem Kranze. Wir haben in 
den Leben der Heiligen geleſen, wie ſie ſchon von Jugend auf eine große Liebe 
zu Maria hegten, ſo der heilige Kaſimir, die heilige Franziska, der ſelige Her⸗ 
mann Joſeph. Maria wird unſere Liebeserweiſe und Anſtrengungen zur 
Beſſerung unſeres Lebens nicht unbelohnt laſſen; ſie wird uns viele Gnaden 
von Gott erlangen und uns helfen, immer beſſer und frömmer zu werden. Das 
iſt Hauptzweck aller Muttergottesverehrung! 
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Die heiligen Philippus und Jakobus, 
Apoſtel, + um 81 und 62 oder 63. 


Philippus, aus Bethſaida in Galiläa gebürtig, war ein Fiſcher. 
Jeſus ſprach nur: „Folge mir nach!“ Dieſes reichte hin, um Philippus 
unzertrennlich an den Heiland zu feſſeln. Sogleich eilte er zu ſeinem Freunde 
Nathanael und führte ihn zu Jeſus. Der Herr ſcheint dem Philippus großes 
Vertrauen entgegengebracht zu haben. Bei der Brotvermehrung fragte er 


ihn, gleich als wollte er ſich Rat erholen, in Wahrheit aber, um den Glauben 


des Apoſtels zu ſtärken: „Woher werden wir Brot nehmen, daß dieſe Menge 
zu eſſen habe?“ Als etliche Heiden den Heiland zu ſehen wünſchten, wendeten 
ſie ſich an Philippus, daß er ſie zum Herrn führe. Beim letzten Abendmahle 
bat er Jeſus: „Herr, zeige uns den Vater!“ Und der Heiland belehrte die 
Apoſtel, daß er eines Weſens ſei mit dem Vater. Nach der Auferſtehung des 
Herrn predigte Philippus das Evangelium im Judenlande und in Phrygien, 
wurde aber zu Hierapolis ergriffen, ins Gefängnis geworfen, gegeißelt, an 
ein Kreuz geheftet und geſteinigt ums Jahr 81. Einer anderen Nachricht zu— 
folge wäre Philippus eines natürlichen Todes geſtorben. 

Der heilige Jakobus, der Jüngere, auch der Gerechte genannt, war 
ein Sohn des Alphäus und der Maria, einer Baſe der allerſeligſten Jungfrau. 
Deshalb heißt Jakobus ein „Bruder des Herrn“, da die Juden ihre nächſten 
Verwandten Brüder hießen. Jakobus übte eine ſtrenge Lebensweiſe und lag 
täglich ſo lange im Gebete, daß ſeine Knie eine ganz harte Haut bekamen. 
Seines ſittenreinen Lebens wegen ſtand er beim Volke, ſchon vor ſeiner Be- 


. rufung zum Apoſtel, in hohem Anſehen. Nach der Auferſtehung des göttlichen 


Heilandes wurde er einer beſonderen Erſcheinung gewürdigt. (1. Kor. 15, 7.) 
Er wurde Biſchof von Jeruſalem und wohnte der Verſammlung der Apoſtel 
zu Jeruſalem im Jahre 51 bei, wobei er nach Petrus das letzte entſcheidende 
Wort ſprach, wie er denn bei den aus dem Judentum ſtammenden Chriſten, 
bei der Arkirche in Jeruſalem, als leitendes Haupt galt, beſonders nachdem 
Petrus hatte fliehen müſſen. 

Jakobus ſchrieb einen Brief, der die Aufſchrift katholiſch oder allgemein 
hat, weil er an keine beſondere Kirche, ſondern an die bekehrte Judenſchaft 
gerichtet war, die in den verſchiedenen Teilen der Welt zerſtreut lebte. Bei 
den Juden bewirkte er viele Bekehrungen, da er bei ihnen in großer Ver⸗ 
ehrung ſtand; ſie ſchätzten ſich glücklich, den Saum ſeines Kleides berühren zu 
dürfen. Aus Neid hierüber ließ ihn der Hohe Rat auf die Zinne des Tempels 
führen, wo er vor dem verſammelten Volke den Glauben an Jeſus verleugnen 
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ſollte. Der Heilige aber ſagte: „Wiſſet, daß Jeſus zur Rechten des Vaters 
ſitzet, und richten wird die Lebendigen und die Toten.“ Sie ſtürzten ihn dar⸗ 
auf hinab in die Tiefe. Doch im Falle wurde er nicht ganz zerſchmettert, 
ſondern er erhob ſich nochmals auf ſeine Knie und betete um Verzeihung für 
ſeine Mörder. Ohne einer ſolchen Liebe zu achten, warfen die Juden Steine 
auf ihn, bis ihm ein Tuchwalker mit einer Walkerſtange einen tödlichen Schlag 
auf das Haupt verſetzte. Dies ereignete ſich an Oſtern des Jahres 62 oder 63. 


Der Brief des heiligen Jakobus beweiſt gegenüber den Irrlehren 
klar, daß wir noch nicht ſelig werden, wenn wir nur feſt glauben; wir müſſen 
dem ewigen Richter auch gute Werke aufweiſen können. Ohne dieſe 
guten Werke wäre der Glaube tot und unfruchtbar. Der Jakobus-Brief ſpricht 
auch deutlich von der Beicht und der Letzten Slung. Die Anders⸗ 
gläubigen wollen deshalb dieſen Brief nicht als zur Heiligen Schrift gehörig 
anerkennen. 


Am 2. Mai. 
Der heilige Athanaſius der Große, 


Patriarch von Alexandrien, Kirchenlehrer, f 373. 


Der heilige Athanaſius iſt einer der gewaltigſten Kämpfer für den 
heiligen katholiſchen Glauben. Aus dieſem Grunde iſt er viel verfolgt, aber 
auch von dem Herrn der Kirche mit der ewigen Krone der Glorie geſchmückt 
worden. 

Athanaſius wurde zu Alexandrien von ſeinen tugendhaften 
Eltern mit beſonderer Sorgfalt zu allem Guten herangebildet. Der heilige 
Alexander, ſpäter Patriarch von Alexandrien, fand Wohlgefallen an dem 
Knaben und übernahm die Sorge für ſeine Erziehung. Der Schüler beeiferte 
ſich, die Tugenden ſeines Lehrers treu nachahmend, deſſen Geiſt und Grund- 
ſätze ſich vollkommen anzueignen. Nach Vollendung der Studien begab ſich 
Athanaſius in die Wüſte zum heiligen Antonius, von dem er Abtötung der 
Sinnlichkeit und vertraute Gemeinſchaft mit Gott erlernte. Dann kehrte er 
nach Alexandrien zurück, wo er von Stufe zu Stufe im geiſtlichen Amte voran⸗ 
ſchritt. Der heilige Patriarch Alexander nahm ihn als Diakon zum Konzil 
von Nicäa im Jahre 325 mit. Athanaſius widerlegte die Irrlehre des 
Arius aufs glänzendſte und zog durch ſeinen Eifer, ſeine Kenntniſſe und ſeinen 
Scharfſinn die allgemeine Bewunderung auf ſich. Deswegen verfolgten die 
Arianer den unerſchrockenen Verteidiger auch bis an das Ende ſeines Lebens. 
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Nach dem Tode des Patriarchen Aexander wurde Athanaſius ſein Nach— 
folger in Alexandria. Seine biſchöfliche Amtsführung war ein ununter⸗ 
brochener Kampf. Er wurde verfolgt, verleumdet, ſeines Bistums entſetzt 
und fünfmal aus dem Lande verbannt. Teils hielt er ſich in der Wüſte, ein⸗ 
mal ſogar in der Stadt ſelbſt verborgen, teils auch ging er in fremde Länder, 
ſo 335 in deutſches Land nach Trier. Zu dieſer erſten Verbannung wurde der 
große Glaubenskämpfer von Konſtantin (+ 337) verurteilt, jenem erſten 
chriſtlichen Kaiſer, der ſoviel für die Erhöhung des Chriſtentums getan hat. 
So mächtig war ſchon damals der Einfluß der Irrlehre, ſo groß die Verleum— 
dungen der haßerfüllten Arianer. Der durch Güte und Milde ausgezeichnete 
heilige Papſt Julius J. (+ 352), der Hort der kirchlichen Einheit, an den 
ſich auch die arianiſchen Biſchöfe, Euſebianer genannt, mit ihren Anklagen 
wandten, nahm ſich kräftig des vertriebenen Athanaſius an, hielt im Jahre 340 
eine Kirchenverſammlung zu Rom und ſetzte den Patriarchen von Alexandrien 
wieder in ſeine Würde ein. Trotzdem mußte Athanaſius noch öfters flüchten 
und im ganzen ſiebzehn Jahre in der Verbannung zubringen. Einmal war 
er in der Kirche in Alexandrien rings von Soldaten umſtellt. Durch eine ver— 
borgene Pforte entkam er und mußte ſechs Jahre von Wüſte zu Wüſte in den 
ſchauerlichſten Wildniſſen umherirren, während Späher nach ihm ausgeſchickt 
und ein großer Preis auf ſeinen Kopf geſetzt war. Ein andermal war ſchon 
das Schiff ſeiner Verfolger hinter ihm her auf dem Nil, ein Entkommen nicht 
mehr möglich. Da wendete er ſein Schiff um und fuhr den Feinden entgegen. 
Deren Hauptmann kannte ihn nicht und fragte, ob er Athanaſius nicht geſehen 
habe. Mit einer erlaubten Liſt antwortete dieſer, ohne zu lügen: „Athanaſius 
iſt nicht weit von hier; wenn du eilſt, wirſt du ihn leicht erreichen“ und ſo kam 
er unbehelligt in die Stadt. Wie auf ſtürmiſchem Meer war ſein Leben von 
ſteten Gefahren umringt. Aus allen Verfolgungen kehrte er immer nach 
Alexandria zurück und triumphierte ſchließlich über die Feinde des katholiſchen 
Glaubens. 


Der heilige Gregor von Nazianz ſchildert Athanaſius als ſanft, leut⸗ 
ſelig, demütig. Sein gutes Gemüt trug zärtliches Mitleid gegen die Unglück⸗ 
lichen. Sein Tadel hatte nichts Bitteres, und ſeine Lobreden waren die treff— 
lichſten Belehrungen. Er war anhaltend und begeiſtert im Gebete, ſtreng im 
Faſten, unermüdlich im Wachen und Pſalmengeſange. — Nach ſolch harten 
Kämpfen und herrlichen Siegen ging Athanaſius am 2. Mai 373, nachdem er 
ſechsundvierzig Jahre der alexandriniſchen Kirche vorgeſtanden, in das beſſere 
Leben. Die Kirche verehrt ihn um fo mehr, als er fie durch ſeine bewun- 
derungswürdigen Schriften noch immer unterrichtet und erbaut, nachdem er 


. 
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ſchon im Leben „der Vater der Rechtgläubigkeit, eine Säule der Kirche“, der 
„Arzt ihrer Wunden“, der „religiöſe Schutzgeiſt ſeiner Zeit“ geweſen war. 


Die Verfolgungen der einzelnen Gläubigen läßt Gott zu, um 
ſeine treueſten Diener zu prüfen, ihre Fehler zu beſtrafen, ſie wachſamer zu 
machen, um ihre Glorie im Himmel zu vermehren, oder auch, damit das Glück 
ſie nicht ins Verderben ſtürze. Gott ſucht in all dieſem ſeine Ehre und das 
Heil der Seelen. Der Kirche Gottes aber gereichen die Anfeindungen nur zum 
Ruhme. Ihre Glaubenswahrheiten werden nach allen Seiten geprüft und 
erklärt, ihre Unüberwindlichkeit vor aller Welt erwieſen. 


Am 3. Mai. 
Die Auffindung des heiligen Kreuzes, 320. 


Zweieinhalb Jahrhunderte lang hatte das Chriſtentum von den 
römiſchen Kaiſern die ſchrecklichſte Verfolgung zu erleiden. Da griff die gött⸗ 
liche Vorſehung ſelbſt wunderbar ins Mittel. Kaiſer Konſtantin war 
ſchon als Regent des weſtlichen Teiles des gewaltigen Römiſchen Reiches den 
Chriſten gut geſinnt. Von den Römern gegen den grauſamen Mitkaiſer 
Maxentius zu Hilfe gerufen, trat er dieſem im Jahre 312 in der Nähe Roms 
mit ſeinem Heere entgegen. Allein die Streitkräfte des Gegners waren viel 
ſtärker. In dieſer Bedrängnis rief Konſtantin den Gott der Chriſten, zu dem 
ſich ſo viele ſeiner Soldaten bekannten, um Hilfe an. Und ſiehe! Konſtantin 
erblickte am hellen Mittage am Himmel ein Kreuz mit der Überſchrift: „In 
dieſem Zeichen wirſt du ſiegen.“ Er ließ ſich Fahnen mit dieſem Zeichen machen 
und ſiegte über Maxentius. Wm Gott für dieſe Gnade zu danken, beſchloß 
Konſtantin den Bau einer Kirche auf Golgotha, der Stätte der Kreuzigung, 
und ſeine Mutter, die heilige Helena, unternahm im Jahre 326 eine Reiſe 
nach Paläſtina mit dem ſehnlichſten Wunſche, das wahre Kreuz Jeſu Chriſti 
aufzufinden. Es gelang ihr unter der Mithilfe des heiligen Makarius, 
Biſchofs von Jeruſalem, die verſchüttete Felſengruft des Heiligen Grabes zu 
entdecken, auf der ein heidniſcher Tempel erbaut worden war. Dabei fanden 
ſich auch drei Kreuze, drei Nägel und getrennt von den Kreuzen das Täfelchen 
der Kreuzesaufſchrift. Nun waren die glücklichen Finder dieſes koſtbaren 
Schatzes in großer Verlegenheit. Welches Kreuz iſt nun unzweifelhaft das 
wahre Kreuz Chriſti? Makarius, voll Glauben und Vertrauen, betete eifrig 
und geriet auf den Gedanken, eine dem Tode nahe Frau das Kreuz in Ge⸗ 
genwart der Kaiſerin und des Volkes berühren zu laſſen. Als die Kranke das 
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dritte Kreuz berührte, wurde ſie vollkommen geſund. Nun war aller Zweifel 
gehoben. Die heilige Helena ließ an dieſer geheiligten Stätte, wo das wahre 
Kreuz aufgefunden wurde, eine herrliche Kirche bauen und legte den größten 
Teil des heiligen Kreuzes, in ein ſilbernes Gehäuſe eingeſchloſſen, ehrerbietig 
darin nieder. Einen andern Teil ſandte ſie dem Kaiſer Konſtantin nach 
Konſtantinopel. Ein drittes Stück gab ſie der von ihr zu Rom erbauten 
Kirche, die unter dem Namen zum heiligen Kreuze von Jeruſalem bekannt iſt. 


Die Gläubigen ſtrömten nun von allen Seiten zur Verehrung des ſo 
wunderbar aufgefundenen Kreuzes herbei. Oft ſchnitt man für fromme Per— 
ſonen, für Kirchen und Klöſter, Stückchen davon ab, ſo daß Teile von dem ge— 
heiligten Holze, ſogenannte Kreuzpartikel, überallhin gelangten und noch 
heute mit dankbarer Ehrfurcht behütet werden. 


Das Kreuzauffindungsfeſt iſt ſehr alt. In der lateiniſchen Kirche wird 
es ſchon ſeit dem fünften oder ſechſten Jahrhundert gefeiert. Kaiſer Konſtantin, 
+ 337, hat dem Chriſtentum öffentliche Anerkennung verſchafft, wodurch er 
weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt hat. Auch in der Geſetzgebung kam die 
chriſtliche Sitte zur Geltung. Der Kaiſer errichtete prächtige Kirchen, förderte 
die Einheit im Glauben bis in die letzte Zeit ſeines Lebens und übte perſönlich 
chriſtliche Frömmigkeit. In der griechiſchen Kirche wird Konſtantin als 
Heiliger verehrt, nicht aber in der römiſchen. übrigens empfing er, wie da⸗ 
mals üblich, erſt auf dem Todbette die Taufe, um ſo in der Taufunſchuld 
ſterben zu können. 


Die meiſten Menſchen ſuchen das Kreuz nicht, ſondern fliehen 
es. Die Sünder ſuchen immer Vergnügen; aber ſie finden doch nur Elend. 
Denn der Menſch, der Gott nicht ſucht, hat keinen Frieden. Seine böſen Be⸗ 
gierden und Leidenſchaften quälen ihn, und Gott ſchickt ihm ſtatt der Ver- 
gnügen Leiden, um ihn zu ihm zurückzuführen und von den Geſchöpfen zu 
trennen. Heilige Seelen ſuchen das Kreuz mit Eifer und finden dabei nur 
Troſt und Freude. Der heilige Franz Xaver verlangte immer mehr Arbeit 
und Leiden. Die heilige Thereſia verlangte zu leiden oder zu ſterben. Beide 
aber, ſowie der große heilige Paulus, wurden mitten in der Trübſal mit 
Freuden erfüllt, weil die übung im Leiden und ihre Liebe zu Gott ſie ſchon auf 
Erden glücklich machte. 
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Der heilige Florian, 
Kriegsoberſt, Martyrer, f 304. 


Die alte Stadt Lauriakum, das jetzige Dorf Lorch an der Enns in 
Oberöſterreich, entſtand aus einem urſprünglichen Lager der Römer. Durch 
die römiſchen Soldaten, von denen ſich manche auch nach ihrer Dienſtentlaſſung 
dort anſiedelten, war wohl die erſte Kunde vom Chriſtentum in jene Gegen⸗ 
den gedrungen. Als Diokletian ſeine Verfolgungsedikte erließ, da war der 
römiſche Statthalter von Norikum, Aquilinus, eifrig bemüht, auch die 
Chriſten von Lorch zum Abfall zu bewegen. Vierzig Chriſten, meiſt alt⸗ 
gediente Soldaten, wurden in den Kerker geworfen, um ſie durch Hunger und 
Durſt und ſonſtige Quälereien zum Opfern zu bringen. Als Florianus, ein 
ehemaliger Kriegsoberſt des römiſchen Heeres, davon hörte, eilte er ſogleich, 
von glühender Begeiſterung für den heiligen Glauben getrieben, von ſeinem 
Wohnorte Cetium, dem jetzigen Zeiſelmauer in Unteröſterreich, herbei, um 
ſeinen Kameraden in dem harten Kampfe in treuer Waffenbrüderſchaft bei- 
zuſtehen und ihr Schickſal zu teilen. Alsbald wurde er verhaftet und vor den 
Statthalter geführt, der Schmeicheleien und Drohungen nicht ſparte, um den 
wackeren Veteran dem Chriſtenglauben abſpenſtig zu machen. Florian aber 
betete: „Mein Gott und Herr, ich habe von Jugend an auf dich gehofft und 
kann dich nicht verleugnen; dein Name ſei gebenedeit im Himmel und auf 
Erden! Ich ſtreite für dich, deine Rechte wolle mich beſchützen in dieſer 
Stunde. O Herr, gib mir Stärke und Kraft zum Leiden und nimm mich in 
die Zahl deiner heiligen und auserwählten Kämpfer!“ Auf dieſes mutige 
Bekenntnis hin begann eine grauſame Mißhandlung. Florian wurde wieder⸗ 
holt gegeißelt und ſein Rücken mit ſpitzen Eiſen zerfleiſcht. Als der Richter 
ſah, daß die Standhaftigkeit des chriſtlichen Kämpfers nicht zu beſiegen ſei, 
befahl er, ihn zu ertränken. Auf die Ennsbrücke gebracht, betete er um 
Kraft zum letzten Siege, während man ihm einen Stein um den Hals hing. 
Noch zögerten die Soldaten an den alten Kriegsoberſten Hand anzulegen, da 
ſtieß ihn ein wilder junger Menſch über die Brücke hinab. Im ſelben Augen⸗ 
blicke traf ihn Gottes Strafe: er ward blind und ſah den Heiligen nicht mehr 
ſtürzen. 

Wie ein alter Bericht weiter erzählt, ſei der Martyrer nicht gleich 
untergegangen, ſondern von den Wellen auf einen vorragenden Felſen ge⸗ 
tragen worden. Dort habe ſich ein Adler niedergelaſſen, um den Leib zu be⸗ 
ſchützen, bis eine fromme Frau, vom Heiligen im Traume dazu ermahnt, ihn 
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in ihrem Gärtchen beerdigte. Bald entſtand eine Kirche und ein Kloſter an 
dieſer Stelle, und die Gläubigen, die vertrauensvoll die Fürbitte des heiligen 
Martyrers anriefen, durften die Erbarmungen Gottes an ſich erfahren. Aus 
dem kleinen Kloſter an der Grabesſtätte des Heiligen entwickelte ſich, nachdem 
Biſchof Altmann von Paſſau (ſiehe 8. Auguſt) im Jahre 1071 regulierte Chor⸗ 
herren dorthin verſetzte, das berühmte Stift St. Florian, das noch immer 
durch Seelſorge in ſeinen 33 Pfarreien und durch Unterricht ſegensreich wirkt. 
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Der heilige Florian. 


In Süddeutſchland und in Sſterreich ſteht der heilige Florian beim 
chriſtlichen Volke in hohen Ehren, beſonders als Patron gegen Feuersgefahr 
und gegen anhaltende Dürre. Kaum ein anderes Heiligenbild grüßt uns ſo 
oft von den Häuſern auf dem Lande, als das des heiligen Florian, mit dem 
Waſſerkübel ein brennendes Haus löſchend. Sein Todestag iſt der 4. Mai 304. 


In einem ſehr alten lateiniſchen Reime betete man, der heilige Mar— 
tyrer möge uns vor Feuersgefahr, beſonders vor dem ewigen Feu er be- 
hüten. Wohl war es das Feuer der göttlichen Liebe, welches die heiligen 
Martyrer ſo mächtig durchglühte, daß ſie auch die gräßlichſten Peinen freudig 

14. — Be er, Heiligenlegende. I. Band. 
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erduldeten. Sollte dieſe Liebe in uns nicht ſtark genug ſein, den Lockungen 
der Sünde zu widerſtehen, ſo muß uns doch der Gedanke an das ewige Feuer 
vor ſchlechter Tat zurückſchrecken. „In allen deinen Werken gedenke deiner 
letzten Dinge, Jo wirſt du in Ewigkeit nicht ſündigen.“ Sir. 7, 40. 


Am 5. Mai. 


Der heilige pius V., 
Papſt, f 1572. 


Pius V., vor ſeiner Erhebung zur päpſtlichen Würde Michael Ghisleri 
genannt, wurde 1504 in der kleinen Stadt Boschi in Italien geboren. Die 
in ſeiner Kindheit erhaltenen Tugendlehren hatten auf ſein zartes Gemüt 
einen lebhaften Eindruck gemacht; er riß ſich ſchon in ſeinem fünfzehnten 
Jahre von der Welt los und trat in den Orden des heiligen Dominikus. In 
dieſem neuen Stande ſtrebte er mit jedem Tage nach höherer Vollkommen⸗ 
heit. Seine Beſcheidenheit, Demut und Unterwürfigkeit, verbunden mit 
ſeiner Liebe zum Gebete, zum Faſten und Wachen, erhoben ihn bald zum 
Muſter der ganzen Genoſſenſchaft. Als er nach zurückgelegten Prüfungs⸗ 
jahren zum Prieſter geweiht worden war, übertrugen ihm ſeine Oberen das 
Lehramt der Philoſophie und Theologie. Im Jahre 1556 ernannte ihn Papſt 
Paul IV. zum Biſchof und im folgenden Jahre zum Kardinal. Als am 9. De⸗ 
zember 1565 der heilige Stuhl erledigt worden war, vereinigte ſich die Mehr⸗ 
zahl der Stimmen bei der neuen Papſtwahl auf unſern Heiligen. 


Er nahm den Namen Pius V. an und war vor allem bemüht, durch 
eigenes gutes Beiſpiel die Sitten bei Geiſtlichkeit und Volk zu heben. Alle 
Zeit, die er von ſeinen ſchweren Sorgen um die Kirche Gottes erübrigen 
konnte, war dem Gebete geweiht. Ein Edelmann aus England wurde katho⸗ 
liſch, weil ihn die Liebe des Heiligen rührte, mit welcher dieſer einem Armen 
die mit Geſchwüren bedeckten Füße küßte. Gar oft empfanden die Spitäler 
ſeine Mildtätigkeit; er beſuchte ſie in eigener Perſon, tröſtete die Kranken und 
bereitete die Sterbenden zum Tode vor. Durch weiſe Sparſamkeit ſtiftete 
Pius manche fromme Anſtalt, beſonders zur Jugendbildung. Er vergaß auch 
nicht den Wetteifer der Gelehrten und Künſtler anzuregen. - 

Als oberſter Hirte der Kirche Chriſti verkündete Pius die Beſchlüſſe der 
heiligen Kirchenverſammlung zu Trient und gab den römiſchen Katechismus 
und das römiſche Brevier und Meßbuch neu heraus. Er dehnte ſeine Sorgfalt 
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aus bis nach Amerika, Indien und bis zu den äußerſten Enden der Neuen 
Welt, indem er ſich bemühte, die apoſtoliſchen Arbeiten der Glaubensprediger 
zu unterſtützen und zu erleichtern. 

Ernſte Sorge, aber ſchließlich auch herrlichen Ruhm, brachte dem 
heiligen Papſte die Bekämpfung des Erzfeindes der Chriſtenheit, nämlich der 
Türken, die dem ganzen Abendlande Unterjodung drohten. Alle Kräfte 
wurden aufgeboten, die Chriften gegen dieſen gemeinſchaftlichen Feind durch 
gemeinſame Hilfe zu ſchützen. Pius ſchickte den Malteſerrittern kräftigen 
Beiſtand, als ſie von einem furchtbaren Türkenheere belagert wurden. Er 
ſchloß auch ein Bündnis mit den Venetianern und Philipp II., König von 
Spanien, um den Fortſchritten der Mohammedaner einen Damm entgegen 
zu ſetzen. Die Verbündeten ſtießen bei Lepanto auf die türkiſche Flotte. Am 
7. Oktober 1571 wurde die Schlacht geliefert, eine der berühmteſten, die uns 
die Geſchichte aufbewahrt hat. Die Chriſten erkämpften einen vollſtändigen 
Sieg, machten eine unermeßliche Beute und befreiten 157 000 Gefangene, die 
jie auf den Galeeren der Unglaubigen fanden. Beim Beginn dieſes Krieges 
verordnete der heilige Papſt Faſten und öffentliche Gebete. Als die Schlacht 
geliefert wurde, war er eben in Geſchäften mit den Kardinälen begriffen. 
Allein plötzlich verließ er ſie, ſchaute einige Augenblicke durchs Fenſter gegen 
Himmel und ſprach: „Nun mag nicht mehr die Rede von Geſchäften ſein; nur 
Dankgebete ſollen wir zum Himmel ſchicken für den Sieg, welchen Gott dem 
Chriſtenheere ſoeben verliehen hat.“ Und es war wirklich jo. In der näm⸗ 
lichen Stunde entſchied ſich der Sieg für das chriſtliche Heer. 

Zur Dankſagung verordnete Pius die Feier des Roſenkranzfeſtes auf 
den erſten Sonntag im Oktober und fügte der Lauretaniſchen Litanei die 
Worte bei: „Helferin der Chriſten.“ 

Der heilige Papſt Pius V. ſtarb am 1. Mai 1572. Feſt am 5. Mai. 


Beim Roſenkranzgebet ſoll man nicht bloß mündlich die Ge- 
bete verrichten, ſondern man muß dabei die Geheimniſſe erwägen, die uns der 
Roſenkranz vor Augen ſtellt; nämlich fünf freudenreiche, aus dem Leben der 
allerſeligſten Jungfrau entnommene, fünf ſchmerzhafte aus dem bittern Leiden 
Jeſu Chriſti und fünf glorreiche, die ſich auf den verklärten Heiland und ſeine 
heilige Mutter beziehen. Das fromme Beten des Roſenkranzes erlangt uns 
viele Gnaden von Gott auf die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau. Man 
ſollte immer einen Roſenkranz bei ſich tragen und täglich ein oder mehrere 
Geſetzchen mit Andacht beten. 
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Die ſelige Giſela, 
Königin von Ungarn, f 1095. 


Die Ungarn oder Magyaren hatten urſprünglich ihre Sitze noch auf 
aſiatiſchem Boden, drängten dann nach der Völkerwanderung weſtwärts und 
waren in Deutſchland längere Zeit hindurch infolge ihrer Raubzüge ſehr ge- 
fürchtet. Erſt nachdem fie auf dem Lechfelde 955 eine entſcheidende Zurück⸗ 
weiſung erhalten hatten, wurden ſie etwas ſeßhafter und für die Predigt des 
Chriſtentums empfänglicher. Einen nicht geringen Anteil an der Chriſtiani⸗ 
ſierung der Ungarn hat Bayern, das zuvor auch durch ihre Raubzüge am 
meiſten zu leiden hatte. Biſchof Piligrin von Paſſau, f 991, einer der 
ausgezeichnetſten Kirchenfürſten ſeiner Zeit, begab ſich ſelber nach Ungarn, 
predigte und ſtellte Seelſorger auf. Biſchof Adalbert von Prag (ſiehe 
22. April) gelang es, den Fürſten Geiſa zu taufen, und wenn auch dieſer noch 
nicht entſchieden für den chriſtlichen Glauben eintrat, um ſo ernſter nahm es 
ſein edler Sohn, der heilige Stephan (ſiehe 2. September). Dieſer fromme 
und mutige Regent trat in ein inniges Verhältnis zum Bayernherzog Hein— 
rich, den Heiligen, der feſt überzeugt war, ſein Land nur dann dauernd von 
den Einfällen der Ungarn ſchützen zu können, wenn dieſe Nation, die auch in 
ihrem heidniſchen Irrwahn manch edlen Zug aufzuweiſen hatte, dem Chriſten⸗ 
tum gewonnen würde. Deshalb verhieß Heinrich dem jungen Ungarfürſten 
Stephan ſeine Schweſter Giſela als Gattin und war behilflich, Ungarn zu 
einem ſelbſtändigen Königreiche und zu einer von Deutſchland unabhängigen 
Kirchenprovinz zu erheben. Mur jo waren die freiheitliebenden und national- 
ſtolzen Magyaren dem Chriſtentum geneigter zu machen. Die ſchon zur 
Römerzeit begründeten Kirchengemeinden jenes Landes hatte nämlich Biſchof 


Piligrin dem wieder aufgerichteten Erzbistum Lorch unterſtellt und dieſes mit 


Paſſau vereinigt. 


Giſela, um 985 auf Schloß Abbach bei Regensburg als Tochter des 
Bayernherzogs Heinrich II. geboren, hatte das Glück, mit ihren Geſchwiſtern 
vom heiligen Wolfgang unterrichtet zu werden (ſiehe 31. Oktober). Nun zog 
ſie, begleitet von den beſten Wünſchen ihres Bruders Heinrich, der nachher 
deutſcher König und Kaiſer wurde (ſiehe 15. Juli), in das fremde Land, 
nach Ungarn. Mehrere edle und tapfere Männer wurden ihr zu Schutz und 
Rat beigegeben. Sie erhielten im Lande Lehensgüter und halfen mit, dort 
deutſche Kultur zu verbreiten. Nicht das wenigſte Verdienſt an der Um⸗ 
geſtaltung des Landes aber kam der frommen Königin Giſela zu. 
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Von Anfang an hatte ſie es als ihre erſte Aufgabe betrachtet, ſich und 
ihr ganzes Haus dem Herrn zu heiligen, auf daß man die Früchte des Glau⸗ 
bens an ihrem geordneten, erbaulichen Familienleben und Hausweſen mit 
Augen ſollte ſehen können. Die Erziehung ihrer Kinder leitete ſie mit größter 
Sorgfalt und Weisheit. Gott erſparte ihr aber nicht den Schmerz, ſie alle vor 
ihr hinſterben zu ſehen. Ihr geliebter Sohn Emerich, der das Gewand der 
Anſchuld bewahrte und ſchon als Jüngling eine hohe Stufe der Vollfommen- 
heit erſtieg, zudem auch das erhabene Beiſpiel jungfräulichen Ehelebens gab, 
ſtarb ſechs Tage vor ſeiner Krönung und tauſchte ſo die ewige Krone vor der 
irdiſchen ein. Noch mehr als bisher widmete jetzt Giſela die ſtillen Stunden 
ihres häuslichen Lebens der Arbeit für Ausſtattung der Gotteshäuſer, indem 
ſie mit eigener Hand die kirchlichen Gewänder wob und ſtickte. Ihr Lieblings⸗ 
werk war der Bau der prachtvollen Kathedrale von Veszprim, die ſie von 
ihrem eigenen Vermögen aufführen ließ. 


Eines Verwandten Giſelas müſſen wir auch gedenken, nämlich des 
heiligen Günther. Dieſer thüringiſche Edelmann hatte ſeine Jugend mit 
weltlichem Treiben zugebracht, begab ſich dann aber unter die Leitung des 
heiligen Abtes Gotthard nach Hersfeld und mit ihm nach Niederaltaich (ſiehe 
13. Mai). Längere Zeit zwiſchen dem Welt- und Kloſterleben ſchwankend, 
ward er endlich durch das entſchiedene Wort Gotthards: „Es gibt keinen 
Mittelweg! Entweder — oder!“ und durch freundliches Einwirken des 
heiligen Heinrich, ſeines Vetters, auf dem Wege der Buße befeſtigt. Nur mehr 
vorwärts lenkte er jetzt den Blick. In demütiger Unterordnung unter die 
klöſterliche Zucht war er bald allen Brüdern in Altaich ein Vorbild. Der Ruf 
ſeines frommen Bußlebens drang bis an den Königshof in Angarn. Stephan 
wünſchte ſehnlich ſeinen heiligen Vetter in ſeiner Nähe zu haben. Auf ſeine 
Bitten hin kam denn Günther an den ungariſchen Hof und wirkte durch ſeinen 
ſtrengen Lebenswandel und ſeine von göttlicher Erleuchtung getragenen Rat- 
ſchläge mächtig auf das Königspaar und den ganzen Hof ein. Doch verließ 
er bald wieder den Hof, bezog eine Einſiedelei und erbaute dann an der Rinch⸗ 
nach am Regenfluſſe ein Klöſterlein. Denn immer zahlreicher kamen zu ihm 
die Leute aus der Umgebung und die Ordensbrüder von Niederaltaich, um 
von ſeiner erleuchteten Weisheit, die ihm Gott in geiſtlichen Dingen verlieh, 
Nutzen zu ziehen. Später zog er noch tiefer in die Wildnis des Böhmerwaldes 
hinein, um fern vom Lobe der Menſchen ſich ſtrenger Buße hingeben zu 
können. Nachdem er 37 Jahre lang in der Einſamkeit verlebt, ſtarb er, neunzig 
Jahre alt, am 9. Oktober 1045. 


Mit dem Tode König Stephans 1038 brach über die ſelige Giſela eine 
ſchwere Zeit der Prüfung herein. Die heidniſche Nationalpartei erregte 


214 7. Mai. Der heilige Stanislaus. 


einen Aufſtand und gewann nochmals Einfluß auf die Regierung des Landes. 
Giſela wurde heftig angefeindet, gefangen genommen und mißhandelt. Von 
König Heinrich III. befreit 1042, floh ſie aus dem Lande, ihrer zweiten 
Heimat, der ſie ſo viel Gutes getan, und trat in das Kloſter Niedernburg bei 
Paſſau ein. Als arme Kloſterfrau unterzog ſie ſich freudigſt den niedrigſten 
Arbeiten und entſchlief ſelig, als Abtiſſin, am 7. Mai 1095. Die Ungarn 
wallfahrteten ſpäter in Scharen zum Grabe ihrer ſeligen Königin. Die 
Schriftſteller nennen Giſela immer ſelig oder heilig, indes iſt ihre öffentliche 
Verehrung von der Kirche noch nicht anerkannt. 


„Ein jeder, der die Welt liebt, wird ein Feind Gottes.“ Warum 
ſollen wir die Welt lieben, da Jeſus ausdrücklich geſagt hat, er ſei nicht von 
der Welt? Die Welt hat viele Anbeter und betrügt doch alle Menſchen. 
Jeſus hat ſo wenig Diener und hat doch alle erlöſt. Lieber klein und arm mit 
Jeſus, als groß und reich mit der Welt, die von Gott gerichtet iſt. 


Am 7. Mai. 


Der heilige Stanislaus, 
Biſchof von Krakau und Martyrer, f 1079. 


Wie viele andere Heilige, ſo gab auch Stanislaus ſchon in zarter 
Jugend Zeichen ſeiner künftigen Heiligkeit. Er zeigte eine große Liebe zur 
Frömmigkeit und Abtötung, blieb den Kinderſpielen fern, aß und ſchlief ſehr 
wenig. Was ihm ſeine reichen Eltern ſchenkten, das brachte er den lieben 
Armen und Kranken. Stanislaus zeigte auch viel Luſt zum Studieren. Seine 
Eltern ſchickten ihn deshalb nach Gneſen auf die Schule, und von da nach 
Paris. Nach dem Tode ſeiner Eltern verſchenkte Stanislaus ſein beträcht⸗ 
liches Vermögen an die Armen. Er trat in den geiſtlichen Stand, und es 
dauerte nicht lange, ſo wurde er ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften wegen zum 
Biſchofe von Krakau erwählt. 

Stanislaus war ein eifriger Hirte der Kirche Gottes. Er ſah mit Schmerz 
den ſchlechten Lebenswandel des Königs Boleslav II. und tadelte ihn mit 
edlem Freimut. Darüber erzürnt, ſann der König auf Rache. Er brachte 
falſche Zeugen auf, welche ausſagten, Stanislaus beſitze ein Feld, das ihm nicht 
gehöre. Da erhob der fromme Biſchof ſein Herz zu Gott, und nach inbrünſtigem 
Gebete bat er um drei Tage Aufſchub des Urteilsſpruches, nach dieſer Zeit 
wolle er den toten Edelmann, von dem er das Feld gekauft, als ſeinen Zeugen 
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ſtellen. Der König ſpottete darüber; aber der Heilige ging in die Kirche, blieb 
mit ſeiner Geiſtlichkeit Tag und Nacht im Gebete, hielt ein ſtrenges Faſten und 
rief mit vielen Tränen die Hilfe Gottes an. Am vierten Tage ging der Biſchof 
nach der heiligen Meſſe zum Grabe des Verſtorbenen und befahl ihm, im 
Namen des dreieinigen Gottes aufzuſtehen. Der Tote ſtand im Angeſichte des 
ganzen Volkes auf, ging mit dem Biſchofe in die Gerichtsverſammlung des 
Königs und bezeugte, daß er die ganze Zahlung empfangen habe. Hierauf 
führte der Heiligen den Toten wieder zu ſeiner Ruheſtätte. Doch der König 
bekehrte ſich nicht, ſondern ſetzte ſein ärgernisgebendes Laſterleben fort und 
behandelte ſeine Untertanen mit Grauſamkeit. Wieder mahnte ihn der 
Biſchof; doch vergebens. Nun ſprach er die Strafe des Kirchenbannes gegen 
den Frevler aus. Als trotzdem Boleslaus in die Domkirche ging, ließ der 
Biſchof ſofort den Gottesdienſt abbrechen und zog ſich in eine kleine Kapelle 
zurück. Voll Wut ſchickte der Wüſtling Soldaten nach und als dieſe den 
Heiligen nicht zu berühren wagten, ſtürmte er ſelbſt in die Kapelle und 
ſpaltete mit ſeinem Schwerte dem mutvollen Biſchof die Hirnſchale, worauf 
die Soldaten ſeinen Leib zerſtückelten, am 8. Mai 1079. Feſt am 7. Mai. 


Es wäre Vermeſſenheit, wenn wir glaubten, Gott werde uns 
bei jeder Schwierigkeit, die uns begegnet, durch ein Wunder zu Hilfe fom- 
men. Nein, wir müſſen tun, was Klugheit und Religion uns gebietet, alle 
natürlichen Mittel anwenden und den Ausgang demütig und vertrauensvoll 
Gott überlaſſen. Er kann auch ohne Wunder eine glückliche Wendung un— 
ſerer Angelegenheiten herbeiführen, ſo verzweifelt ſie auch zu ſtehen ſcheinen. 
Gott hat dem heiligen Stanislaus außerordentliche Hilfe in dem Streitfalle 
geſchickt, ſchließlich aber das Opfer des Lebens von ihm gefordert. 


Am 8. Mai. 
Die heilige Monika, 


Witwe, f 387. 


Die heilige Monika gehörte einer gottesfürchtigen Familie in Tagaſte 
in Afrika an. Ihre Erziehung leitete eine bejahrte Dienerin, die ſeit langer 
Zeit treu ihre Pflicht im Hauſe erfüllte. Die weiſe Erzieherin flößte früh⸗ 
zeitig den ihr anvertrauten Kindern die wahren Tugendgrundſätze ein. Sie 
ſuchte ſorgfältig die aufkeimenden Leidenſchaften zu unterdrücken und ge— 
wöhnte die Kinder durch Wort und Beiſpiel an Pflichttreue und genaue Re- 
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ligionsübung. Am Tiſche hielt ſie ernſtlich auf die notwendige Mäßigkeit in 
Speiſe und Trank. Deſſenungeachtet gewöhnte ſich doch Monika unvermerkt 
ans Weintrinken. Sie wurde nämlich oft in den Keller geſchickt; dort ſchlürfte 
ſie jedesmal ein wenig von dem Weine, ehe ſie ihn in die Flaſche goß. 
Anfangs geſchah es aus jugendlichem Leichtſinn, nach und nach fand Monika 
Vergnügen daran. Dieſe Gewohnheit hätte verderbliche Folgen haben können, 
wenn nicht Monika durch eine bittere Bemerkung einer Magd davon ab— 
gebracht worden wäre. In einem Wortwechſel warf ihr dieſe vor: „Du biſt 
eine Weintrinkerin!“ Dieſes Wort zündete in dem jugendlichen Herzen. 
Monika ſchämte ſich, ſie erkannte die Häßlichkeit ihres Fehlers und legte die 
böſe Gewohnheit ab. Zur Jungfrau herangewachſen, verheirateten ſie ihre 
Eltern an Patricius, einen angeſehenen Bürger von Tagaſte, der aber noch 
dem Heidentume ergeben war. Monika hatte den Troſt, daß Patricius, deſſen 
Heftigkeit ſie mit aller Sanftmut und Geduld begegnete, ſich vor ſeinem früh⸗ 
zeitigen Tode zum Chriſtentume bekehrte. Ebenſo gewann Monika auch ihre 
Schwiegermutter für die Religion Jeſu. 


Als eine ihrer Hauptpflichten betrachtete die heilige Witwe Monika die 
Linderung fremden Elends und die Unterſtützung der Armen. Um ſich immer 
mehr zur übung der Tugend anzueifern, ließ ſie die Ewigkeit nie aus dem 
Auge. Jeden Tag wohnte fie dem heiligen Meßopfer bei und ſuchte durch Wn- 
hörung des göttlichen Wortes ihren Geiſt immer mehr in Gott zu befeſtigen. 
Sie flehte oft die Heiligen um ihren Beiſtand an und beſuchte gern die Gräber 
der Martyrer. Dabei wachte ſie ſorgfältig über ihr Hausweſen und vorzüglich 
über die Kindererziehung. N 


Monifa hatte zwei Söhne und eine Tochter. Ihr Sohn Auguſtinus machte 
ihr vielen Kummer; ſie weinte ſo viel und bat Gott ſo inſtändig um die Bekeh⸗ 
rung dieſes Sohnes, daß ihr ein heiliger Biſchof die merkwürdigen Worte ſagte: 
„Es iſt nicht möglich, daß das Kind ſo vieler Tränen verloren gehe.“ Die 
Prophezeihung wurde erfüllt. Monika reiſte ihrem Sohne, der entwichen 
war, nach Rom und Mailand nach und hatte die Freude, die Bekehrung des 
Auguſtinus unter den Angſten und Beten ihres mütterlichen Herzens Schritt 
für Schritt der Vollendung entgegen reifen zu ſehen. Das große Werk, das der 
Kirche einen ihrer größten Söhne zurückgab, war gelungen! überglücklich 
wollte ſie wieder in ihre Heimat zurückkehren. Doch ihr Lebenswerk war voll⸗ 
bracht, Gott wollte ſie in die ewige Heimat führen. In einer Unterredung 
mit Auguſtin in Oſtia, der Hafenſtadt von Rom, ſagte ſie unter anderem: 
„Nun will ich gerne ſterben; denn es gibt nichts mehr in der Welt, was noch 
Reiz für mich hätte. Über meine Hoffnung hat mir Gott dies gewährt, daß 
ich dich als ſeinen Diener ſehe, der ſogar alles irdiſche Glück verachtet.“ 


— 
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Fünf Tage nach dieſem Geſpräche erkrankte dieſe unvergleichliche Mutter 
an einen Fieber, das täglich zunahm und jede Hoffnung auf Wiedergeneſung 
vernichtete. Sie ſagte zu ihren Söhnen: „Nichts ſoll euch die Sorge um 
meinen Leib kümmern; um das einzige bitte ich euch, daß ihr am Altare des 
Herrn meiner gedenket, wo immer ihr ſein möget.“ Die heilige Monika ſtarb 
zu Oſtia im Jahre 387. Ihr heiliger Leib wurde in die Kirche getragen, wo 
das heilige Meßopfer für ihre Seelenruhe verrichtet wurde, ehe man die fterb- 


Die heilige Monika. 


liche Hülle ins Grab ſenkte, wie dies bei den Gläubigen ſchon damals 
üblich war. Feſt 4. Mai. 


Wer ſeine Mutter lieb hat, der ehrt ſie und gehorcht ihr gern. 
Ein guter Menſch ſchätzt nichts höher als ſeine Mutter. Er erzeigt ſich ihr 
dankbar durch eine gute Behandlung und ſucht ihr auf jede Weiſe Freude zu 
bereiten. Nie kann ein Kind ſeiner Mutter vergelten, was dieſe für es getan 
hat. Nur durch eifriges Gebet für die Eltern können wir einigermaßen un- 
ſeren Dank abtragen. Die heilige Monika zeigt uns aber auch, wie mächtig 
das Gebet einer frommen Mutter für das Wohl ihrer Kinder wirkt. 
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Der heilige Gregor von Nazianz, 
Kirchenlehrer und Erzbiſchof von Konſtantinopel, f 389 oder 390. 


Gregor, wegen ſeiner tiefen Religionskenntnis der Theologe genannt, 
war im Bezirke von Nazianz in Kappadozien geboren. Sein Vater hieß auch 
Gregor, der Altere, Biſchof von Nazianz, und wird am 1. Auguſt als 
Heiliger, und Nonna, ſeine Mutter, am 1. Januar in der Kirche als Heilige 
verehrt. Auch ſeine Geſchwiſter Cäſarius und Gorgonia ſind Heilige. Nach⸗ 
dem Gregor in ſeiner Heimat die Grammatik erlernt hatte, ging er auf die 
berühmte Schule der Redekunſt zu Cäſarea in Paläſtina. Nachher blieb er 
einige Zeit zu Alexandrien und ſetzte dieſelben Studien fort, und da Athen, 
Griechenlands Hauptſtadt, im Rufe ſtand, die geſchickteſten Lehrer der Bered— 
ſamkeit zu beſitzen, begab er ſich auch dorthin. Auf dem Meere wurde ſein 
Schiff von einem heftigen Sturme zwanzig Tage lang hin und her geworfen; 
die Mannſchaft und alle Reiſenden hielten ſich für verloren. Da gelobte 
Gregor, ſich ohne Vorbehalt dem Dienſte des Herrn zu weihen, wenn er aus 
der Gefahr befreit werde. Der Sturm legte ſich, und Gregor landete glücklich 
an Agina, einer Inſel, unfern von Athen. Hier ſchloß Gregor ein inniges 
Freundſchaftsbündnis mit dem heiligen Baſilius. Die beiden Freunde lebten 
ſehr zurückgezogen; nur zwiſchen Gebet und Studium war ihre Zeit eingeteilt. 
Das Geld, welches ihre Eltern ihnen ſchickten, verteilten ſie unter die Armen 
und behielten nur ſo viel, um die notwendigſten Lebensbedürfniſſe zu be⸗ 
ſtreiten. 

Sobald Gregor nach Nazianz zurückgekehrt war, weihte er ſich gänzlich 
dem Dienſte Gottes. Man konnte nicht die geringſte Anhänglichkeit an die 
Erde an ihm gewahren, er lebte, ſozuſagen, außerhalb der Welt und hatte 
ſeine Unterhaltung nur mit Gott. Seine Geduld wurde oft durch ſchmerzvolle 
Krankheiten geprüft; er freute ſich aber ſeiner Gebrechlichkeit, die ihm Ge⸗ 
legenheit gab, Abtötung und Selbſtverleugnung zu üben. Zum Prieſter ge⸗ 
weiht, verteidigte Gregor mit großem Mute den katholiſchen Glauben gegen 
die Arianer. Später wurde Gregor von den noch wenigen Katholiken als 
Biſchof nach Konſtantinopel gerufen, hatte aber viele Verfolgungen zu er⸗ 
dulden. Doch die Kraft ſeines apoſtoliſchen Wortes ſtärkte die Rechtgläubigen 
und bekehrte viele Arianer. Als Kaiſer Theodoſius kam, der Unordnung in 
der Hauptſtadt zu ſteuern, beſtimmte er Gregor unter großer Auszeichnung 
zum Erzbiſchof. Als aber dann beim Konzil in Konſtantinopel im Jahre 381 
einige Biſchöfe die Gültigkeit ſeiner Biſchofswahl bezweifelten, legte Gregor 
ſofort freudig ſeine Würde nieder und zog ſich wieder in die Einſamkeit zurück. 
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Er ſchrieb Gedichte über verſchiedene religiöſe Gegenſtände, um zur Erbauung 
der Gläubigen beizutragen. In ſeinen Briefen gab er vortreffliche Unter- 
weiſungen, ſchrieb aber nie vor, was er nicht ſelbſt ausübte. Seine Reliquien 

befinden ſich zu Rom in der Vatikankirche. 


Der heilige Gregor war eine brennende Lampe für ſeine Mitmenſchen; 
er leuchtete durch ſein herrliches Beiſpiel. So ſollte jeder ſich bemühen, 
nach Kräften in kleinem Kreiſe ein gutes Beiſpiel zu geben. Ein Sprichwort 
ſagt: „Worte belehren, Beiſpiele reißen hin.“ Unſer Beiſpiel muß überall zum 
Guten ermuntern. Die Sittſamkeit und Beſcheidenheit ſchon im Außern 
macht mehr Eindruck als die ſchönſten Worte über die Tugend. 


Am 10. Mai. 


Der heilige Gotthard, 
Biſchof von Hildesheim, f 1038. 


Der heilige Gotthard (Godehard, Gothard) war aus dem nieder— 
bayeriſchen Dorfe Ritenbach oder Reichersdorf gebürtig, unfern der Abtei 
Niederaltaich, in welcher er ſeine religiöſe und wiſſenſchaftliche Bildung er— 
hielt. Seine Fortſchritte in der Tugend und in den damals üblichen Kennt⸗ 
niſſen erweckten große Hoffnungen für ſeine Zukunft. Mit Freuden ſahen die 
Eltern und Lehrer, wie der ernſte Knabe, von allem tändelnden Leichtſinne 
des jugendlichen Alters entfernt, die Blüte ſeiner Jahre in Anſchuld und 
Gottesfurcht dem Herrn weihte. Als er in der Kloſterſchule die nötigen Vor⸗ 
kenntniſſe erhalten hatte, nahm ihn Erzbiſchof Friedrich von Salzburg zu ſich, 
um ihn vollends in der Wiſſenſchaft des Glaubens und des Kirchenweſens 
auszubilden. Auch auf einer Reiſe nach Italien mußte Gotthard den Erz⸗ 
biſchof begleiten. Nach drei Jahren ſchickte er ihn, zum Subdiakon geweiht, in 
das Kloſter Altaich zurück. Aus Vorliebe zum Ordensberufe trat Gotthard 
990, in ſeinem einunddreißigſten Jahre, in den Benediktinerorden und heiligte 
ſich durch glühende Liebe zu Gott und ſeinen Mitmenſchen, durch weiſe Bup- 
ſtrenge und engliſche Eingezogenheit. 

Der heilige Wolfgang von Regensburg weihte den eifrigen Ordens- 
mann zum Prieſter, worauf er als Prior der Kloſtergenoſſenſchaft vorgeſetzt 
wurde. Der heilige Heinrich, Herzog von Bayern und nachmaliger römiſcher 
Kaiſer, übertrug ihm 995 die erledigte Abtswürde, die Gotthard jedoch erſt 
nach zwei Jahren und zwar auf ausdrücklichen Befehl mehrerer Biſchöfe 
annahm. 
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Gotthards Tätigkeit als Kloſteroberer war fo ſegensreich, daß der 
Ruf Niederaltaichs in alle deutſchen Lande drang. Die Kultivierung des 
Bodens, die Gewerbe und Künſte, das Schulweſen und die Wiſſenſchaften wur- 
den eifrigſt gepflegt. Wichtiger noch war ihm die genaueſte Beobachtung der 
Ordensregeln und das Tugendſtreben ſeiner Mönche, von denen neun als 
Abte in fremde Klöſter und einer auf einen Biſchofsſtuhl berufen wurde. Er 
ſelbſt mußte auf Wunſch Kaiſer Heinrichs die Abteien Hersfeld, Tegernſee und 
Kremsmünſter wieder in klöſterlicher Zucht erneuern und einige Zeit leiten 
und ward dann für einen noch größeren Wirkungskreis auserſehen. Im 
Jahre 1022 ging der heilige Bernward, Biſchof von Hildesheim, in das 
beſſere Leben ein und der Kaiſer ernannte ſogleich den Abt Gotthard zum 
Hirten dieſes verwaiſten Sprengels. Nur mit großer Mühe konnte aber der 
Heilige zur Annahme eines Jo wichtigen Amtes bewogen werden. Erzbiſchof 
Aribo von Mainz erteilte ihm die Weihe, worauf er mit großem Eifer, hoher 
Klugheit und feſtem Vertrauen auf Gott ſeinem Bistume vorſtand. Gotthard 
ſtiftete Schulen und ſorgte für geziemende Ausſchmückung der Gotteshäuſer, 
deren er mehrere erbaute, viele prachtvoll erneuerte und mit den nötigen 
Einkünften verſah. 


Nebſt der Verherrlichung Gottes lag dem heiligen Gotthard nichts mehr 
am Herzen als das Wohl ſeines Nächſten. Er ſtiftete deshalb in Hildesheim 
ein Spital für Arme und Gebrechliche. Nicht nur Einheimiſche, ſondern auch 
Fremde fanden darin eine Zufluchtsſtätte und wurden mit Liebe gepflegt. 

Der heilige Biſchof wohnte den damals gehaltenen kirchlichen Ver- 
ſammlungen bei, leuchtete überall durch Weisheit und Heiligkeit, bis er am 
4. Mai 1038, reich an Verdienſten, im Herrn entſchlief. Sein Andenken wird 
an ſeinem Todestage gefeiert. 


Gleich dem heiligen Gotthard ſollen wir die Zierde des Hauſes 
Gottes liebhaben. Es iſt jedermann möglich, ein kleines zur Aus⸗ 
ſchmückung der Kirchen und Kapellen beizutragen, beſonders bei Sammlungen 
für Kirchenbauten etwas zu geben. An Feſttagen mag man ſchöne Blumen⸗ 
ſtöcke, Blumenkränze oder Blumen in Sträuße gebunden zum Schmuck der 
Altäre freudig zur Verfügung ſtellen. Mädchen und Frauen, welche geſchickt 
mit der Nadel umzugehen wiſſen und über freie Zeit verfügen, können für 
kirchliche Ausrüſtungsgegenſtände ſorgen, wie Altartücher, Kommunion⸗ 
tücher, Handtücher, Korporalien. Wie die frommen Frauen dem Heiland 
dienten, als er auf Erden wandelte, ſo müſſen wir es uns zur Ehre ſchätzen, 
zum Schmucke ſeines Hauſes beitragen zu können. 
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Der heilige Philippus, 
Einſiedler zu Zell, + um 750. 


Im Bistum Speier wird am 11. Mai das Feſt des heiligen Prieſters 
und Einſiedlers Philippus gefeiert. Er war von Geburt ein Engländer und 
verließ ſein Vaterland, um eine Wallfahrt nach Rom zu machen. Er ver- 
richtete ſeine Andacht bei den Gräbern der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und 
Paulus und diente Gott lange Zeit in Rom ſo andächtig, daß ihn der Heilige 
Vater zur prieſterlichen Würde erhob, obwohl er ſich deſſen in ſeiner Demut 
weigerte. Da er aber in ſtiller Abgeſchiedenheit leben wollte, ging Philippus 
fort von der Hauptſtadt der Chriſtenheit, durchwanderte das Frankenreich und 
kam zuletzt in die Rheinpfalz. Daſelbſt baute er dem heiligen Michael zu 
Ehren eine Kapelle. Das Dorf aber, welches jetzt an dieſem Orte ſteht, hat 
von der Zelle des Heiligen ſeinen Namen Zell und das Tal dabei heißt 
Zellertal. 

Philippus lebte in dieſer Einſamkeit mit einem Gefährten, namens 
Horoscolf; er war auch ein Prieſter und gleich eifrig im Streben nach Voll— 
kommenheit. Sie beteten, waren ſtandhaft in ihren heiligen Vorſätzen und 
taten viel Gutes. Der Ruf ihrer Heiligkeit verbreitete ſich weit herum in 
der Gegend, und viele Sünder kamen zu den heiligen Einſiedlern, um ihr Gee 
wiſſen zu erleichtern. Auch ein adeliger Herr kam öfters, um mit dem heiligen 
Philipp ſich über ſein Seelenheil zu beſprechen. Dadurch wurde dieſer auch bei 
König Pippin, dem Kleinen, bekannt. Die Legende erzählt, dieſer Hofmann 
ſei auch wiedergekommen, als der Heilige ſchon tot im Sarge lag. Im Begriffe, 
in den Krieg ziehen, kniete er nieder am Sarge und empfahl ſich der Für⸗ 
bitte des Heiligen. Da hob dieſer ſeine Hand aus dem Sarge und gab ſeinem 
Beichtkinde den Segen. Manch andere Wunder werden noch erzählt. Ein 
ganz armſeliger Mann, namens Willibert, der am ganzen Leibe gelähmt und 
an einem Auge blind war, ließ ſich zum Grabe Philipps tragen, brachte da- 
ſelbſt die Nacht im Gebete zu und erlangte die Kraft ſeiner Glieder und das 
Augenlicht wieder. Als eines Sommers durch andauernden Regen die ganze 
Ernte zu verderben drohte, entſchloß man ſich das Grab zu öffnen, um den 
Leib des Heiligen bei der Bittprozeſſion mitzutragen. Da entſtrömte dem 
Grabe ſo ſtarker Wohlgeruch, wie ihn noch niemand lieblicher wahrgenommen 
hatte. Der Regen aber hörte alſogleich auf und die Früchte jenes Jahres 
konnten reichlich und glücklich eingebracht werden. 

Als der Heilige ſtarb, hatten ſich ſchon mehrere Jünger zu ihm geſellt 
und dieſe blieben beieinander und ſetzten ihr heiliges Leben am Grabe ihres 
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geiſtlichen Vaters fort. Im zwölften Jahrhundert wurde von Zweibrücken 
aus eine Propſtei von Chorherren daſelbſt errichtet. Es wurde ſpäter eine 
neue Kirche unter Anrufung des heiligen Philipp erbaut und auch ihm zu 
Ehren eine Bruderſchaft errichtet, der ſich die vornehmſten Perſonen an- 
ſchloſſen. Aber bei der Glaubensſpaltung ging alles zugrunde, und die 
heiligen Reliquien, welche bis zum Jahre 1531 in Zell gezeigt worden waren, 
findet man dort nicht mehr. Feſt am 3. Mai. 


Die Einſamkeit iſt ein ſtarker Schutz für die Tugend. Allein man 
denke nicht, die frommen Einſiedler hätten ganz unangefochten und ohne 
Sorge um ihr Seelenheit leben können. O nein, der Menſch kann ſich nicht 
ſelbſt entfliehen; er trägt ſeine bojen Neigungen mit ſich herum, und 
wenn er nicht beſtändig gegen dieſelben ankämpft, werden ſie ihn bald unter⸗ 
jocht und in Sünden geſtürzt haben. 


Am 12. Mai. 


Der heilige Modoald, 


Biſchof von Trier, f 640. 


Modoald ſtammte von einem edlen Geſchlechte (ſiehe 17. März) und 
lebte am Hofe des Königs Dagobert von Auſtraſien. Doch das Geräuſch des 
Hoflebens ſtörte ihn nicht in ſeinem innigen Verkehre mit dem lieben 
Heilande. Als er im Jahre 622 von Prieſtern und Laien zum Biſchof von 
Trier erwählt wurde, da floh er anfangs, erſchreckt über die hohe Würde. 
Aber die Liebe ſiegte doch in ſeinem Herzen über die Furcht, und Modoald be— 
ſtieg den biſchöflichen Stuhl von Trier. Er zeigte jetzt im Streben nach Voll⸗ 
kommenheit einen ſo friſchen Eifer, als ob er eben erſt begänne, und doch war 
er ſchon von Jugend auf bemüht, ſeine Seele zu heiligen. Er brachte ſich für 
ſein Volk zum Opfer dar; denn dem Heile ſeines Volkes galten ſeine Nacht⸗ 
wachen, ſeine Gebete und Faſten, ſein ganzes ſtrenges Büßerleben. An der 
Moſel erbaute Modoald eine Kirche zu Ehren des galliſchen Martyrers 
Symphorian (f 180) und verſammelte dort, unter der Ordensregel des 
heiligen Benedikt, einen Chor von Jungfrauen, denen er ſeine Schweſter 
Severa als Abtiſſin vorſetzte. Als dieſe fromme Schweſter ſtarb, hatte der 
Heilige ein gar herzliches Verlangen, aufgelöſt und bei Chriſto zu ſein. Er 
glaubte aber für ſeine vermeintlichen Fehler noch mehr Buße tun zu müſſen. 
Oftmals rief er aus: „O wie lieblich ſind deine Wohnungen, Herr der Heer⸗ 
ſcharen! Meine Seele ſeufzt und ſchmachtet nach den Vorhöfen des Herrn.“ 
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Gott offenbarte dem heiligen Oberhirten den Tag und die Stunde ſeines 
Hinüberſcheidens, was er mit großer Freude ſeinen Prieſtern verkündete, die 
ſich jedoch herzlich darüber betrübten. Modoald vermehrte noch ſeine Buß— 
werke. Seine Geiſtlichen baten ihn, er möge doch des ermüdeten Leibes ſich 
erbarmen; aber der Heilige antwortete: „Haltet den Geiſt, der zu Gott gehen 
ſoll, nicht auf durch des Leibes Speiſe. Die größte Barmherzigkeit wird dem 
Fleiſche erzeigt, wenn es durch den ſieghaften Geiſt abgetötet wird.“ Der 
Heilige tröſtete alle Gegenwärtigen, ermahnte ſie in väterlicher Liebe, die 
Gebote Gottes zu halten, den Tod und das Gericht vor Augen zu haben und 
im Guten allzeit voranzuſchreiten. Hierauf empfing er die heilige Weg⸗ 
zehrung, gab den Seinigen den Friedenskuß und empfahl ſie dem himmliſchen 
Vater. Dann richtete er ſich auf, erhob Hände und Augen zum Himmel, be— 
zeichnete ſich dreimal mit dem heiligen Kreuze und gab ſeine Seele in die 
Hände des himmliſchen Vaters am 12. Mai um 640. Nach ſeinem Tode ge- 
ſchahen viele Zeichen und Wunder und die Bewohner von Trier, die ihn in 
großen Trübſalen mit Vertrauen angerufen, haben allzeit ſeine Hilfe erfahren 
und von Gott Gnade und Heil erlangt. 


„Der Tod des Gerechten iſt koſtbar in den Augen Gottes.“ Mit 
welchem Entzücken wird die Seele erfüllt ſein, wenn ſie nach einem heiligen 
Leben das Angeſicht Gottes ſchaut, den ſie geliebt, für den ſie gearbeitet und 
gekämpft, nach dem ſie mit der ganzen Innigkeit ihres Herzens verlangt hat! 
„Wohlan, du getreuer Knecht,“ wird der Herr ſagen, „weil du über Weniges 
getreu warſt, will ich dich über Vieles ſetzen! Gehe ein in die Freude deines 
Herrn!“ 


Am 13. Mai. 
Die vierzehn heiligen Nothelfer. 
Die heiligen Achatius und Cyriakus. 


Die Verehrung der vierzehn heiligen Nothelfer iſt wohl ſchon über 
800 Jahre alt. Wann und wo man zuerſt dazu gekommen iſt, eine beſondere 
Gruppe von Heiligen gemeinſam in ſchwerer Not und großen Bedrängniſſen 
anzurufen, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Vom Jahre 609 an wurde 
in Rom ein Felt aller Martyrer eingeführt (. 1. November). Es wäre mög⸗ 
lich, daß man, um den Wünſchen nach einem Bilde aller Martyrer nachzu— 
kommen, jene Martyrer wählte, die in der größten Not der Kirche, in den 
Verfolgungen des Dezius und Diokletian, die Macht des Chriſtentums 
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bezeugten. Mit Ausnahme des hl. Agidius, der etwas ſpäter lebte und auch 
nicht Martyrer iſt, ſind nämlich die Nothelfer Martyrer aus jener Zeit. 
Es find die vierzehn Heiligen (mit Angabe ihres Todes- oder Feſttages): 


Der hl. Georg, 23. April 303; der hl. Erasmus, 2. Juni 303; 
der hl. Vitus, 15. Juni 303; der hl. Chriſtoph, 25. Juli 229; 
der hl. Achatius, 8. Mai 307; der hl. Agidius, 1. Sept. um 721725; 


der hl. Blaſius, 3. Februar 314; der hl. Pantaleon, 27. Juli 305; 
der hl. Dionyſius, 9. Oktober 286; der hl. Cyriakus, 8. Auguſt 309; 
der hl. Euſtach, 20. September 118; die hl. Margareta, 20. Juli 305; 
die hl. Barbara, 4. Dezember 306; die hl. Katharina, 25. Nov. 306. 


Wahrſcheinlicher iſt, daß dieſe Zuſammenſtellung von Heiligen zur 
Zeit der großen Peſtſéuchen entſtanden iſt, vielleicht in der oberen Main⸗ 
gegend. Alle dieſe Heiligen galten ſchon vorher einzeln als bewährte Helfer 
in leiblichen Nöten. In jener großen Not und Drangſal rief man ſie gemein⸗ 
jam an. Zudem ijt dieſen Heiligen nach der Legende von Gott eine ganz aus- 
nehmende Vollmacht zugebilligt worden, daß ihr Fürbittwort bei ihm Er⸗ 
hörung finden werde. 

Bei der Zahl 14, 11 männliche und 3 weibliche Nothelfer, hat man an 
die elf Apoſtel und die drei frommen Frauen gedacht, die ſich mit Maria um 
den Erlöſer ſcharten, nach überwundener Todesnot und nach der glorreichen 
Auferſtehung, als erſte Zeugen des machtvollen Sieges. Die Mutter des 
Herrn oder der Erlöſer ſelbſt, als Kind dargeſtellt, bilden ja gar oft den Mit⸗ 
telpunkt der Nothelfergruppe. Bisweilen findet man, je nach der Gegend, 
auch andere Volksheilige beigefügt, ſo den heiligen Magnus oder Leonhard, 
Nikolaus, Oswald, Quirin, Rochus u. a. d 

Der heilige Achatius, Acacius, aus Kappadozien ſtammend, war 
Hauptmann im Heere des Maximian. Als der Kriegstribun Firmius die 
chriſtlichen Soldaten vom Glauben abwendig zu machen verſuchte, trat Achaz 
vor und bekannte mit ſoldatiſcher Feſtigkeit ſeinen Glauben an Chriſtus. Des⸗ 
halb wurde er an Pfählen ausgeſpannt und gegeißelt, und die Wangen mit 
bleiernen Kolben geſchlagen. So führten ihn die Soldaten nach Byzanz, wo 
die Marter von neuem begann. Es wurden ihm die Zähne ausgebrochen, ſein 
Rücken und Anterleib mit dornigen Stöcken zerfleiſcht und ſchließlich das 
Haupt abgeſchlagen. 

Ein anderer Heiliger gleichen Namens war Erzbiſchof von Meli⸗ 
tene. Er erwies ſich durch unerſchrockenen Seeleneifer in der Deziſchen Ver⸗ 
folgung als „Schild und Schirm“ und „guter Engel“ der Gläubigen, ſo daß er 
hohe Verehrung genoß. Manche Schriftſteller glauben daher, dieſer ſei der 
unter den Nothelfern aufgezählte Achatius, f nach 251. N 
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Der heilige Cyriakus war Diakon zu Rom. Damals mußten die 
Chriſten beim Baue der diokletianiſchen Bäder unter den größten Entbeh⸗ 
rungen mitarbeiten. Der heilige Diakon wurde von einem reichen Chriſten 
mit Mitteln verſehen, durch die er mit ſeinen Gefährten Largus und 
Smaragdus den leidenden Glaubensbrüdern reichlich Hilfe brachte. Für 
die Schwächeren übernahmen ſie die Arbeit und gaben ſich den Peitſchenhieben 
der Aufſeher preis. Dieſe edle Handlung legte man als Trotz gegen den 
Kaiſer aus und warf die mutigen Bekenner in den Kerker. Mancherlei 
Wunder geſchahen auf ihre Fürbitte. Beſonders berichtet die Legende von der 
wunderbaren Heilung der Tochter Diokletians durch Cyriakus, wodurch der 
Chriſtenverfolger milder geſtimmt wurde. Während ſeiner Abweſenheit aber 
ließ der Mitregent Maximian den ſo hilfsbereiten Cyriakus mit ſiedendem 
Pech übergießen und zu Tode foltern, im April 309. Feſt am 8. Auguſt. 


Der übrigen Nothelfer wird an ihren Feſttagen gedacht. 


Sehr bekannt als Wallfahrtsort iſt Vierzehnheiligen in 
Oberfranken. Die Legende berichtet: Im September 1445 ſah der junge Hirte 
Hermann Leicht beim Sonnenuntergang ein weinendes Kind. Wie er ſich 
umſah, verſchwand es, zeigte ſich aber wieder, diesmal zwiſchen zwei brennen⸗ 
den Kerzen. Am 28. Juni 1446 erſchien das Kind wieder dem Hirten, jetzt 
von 14 anderen Kindern umgeben. Beherzt fragte nun der Hirte im Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit, was die Erſcheinung bedeute. Da antwortete das 
ſtrahlende Kind: „Wir ſind die vierzehn Nothelfer, und begehren eine 
Kapelle zu unſerer Ruhe hier (d. h. um gnadenſpendend hier zu weilen). Sei 
du unſer Diener, wir wollen auch deine Diener ſein.“ Durch dieſe merkwürdige 
Erſcheinung wurde die ſchon früher geübte Verehrung der vierzehn Nothelfer 
mächtig gefördert. Zahlreiche auffallende Gebetserhörungen ſind nachgewieſen. 


Wenn wir nach dem Beiſpiele der Heiligen leben und ſie vertrauens⸗ 
voll um ihre Fürbitte anrufen, ſo iſt das nie vergebens. Die mächtigen Helfer 
werden unſer Vertrauen niemals täuſchen. Immer gilt ihr Wort: Sei du 
unſer Diener, und wir werden deine Diener ſein! Welch Vertrauen, welchen 
Troſt mag dieſes Wort geben in der größten Not, in der Sterbeſtunde! Unter 
den Nothelfern gelten als beſondere Sterbpatrone die Heiligen Achatius, 
Cyriakus und Chriſtoph, Barbara, Margareta und Katharina. 


15. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Der heilige Sigismund, 
König von Burgund, f 524. 


Wie ſchwach und hinfällig der Menſch iſt, wie leicht er der Leidenſchaft 
und ſchlimmen Einflüſſen erliegt, wenn er auch noch ſo ſtark im Guten ge— 
feſtigt zu ſein ſcheint, zeigt uns dieſes Lebensbild. Sigismund, der Sohn des 
Königs Gundobald von Burgund, erhielt in der Jugend den heiligen Avitus, 
Biſchof von Vienne, zum Lehrer, der ihn von dem arianiſchen Irrtum zum 
katholiſchen Glauben zurückführte. Dieſer Gnade entſprach ſein Leben. Edel⸗ 
mut, Sittenreinheit und innige Frömmigkeit zeichneten ihn aus. Mit fürſt⸗ 
licher Opferliebe erhob er neu aus den Ruinen das Kloſter Agaunum, 
St. Moritz, die Erinnerungsſtätte an das Martyrium des heiligen Mauritius 
(25. September). Zur Regierung gelangt, wandte Sigmund ſeine ganze 
Sorge der Religion und Kirche zu. Durch die Bemühungen des Königs kam 
das Konzil von Epaon, ſüdlich von Vienne, im Jahre 517 zuſtande, durch das 
weiſe Verordnungen gegeben wurden zur Überwindung der arianiſchen Irr— 
lehre und zur Verbeſſerung des ſittlichen Lebens der Geiſtlichen und des 
Volkes. 

Und dieſer König, das Muſter eines chriſtlichen Fürſten, fiel, und fiel 
tief. Von ſeiner erſten vortrefflichen Gattin hatte er einen Sohn, Sigrich, den 
ſeine zweite Frau uͤm ſo mehr haßte, je mehr er ihn liebte. Durch unabläſſige 
Klagen und Verleumdungen ſuchte und verſtand es die ſtolze Stiefmutter, den 
Vater gegen Sigrich einzunehmen. Einmal hetzte ſie wieder bis ſpät in die 
Nacht hinein gegen den Sohn und brachte durch ihre Klagen und heuchleriſchen 
Tränen den König derart in Wut, daß er, einer ruhigen Überlegung nicht 
mehr mächtig, den Befehl gab, den Sohn im Bette zu erdroſſeln. 

Raſch ward die Tat vollzogen. Ebenſo raſch aber kehrte auch bei 
Sigismund die Beſinnung wieder zurück. Er eilte in das Gemach des 
Sohnes. Es war zu ſpät. Ein furchtbarer Schmerz erfaßte nun den unglück⸗ 
lichen Vater. Laut weinend und klagend warf er ſich an der Leiche des 
Sohnes nieder und wollte ſich nicht mehr davon trennen. Da ſprach ein alter 
Diener die mahnenden Worte: „König, nicht der unſchuldige Prinz, ſondern 
du biſt zu beweinen; nicht der Tod ijt der bel größtes, ſondern die Schuld.“ 

Die Schuld, die Blutſchuld! Dieſes entſetzliche Wort ſtand nun Tag 
und Nacht vor der Seele des Königs. Unabläſſig löſte ſich der Tränenquell in 
ſeinen Augen. Doch nicht unfruchtbar floſſen die Tränen. Die Religion gab 
ihm wieder Vertrauen, linderte den kalten Schmerz und aus den Tränen des 
Schmerzes wurden Zähren der Reue und der Buße. Sigismund nahm es ernſt 
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mit der Buße. Sein ganzes Leben und ſeinen Tod gab er zum Opfer hin zur 
Sühne des Verbrechens. Unaufhörlich flehte er: „O Herr, züchtige mich hier, 
nur ſchone meiner in der Ewigkeit!“ Gott erhörte ihn und gab ihm Gelegen⸗ 
heit, die Untat mit ſeinem eigenen Blute zu ſühnen, nachdem er ſchon reichlich 
für Sühnung durch Gebet geſorgt hatte. Am Grabe des Sohnes nämlich, im 
Kloſter St. Moritz, ſtiftete Sigismund einen immerwährenden Chorgeſang. 
Hunderte von Mönchen mußten Tag und Nacht das Lob Gottes ſingen. 


Die Frankenkönige, Feinde des Burgunderreiches, benützten die Wuj- 
regung, welche der Mord hervorrief, und fielen ſiegreich ins Land ein. 
Sigismunds Gattin, die Urheberin des Verbrechens, geriet alsbald mit ihren 
Kindern in die Hände der Sieger, während der König ſelbſt, als Mönch ver— 
kleidet, nach St. Moritz flüchtete, dort aber gefangen genommen und in 
ſchweren Ketten nach Orleans geſchleppt wurde. Da nun, in der Einſamkeit 
des düſteren Kerkers, in langen, bangen Wochen und Monaten, fühlte er 
Gottes Meißel und Hammer, der alle Schlacken der Schuld an ihm entfernte. 
Je ſchmerzlicher die äußeren und inneren Leiden ihn quälten, um fo troft- 
reicher wuchs in ihm die chriſtliche Hoffnung auf Gottes überreiche Barm⸗ 
herzigkeit empor. Eine vollgültige Buße ſollte es werden! 


Als Sigismunds Bruder mit einem Heere heranrückte, ließ der 
Frankenkönig den gefangenen Sigismund mit Frau und Kindern in einem 
Brunnen ertränken, 524. Nicht lange nachher wurden die überbleibſel des 
Büßerkönigs in St. Moritz beigeſetzt, und ſiehe, Gott ſelbſt bezeugte deutlich, 
wie wohlgefällig ihm die Buße war. An Sigismunds Grabe ereigneten ſich 
viele Wunder, beſonders an Fieberkranken, ſo daß fortan das Volk den 
heiligen Sigismund als Martyrer der Buße verehrte. 


Niemals dürfen wir uns, auch nicht nach den ſchwerſten Sünden, der 
Verzweiflung überlaſſen. Gottes Barmherzigkeit geht über alle ſeine 
Werke. Durch aufrichtige Reue und ernſte, tatkräftige Buße kann ſelbſt ein 
Mörder ein Heiliger werden. „Heute noch wirſt du bei mir im Paradieſe ſein“, 
hat Jeſus ſelbſt am Kreuze zum reuigen Schächer geſprochen. ; 
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Der heilige Rupert von Bingen, Herzog, 
und die ſelige Berta, ſeine Mutter, 
F im 9. Jahrhundert. 


Ruperts Vater war ein heidniſcher Fürſt, namens Robold, Herzog von 
Lothringen; ſeine Mutter Berta war aber eine fromme Chriſtin. Sie wohn⸗ 
ten bei Bingen am Rhein und ihre reichen Beſitzungen gingen bis Mainz hin⸗ 
auf. Berta hatte viel von dem wilden Robold zu leiden. Ihre einzige Freude 
war ihr Söhnlein Rupert oder Robert. Als dieſes drei Jahre alt war, zog 
ſein Vater in den Krieg und kam darin um. Berta verließ nun mit dem Kinde 
das Schloß und ſiedelte ſich auf einem Berge an, dort wo die Nahe in den 
Rhein fließt, und baute daſelbſt eine Kirche. Sie legte ihre ſchönen koſtbaren 
Kleider ab und diente Gott mit Gebet und reichen Almoſenſpenden. Ihr 
Söhnlein ſuchte ſie zu Gottes Ehre und nicht zu den Ehren und Würden der 
Welt zu erziehen. Der Knabe zeigte auch gute Anlagen, beſonders ein inniges 
Mitleid mit den Armen. Wo er arme Kinder ſah, zeigte er mit dem Finger 
auf ſie und ſprach zu ſeiner Mutter: „Siehe deine Söhne!“ Und die 
Mutter antwortete: „Ja, es ſind deine Brüder.“ Berta baute den 
Armen und Kranken mehrere Häuſer und ſorgte für ihre geiſtigen und leib⸗ 
lichen Bedürfniſſe. Rupert wuſch ihnen oftmals die Füße, reichte ihnen Speiſe 
und Trank und brachte ihr Lager in Ordnung. In ſeinem fünfzehnten Jahre 
wollte Rupert nach dem Beiſpiele des heiligen Alexius ein armer Pilger 
werden. Seine Mutter widerſetzte ſich jedoch ſeinem Verlangen und bat ihn, 
ſie nicht zu verlaſſen. Allein er beſtand auf ſeinem Vorhaben und ſtellte ſeiner 
Mutter die Gefahren vor, welche ihn in ſeinem vornehmen Stande bedrohten. 
Da ließ Berta ihn ziehen, denn ſie dachte, es ſei doch beſſer, ihren Sohn ent⸗ 
behren zu müſſen, als daß er ſeinem Vater nachfolge, und ein weltlicher, ver⸗ 
dorbener Menſch werde. Rupert ſchloß ſich guten Leuten an und wallfahrtete 
mit ihnen nach Rom zu den Gräbern der heiligen Apoſtelfürſten. Er verweilte 
einige Zeit in Rom, dann kehrte er wieder in ſeine Heimat zurück, baute auf 
ſeinem Beſitztume Dörfer und Kirchen und ſorgte für die Armen und Not⸗ 
leidenden. Dann wollte er ſich wieder auf die Pilgerſchaft begeben. Doch Gott 
hatte es anders beſchloſſen: Rupert wurde krank. Seiner Mutter und ihm 
ſelbſt wurde ſein naher Tod in einem Traume angezeigt. Und nach dreißig 
Tagen ſchied die heilige Seele des zwanzigjährigen Jünglings hinüber in die 
ewigen Wohnungen. Sein heiliger Leib wurde in der Kirche begraben, die 
ſeine Mutter auf dem Rupertsberge bei Bingen erbaut hatte. Acht Jahre 
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lang geſchahen an dem Grabe des Heiligen viele Wunder an Kranken und 
Bedrängten, ſo daß alle, die in einem Anliegen zu ſeinem Grabe kamen, durch 
Gottes reiche Gnaden davon befreit wurden. 

Die ſelige Berta ſetzte ihr frommes Leben in vielem Beten, Faſten, 
Wachen und Almoſengeben fort. Sie erbaute ein Kloſter am Grabe ihres 
Sohnes, und nach fünfundzwanzig Jahren gab auch ſie ihre Seele in die Hände 
Gottes zurück; ihr heiliger Leib wurde neben dem ihres geliebten Kindes zur 
Erde beſtattet. : 


Unjer Leben auf Erden gleicht einer Pilgerfahrt. Wir wandern 
ruhelos und finden keine bleibende Stätte. Unſer Ziel, nach dem wir ſtreben, 
iſt der Himmel, der Ort ewiger Ruhe und Glückſeligkeit. Wie töricht wäre es 
alſo, wenn wir uns auf Erden ſo einrichten wollten, als könnten wir ſie nie 
verlaſſen; wenn wir nämlich unſer Herz an die irdiſchen Güter hefteten und 
keine andere Sorge kännten, als recht viel Vergnügen zu genießen und große 
Reichtümer zu erwerben. Was würde uns dies am Ende unſerer Pilgerſchaft 
nützen, wenn wir mit leeren Händen — ohne gute Werke — vor dem Richter— 
ſtuhle Gottes erſcheinen müßten? Möchten wir doch alle unſere Pilgerſchaft 
glücklich vollenden und unſer wahres Vaterland erreichen! 


Am 16. Mai. 


Der heilige Johannes von Nepomuk, 
Martyrer, f 1393. 


Dieſer große Diener Gottes wird der Martyrer des Beicht⸗ 
ſiegels genannt, weil er einem ruchloſen Könige das Geheimnis der Beicht 
nicht offenbarte und darum über die Brücke der Moldau geſtürzt wurde. 

Der heilige Johannes war um 1340 zu Nepomuk, einem böhmiſchen 
Städtchen im Kreiſe Pilſen, geboren. Seine Eltern weihten ihn dem Herrn, 
als er in einer Krankheit auf die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau dem 
Tode entriſſen wurde. Sie boten alles auf, um ihrem Sohne eine vorzügliche 
Erziehung zu geben. Johannes entſprach den Erwartungen ſeiner Eltern. Er 
ſtudierte mit unermüdlichem Fleiße und machte vortreffliche Fortſchritte in 
der Wiſſenſchaft und in der Frömmigkeit. Er diente gerne bei der heiligen 
Meſſe und hatte großes Verlangen, Prieſter zu werden. Als der Tag der 
heiligen Weihe heranrückte, zog er ſich einen Monat lang in die Einſamkeit 
zurück und heiligte ſeine Seele durch Gebet, Faſten und Betrachtung. 
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Gleich nachdem Johannes die heilige Prieſterweihe erhalten hatte, 
vertraute ihm ſein Biſchof das Predigtamt in der Liebfrauenkirche zu Prag 
an. Die ganze Stadt ſtrömte zu ihm hin, um das Wort Gottes zu hören, und 
man bemerkte in kurzer Zeit eine allgemeine Sittenverbeſſerung. Auch die 
Studenten, deren Zahl ſich auf viertauſend belief, eilten ſcharenweiſe ſeinen 
Predigten zu. 

Damals regierte in Böhmen ein laſterhafter grauſamer König, 
Wenzeslaus IV. Die Predigt des Heiligen rührte zwar ſein hartes 
Herz, aber die Rührung ging bald wieder vorüber, und der König ergab ſich 
wieder dem Laſter. Dennoch wollte er den heiligen Johannes ehren und er- 
nannte ihn zum Almoſenpfleger des Hofes. Auch wollte er ihn auf den 
biſchöflichen Stuhl von Leitomiſchl erheben. Aber Johannes ſchlug dieſe 
Würde aus. Die Stelle eines Almoſenpflegers nahm er nur deshalb an, um 
den Hof beſſer belehren und die Armen mehr unterſtützen zu können. Er war 
ein Fürſprecher aller Unglücklichen; ſeine Nächſtenliebe war unerſchöpflich in 
Mitteln, alle Zwiſte am Hofe und in der Stadt beizulegen. 

Die fromme Königin Sophie, eine bayeriſche Herzogstochter, erwählte 
Johannes zu ihrem Beichtvater. Sie bedurfte in ihrer Bedrängnis eines er⸗ 
leuchteten Seelenführers, unter deſſen Leitung ihr heiliger Tugendwandel 
bald immer offenkundiger wurde. Allein, wie für ein verdorbenes Herz ſich 
alles in Gift verwandelt, ſo wurde der wilde Charakter des Königs durch die 
Frömmigkeit der Königin nur noch mehr gereizt. Wenzel gab den heiligſten 
Handlungen ſeiner Gattin eine üble Deutung, und ſein Mißtrauen ſteigerte 
ſich täglich. Endlich brachte ihn ſeine Bosheit auf den frevelhaften Einfall, 
ſich durch Johannes alles offenbaren zu laſſen, was ihm die Königin im 
Richterſtuhle der Buße anvertraut hatte. In dieſer Abſicht ließ er den 
Heiligen zu ſich rufen. Anfangs legte er ihm einige Fragen vor, in denen er 
ſeine Abſicht noch halb verbarg; dann erklärte er ſich offen. Johannes, von 
heiliger Entrüſtung ergriffen, ſtellte ihm ehrfurchtsvoll vor, wie ſehr ſein 
Verlangen der Vernunft und Religion zuwider ſei. Der König ſchwieg und 
entließ Johannes; allein dieſer ahnte wohl, daß ſein Untergang beſchloſſen ſei. 
Ein Vorfall mußte ihn noch mehr in dieſem Gedanken beſtärken. 

Eines Tages, als der König zu Tiſche ſaß, ſetzte man ihm ein Gericht 
Geflügel vor, das nicht nach ſeinem Geſchmacke zubereitet war. Sogleich be⸗ 
fahl er, den Koch an demſelben Feuer, woran das Geflügel gebraten worden, 
zu röſten. Johannes erhielt Kenntnis von dieſem grauſamen Befehl. Er 
eilte in den Palaſt, warf ſich zu den Füßen des Königs und ſuchte ihn durch 
die dringenſten Beweggründe zum Widerruf ſeines Befehls zu vermögen. 
Wenzel nahm nicht nur keine Rückſicht auf dieſe Vorſtellungen, ſondern wurde 
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nur noch wütender und befahl, den Heiligen in einen Kerker zu ſchließen. Ein 
harter Kampf begann nun für den ſtandhaften Zeugen des Beichtſiegels. 
Einige Tage nachher kam ein Edelmann und kündigte dem Heiligen die Frei⸗ 
heit an, der König ließ ihn ſogar bitten, das Geſchehene zu vergeſſen, und lud 
ihn auf den folgenden Tag zu Tiſche. Johannes begab ſich in den Palaſt und 
wurde von Wenzel ſehr freundlich empfangen. Nach dem Mahle aber wieder— 
holte der Gottvergeſſene ſein voriges Verlangen und wandte Verſprechungen 


Der heilige Johannes von Nepomuk. 


und zuletzt Drohungen an, um die Beicht der Königin von dem Heiligen zu 
erfahren. Johannes antwortete abermals, er ſei durch die heiligſten Geſetze 
der Kirche zum Stillſchweigen verpflichtet, und nichts wäre imſtande, ihn je- 
mals zum Verrat zu bewegen. Nun kannte die Wut des Königs keine 
Schranken mehr. Er ließ den Heiligen ins Gefängnis zurückführen und mit 
der äußerſten Unmenſchlichkeit behandeln. Die Schergen ſpannten ihn auf die 
Folter und brannten ihn mit Fackeln. Der unerſchütterliche Diener Gottes 
ſprach bei dieſen Qualen nur die geheiligen Namen Jeſus und Maria 
aus, bis er endlich, faſt ganz entſeelt, von der Folterbank heruntergenommen 
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wurde. Der Herr aber erfüllte die Seele ſeines treuen Prieſters im Gefäng⸗ 
niſſe mit den ſüßeſten Tröſtungen. 

Die Königin erfuhr indeſſen den ganzen Hergang. Sie eilte zu 
Wenzel und es gelang ihr, ihn durch Bitten und Tränen zu beſänftigen und 
die Freilaſſung ihres heiligen Beichtvaters zu erwirken. Aber Johannes ſah 
voraus, daß die Ruhe nicht lange dauern werde. Eine günſtige äußere 
Veranlaſſung für den König, ſeiner Rachſucht zu frönen, ergab ſich bald. 
Der Generalvikar Johannes beſtätigte im Namen des Erzbiſchofs die nach 
allem Rechte vollzogene Wahl eines Abtes für Kladrau, gegen Wenzels 
Willen, der in Kladrau einen Günſtling verſorgen wollte. Deshalb ent— 
brannte abermals heftig der Zorn des Königs gegen die Räte des Erzbiſchofs, 
deſſen erſter Johannes von Nepomuk war. Dieſer bereitete ſich daher zum 
Tode. In einer Predigt wurde er von prophetiſcher Begeiſterung ergriffen 
und verkündete unter vielen Tränen die übel, welche bald über Böhmen 
hereinbrechen ſollten. Seine Vorherſagung erfüllte ſich im Huſſitenkrieg, der 
Böhmen ſchrecklich verheerte. Dann ſagte Johannes ſeinen Zuhörern Lebe⸗ 
wohl und bat die Geiſtlichkeit um Verzeihung wegen der böſen Beiſpiele, die 
er ihr könnte gegeben haben. Dann begab ſich Johannes nach Raudnitz, wo 
der Erzbiſchof auf ſeinem Gute ſich aufhielt. Um den Schutz der allerſeligſten 
Jungfrau in der Todesſtunde zu erflehen, machte Johannes auf dem Rückwege 
noch eine Wallfahrt nach Alt-Bunzlau zu einem berühmten Gnadenbilde. 
Als der Erzbiſchof mit ſeinen Räten in die Stadt zurück kam, ließ der König 
ſie verhaften und foltern. Während dann die anderen entlaſſen werden, muß 
Johannes zurückbleiben. a 


Wenzel ließ ihn zwiſchen dem Tode und der Offenbarung der Beichten 
ſeiner Gemahlin wählen. Der Heilige ſchwieg. Eigenhändig brannte ihn 
Wenzel mit Fackeln am Leibe und mißhandelte ihn durch Fußſtöße in der 
ärgſten Weiſe. Dann befahl er, den ſtandhaften Prieſter zu ertränken. Jo⸗ 
hannes bereitete ſich zu dem Opfer ſeines Lebens vor. An Händen und Füßen 
gebunden, den Mund, der ſich nicht zur Pflichtverletzung öffnen wollte, mit 
einem Holze aufgeſpreizt, wurde er von der Karlsbrücke in die Moldau ge⸗ 
worfen. Dieſes geſchah am 20. März 1393 abends 9 Uhr. 


Niemand wußte die Stelle, wo der Leichnam lag. Doch der Waſſer⸗ 
ſtand, der im Frühjahr ein hoher war, wurde auffallend ſchnell niedriger, ſo 
daß dieſes förmliche Austrocknen der Moldau als von Gott geſchickt betrachtet 
wurde. Der Leichnam wurde ſichtbar. Indeſſen geſtattete der König in 
ſeinem Haſſe nicht, ihn zu erheben. Da erglänzten in der Nacht am 17. und 
18. April wunderbare Lichter über dem Leichnam. Durch den Schimmer auf⸗ 
merkſam gemacht, lief alles zuſammen, um den heiligen Leib zu ſehen. Die 
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Domherren erhoben ihn, ohne ſich um den Zorn des Königs, der erſchreckt aus 
der Stadt floh, zu kümmern am 19. April und trugen ihn in die heilige 
Kreuzkirche, bis in der Domkirche ein dem Heiligen würdiges Grab bereitet 
worden war. Die feierliche übertragung war am 16. Mai 1393. Auf die 
Fürbitte des heiligen Johannes geſchahen viele Wunder. In den Huſſiten⸗ 
kriegen und im Dreißigjährigen Kriege blieb das Grab des Heiligen verſchont. 
Im Jahre 1719 wurde das Grab eröffnet, die Gebeine waren noch wohlerhalten 
und die Zunge nicht verweſt ſondern nur eingetrocknet. Bei einer Unter- 
ſuchung am 27. Januar 1725 nahm ſte lebendige, dunkelrote Färbung und Ge⸗ 
ſtalt an, die ſich durch volle zwei Stunden hindurch bis zur Purpurfarbe 
ſteigerte. So hat Gott dieſes Glied verherrlicht, das, nachdem es pflichtgetreu 
geſchwiegen hat, jetzt deſto lauter und nachdrücklicher durch ſeine Unverſehrt— 
heit ſpricht. 


Um die Heiligkeit und Unantaftbarfeit des Bußſakra⸗ 
ments zu wahren, brachte der heilige Johannes ſein Leben zum Opfer. 
Mit welch großer Ehrfurcht und Freude müſſen wir die Segnungen und 
Gnaden dieſes Sakramentes benützen! Mit vollſter Aufrichtigkeit dürfen wir 
zu dem Bußgerichte hinzutreten, da der Prieſter an Stelle Gottes ſeines 
Amtes waltet und zum ſtrengſten Stillſchweigen verpflichtet iſt. Können wir 
Gott genug danken, der es uns ſo leicht gemacht hat, durch herzliche Reue und 
aufrichtige Beicht von unſeren Sünden frei und mit der heiligmachenden 
Gnade erfüllt zu werden! ; 


Am 17. Mai. 


Der heilige Paschalis Saylon, 
Franziskaner, f 1592. 


In derſelben Zeit, da in Deutſchland ſo viel unheiliges Leben zu ſehen 
war, erweckte Gott in andern Ländern heilige Seelen, die durch ihr Beiſpiel 
zur Tugend aufmunterten und ihren Mitmenſchen zeigten, wie mächtig und 
gnadenreich ſich Gott in ſeinen treuen Dienern erweiſt. Zu dieſen Heiligen 
gehört auch Paschalis Baylon, zu Torre-Hermoſa in Spanien 1540 geboren. 
Seine Mutter nahm ihn als kleines Kind auf den Armen mit in die Kirche, 
und da verhielt er ſich während der ganzen heiligen Meſſe ſtille und ruhig, 
die kleinen Händchen gefaltet und ſchaute mit ernſthaften Augen auf den 
Altar. Oftmals rutſchte der Kleine auf Händen und Füßen in die Kirche, weil 
er noch nicht gehen konnte, und wenn man ihn im ganzen Dorfe nicht fand, ſo 
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fand man ihn gewiß in der Kirche. Wegen der Armut ſeiner Eltern konnte er 
keine Schule beſuchen; allein dieſem Mangel wußte er abzuhelfen. Wenn der 
Knabe auf dem Felde die Schafe hütete, trug er immer ein Buch bei ſich und 
bat die Vorübergehenden, aus chriſtlicher Liebe ihn die Buchſtaben kennen zu 
lehren. Seine Aufmerkſamkeit war ſo groß, daß er bald vollkommen leſen 
und ſchreiben lernte. 

Nach einigen Jahren trat Paschalis als Schäfer in fremde Dienſte. 
Das ruhige Leben eines Hirten zog ihn an; er benützte auch alles, was ihn 
umgab, zur Erweckung ſeines Glaubens und zur Nahrung ſeiner Frömmigkeit. 
unaufhörlich forſchte er in dem Buche der Natur und erhob ſich dadurch zu 
Gott, den er in allen Werken ſchauend, lobte und pries. Von Kindheit an 
hatte Paschalis eine große Liebe zur Lebensweiſe der Franziskaner⸗Barfüßer, 
obwohl er noch keinen geſehen hatte. Er ging immer barfuß über Berge und 
Felder, über Felſen und Dornen. Während ſeine Herde auf den Bergen 
weidete, betete er oft einſam unter einem Baume, ſein Angeſicht nach einer 
Kapelle Unſerer Lieben Frau gerichtet. Von Gott und von der Tugend redete 
er mit jener Erleuchtung und Wärme, welche der Heilige Geiſt nur jenen mit- 
teilt, die gänzlich von allem Irdiſchen losgetrennt und vom Feuer göttlicher 
Liebe entzündet ſind. Obgleich Paschal ſelbſt arm war, ſo wollte er dennoch 
die Armen nach Kräften unterſtützen. Er teilte mit ihnen die wenigen 
Lebensmittel, die ihm auf das Feld geſchickt wurden. 


So emſig Paschal die Pflichten ſeines Standes übte, fand er doch darin 
manche Beſchwerde, die ihm denſelben nach und nach verleideten. Trotz ſeiner 
Wachſamkeit weideten manchmal ſeine Ziegen auf fremdem Felde. Einige 
ſeiner Gefährten hatten die Gewohnheit, zu fluchen und miteinander zu 
zanken, was ſie trotz ſeiner Vorſtellungen und Bitten nicht änderten. Zudem 
wollte er den klöſterlichen Stand ſich erwählen. Paschal zog deshalb nach 
Valencia und ließ ſich als Laienbruder in das Kloſter aufnehmen. Mit 
kindlicher Einfalt gehorchte er jedem Winke ſeiner Oberen, aller Anhänglich⸗ 
keit an den eigenen Willen vollkommen entſagend. Die niedrigſten Geſchäfte 
waren ihm die liebſten. Sein Seeleneifer trieb ihn an, die Armen beim Aus⸗ 
teilen des Almoſens zu ermahnen, doch ja keine Sünde zu tun. Er belehrte 
die Unwiſſenden und ſtand beſonders den Predigern mit ſeinem Gebete bei. 
Er ſelbſt betete immer, ehe er etwas begann. Paschal erlangte in ſeinem Ge⸗ 
bete tiefe, göttliche Erleuchtungen, die auch in ſeinen Schriften ſich offenbaren. 

Als ſein Ordensgeneral in Paris ſich aufhielt, wurde er in Angelegen⸗ 
heiten ſeines Ordens zu ihm geſchickt. Folgſam dem Befehle, ließ er ſich nicht 
durch die zahlloſen Gefahren ſchrecken, denen er auf ſeinem Wege durch die Ge⸗ 
genden der fanatiſchen Hugenotten ausgeſetzt war. In ſeinem Franziskaner⸗ 
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habit wurde er oft verſpottet, mit Steinwürfen und Prügeln verfolgt und 
mehrmals war er dem Tode nahe. Eine Schulterwunde, die er damals 
empfing, lähmte für immer ſeinen Arm. Nach Spanien zurückgekehrt, hörte 
man ihn niemals von den Gefahren reden, die er beſtanden hatte. 

Das allerheiligſte Altarsſakrament und das Leiden des göttlichen 
Heilandes waren die vorzüglichſten Gegenſtände ſeiner Andacht. Während 
ſeiner letzten Lebenstage brachte er einen großen Teil der Nächte am Fuße der 
Altäre zu, bald auf den Knien, bald auf dem Angeſichte liegend. So oft er 
nur konnte, eilte er in die Kirche, den Herrn im Tabernakel zu begrüßen. So 
mit ganzer Seele dem Himmel zugewandt, wurde er am 17. Mai 1592 in die 
ewigen Wohnungen abgerufen. Bei ſeiner Leiche geſchahen viele Wunder. 
Beſonders merkwürdig war, daß ſich, als der Leichnam zur Kirche gebracht 
worden war, während der heiligen Wandlung ſeine Augen zweimal öffneten, 
um noch im Tode die Ehrfurcht gegen das allerheiligſte Sakrament zu be⸗ 
kunden. Leo XIII. erklärte ihn 1897 zum Patron der euchariſtiſchen Vereine 
und Sakramentsbruderſchaften. 


Bewundern wir am heiligen Paschal, außer ſeinen übrigen Tugenden, 
die ſtrenge Redlichkeit. Er erſetzte den Schaden, welchen ſeine 
Ziegen, ohne ſeine Schuld, an fremdem Eigentume zufügten, wozu er gar nicht 
verpflichtet war. Ein uneigennütziger Menſch will lieber etwas von ſeinem 
Rechte aufgeben, als mit andern wegen des unſeligen Mein und Dein in 
Streit geraten. 


Am 18. Mai. 


Der heilige Erich, 
König und Martyrer, f 1160. 


Der heilige Erich entſtammte einem der edelſten Häuſer von 
Schweden. Er war nicht Erbe des Thrones, aber um ſeiner vorzüglichen 
Eigenſchaften willen wurde er faſt einſtimmig auf den Thron Schwedens er- 
hoben. Von Jugend auf war ſein Geiſt allem Wahren und Guten offen, ſein 
Herz ſittenrein und fromm. Durchdrungen von der hohen Verantwortung, die 
auf ſeine Schultern gelegt wurde, ſtreng gegen ſich ſelber, übte er ſeine 
Herrſcherpflichten mit aller Gewiſſenhaftigkeit aus. Die Gerechtigkeit galt 
ihm als unverletzlich, Bedrängte fanden jederzeit ſeinen königlichen Schutz. 
Kamen Klagen an ihn, fo war er unverzüglich mit ſeiner Anterſuchung und 
Hilfeleiſtung bereit. Weiſe Geſetze wurden erlaſſen; wo Mißſtände ſich zeigten, 
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griff alsbald des Königs beſſernde Hand ein. In eigener Perſon ſuchte Erich 
die armen Kranken auf und erleichterte ihnen durch reichliche Almoſen ihre 
beſchwerliche Lage. Über die Kirche hielt er ſeine ſchirmende Hand, ſorgte für 
chriſtlichen Unterricht und für Erbauung von Gotteshäuſern, darunter der 
Hauptkirche von Upſala. Der friedliebende Monarch ward gezwungen einen 
Kreuzzug gegen die räuberiſchen Finnen zu unternehmen, in dem er wohl 
Sieger blieb, aber tiefbetrübt von dem Schlachtfelde ſchied, weil jo viele Men⸗ 
ſchen umkommen mußten, ohne die heilige Taufe empfangen zu haben. Er 
förderte jetzt die Chriſtianiſierung dieſes Volkes mit allem Eifer. 

So war Erich IX. wirklich der treue Vater und Hüter ſeines Landes. 
Aber die Frömmigkeit des Königs war einigen, die ſich nach der Zügelloſigkeit 
des Heidentums zurückſehnten, bitter verhaßt. Es entſtand eine Verſchwörung, 
angezettelt von dem däniſchen Königsſohne Magnus, der Anſprüche auf den 
ſchwediſchen Thron erhob. Während des Gottesdienſtes an Chriſti Himmel⸗ 
fahrt wurde Erich von den Feinden überfallen und mußte der Übermacht 
unterliegen, nach zehnjähriger glücklicher Regierung ſeines Landes. Sein 
Grab in Upſala ſah viele herrliche Wunder. 


Gerechtigkeit muß erſter Grundſatz ſein für alle, welche berufen 
find, anderen zu befehlen. Wer ſich nur von unerbittlichem Gerechtigkeits⸗ 
ſinne leiten läßt, ohne auf die Perſon zu ſehen und ohne ſich um den Beifall 
der Leute zu kümmern, der wird immer, auch in den verwirrteſten Fällen, 
das Richtige treffen. Es ſoll aber auch der Untergebene den Anordnungen 
der Vorgeſetzten gegenüber, der weltlichen wie geiſtlichen, Gerechtigkeit walten 
laſſen. Wir müſſen in der Überzeugung leben, daß die gegebenen Geſetze 
und Befehle unſer Beſtes bezwecken, wenn wir auch nicht die volle Einſicht in 
ihre Gründe haben und nicht haben können. 


Am 19. Mai. 


Der heilige Bruno, 
Biſchof von Würzburg, + 1045. 


Dieſer Heilige war ein Sohn Konrads, Herzogs von Kärnten, und 
wurde wegen ſeiner Frömmigkeit und Gelehrſamkeit im Jahre 1034 zum 
Biſchof von Würzburg erwählt. Er war ſehr erfahren in der Heiligen Schrift 
und machte eine Auslegung aller Pſalmen Davids und erklärte ſehr ſchön das 
„Glaubensbekenntnis des heiligen Athanaſius“. Selbſt durch Wiſſenſchaft und 
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Tugend leuchtend, bemühte er ſich auch ſeine Geiſtlichen auf eine höhere Stufe 
der Bildung und Geſittung zu erheben. Die Domkirche des heiligen Kilian 
in Würzburg, die baufällig geworden war, ließ Bruno durch einen herrlichen 
Bau erneuern, auch alle Kirchen des ganzen Bistums ließ er herſtellen, ſo daß 
ſein ganzes Erbteil darauf verwendet wurde. 

Als Kaiſer Konrad II. Mailand belagerte, hatte der heilige Biſchof 
großes Mitleid mit den bedrängten Einwohnern der Stadt und wollte bei 
dem Kaiſer Fürſprache für ſie einlegen. Zuvor las er die heilige Meſſe, unter 
welcher ſich der Himmel ganz ſchwarz überzogen hatte, da ein entſetzliches Un- 
gewitter im Anzuge war. Der Heilige ſagte dem Kaiſer, der heilige Am⸗ 
broſius, Patron von Mailand, ſei ihm erſchienen und habe ihm angezeigt, daß 
dem Kaiſer ſchwere Heimſuchung drohe, wenn er nicht die Stadt ſchone. Der 
Kaiſer hob die Belagerung auf und zog ab. 

Im Jahre 1045 mußte Bruno mit Kaiſer Heinrich III., der wie fein 
Vorgänger den heiligen Biſchof ſehr ſchätzte, und vielen deutſchen Fürſten nach 
Ungarn reiſen. Als er ſich mit dem Kaiſer in einem Landhauſe bei dem 
Schloſſe Roſenburg aufhielt, ſtürzte der Boden ein, und während der Kaiſer 
unverletzt blieb, iſt der heilige Bruno ſo ſehr beſchädigt worden, daß er den 
ſiebenten Tag darauf ſtarb. Sein heiliger Leib wurde nach Würzburg ge— 
bracht und mit großem Leidweſen begraben. Gott aber tröſtete alle durch viele 
herrliche Wunder, die an dem Grabe des Heiligen geſchahen. Feſt am 17. Mai. 


Der Tod überraſchtuns, wenn wir am wenigſten daran denken. 
Sei daher immer gut vorbereitet auf den Augenblick, wann die Seele ſich vom 
Leibe ſcheidet und vor dem Richterſtuhle Gottes erſcheinen muß. Bewahre die 
heiligmachende Gnade, und in Gefahren des Leibes vergiß nie einen Akt der 
Reue zu erwecken. Man wird dies um ſo weniger vergeſſen, wenn man ſich 
angewöhnt, jeden Abend und nach jeder begangenen Sünde einen Akt der 
Reue zu machen. 


Am 20. Mai. 


Der heilige Sernardin von Siena, 
Franziskaner, f 1444. 


Bernardin, aus einer der berühmteſten Familien der damaligen 
Republik Siena entſproſſen, wurde ſchon im zarten Alter ſeiner Eltern be- 
raubt. Eine Verwandte übernahm ſeine Erziehung und flößte ihm früh— 
zeitig eine zärtliche Liebe zu Gott und eine beſondere Andacht zur allerſeligſten 
Jungfrau ein. Der Knabe war eingezogen, ſanft und fromm. Freudig diente 
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er am Altare beim heiligen Meßopfer und erbaute durch ſeine Andacht und 
Sittſamkeit. Da er ein bewunderungswürdiges Gedächtnis beſaß, wiederholte 
er oft ſeinen Geſpielen die Predigten und gottſeligen Reden, die er gehört 
hatte, und ſuchte ſo als Kind ſchon das Gute auch in andern zu begründen. 
Bernardin bewies ein zärtliches Mitleid gegen die Armen. Eines Tages wies 
ſeine Verwandte einen Armen ohne ein Almoſen ab, weil ſie nur noch ein 
Brot für ihre zahlreiche Familie im Hauſe hatte. Bernardin war darüber 
ſehr betrübt und ſagte: „Um Gottes willen! geben wir doch dieſem armen 
Menſchen etwas, ſonſt kann ich heute nicht zu Mittag und nicht zu Nacht eſſen. 
Lieber will ich kein Mittageſſen haben, als daß dieſer Arme hungrig hinweg⸗ 
gehen ſollte.“ Die fromme Verwandte freute ſich über das Mitleid des 
Kindes und ſtaunte über die Zeichen der Heiligkeit, die jetzt ſchon an ihm 
leuchteten. Als Bernardin elf Jahre alt war, ließen ihn ſeine Oheime von 
den geſchickteſten Lehrern zu Siena heranbilden. Dieſe bewunderten die 
großen Geiſtesanlagen ihres Schülers, vor allem aber erfreute fie deſſen Ge— 
lehrigkeit, Beſcheidenheit und Reinigkeit. Dieſe ſchöne Tugend ſtrahlt aus 
dem Herzen heraus und gießt einen lieblichen Glanz über die Jugend, ſo daß 
Engel und Menſchen ihre Freude daran haben. Bernardins Liebe zur Reinig⸗ 
keit war äußerſt zart. Ein einziges zweideutiges Wort übergoß ſein Angeſicht 
mit Schamröte und erregte in ihm den größten Widerwillen. Obwohl er von 
Natur ſehr ſanft, gefällig und ehrerbietig war, ſo fühlte er ſich doch entrüſtet, 
wenn eine unanſtändige Rede ſein Ohr berührte. Als einſt ein vornehmer 
Herr in ſeiner Gegenwart ſich ein unanſtändiges Wort erlaubte, gab er dieſem 
einen ſo ernſten Verweis, daß der Schuldige in ſeinem ganzen Leben dieſen 
Fehler nicht mehr beging. Niemand wagte es, in Bernardins Anweſenheit 


die Geſetze der Ehrbarkeit zu verletzen. Jede ungeziemende Unterhaltung 


wurde bei ſeinem Erſcheinen ſogleich abgebrochen. „Stille!“ riefen alle, 
„Bernardin kommt.“ Aber er war auch ein wachſamer Hüter ſeines koſtbaren 
Schatzes. In Wachen, Faſten, Abtötungen und Gebet hatte er immerdar 
ſeinen Schöpfer vor Augen. 


Im ſiebzehnten Jahre trat Bernardin in die Genoſſenſchaft zu Unſrer 
Lieben Frau, welche zu Siena in einem Spitale zum Dienſte der Kranken er⸗ 
richtet war. Aus dieſer Genoſſenſchaft ſind viele und große Heilige hervor- 
gegangen. Vier Jahre nach Bernardins Eintritt in das Spital verbreitete 
ſich die in Italien wütende Peſt auch in der Stadt Siena. Jeden Tag ſtarben 
achtzehn bis zwanzig Perſonen im Spitale. Bernardin mit zwölf jungen 
Männern ſeiner Kongregation widmete ſich ganz dem Dienſte der Kranken. 
Durch die unausgeſetzten Anſtrengungen erſchöpft, wurde Bernardin von 
einem heftigen Fieber ergriffen, das ihn vier Monate lang an das Bett 
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feſſelte. Während ſeiner Krankheit erbaute er ebenſo ſehr durch ſeine Geduld 
und Ergebung, als vorher durch ſeine tätige Nächſtenliebe. Nach ſeiner Ge- 
neſung trat er in den Franziskanerorden, um dem lieben Heilande in ſeiner 
Armut nachzufolgen. Nachdem er lange Zeit in ſtiller Abgeſchiedenheit ſich 
zum Predigtamte vorbereitet hatte, befahlen ihm ſeine Oberen, die Lehre des 
Heiles zu verkünden. Anfangs hatte er große Schwierigkeiten, weil ſeine 
Stimme ſchwach und heiſer war. Aber Bernardin nahm ſeine Zuflucht zum 
Gebete, und ſeine Stimme wurde hell und klar. Er wurde in der Folge ein 
großer Prediger und bekehrte viele hartnäckige Sünder unter erſtaunlichen 
Wundern. Die ihm angetragenen Bistümer ſchlug er jedesmal aus. Er 
durchreiſte als Bußprediger verſchiedene Länder Italiens und ſtarb zu Aquila 
am 20. Mai 1444 in ſeinem vierundſechzigſten Lebensjahre. 


Der heilige Bernardin hatte eine große Andacht zum heiligen 
Namen Jeſu. Er ſprach oft davon und zeigte ihn bei der Predigt dem 
Volke auf einem Bilde, das er immer bei ſich trug. Sprechen auch wir dieſen 
anbetungswürdigen Namen oft mit Andacht aus, beſonders in den Ver- 
ſuchungen. Der Name Jeſu mildert alle Schmerzen und vertreibt die Trüb— 
ſale; er gießt Troſt und Ruhe in die Seele. 


Am 21. Mai. 


Der heilige Felix von ee 
Kapuziner, 7 1587. 


Eine ebenſo unſchuldige Seele wie der heilige Bernardin hatte auch der 
heilige Felix, den man ſchon in ſeiner Kindheit den Heiligen nannte. Auch in 
ſeiner Gegenwart wagten ſeine Geſpielen nichts Ungeziemendes zu reden. 
Er mußte die Herden ſeines Vaters hüten und hatte deshalb keine Zeit, in 
die Schule und in die Kirche zu gehen. Aber er kniete oft auf dem Felde 
nieder, hob ſeine Hände zum Himmel empor und betete mit einer brennenden 
Andacht das Vaterunſer und Gegrüßt ſeiſt du, Maria. Bei Nacht wartete er, 
bis die andern Hirtenknaben eingeſchlafen waren, erhob ſich dann leiſe und 
kniete unter einer Eiche nieder, in die er ein Kreuz eingeſchnitten hatte. Er 
dachte dabei an das bittere Leiden Jeſu Chriſti und weinte viele Tränen über 
den geliebten Heiland, der von den grauſamen Menſchen ſo jämmerlich ge— 
martert wurde. Auch Felix wollte teil an den Leiden des Herrn haben und 
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ſchlug ſich mit einem Stricke und wand ſeinen Roſenkranz um das Haupt, zum 
Gedächtnis der Dornenkrone, mit welcher das heilige Haupt Jeſu um⸗ 
wunden war. 

Mit zwölf Jahren ſchickte ihn ſein Vater fort in einen Dienſt, und in 
dieſem blieb Felix ſo lange, bis er in den Ordensſtand trat. Er war immer 
heiter und fleißig, redete wenig, und erwies ſich allen freundlich, auch wenn ſie 
ihm rauh begegneten. Trotz ſeiner anſtrengenden Arbeit auf dem Felde be- 
obachtete er doch das kirchliche Faſtengebot mit zarter Gewiſſenhaftigkeit und 
aß überhaupt erſt gegen Abend. Er ging ſo oft in die heilige Meſſe und zu den 
heiligen Sakramenten, als es nur geſchehen konnte, und da ſah man nicht 
ſelten auf dem Felde bei den Herden einen unbekannten Hirten, deſſen An⸗ 
geſicht leuchtete, während Felix ſich in der Kirche befand. Einmal geriet er 
in Lebensgefahr durch zwei junge Stiere, die ihn auf den Boden ſchleuderten. 
Da ſie ihn nicht beſchädigten und er wieder aufſtehen konnte, kniete er ſo⸗ 
gleich nieder, dankte Gott für ſein Leben und gelobte, es ihm im Ordensſtande 
zu weihen. 


Felix fand Aufnahme bei den Kapuzinern, und wurde nun ein 
eifriger Laienbruder, der eine große Meiſterſchaft im Gebete und vollkommene 
Abtötung ſeiner Sinne errang. Er wurde ſpäter nach Rom geſchickt, und hier 
mußte er das mühevolle Geſchäft auf ſich nehmen, zu terminieren, d. h. Almoſen 
zu ſammeln. Aber Felix tat es mit Freudigkeit und wollte auch im Alter nicht 
davon ablaſſen. Er ſagte: „Ein Soldat muß in den Waffen ſterben und ein 
Eſel unter der Laſt.“ So ging er denn auf den Termin, den Roſenkranz in der 
Hand, in tiefem Stillſchweigen in Gott geſammelt, ſo daß ſchon ſein Anblick 
Ehrfurcht und Andacht einflößte. 

Felix war voll Liebe und Barmherzigkeit gegen die Kranken. Kam er 
abends von ſeinem Gange heim, ſo ging er nachts zu ihnen, tröſtete und pflegte 
fie, und an Sonn- und Feſttagen beſuchte er die Spitäler und ſpendete auch hier 
den Kranken Troſt und Rat, ermahnte ſie zum Empfang der heiligen Sterb⸗ 
ſakramente und zur Vorbereitung auf einen guten Tod. Zu den Armen in den 
Häuſern ging Felix gleichfalls; er bettelte für ſie bei den Vornehmen und 
Reichen, und dadurch hat er viele Sünden verhütet. Wie betete er für die 
Sünder, und wie redete er ihnen zu, wo er ſie antraf! 

Als guter Ordensbruder übte Felix einen pünktlichen Gehorſam. In 
ſeinen Krankheiten freute er ſich der Schmerzen. Er wünſchte ſich viel Leiden 
und Trübſal, um dem Herrn ähnlicher zu werden. Solche Tugenden erlangte 
Felix hauptſächlich durch die Innigkeit ſeines Gebetes. Welche Andacht hatte 
er zur heiligen Mutter Gottes! Und wie liebte er das Jeſukindlein! Als er 
einmal in der Kirche recht kindlich darum bat, legte ihm Maria ihr Kindlein 
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in die Arme und er drückte es in himmliſcher Seligkeit an ſein Herz. Wenn 
er durch die Straßen Roms ging, rief er den Kindern zu: „Sagt Jeſus!“ und 
„Gott Dank!“ Die Kinder wußten, daß ſie ihm damit eine Freude machten; 
ſie liefen ihm nach und riefen: „Gott Dank! Bruder Felix, Gott Dank!“ Als 
Felix einmal gefragt wurde, wie er bei ſeiner zerſtreuenden Beſchäftigung doch 
die innere Sammlung bewahren könne, antwortete er: „Alle Geſchöpfe ſind 
eine Leiter, auf der wir zum Herrn aufſteigen, wenn wir ſie nur mit gutem 
Auge anſehen.“ 

Veo dieſem heiligen Mann beugte ſich ganz Rom in Ehrfurcht. Fürſten 
und Kardinäle grüßten ihn. Wo ber ging und ſtand, umdrängte ihn das Volk; 
wenn er um Almoſen kam, ſo war unter allen Hausgenoſſen ein reger Wett⸗ 
eifer, wer ihn zuerſt begrüßen, wer ſein Kleid berühren dürfe. 

Den heiligen Philippus Neri und den heiligen Felix verband eine 
heilige Freundſchaft. Wenn ſie einander begegneten, umarmten ſie ſich, oft 
ohne ein Wort zu reden; aber ihre heiligen Seelen verſtanden einander auch 
ohne Worte. ; 

Als Felix in ſeinem zweiundſiebzigſten Jahre, am 18. Mai 1587, eines 
ſeligen Todes ſtarb, wollte alles Volk den heiligen Leib ſehen und verehren. 
Dieſer arme Laienbruder der Kapuziner hat wahrhaft die Welt überwunden. 


Die Geiſtesſammlung, das beſtändige Gedenken an Gott, machte 
den heiligen Felix zu einem Jo großen Heiligen. Willſt nicht auch du dich dieſer 
Geiſtesſammlung befleißen? Wieviel beſſer könnteſt du dann beten, wie 
würdeſt du dich vor der Sünde hüten und wie leicht könnteſt du dich von den 
irdiſchen Gütern losmachen! Verſuche es einmal, du wirſt im Andenken an 
Gott innige Seelenfreude finden. i 


Am 22. Mai. 
Die heilige Julia, 
Jungfrau und Martyrin, f nach 439. 


Karthago war der Geburtsort der heiligen Julia. Ihre vornehmen 
chriſtlichen Eltern erzogen ſie ſorgfältig. Doch da kamen die Vandalen in die 
Stadt, 439, Julia wurde als Sklavin fortgeſchleppt und an einen heidniſchen 
Kaufmann, namens Euſebius, verkauft. Dieſen harten Wechſel des Schickſals 
ertrug die chriſtliche Jungfrau in der Kraft ihres Glaubens. Julia diente 
ihrem Herrn mit allem Fleiße, mit Treue und Freundlichkeit. Ihre freien 
Augenblicke benützte ſie zum Gebet und zum Leſen geiſtlicher Bücher. Sie 
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faſtete alle Tage, mit Ausnahme des Sonntags, ohne auf die Warnungen 
ihres Herrn zu achten, der ſie zu einer behaglicheren Lebensweiſe ermunterte. 
übrigens ſchätzte er die Tugenden ſeiner Dienerin ſehr hoch. 


Bei einer Fahrt nach Gallien nahm Euſebius die heilige Julia mit. 
Sein Schiff landete an der Inſel Korſika. Die Bewohner feierten gerade ein 
Feſt zu Ehren ihrer Götzen. Der Heide Euſebius ſchloß ſich dieſer Feier an, 
aber Julia blieb auf dem Schiffe und weinte und ſeufzte über die Blindheit 
der Heiden. Der Statthalter Felix erfuhr bald von Leuten, welche das Schiff 
beſichtigten, mit welcher edelmütigen Freiheit Julia ſich über den Götzendienſt 
ausgeſprochen hatte, und er fragte Euſebius, wer das Mädchen fei, das die 
Götter zu läſtern wage. Euſebius ſagte, ſie ſei eine Chriſtin; er habe ſie nicht 
bewegen können, ihre Religion zu ändern, doch habe er ſie jederzeit treu und 
pünktlich in Erfüllung ihrer Pflicht gefunden und würde ſich niemals ent⸗ 
ſchließen können, ſie aus ſeinem Dienſte zu entfernen. 


Felix bot dem Euſebius vier ſeiner beſten Sklavinnen als Entſchä⸗ 
digung, wenn er ihm Julia überlaſſe. „Dein ganzes Vermögen,“ erwiderte 
Euſebius, „würde nicht Julias Wert aufwiegen.“ Felix lud hierauf Euſebius 
zu Tiſche und gab Befehl, ihn zu berauſchen. Als Euſebius eingeſchlafen war, 
ließ Felix die heilige Julia holen und verſprach ihr die Freiheit, wenn ſie 
den Götzen opferte. Julia antwortete mit heiligem Stolze, ſie ſei frei, ſo lange 
ſie Jeſus Chriſtus diene. Der Statthalter ließ ſie ins Angeſicht ſchlagen und 
geißeln. Aber Julia erwiderte nochmals auf die Aufforderung, ihrem Glau⸗ 
ben zu entſagen: „Nie wird dies geſchehen, ſollte ich auch mit meinem Jeſu 
gekreuzigt werden.“ Das wurde denn auch Julias Anteil. Sie wurde ans 
Kreuz geſchlagen und betete noch ſterbend für ihre Feinde. Ihre Seele ſchwang 
ſich, wie die Legende erzählt, in Geſtalt einer Taube zum Himmel empor. 


Die wahre Freiheit beſteht in einem reinen Gewiſſen, in der 
gänzlichen Hingabe an Gott. So lange wir die Sünde lieben, ſind wir 
Knechte, elende Sklaven unſerer Leidenſchaften. Wir ſind in ſchmähliche 
Feſſeln geſchmiedet, weil unſer Wille ſich nicht über das Böſe und Niedrige 
erheben, ſich davon nicht losmachen kann. Nur die Kinder Gottes beſitzen die 
wahre Freiheit und mit ihr Friede und Freude im Heiligen Geiſte. 


23. Mai. Der heilige Iſidor. 243 
Am 23. Mai. 
Der heilige Iſidor, 
Bauersmann, f 1130. 


Der heilige Iſidor wurde bei Madrid in Spanien um 1070 geboren. 
Seine armen und frommen Eltern flößten ihm durch Wort und Beiſpiel Ab— 
ſcheu gegen die Sünde und Liebe zu Gott ein. Ihre Dürftigkeit erlaubte ihnen 
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Der heilige Iſidor. 


nicht, ihren Sohn in den Schulen unterrichten zu laſſen, deſto mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit verwendeten ſie auf ſeine ſittliche Erziehung. Iſidor hörte gerne die 
Predigten, und das Wort Gottes machte einen großen Eindruck auf ſein Ge- 
müt, weil er ein glühendes Verlangen nach Unterricht hatte. 

Iſidors Lebenswandel gab den Beweis, daß auch bei vielfachen Be- 
ſchäftigungen die Andachtsübungen nicht vernachläſſigt zu werden brauchen. 
Jeden Morgen, ehe er auf das Feld ging, hörte er eine heilige Meſſe und be- 
ſuchte noch einige Kirchen von Madrid. Iſidor war überzeugt, daß er hiedurch 


keine Zeit von der Arbeit verliere, und er hat es auch erfahren, daß Gott 
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ſeinen Segen da reichlicher ſpendet, wo man ſein Vertrauen auf göttliche Hilfe 
ſetzt. Die Legende drückt das jo ſchön und deutlich aus, wenn jie erzählt, daß 
der Herr Iſidors ungehalten war, daß dieſer zu ſpät mit der Arbeit beginne. 
Als er aber einmal nachſah, erblickte er neben Iſidor zwei Engel mit ſchnee⸗ 
weißem Pfluggeſpann. Fleiß und Gottesſegen ſind zwei Engel, die alle Arbeit 
gedeihlich machen. 

Während Iſidors Hand den Pflug führte, unterhielt ſich ſein Geiſt mit 
Gott und den heiligen Engeln. Bald beweinte er ſeine und anderer Arm⸗ 
ſeligkeiten, bald ſeufzte er nach dem himmliſchen Jeruſalem. Durch ſeine Ge- 
betsliebe, verbunden mit der beſtändigen übung der Demut und Abtötung, er⸗ 
warb ſich Iſidor jene hohe Heiligkeit, die ihn zum Gegenſtande der Bewun⸗ 
derung von ganz Spanien machte. Als Jüngling war Iſidor in den Dienſt 
eines Edelmanns von Madrid getreten, deſſen Pachtgut er beſtellte. Später 
trat er in den Eheſtand, und ſeine Frau Maria Torribia zeichnete ſich eben⸗ 
falls durch heiligmäßigen Wandel aus. 

Voll Liebe gegen die Armen, linderte Iſidor nach Kräften ihre Not und 
verwandte immer einen Teil ſeines Verdienſtes zu ihrer Unterſtützung. Ein⸗ 
mal ſprach ihn ein Armer um eine Gabe an und Iſidor konnte ihm nichts 
geben. Er ſagte ſeiner Frau, ſie ſolle doch nachſehen, ob ſie nicht etwas in der 
Küche fände. Die gute Frau wußte gewiß, daß gar nichts vorhanden ſei, aber 
ſie ging doch, und o Wunder! Da war Vorrat in Menge in der Küche. Mit 
Tränen des Dankes ſättigten ſie den Armen und lobten Gott ob ſeiner Güte. 
Auch gegen die Tiere des Feldes und die Vögel der Luft hatte Iſidor ein mit⸗ 
leidiges Herz. Wenn er bei grimmiger Kälte in die Mühle ging, um einen 
Sack Frucht mahlen zu laſſen, dann flogen ihm viele Vögel zu, die vor Hunger 
und Kälte faſt erſtarrten. Iſidor räumte den Schnee hinweg, ſtreute Körner 
aus ſeinem Sacke und war kindlich fröhlich bei ſeiner guten Handlung. 

Der heilige Iſidor ſagte ſeine letzte Stunde voraus und bereitete ſich 
mit doppelter Andacht auf die Reiſe in die Ewigkeit vor. Er entſchlief ſanft 
im Herrn am 15. Mai 1130. Feſt am Todestage. Seine Heiligkeit wurde 
durch viele Wunder beſtätigt. N 


Gott teilt ſich gern den Niedrig en und Demütigen mit. Je nied⸗ 
riger und ärmer auf der Welt, deſto reicher in Gottes Augen, und deſto herr- 
licher im Himmel. O, wie wird dieſer arme Bauersmann im Himmel 
glänzen unter den heiligen Engelchören! Und wir arme Sünder ſollten uns 
auf unſern Stand etwas einbilden? 
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Der heilige Vinzentius von Lerin, 
Mönch und Kirchenſchriftſteller, + um 450. 


Der heilige Vinzentius iſt in Gallien geboren und wurde in ſeiner 
Jugend ſorgfältig in den ſchönen Wiſſenſchaften unterrichtet, worin er große 
Fortſchritte machte. Anfangs trat er in Kriegsdienſte, wo er das Leben in 
ſeinen verſchiedenſten Geſtaltungen koſtete, und gelangte in der Welt zu hohem 
Anſehen. Aber er dachte ernſtlich nach über die ihn umgebenden Gefahren und 
fing an, die Leere alles Irdiſchen zu empfinden. Er flüchtete ſich deshalb in 
den Hafen der Religion, wo die unzerſtörbare, über jede Gefahr erhabene 
Freiheit zu finden iſt. Er wollte ſich von Stolz und Eitelkeit frei machen und 
ſein ewiges Heil ſichern. Eine kleine abgelegene Inſel an der Südoſtküſte 
Frankreichs, Lerin, war der Ort, den Vinzentius zu ſeiner Abgeſchiedenheit 
erwählte. Dort wollte er, vor jeder Zerſtreuung geſichert, den Willen Gottes 
ungeſtört erforſchen. Oft betrachtete er, wie die flüchtigen Augenblicke dahin⸗ 
ſchwinden, um nie wiederzukehren. Hieraus ſchloß er die Notwendigkeit, die 
Zeit zu erkaufen, die Augenblicke zu benützen, um an dem großen Gerichtstage 
beſtehen zu können. Auf der andern Seite bedachte er aber auch, daß es nicht 
genug ſei, unbeſcholten zu leben, ſondern daß man auch den Glauben haben 
müſſe, der die Grundfeſte jeder chriſtlichen Tugend iſt. 

Von innigſter Überzeugung der göttlichen Lehre durchdrungen, konnte 
Vinzenz nicht ohne lebhaften Schmerz ſehen, wie unſelige Irrlehrer ihre ver⸗ 
führeriſchen Reden mit dem Schein der Wahrheit umgaben, und ihre Grr: 
tümer durch die Heilige Schrift beweiſen wollten, während doch die Heilige 
Schrift alle dieſe Irrtümer verdammte. Um nun den Verführten die Augen 
zu öffnen, ſchrieb Vinzentius ein ausgezeichnetes Werk unter dem Titel: 
Warnung gegen die Irrlehren. Die klaren, kräftigen Wider⸗ 
legungsgründe dieſes Werkes ſind auf alle anwendbar, die es jemals wagen 
mögen, Glaubenslehren anzugreifen. Beſonders wird darin glänzend ge- 
rechtfertigt die katholiſche Lehre von der Überlieferung oder Erblehre, die ja 
von den Neuerern des ſechzehnten Jahrhunderts verworfen wurde. Vinzenz 
hat aber ſchon tauſend Jahre früher nachgewieſen, daß die Heilige Schrift 
allein nicht als Glaubensregel genüge, ſondern daß auch noch die Tradition, 
d. h. die berlieferung, dazu kommen müſſe. Berühmt ijt ſein Wort geworden: 
„In der katholiſchen Kirche jet gewiſſenhaft Sorge zu tragen, daß wir das felt: 
halten, was überall, immerfort und von allen geglaubt worden iſt.“ Der 
Heilige (+ 450) verſchweigt aus Demut ſeinen Namen und nennt ſich 
Peregrinus oder Pilger, weil er ſich als einen Fremdling auf der Welt anſah. 
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Wir lernen vom heiligen Vinzentius die gute Benützung der 
Zeit. Wie koſtbar iſt doch jeder Augenblick unſeres Lebens! Er iſt uns zu 
unſerm Heile gegeben! Jeder unbenützte Augenblick iſt unwiderruflich dahin; 
er kann nicht erſetzt werden. Aber jeder gut angewendete Augenblick macht 
uns reicher an Verdienſt vor Gott. Darum „wirket, ſo lange es Tag iſt!“ Laſſe 
nicht die koſtbare Zeit unbenützt verſtreichen, ſondern erkaufe ſie durch die 
öfters erneuerte gute Meinung, alles, jede Handlung, ja ſogar jeden Wtem- 
zug nur für Gott tun zu wollen. 


Am 25. Mai. 


Der heilige Gregorius VII., 
Papſt, f 1085. 


Der heilige Gregor ſtammte von Savona (Soana) in Norditalien aus 
beſcheidenen Verhältniſſen. Hildebrand, ſo hieß er urſprünglich, zeigte 
ſchon als Knabe einen großen und männlichen Eifer, in allem Gott zu gefallen 
und viel zu lernen. Nach Vollendung ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn, erſt 
in Rom dann im berühmten Clugny unter Leiter des heiligen Odilo, kam 
Hildebrand nach Rom, begleitete Papſt Gregor VI. auf ſeiner Verbannungs⸗ 
reiſe nach Deutſchland, blieb bis 1047 in Köln und kehrte nach längerem Auf⸗ 
enthalte in Clugny, deſſen Prior er wurde, mit dem Nachfolger Gregors VI., 
Leo IX., nach Rom zurück. Hier verſah der einflußreiche Hildebrand unter 
verſchiedenen Päpſten mehrere Amter mit großer Weisheit und Umſicht, bis 
er nach dem Tode Alexanders II. auf den Wunſch der Geiſtlichen und des 
Volkes zum Papſte gewählt wurde. Hildebrand war beinahe ſiebzig Jahre 
alt, als er den Stuhl Petri beſtieg. Er nahm den Namen Gregor VII. an. 

Das Verderbnis ſeiner Zeit und den drohenden Verfall der Nationen 
wohl erkennend, wollte Gregor der Menſchheit ein Retter werden durch Er⸗ 
neuerung der Kirche und Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden. Er 
mußte darum den Kampf aufnehmen mit den herrſchenden Mächten der Welt. 

Mitten unter den irdiſch Geſinnten wandelte er einher, ein Mann voll Kraft 

und Selbſtloſigkeit, voll Glaubenseifer, Heldenmut und Gottvertrauen, ein 
Heiliger. Mit großer Andacht, oft unter vielen Tränen, brachte Gregor das 
heilige Meßopfer dar. Er faſtete jeden Tag bis zum Abend, dann aß er 
etwas Weniges. Von unermeßlichem Segen war für die heilige Kirche ſeine 
kraftvolle Regierung. 

Es waren drei Dinge, welche damals die Kirche Gottes mit Verderben 
bedrohten: fürs erſte, daß Biſchöfe, Prälaten und Pfarrer ihre Amter um 
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Geld kauften; dann, daß viele Prieſter ein unheiliges Leben führten; endlich, 
daß die weltlichen Fürſten nach Willkür die geiſtlichen Amter beſetzten. Das 
ganze Leben Gregors war der Aufgabe gewidmet, dieſe drei Wurzeln allen 
bels aus der Kirche Gottes auszureißen. Und Gott ſegnete die Bemühungen 
des großen Papſtes. Die Kirche wurde befreit von den ſie bedrohenden Ge— 
fahren, ob auch die Welt ein entſetzliches Wutgeſchrei erhob. Gregor ſtand 
feſt auf dem Felſen Petri und ließ die Sturmflut donnern und brauſen; fie zer⸗ 
ſchellte an dem von Gott geſetzten Felſen. 
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Der heilige Gregorius VII. 


Der ärgſte Feind des Papſtes war Heinrich IV., König von Deutſch⸗ 
land. Er ſteht ſogar in dem Verdachte, eine Verſchwörung gegen das Leben 
Gregors angeſtiftet zu haben. In der heiligen Weihenacht 1075 drangen die 
Mörder in die Kirche der heiligen Mutter Gottes zur Krippe in Rom, mordeten 
viele und mißhandelten den Heiligen Vater. Sie ſchleppten ihn in einen 
Turm; aber das Volk befreite ihn wieder. Zehn Jahre lang zogen ſich nun die 
Kämpfe hin. Heinrich hatte 1076 auf einer Verſammlung deutſcher Biſchöfe 
in Worms den Papſt abſetzen laſſen, der nun den Bann über den König aus- 
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ſprach. Demütigſt bat jetzt Heinrich wieder um die Losſprechung, erſchien im 
ſtrengſten Winter 1077 vor dem Papſte zu Canoſſa in Tuscien und erhielt nach 
dreitägiger Buße von Gregor die Losſprechung. Doch abermals brach der ehr— 
vergeſſene König ſeine Verſprechungen und Eide, trotzdem der Papſt ihm die 
offenkundigſten Beweiſe ſeiner Verſöhnlichkeit und ſeines Wohlwollens gegeben. 
Abermals mußte ihn deshalb Gregor mit dem Banne belegen. Vor 1081 
an erſchien Heinrich wiederholt mit Heeresmacht vor Rom, belagerte es 1084 
ſieben Monate lang und ward von den treuloſen Römern eingelaſſen. Gregor 
fand in der Engelsburg Schutz, bis der Normannenherzog Guiskard ihn aus 
ſeiner Bedrängnis befreite. Da die Normannen aber in Rom übel hauſten 
und die Erbitterung der Römer hierüber ſich auch gegen den Paſt richtete, 
mußte Gregor endlich nach Salerno flüchten, wo er auch am 25. Mai 1085 ſeine 
große Seele in die Hände ſeines Schöpfers zurückgab. Seine letzten Worte 
waren: „Ich habe das Recht geliebt und das Unrecht gehaßt, darum ſterbe ich 
in der Verbannung.“ 

Nachdem der Herr durch Gregor während ſeines Lebens ſchon viele 
Wunder gewirkt hatte, geſchahen auch noch viele an ſeinem Grabe zu Salerno. 


Die Feinde der Kirche haben immer ein trauriges Ende ge- 
nommen, wie uns unzählige Beiſpiele in der Geſchichte beweiſen. Das Wort 
des heiligen Cyprian hat ſich bewährt: „Der wird Gott nicht zum Vater haben, 
der die Kirche nicht zur Mutter haben will.“ Ehre und liebe darum die 
Kirche wie eine Mutter. Sie erweiſt uns ja größere Wohltaten als unſere 
leibliche Mutter. Sie nimmt uns auf unter die Kinder Gottes, zeigt uns 
unſere wahre Beſtimmung, lehrt, tröſtet und ſtärkt uns und eröffnet uns die 
Pforten des Himmels. „O heilige, römiſche Kirche, möchte ich eher meiner 
ſelbſt vergeſſen, als ich deiner vergeſſe!“ ruft der große Kanzelredner 
Boſſuet aus. 


Am 26. Mai. 


Der heilige Philippus Neri, 
Stifter der Oratorianer, 7 1595. 


Zu der glänzenden Schar der glorreichen Heiligen im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert gehört auch der heilige Philippus, der im Jahre 1515 zu Florenz ge⸗ 
boren wurde. In ſeiner Jugend zeigte er die glücklichſten Anlagen zu Tugend 
und Frömmigkeit. Er betete unabläſſig und hörte mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit das Wort Gottes an. Seine Ehrfurcht gegen die Eltern und andere 
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Vorgeſetzte, ſeine Demut, Sanftmut und Freundlichkeit gewannen ihm die Liebe 
aller, die ihn kannten, und man nannte ihn deshalb gewöhnlich den guten 
Philipp. Sein Oheim, ein reicher Kaufmann, wollte ihn zu ſeinem Erben 
einſetzen. Aber Philipp entſagte den Reichtümern und ging nach Rom. Mit 
allem Fleiße verlegte er ſich auf die Philoſophie und Theologie, worin er bald 
ſeine Gefährten weit übertraf. Alle ſeine Mitſchüler bewarben ſich um ſeine 
Freundſchaft. Allein er war bei ſolchen Verbindungen ſehr behutſam; denn 
er fürchtete nichts mehr, als in böſe Geſellſchaften zu geraten oder in unnützem 
Verkehre ſeine koſtbare Zeit zu verlieren. Der Heilige wurde einer der ge— 
lehrteſten Männer ſeiner Zeit. Doch ſein glühendes Verlangen, ſich ungeteilt 
ſeinem Heilande zu weihen, bewog ihn, den ferneren wiſſenſchaftlichen Be— 
ſtrebungen zu entſagen. Da er nun einzig mit Gott beſchäftigt war, erwarb 
er ſich bald in einem außerordentlich hohen Grade die Gabe des Gebetes. Das 
Feuer der Liebe brannte ſo in ihm, daß er nachts Fenſter und Türen öffnen 
mußte und im Winter nur ein leichtes Kleid trug, um einige Kühlung zu 
haben. Dieſes Feuer leuchtete auch aus ſeinen Augen, daß die Sünder vor 
ihm zitterten. 


Philipp wirkte ſchon als Laie viele Bekehrungen. Er beſuchte auch oft 
die Spitäler, um den Leidenden zu dienen und ſie zu tröſten. Er faßte den 
Entſchluß, eine Anſtalt zu begründen, worin die Kranken, die Pilger, die 
Wiedergeneſenden aufgenommen, verpflegt und unterrichtet würden. Zu 
dieſem frommen Zwecke verbanden ſich mit ihm vierzig Perſonen, welche die 
Bruderſchaft der allerheiligſten Dreieinigkeit bildeten. 
Philipp hielt fromme Ermahnungen und veranſtaltete jeden Tag geiſtliche 
Geſpräche, welche wunderbare Früchte hervorbrachten. Viele Sünder bekehr— 
ten ſich, und manche laue Chriſten widmeten ſich eifrigſt der Tugend und 
gelangten zu großer Vollkommenheit. Gern hätte Philipp ſein Leben mit 
Werken der chriſtlichen Barmherzigkeit zugebracht, wenn ihn nicht ſein Beicht⸗ 
vater bewogen hätte, die geiſtlichen Weihen zu empfangen, um der Kirche 
größere Dienſte leiſten zu können. Philipp wurde in ſeinem ſechsunddreißigſten 
Jahre zum Prieſter geweiht und zog fic) dann in ein Hieronpmitenkloſter 
zurück. Mit tiefſter Ehrfurcht las Philipp die heilige Meſſe und nach derſelben 
begab er ſich ſogleich in den Beichtſtuhl. Oft brachte er ganze Tage im Richter⸗ 
ſtuhle der Buße zu. Seine erfinderiſche Liebe gab ihm tauſend Mittel an die 
Hand, die Ehre Gottes zu befördern. Die verſtockteſten Sünder wurden durch 
ihn bekehrt; denn ſie konnten der Kraft ſeiner Worte, womit er ihnen Tod 
und Gericht vorſtellte, nicht widerſtehen. Er ſchaute in die Tiefe der Herzen 
und las die Sünden im Gewiſſen, wie in einem geöffneten Buche. Der Heilige 
war ein großer Freund der Heiterkeit, und finſtere, melancholiſche Ge- 
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müter mochte er gar nicht leiden. Er wußte wohl, daß die fröhlichen Gemüter 
leichter zur chriſtlichen Frömmigkeit geleitet werden können als die trübſinni⸗ 
gen und ſchwermütigen. Solchen gab er oft kleine Backenſtreiche und ſagte: 
„Sei auch fröhlich!“ Er hatte es gerne, wenn die Jugend ſich fröhlich um ihn 
her tummelte, und er ſagte den Jünglingen, ſie ſollten nur recht fröhlich ſein, 
aber ja keine Sünde begehen. 

Als Jünger des Heilands mußte Philipp auch Verfolgungen ausgeſetzt 
werden. Aber es iſt eine wunderbare Tatſache im Leben dieſes Heiligen, daß 
ſeine Verfolger ſich entweder bekehrten und ihn um Verzeihung baten, oder 
wenn ſie es nicht taten, bald von der rächenden Hand Gottes erfaßt wurden. 

Viele Perſonen aus hohen und niederen Ständen ſuchten bei Philipp 
Rat und Belehrung in ihren Heilsangelegenheiten. Von dieſen Unterredun- 
gen nahm die Kongregation der Oratorianer zu Rom ihren 
Urſprung. Prieſter geſellten ſich dem Heiligen bei, um gemeinſchaftlich mit 
ihm an der Heilung der Seelen zu arbeiten, ihn unterſtützend in ſeinen Unter⸗ 
redungen, Betrachtungen und Gebeten, die er in der Dreifaltigkeitskirche mit 
dem Volke hielt. Dieſe frommen Diener Gottes wurden Oratorianer 
genannt von dem Oratorium (Betſal), in dem fie ihre geiſtlichen Übungen 
hielten. Später vereinigte er ſeine Schüler in eine Körperſchaft und gab ihnen 
Statuten. Die neue Genoſſenſchaft wurde im Jahre 1575 beſtätigt und bald 
in vielen Städten Italiens ausgebreitet. Sie brachte auch viele ausgezeichnete 
Männer hervor, die der Kirche durch ihre Kenntniſſe und Tugenden große 
Dienſte leiſteten. 


Der heilige Philipp war von ſchwächlichem Körperbau, aber erreichte 
dennoch ein hohes Alter. Er entſchlief ſanft im Herrn in einem Alter von 
mehr als achtzig Jahren, am 26. Mai 1595. 


In jedem Alter, in der Jugend aber ganz beſonders, ijt es höchſt not- 
wendig, daß man mit großer Vorſicht ſeinen Amgang wählt. 
Alle Heiligen waren in dieſer Beziehung vorſichtig. Ein böſer Menſch, wenn 
er auch noch ſo freundlich ſich ſtellt, muß gemieden werden, weil durch ihn das 
Herz vergiftet und auf ewig unglücklich gemacht werden kann. Höre auf 
Eltern und Vorgeſetzte, die große Erfahrung haben. Halte dich immer zu 
tugendhaften, frommen Menſchen, von denen du Gutes lernen kannſt, ſollten 
ſie auch äußerlich nicht ſo viel Anmut beſitzen. Im Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauenalter können ſchlechte Freundſchaften unermeßlichen Schaden anrichten. 
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Die heilige Maria Magdalena von 9 


Karmelitin, f 1607. 


Die Familie der heiligen Maria Magdalena war mit dem regierenden 
Hauſe der Medicis in Florenz verwandt. Bei dem erſten Erwachen ihrer 
Vernunft bemerkten die Eltern Magdalenas ſchon die glücklichen Zeichen ihrer 
dereinſtigen Heiligkeit. An weltlichen Geſprächen hatte ſie keine Freude, wo 
ſie aber etwas Geiſtliches hören konnte, da war ſie mit ganzer Seele dabei. 
In ihrem ſiebenten Jahre ging ſie ſchon in ihrer Liebe zu den Armen ſo weit, 
daß ſie ſich ſelbſt ihrer Speiſen beraubte, um deren Hunger zu ſtillen. Wenn 
Magdalena mit ihren Eltern auf dem Lande war, unterrichtete ſie die Land— 
kinder im Gebete, und als ſie einmal zur Stadt zurückkehren ſollte, weinte ſie 
bitterlich, weil ihr Unterricht bei einem Kinde noch nicht vollendet war. Um 
Magdalena zu beruhigen, nahmen die guten Eltern das fremde Kind mit in 
die Stadt. Aber es iſt auch wunderbar, wie ſie ſchon im zarten Alter ſo ge— 
ſammelt und innig mit Gott vereinigt war. Sie übte das betrachtende Gebet 
und dehnte oft die halbe Stunde, die ihr der Beichtvater dazu beſtimmt hatte, 
zu einer ganzen Stunde aus. Wenn Magdalena ein unrechtes Wort hörte 
oder irgend jemand fiindigen jah, erzitterte jie im Innerſten der Seele und 
konnte ganze Nächte nicht zur Ruhe kommen vor Weinen. Auch übte ſie ſchon 
erſtaunliche Bußwerke und Abtötungen. 


Unausſprechlich innig war Magdalenens Andacht zum allerheiligſten 
Altarsſakramente. Wenn ihre Mutter die heilige Kommunion empfing, 
hielt ſie ſich ganz nahe zu ihr, als ob ſie den Duft vom allerheiligſten Sakra⸗ 
mente einziehen könnte. Welche Wonne war es daher für das gute Kind, als 
ihm in ſeinem zehnten Jahre geſtattet wurde, das Brot der Engel zu genießen! 
Magdalena zerfloß in Tränen bei dieſer heiligen Handlung. Sie wollte dem 
Herrn ein Opfer ihrer Liebe darbringen und weihte ſich deshalb ſchon damals 
mit einem Gelübde dem Herrn als ſeine jungfräuliche Braut. 

Ihre Eltern übergaben Magdalena den Kloſterfrauen von St. Johann 
in Florenz, damit ihre Erziehung vollendet werde. Dieſe Trennung von der 
Welt gewährte Magdalena große Freude. In kurzer Zeit ſtieg ſie ſo raſch zur 
vollkommenen Liebe Gottes auf, daß ihr der Herr außerordentliche Gnaden 
gewährte. Nach einiger Zeit holte ihr Vater ſie wieder ab und wollte ſie in 
die Welt einführen. Magdalena bat aber um Erlaubnis, in einem Kloſter ihre 
Tage dem Herrn zu heiligen, was ihr endlich auch gewährt wurde. Sie trat 
in die Genoſſenſchaft der Karmelitinnen zu Florenz. 
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Kaum waren jedoch vierzehn Tage verfloſſen, als ihre Eltern ſie 
wieder zurücknahmen und drei Monate lang bei ſich behielten, um ihren Be— 
ruf nochmals zu prüfen. Während dieſer Zeit ließ Magdalena ſich nicht be— 
wegen, koſtbare Kleider zu tragen; auch bewies ſie den größten Abſcheu gegen 
alles, was im geringſten Eitelkeit oder Sinnlichkeit verriet. Ihre Eltern 
konnten nun nicht mehr zweifeln, daß ihr Beruf von Gott komme, und ge— 
ſtatteten ihren Eintritt ins Kloſter. Die Heilige eilte ſogleich dorthin zurück. 
Sie war erſt fünfzehn Jahre alt. 

Magdalena war immer heiter und fröhlich, und ihre heiligen Geſpräche 
entzündeten auch in ihren Mitſchweſtern das Feuer der göttlichen Liebe. Die 
erleuchtete Jungfrau ſtieg zu den Höhen der Beſchauung und myſtiſchen Ver⸗ 
einigung mit Gott empor. Der Herr ſchickte ihr viele Krankheiten und Leiden, 
in denen ſie einen heldenmütigen Tugendſinn bewies. Nie hörte man ſie 
klagen, ſie bat im Gegenteil um noch mehr Leiden, und was beſonders ihren 
Heldenmut in der Geduld zeigte, ſie verlangte ohne Troſt zu leiden, um die 
ganze Bitterkeit des Leidenskelches Chriſti zu verkoſten. „Leiden oder ſterben“ 
war ihr Grundſatz. 


Fünf Jahre lang hatte ſie die ſchrecklichſten Verſuchungen und Prü— 
fungen zu beſtehen, ſo daß ſelbſt ihre Mitſchweſtern anfingen, ihre früheren, 
außerordentlichen Gnadenerweiſe Gottes als Täuſchungen zu erklären. Sie 
duldete und litt, bis ihr endlich ſelige Wonnen als Lohn zuteil wurden. 

Als jie ihr Ende herannahen fühlte, ließ fie ſich die Letzte Olung er- 
teilen. Die heilige Kommunion empfing ſie jeden Tag bis an ihren Tod, am 
25. Mai 1607. Gott hat auf die Fürbitte ſeiner Dienerin mehrere wunder— 
bare Heilungen gewirkt. Ihr Leib blieb unverſehrt. 


Unjer lieber Heiland, der im Himmel der Genuß und die Seligkeit 
der Engel und Heiligen und hier auf Erden unſer beſter, treueſter Freund iſt, 
lebt mitten unter uns, wenn auch verborgen im Sakramente, doch wahr⸗ 
haft wirklich und weſentlich. Es iſt ſeine Freude, unter den Menſchenkindern 
zu wohnen. Der Zutritt zu ihm iſt jeden Augenblick geſtattet. Er nimmt dich 
allzeit mit offenen Armen auf, und was noch mehr iſt, er hört dich an, er 
gewährt dir jede Bitte. Biſt du hungrig? Er iſt das Brot des Lebens. Biſt 
du durſtig? Er iſt die Quelle der Gnaden. Biſt du krank? Er iſt Arznei. 
Biſt du traurig? Er tröſtet dich. Biſt du blind? Er erleuchtet dich. 
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Der heilige German, 
Biſchof von Paris, f 576. 


Der erſte Lebensbeſchreiber des Heiligen, Biſchof Fortunatus von 
Poitiers, vergleicht ihn mit den ruhmreichſten Martyrern und Apoſteln. 
German war aus Burgund und hatte reiche, vornehme Eltern. Aber ſeine 
Mutter war eine gottloſe Frau, die ihre Kinder nicht liebte, weshalb German 
ſchon in ſeinen erſten Kinderjahren viel zu leiden hatte. Auch die Groß— 
mutter war hartherzig und grauſam. Sie wollte das ganze Erbgut einem 
anderen Enkel, dem Stratides, erhalten und konnte nun nicht ſehen, daß 
er es mit German teilen ſollte. Sie wollte ihn deshalb beiſeite ſchaffen und 
gab einer Dienſtmagd zwei Flaſchen, die eine mit Wein, die andere mit einem 
Gifttrank gefüllt. Die Magd ſollte den Wein dem Stratides, das Gift aber 
dem German geben. Doch durch eine Verwechſlung der Flaſchen erhielt 
German den Wein, Stratides aber ſtarb jämmerlich an dem Gifte. 


Weil German in ſeines Vaters Hauſe immerwährenden Verfolgungen 
ausgeſetzt war, ging er zu einem Verwandten, einem Prieſter von heiligem 
Lebenswandel. Bei dieſem legte er den Grund zu ſeiner nachmaligen ſo hohen 
Vollkommenheit. Als der Biſchof von Autun Kunde von ſeiner Frömmigkeit 
erhielt, weihte er German zum Diakon und drei Jahre nachher zum Prieſter. 
German kam in das Kloſter vom heiligen Symphorian bei Autun, wo er durch 
ſein ſtrenges Leben und anhaltenden Eifer im Gebete ein Muſter aller Mönche 
wurde. Sein Herz war ſo ſehr von göttlicher Liebe entzündet, daß ihm der 
Glanz davon aus dem Antlitze ſtrahlte, und man ihn oft nicht anſehen konnte, 
ohne geblendet zu werden. Gegen die Armen war er mild und barmherzig 
und verſchenkte oft alle Lebensmittel, die er im Kloſter vorfand. Darüber 
waren einmal einige Mönche unzufrieden, aber der heilige Abt German begab 
ſich ins Gebet, und ſiehe da, eine benachbarte Edelfrau ſchickte zwei Roſſe mit 
Brot beladen in das Kloſter, und am andern Tage kamen von andern Orten 
zwei mit Lebensmitteln angefüllte Karren. 

Um dieſe Zeit wurde der Heilige auch bei dem Biſchofe fälſchlich ange- 
klagt, als ob er die Kirchengüter verſchwende. Der Biſchof glaubte die Anklage 
und ließ German in einen Turm ſperren. Allein die verſchloſſenen Türen 
öffneten ſich von ſelbſt wieder. Die erſtaunten Gefängniswärter glaubten, 
German werde jetzt aus dem Gefängniſſe treten; allein er blieb ruhig, bis der 
Biſchof kam, der die Anklage genauer unterſuchte und dann den Heiligen mit 
großer Ehrerbietung aus dem Turme führte. — Kurze Zeit darauf entſtand 
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Feuer im Kloſter, das ſchnell um ſich griff. Aber der heilige Abt goß Weih— 
waſſer in das Feuer und machte das Kreuzzeichen darüber. Die Feuerwogen 
wichen zurück und ſanken zuſammen — das Kloſter war gerettet. Der Ruf 
von dieſen Wundern und von der Heiligkeit des Abtes German verbreitete ſich 
bis Paris, zu dem Könige Childebert J. Dieſer lud ihn ein, nach Paris zu 
kommen. German folgte dieſer Einladung, weil ihm im Traume eine ehr⸗ 
würdige Geſtalt erſchienen war, welche ihm die Schlüſſel von Paris dar- 
reichte, mit der Mahnung, German ſolle die Stadt bewahren. Er begab ſich 
demnach mit vier Mönchen in die Stadt Paris, wo ſie ein Kloſter bezogen, das 
ſpäter St. German, das Altere, genannt wurde, und hier oblagen ſie allen 
klöſterlichen übungen mit großem Eifer. Nach vier Jahren beſtieg der heilige 
German den biſchöflichen Stuhl von Paris. Dieſe neue Würde änderte nichts 
in ſeinem Leben; er beobachtete auf dem biſchöflichen Stuhle dieſelben Buß⸗ 
übungen wie im Kloſter. 

German predigte mit großem Fleiße und Paris gewann bald eine 
andere Geſtalt. Eitelkeit, Prunkſucht und Schwelgerei mußten der Tugend 
und Frömmigkeit weichen. Der König Childebert übergab dem Heiligen oft 
große Summen, um ſie den Armen auszuteilen. Der König ſtiftete auch 
Kirchen und Klöſter und ließ ſolche durch German bauen. Auch ein Seminar 
gründete der Heilige, das er vortrefflich einrichtete. Bei den ſpäteren blutigen 
Zwiſtigkeiten in der Königsfamilie, die von der berüchtigten Brunehild ange- 
ſtiftet wurden, war German eine feſte Stütze des Rechtes. 

Die Wunder, welche der Heilige wirkte, ſind gar nicht alle aufzuzählen. 
Wenn er aus der Kirche ging, legte man ihm die Kranken an den Weg, daß er 
ſie geſund mache. Stücke von ſeinem Gewande, Briefe von ihm, das Stroh 
ſeines Bettes, alles diente den Gläubigen dazu, auf die Fürbitte des Heiligen 
wunderbare Gnadenhilfe zu erlangen. 

In ſeinem achtzigſten Jahre ſah er in einem Geſichte den Tag ſeines 
Todes veraus. Er ließ ihn an ſein Bett ſchreiben, damit er ihn immer vor 
Augen habe. Am 28. Mai 576 gab er ſeine Seele in die Hände Gottes zurück. 


Der heilige German hatte eine böſe Mutter und eine gottloſe Groß⸗ 
mutter. Das war ein großes Unglück für ihn. Aber wie der liebe Gott alles 
zum Beſten zu lenken weiß, ſo war gerade das fortgeſetzte Leiden im elterlichen 
Hauſe die Urſache, daß er ein großer Heiliger wurde. Er lernte dort Geduld 
und Liebe bei harter Behandlung, und gewann ein außerordentliches Mit⸗ 
leid mit den Hilfsbedürftigen. Wüßten wir die Prüfungen und Leiden 
immer richtig zu ſchätzen, dann würden wir einen großen Nutzen daraus ziehen. 
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Die heilige Maximin, 
Biſchof von Trier, + 3535. 


Unter den vielen trieriſchen Heiligen zierte auch der heilige Maximin 
dieſe uralte Kirche durch ſeine Tugenden. Er kam aus Gallien nach 
Trier und war der Sohn vornehmer Eltern. Sein Bruder war Biſchof von 
Poitou (ſpr. Poatu). Als Maximin nach Trier kam, war der heilige 
Agritius Oberhirte dieſer Stadt. In deſſen Schule wurde Maximin er⸗ 
zogen und entfaltete bald ſeine hohen Geiſtesgaben und ſeine vortrefflichen 
Tugendanlagen. Nachdem er die heiligen Weihen erhalten, war er noch 
eifriger und erfüllte alle ſeine Pflichten mit großer Vollkommenheit. Ein 
Engel erſchien dem heiligen Agritius („aum 332) und ſagte ihm, Maximin 
werde ſein Nachfolger ſein. And ſo geſchah es auch, obwohl der Heilige aus 
Demut ſich weigerte. Es war aber eine ſchlimme Zeit, da Maximin den 
Hirtenſtab in die Hand nahm. Die Irrlehre des Arius verbreitete ſich damals 
weithin. Von den Mächtigen der Erde unterſtützt, wüteten die Arianer mit 
Grauſamkeit gegen die rechtgläubigen Katholiken. Der heilige Athanaſius 
wurde im Jahre 335 von ſeinem Patriarchenſtuhle in Alexandrien vertrieben 
und fand beim heiligen Maximin in Trier liebevolle Aufnahme und alle 
Ehre, wie fie einem ſolchen Bekennerbiſchof gebührte. Ja Maximin erſchöpfte 
ſeine Einkünfte, um den Patriarchen durch zwei Jahre und vier Monate 
würdig beherbergen zu können. Trier war damals die nordiſche Reſidenz der 
abendländiſchen, römiſchen Kaiſer. Als nun vier arianiſche Biſchöfe kamen, 
um den Kaiſer Konſtans in ihre Netze zu ziehen, trat Maximin mit allen 
Kräften ſeines reichen Geiſtes den Verführern entgegen und der Kaiſer blieb 
ſtandhaft. 

Im Jahre 343/44 verteidigte Maximin auf der Kirchenverſammlung 
von Sardica abermals den katholiſchen Glauben mit größter Entſchiedenheit 
gegen die Arianer. Dieſe belegten ihn dafür auf einer Synode mit dem Banne. 
Aber weder Haß noch Verleumdung konnten den mutigen Glaubensſtreiter beu- 
gen. Im Jahre 352 hatte der unermüdliche eine weite Geſandtſchaftsreiſe zum 
Kaiſer Konſtantius ins Morgenland zu machen, wobei er den heiligen 
Athanaſius nochmals in Alexandrien ſah. Zurückgekehrt, ſtarb er am 
29. Mai 353 in ſeiner Vaterſtadt Poitiers. Die Einwohner von Trier eilten 
nach Poitiers, um den heiligen Leichnam zu holen. Mit unbeſchreiblicher 
Pracht wurde er in der Kirche des heiligen Evangeliſten Johannes zu Trier 
beigeſetzt. Sein Grab war herrlich wegen der vielen Wunder, die daſelbſt 


geſchahen. 


256 30. Mat. Der heilige Ferdinand. 


Vom heiligen Biſchof Maximin wurde der heilige Kaſtor zum 
Prieſter geweiht. Dieſer edle, reiche und gebildete Mann aus Aquitanien 
(Südweſtfrankreich) fürchtete alle Ehren und Auszeichnungen, flüchtete in die 
Einöde in der Moſelgegend, wurde zum Miſſionär dieſes Landſtriches und 
ſtarb als Einſiedler bei Carden an der Moſel. Hier und in Koblenz, deſſen 
Schutzpatron Kaſtor iſt, ruhen ſeine Gebeine. Wie die Legende erzählt, bat 
einſt Kaſtor die Schiffsleute eines auf der Moſel fahrenden Salzſchiffes um 
ein wenig Salz. Man verweigerte es dem zahlungsunfähigen Einſiedler. 
Doch ein plötzlich ſich erhebender Sturm brachte das Schiff in große Gefahr. 
Der Heilige bat Gott für die Gefährdeten, machte das heilige Kreuzzeichen 
und der Sturm legte ſich. 


Der heilige Athanaſius rühmt in ſeinen Schriften die unermüdliche 
Wachſamkeit, die heldenmütige Feſtigkeit und den muſterhaften Wandel 
ſeines Gaſtfreundes Maximin. Alle dieſe Tugenden entſpringen aus dem 
katholiſchen Glauben, ohne welchen es kein heiliges Leben gibt. Der 
Glaube iſt das wahre Fundament der Heiligkeit. Der Glaube allein zeigt uns 
den rechten Weg, der zu Gott führt, und am Ziele angelangt, verwandelt der 
Glaube ſich in ein ewiges Schauen, das ein Meer von Glückſeligkeit in ſich birgt. 


Am 30. Mai. 


Der heilige Ferdinand, 
König von Leon und Kaſtilien, f 1252. 


Zur Zeit König Ferdinands III. gab es noch kein einiges Königreich 
Spanien. Es zerfiel in mehrere kleinere Reiche; einen großen Teil hatten 
die mohammedaniſchen Mauren inne. Dieſe aus dem früher chriſtlichen Lande 
zu vertreiben, machte ſich Ferdinand zur Lebensaufgabe. Nur einem Heiligen 
war es möglich, dies ſchwere Werk zu vollziehen. 

Ferdinands Vater, Alfons IX., war König von Leon und ſeine Mutter, 
die fromme Berengaria, eine Königstochter von Kaſtilien. Als dieſer nach 
dem Tode ihres Vaters der Thron ſelbſt zufiel, entſagte fie zugunſten ihres 
Sohnes der Herrſchaft. Mit inniger Liebe war Ferdinand der Mutter, die 
ihn muſterhaft erzogen hatte, zeitlebens zugetan. Er vermählte ſich mit 
Beatrix, der Tochter des deutſchen Königs Philipp, der vortrefflichſten Prin⸗ 
zeſſin ſeiner Zeit, die ihm zehn Kinder ſchenkte. Unter dem erprobten Rate 
ſeines Großkanzlers, des Erzbiſchofs Ximenes von Toledo, widmete er ſich, 
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ſeiner hohen Velantwortuftg ſich wohl bewußt, mit ganzer Kraft dem Wohle 
ſeines Volkes, das er nächſt Gott über alles liebte. Nicht nur, daß er weiſe Ge⸗ 
ſetze erließ, er durchreiſte auch unter großen Anſtrengungen perſönlich das ganze 
Land, um ſich von deren Durchführung zu überzeugen, die Unſchuld zu ſchützen 
und die Übergriffe der Großen zu beſtrafen. Indeſſen ſollte dieſem vorzüglichen 
König keine ruhige Regierung beſchieden ſein. 

Zuerſt erhob ſein eigener Vater, aufgehetzt von einem übelgeſinnten 
Grafen, die Waffen gegen den jungen König von Kaſtilien. Das war ein 
bitterer Schmerz für den treuen Sohn, der gegen ſeinen Vater nur das Gefühl 
der größten Ehrfurcht kannte. Alles verſuchte er, um den Vater von ſeiner 
Ergebenheit zu überzeugen, aber erſt, als Gott den Unfriedenſtifter mit ſchwe⸗ 
rer Krankheit ſchlug, gelang ihm die Ausſöhnung mit dem Vater. 

Im Jahre 1225 zog er zum erſten Male gegen die Ungläubigen ins 
Feld, und wenn der fromme König ſieben Jahre nacheinander immer wieder 
das Schwert zog zur Befreiung der von den Mauren unterdrückten Chriſten, 
ſo bezeigt er die Reinheit ſeiner Abſicht ſelber mit den ſchönen Worten: „O 
Gott, der du die Herzen erforſcheſt, du weißt, daß ich deine und nicht meine 
Ehre jude; ich will mir nicht vergängliche Reiche erwerben, ſondern die Rennt- 
nis deines Namens ausbreiten.“ Gottes Segen war auch ſichtlich mit dem 
Schwerte dieſes Heldenkönigs, der ſelbſt durch perſönliche Tapferkeit nicht 
minder wie durch innige Frömmigkeit ſeinen Soldaten voranleuchtete und 
begeiſterte Streiter aus ihnen machte. Er faſtete ſtrenge, trug beſtändig ein 
Bußkleid, betete ganze Nächte, beſonders vor Tagen, an denen Schlachten 
geliefert wurden. In inniger Verehrung war er der Himmelskönigin, der 
mächtigen Helferin der Chriſten, zugetan, ließ ihr Bild im Lager aufftellen, 
und ermunterte ſelber die Soldaten, ſich ihrem Schutze anzuempfehlen. So 
wurde das chriſtliche Heer unüberwindlich. 

In der Schlacht bei Xeres war das feindliche Heer ſiebenfach ſtärker; 
dennoch wurde es geſchlagen. Gefangene Mohammedaner bezeugten hernach, 
ſie hätten an der Spitze des chriſtlichen Heeres den heiligen Apoſtel Jakobus, 
den Schutzpatron Spaniens, auf weißem Roſſe in glänzender Waffenrüſtung 
kämpfen ſehen. Cordova, Murcia, Jaen, Sevilla und Cadix wurden erobert. 
Eine großartige Waffentat war die Einnahme von Sevilla, des wichtigſten 
Platzes der Mauren, der volkreichſten Stadt Spaniens. Zwei hohe und ſtarke 
Ringmauern umgaben ſie, 166 Streittürme ſchützten ſie, 100 000 Mann ver⸗ 
teidigten dieſes Bollwerk. Ihnen konnte Ferdinand nur ein kleines Heer 
entgegenſtellen. Und doch mußte ſich die Stadt ergeben. Als der abziehende 
mauriſche Feldherr von einer Anhöhe aus nochmals auf die verlorene Stadt 
zurückblickte, rief er mit Tränen in den Augen: „Nur ein Heiliger konnte mit 
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ſo kleiner Mannſchaft eine ſolche Feſte bezwingen; nur mit Hilfe des Himmels 
war es möglich, uns das geliebte Sevilla zu entreißen.“ 

In den eroberten Ländern ließ er Kirchen und Bistümer errichten und 
ſorgte für Ausbreitung der chriſtlichen Lehre und Kultur. Die Univerſität 
Salamanca und der Dom von Toledo, ein Meiſterwerk der gotiſchen Baukunſt, 
verdanken ihm ihr Entſtehen. 

Mitten im Kampf und Sieg traf das rauhe Geſchick ſchwer ſein Herz; 
ſeine treue Gattin und ſeine geliebte Mutter wurden ihm entriſſen. Schon 
war Ferdinand daran, die Mauren in Afrika ſelbſt anzugreifen, um ſie gänz⸗ 
lich aus Spanien zu vertreiben, als eine gefährliche Krankheit auch ihn aufs 
Lager warf. Während ganz Spanien in Beſtürzung geriet, blieb er allein ruhig 
und ergeben. Als man ihm die heilige Wegzehrung brachte, ſtand der Schwer⸗ 
leidende auf, legte einen Strick um den Hals, warf ſich auf die Knie nieder 
und empfing mit tiefſter Ehrfurcht und Demut den König der Könige. Unter 
dem Beten des Tedeum verſchied der heilige Fürſt am 30. Mai 1252. 


Gott allein iſt unſer Herr. „Der Herr euer Gott iſt der Gott 
der Götter, und der König aller Könige; er iſt ein mächtiger Gott und ein 
ſchrecklicher Gott.“ Moſes V. 10, 17. Und doch leben wir, als ob wir ſelber 
uns gehörten. Dem Herrn der Herren wollen wir ganz angehören und keinem 
anderen dienen als ihm allein. 


Am 31. Mai. 


Die heilige Angela Merici, 
Stifterin der Urſulinerinnen, f 1540. 


Schon faſt vierhundert Jahre beſchäftigt ſich die Genoſſenſchaft der 
Urſulinerinnen mit der Erziehung der weiblichen Jugend in beinahe allen 
katholiſchen Ländern. Dieſe Wohltat verdanken wir einem armen Mädchen, 
namens Angela Merici. Sie wurde zu Deſenzano, einem Städtchen im nörd⸗ 
lichen Italien, geboren. Ihre frommen Eltern gaben ihrer Tochter eine gute 
Erziehung und flößten ihr frühzeitig die Furcht des Herrn ein. Angela 
war ernſt und eingezogen und hatte einen großen Abſcheu vor der Sünde. Die 
guten Eltern ſtarben aber ſchon frühe, und die verwaiſte Angela wurde mit 
ihrer Schweſter der Obhut eines Oheims in Salo übergeben. Im Hauſe des 
Oheims konnten die beiden Schweſtern ungehindert Gott dienen. Bald aber 
mußte Angela ein großes Opfer bringen. Der Tod entriß ihr die gleichgeſinnte 
Schweſter. Ihr Schmerz wurde jedoch durch die überzeugung gemildert, daß 
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die reine Seele ihrer verſtorbenen Schweſter ſich gewiß der himmliſchen Wonne 
erfreue. Von nun an arbeitete Angela mit erhöhtem Mute an ihrer Heili- 
gung. Sie trat in den dritten Orden des heiligen Franziskus, deſſen Mitglieder 
in der Welt leben. Angelas Wohnung und Kleidung verrieten die größte 
Armut. Brot, Waſſer und Gemüſe machten ihre Nahrung aus. Täglich empfing 
Angela die heilige Kommunion, und ihre Andacht zum allerheiligſten Altars⸗ 
ſakramente war ſo glühend, daß ſie ſtundenlang unbeweglich vor dem Altare 
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Die heilige Angela Merici. 


zubrachte. In Deſenzano wohnten Schweſtern des dritten Ordens, mit welchen 
Angela innige Freundſchaft ſchloß. Sie teilte denſelben ihr Verlangen mit, 
ſich dem Unterrichte der weiblichen Jugend zu widmen. Angelas Mitſchwe— 
ſtern ſtimmten ihr bei; ſie verſammelten jetzt in ihrem Hauſe die kleinſten 
Mädchen von Deſenzano und lehrten ſie die Anfangsgründe der katholiſchen 
Religion. Dieſer erſte Verſuch brachte die herrlichſten Früchte: die Kinder 
wurden eingezogener und tugendhafter. Bald verbreitete ſich Angelas Ruf, 
und ſie mußte nach Breſcia kommen, um auch dort Mädchenſchulen zu errichten. 
Zur Sicherung ihres Werkes gedachte ſie einen eigenen religiöſen Verein zu 
17* 
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gründen. Um hiezu den Segen Gottes zu erflehen, machte ſie eine Wallfahrt 
nach Jeruſalem, hatte aber unterwegs das Unglück, ihr Augenlicht zu verlieren. 
Doch ihr Gottvertrauen verließ ſie nicht und fand baldige Belohnung. Durch 
einen Sturm wurde auf der Rückkehr ihr Schiff nach Kandia verſchlagen. Da⸗ 
ſelbſt war ein altes, wundertätiges Kruzifix, vor dem Angela mit ſolch innigem 
Vertrauen betete, daß ſie wieder mit geſunden Augen aufſtand. 


Im Jahre 1535 legte Angela den Grund zu dem berühmten Or den 
der Urſulinen. Sie geſellte ſich zwölf Gefährtinnen bei, die ſich raſch 
vermehrten, und ſtellte die neue Anſtalt unter den Schutz der heiligen Urſula. 
Ihr Inſtitut wurde von Papſt Paul III. beſtätigt. 

Als Oberin der Genoſſenſchaft waltete Angela mit großem Verſtändnis 
und zugleich mit herzgewinnender Milde, ſo daß die Lehrerinnen überall ſich 
das Vertrauen der Eltern erwarben. Noch immer wirkt die Sorina der 
Heiligen ſehr ſegensreich. 

Als ſie, nach einem verdienſtvollen Leben, von einer ſchweren Krankheit 
befallen wurde, empfing ſie mit der innigſten Andacht die heiligen Sterb⸗ 
ſakramente und hörte nicht auf, die drei göttlichen Tugenden Glaube, Hoffnung 
und Liebe zu wiederholen, bis ſie am 27. Januar 1540 ihre mit allen Tugenden 
geſchmückte Seele in die Hände ihres Schöpfers zurückgab. 


Erwecke täglich die drei göttlichen Tugenden: Glaube, Hoff⸗ 
nung und Liebe, wodurch du dich an Gott hingibſt und deine Sehnſucht nach 
Vereinigung mit ihm ausdrückſt. — Kannſt du andere belehren und 
unterrichten, ſo tue es mit Freuden, aber in aller Demut und ohne Aufdring⸗ 
lichkeit. 


e 


Juni, 
dem heiligſten herzen Jeſu geweiht. 


Das heiligſte Herz Jeſu, von deſſen Fülle wir alle 
empfangen haben, ijt die Quelle des Lebens und der Heilig- 
keit, die ſüße Wonne aller Heiligen. 


Am 1. Juni. 


Der heilige Simeon, 
Einſiedler, + 1035. 


Zu Syrakus in Sizilien geboren, kam Simeon mit ſeinem Vater, einem 
Kriegsmanne, nach Konſtantinopel, wo er in Frömmigkeit auferzogen und 
weiſen Lehrern in die Schule gegeben wurde Als Simeon aber erwachſen war, 
ließ ihm die brennende Sehnſucht, heilig zu werden, keine Raſt mehr, und er 
verließ alles, um mit frommen Pilgern eine Wallfahrt ins Heilige Land zu 
machen. In Jeruſalem konnte er ſich gar nicht von den heiligen Stätten 
trennen; er blieb ſieben Jahre und diente während dieſer Zeit den Wall- 
fahrern als Wegweiſer. Dann wollte Simeon ein Einſiedler werden. Er ging 
über den Jordan zu einem heiligen Manne und bat ihn, er möge ſein Lehrer 
im geiſtlichen Leben ſein. Dieſer nahm ihn auf, und Simeon ſuchte ſich täglich 
mehr zu vervollkommnen, indem er gegen die Leidenſchaften kämpfte und ſich 
einer ſtrengen Abtötung befliß. Doch ſein Lehrer trennte ſich wieder von ihm, 
weil er ſich noch tiefer in die Einſamkeit zurückziehen wollte. Simeon über⸗ 
legte, es ſei nicht wohl möglich, ein guter Einſiedler zu werden, wenn man 
nicht zuvor ſich recht im Gehorſam geübt habe. Er begab ſich deshalb in ein 
Kloſter in Bethlehem und nach zwei Jahren in eine anderes am Berge Sinai. 
Die Mönche dieſes Kloſters hatten vom Abendlande Unterſtützung zu erwarten, 
und dieſe mußte bei Richard II., Herzog der Normandie, abgeholt werden. 
Simeon wurde dorthin geſchickt. Wohl war es ihm leid, ſeine liebe Einſamkeit 
verlaſſen zu müſſen, aber im Gehorſam rüſtete er ſich alſogleich zur Reiſe und 
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trat mit Gottvertrauen die Wanderung an. Nach vielen Widerwärtigkeiten 
und auf Umwegen gelangte Simeon endlich nach Frankreich, und als er hier 
nach Herzog Richard fragte, war dieſer geſtorben. Niemand wollte etwas von 
der Unterſtützung für das Kloſter wiſſen. In dieſer Not kam er zu Poppo, 
Erzbiſchof von Trier, und dieſer, willens ins Heilige Land zu pilgern, wählte 
ihn zum Begleiter auf der Reiſe. Simeon zog alſo mit dem Erzbiſchof wieder 
nach Paläſtina und blieb dann auch ſein Führer bei der Rückkehr nach Trier. 
Hier bat er inſtändig, man möge ihm eine Zelle im Turme bewohnen laſſen. 
Am St. Andreastage des Jahres 1028 wurde Simeon in die Zelle an dem 
„Schwarzen Tore“ eingeſchloſſen. Noch heute ſteht dieſes gewaltige Römer⸗ 
bauwerk mit ſeinen zwei Türmen, das Erzbiſchof Poppo als Doppelkirche mit 
Stift eingerichtet hatte, und führt noch den Namen Simeonstor. Der heilige 
Klausner lebte in harter Buße, genoß nur Brot und Waſſer, betrachtete, ſang 
das Lob Gottes und war ein Segen für die Stadt Trier. 

Doch der böſe Feind ſuchte den heiligen Einſiedler auf verſchiedene 
Weiſe zu erſchrecken und zu täuſchen; aber Simeon betete, und der Verſucher 
mußte abziehen. Zuletzt ſtachelte Satan böſe Menſchen wider den Heiligen 
auf, und da in jener Zeit eine große Hungersnot in Trier herrſchte, ſo ſchrien 
die böſen Leute, Simeon ſei die Urſache derſelben; er ſei ein großer Sünder 
und wegen ſeiner Miſſetaten ſei der Fluch Gottes über Trier gekommen. Sie 
verlangten von dem Erzbiſchofe, daß er Simeon entferne. Da dies nicht ge- 
ſchah, zogen ſie mit großem Geſchrei zu dem Turme und warfen mit Steinen 
nach dem Fenſter der Zelle, daß dieſes zerbrach und die Steine dem Heiligen 
vor die Füße rollten. Doch auch bei dieſer Anfechtung blieb er ruhig, dankte 
Gott für die Leiden und betete für ſeine Verfolger. Als der Heilige ſeine 
letzte Stunde nahen ſah, wollte er gar nicht mehr reden, um keinen Augenblick 
von Gott getrennt zu werden. Kaum hatte er ſeinen letzten Atemzug aus⸗ 
gehaucht, 1. Juni 1035, da entſtrömte ſeinem heiligen Leibe ein ſüßer Wohl⸗ 
geruch, und es geſchahen viele Wunder an Lahmen, Stummen und Blinden 
und anderen Hilfsbedürftigen. 


Wir dürfen nicht zu viel Vertrauen in unſere eigene Kraft ſetzen, 
müſſen aber unſer ganzes Vertrauen auf Gott richten. Mit der Hilfe 
Gottes können wir unſere böſen Neigungen, die Welt und den Satan über⸗ 
winden. Freilich koſtet es Kampf, und wir dürfen dabei nicht müßig bleiben. 
Der Heiland ermahnte uns ſelbſt zum Mitwirken mit der Gnade, 
indem er ſprach: „Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.“ 
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Die heiligen Nothelfer Erasmus, 
Biſchof und Martyrer, + 303, 


und Pantaleon, 
Arzt und Martyrer, f 305. 


Vom heiligen Erasmus erzählt die Legende, daß er Biſchof geweſen 
und in Antiochia in Kleinaſien und in Sirmium in Illyrien für den Glauben 
gelitten habe. Der heidniſche Richter ließ ihn mit Prügeln und Bleikolben 
ſchlagen und dann in einen Keſſel ſetzen, der mit einer Miſchung von Wachs, 
Harz und Schwefel gefüllt war. Obwohl aber die Maſſe um ihn her kochte 
und ſchäumte, blieb der heilige Martyrer doch unverſehrt, Gottes Macht mit 
lauter Stimme preiſend. Viele Zuſchauer überzeugten ſich von der Wahrheit 
des chriſtlichen Glaubens, der Richter aber, erbittert über dieſe unerwartete 
Wirkung ſeiner Foltern, ließ ihn, gefeſſelt mit ſchweren Ketten, in den Kerker 
werfen, mit dem ſtrengen Auftrage, ihm weder Speiſe noch Trank zu reichen. 
Ein Engel befreite ihn aus dem Gefängniſſe. Erasmus erſcheint dann wieder 
in Apulien in Süditalien, wo er durch ſeine von vielen Wundern begleitete 
Predigt zahlreiche Heiden bekehrte. Dies kam dem Kaiſer Diokletian zu 
Ohren, der den Heiligen vorführen ließ. Zum Opfern aufgefordert, ant— 
wortete er: „Mein Opfer gehört dem wahren Gotte und nicht einem Stücke 
Holz oder Stein.“ Abermals begannen die Martern, aber wiederum errettete 
ihn Gott wunderbar von dem glühenden Ole. In Banden geſchlagen, rettete 
ihn wiederum Gottes Engel und führte ihn ans leer, wo ein Schiff bereit 
ſtand. Dieſes brachte ihn nach Formia in Kampanien. Nach vielfacher apoſto— 
liſcher Arbeit ſei Erasmus hier in Frieden geſtorben, nach anderen Berichten 
aber habe er noch die gräßlichſte Marter erdulden müſſen, indem man ihm 
die Gedärme aus dem aufgeſchnittenen Unterleib herausgewunden habe. Er 
trägt deshalb auf den Bildern eine Winde in der Hand, iſt Patron der 
Drechsler und wird gerne bei Leiden des Unterleibes angerufen. In Italien, 
wo Erasmus St. Elmo genannt wird, genießt er beim Volke, beſonders bei 
den Schiffern große Verehrung. 

Das ſogenannte St. Elmsfeuer iſt eine ganz natürliche Erſcheinung. 
An den Spitzen der Maſten auf den Schiffen, auf Kirchtürmen und Bergen 
kann man bisweilen leuchtende Flammen beobachten, die aber nicht zünden. 
Sie entſtehen, indem ſich die Elektrizität in den Wolken mit jener in der Erde 


ausgleicht. 


264 2. Juni. Die heiligen Nothelfer Erasmus und Pantaleon. 


Auch über den heiligen Pantaleon haben wir keine geſchichtlich 
ſicheren Berichte und die verſchiedenen Legenden ſtimmen nicht überein. 

Pantaleons Mutter erzog ihn im Chriſtentum, aber nach ihrem Tode 
führte ihn der Vater wiederum dem Heidentum zu. Er ſtudierte die Heil⸗ 
kunde und wurde Leibarzt des Kaiſers Maximian in Nikomedien in Klein⸗ 
aſien. In ſeinem Berufe traf er öfters bei den Kranken mit dem frommen 
Prieſter Hermolaus zuſammen, der ihn wieder zum chriſtlichen Glauben be- 
kehrte und taufte. Wie ſich jetzt ſein Tugendleben entfaltete, ſo auch ſeine 
reiche Wundergabe. Einen von einer giftigen Viper gebiſſenen und bereits 
verſchiedenen Knaben rief er wieder ins Leben zurück. Einem Blinden legte 
er im Namen Jeſu die Hand auf und gab ihm das Augenlicht wieder. 
Pantaleon hatte die Freude, auch ſeinen Vater, der über die wunderbaren 
Taten ſeines Sohnes ſtaunte, für den Glauben zu gewinnen. Als der Vater 
ſtarb und ſeinem Sohne ein reiches Erbe hinterließ, verwendete dieſes Pan⸗ 
taleon für ſeine lieben Kranken, denen er Helfer und Tröſter in Leibes⸗ und 
Seelennöten wurde. Mit Mißgunſt ſahen die anderen Arzte, wie Pantaleon 
immer mehr in der Hochachtung und Liebe des Volkes ſtieg. Deshalb ver⸗ 
klagten jie ihn beim Kaiſer als Chrijten. Maximian verlangte, daß er durch 
ein Opfer an die Götter dieſe Anklage als falſch erweiſe. Pantaleon aber be⸗ 
kannte ganz offen ſeine Zugehörigkeit zum Chriſtentum und erbot ſich durch 
ein Wunder zu beweiſen, daß Jeſus wahrer Gott ſei. Ein als unheilbar er⸗ 
klärter Gichtbrüchiger wurde gebracht. Der heilige Arzt legte ihm die Hand 
auf, ergriff ihn und ſprach: „Im Namen Jeſu ſtehe auf und wandle!“ So⸗ 
gleich war der Kranke geheilt. Wer aber nicht glauben will, dem nützen auch 
Wunder nichts. „Zauberei, Zauberei“ ſo ſchrie man und der Kaiſer ließ den 
Glaubenshelden zur Marter führen. Er wurde gefoltert, mit Fackeln ge⸗ 
brannt und in einen Keſſel ſiedenden Bleies getaucht, aber von Gott immer 
wunderbar gerettet. Das Waſſer, worin man ihn verſenkte, die wilden Tiere, 
denen man ihn vorwarf, ſchadeten dem Lieblinge des Herrn nicht das geringſte. 
In allen Nöten zeigte ſich Gottes Größe nur um ſo wunderbarer. Endlich 
wurde er an einen Olbaum gebunden und enthauptet. Da floß Milch aus 
dem Haupte und der Olbaum bedeckte ſich mit Früchten. Feſt am 27. Juli. 


Zum Beweiſe der Wahrheit des chriſtlichen Glaubens hat Gott der 
Kirche in den erſten Zeiten ihrer Ausbreitung in reicher Fülle die Kraft 
der Wunder verliehen. Noch heute ruht dieſe Kraft bei der katholiſchen 
Kirche und leuchtet hin und wieder auf zum Schrecken des Unglaubens. Die 
Wunder ſind aber ſeltener, weil zur Erkenntnis des wahren Glaubens die 
natürlichen Beweiſe vollkommen genügen. Unſer erbauliches tugendhaftes 
Leben wäre der beſte Beweis für die Wahrheit. a 
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Die heilige Klothildis, 
Königin, f 545. 


Klothildis (Chlothilde) war eine burgundiſche Königstochter. Ihr 
Oheim mordete ihren Vater und ihre Geſchwiſter, bis auf eine Schweſter, 
Makurana, welche in ein Kloſter trat. Klothildis blieb am Hofe. Sie wurde 
ſpäter mit Klodwig J. (Chlodowech), König der Franken, vermählt, obwohl 
dieſer noch ein Heide war. Doch geſtattete er Klothilden die freie Ausübung 
ihrer Religion. Sie richtete ſich in dem Palaſte ihres Gemahls ein kleines 
Kapellchen ein, wo ſie viele Zeit in frommen Andachtsübungen zubrachte. 
Sie übte auch im geheimen manche ſtrenge Entſagung. Mit Sorgfalt wachte 
ſie über die Dienerinnen und die Frauen ihres Gefolges und handelte ſtets 
mit Würde, Weisheit und Frömmigkeit. Den Armen ſpendete Klothilde 
reichliche Almoſen. Ihrem königlichen Gemahl erwies fie Liebe und Ge- 
horſam. Seiner heftigen Gemütsart ſetzte Klothilde chriſtliche Sanftmut 
entgegen und richtete ſich in gleichgültigen Dingen nach ſeinen Anſichten. 
Oft redete ſie mit ihm über den katholiſchen Glauben und die Nichtigkeit der 
heidniſchen Götter. Als der liebe Gott ihr einen Sohn ſchenkte, ließ ſie ihn 
taufen. Aber der Herr prüfte ſeine treue Dienerin, denn noch im Taufkleide 
ſtarb das Kind. Da wurde der König erzürnt und meinte, wenn der Knabe 
nicht getauft worden wäre, würde er noch leben. Klothilde ließ ſpäter 
auch einen zweiten Sohn taufen. Aber dieſer fiel ebenfalls in eine gefährliche 
Krankheit. Der König überließ ſich jetzt den heftigſten Ausbrüchen ſeines 
Zornes. Doch Klothilde flehte voll Gottvertrauen zum Himmel um Hilfe. 
Sie wurde erhört und erhielt auf wunderbare Weiſe die Geneſung ihres 
Sohnes. Klodwig erkannte nun, daß Macht und Barmherzigkeit bei Gott iſt. 

Klodwig ward inzwiſchen in einen Krieg mit den Alamannen ver⸗ 
wickelt, denen er bei Zülpich nächſt Köln eine Schlacht lieferte. Er geriet in Ge⸗ 
fahr, ſeinen Feinden in die Hände zu fallen. In dieſer Not gedachte er des 
Chriſtengottes und gelobte, ſich taufen zu laſſen, wenn Gott ihm den Sieg 
verleihe. Und ſiehe, die Schlacht nimmt plötzlich eine andere Wendung, und 
die Alamannen erlitten eine vollſtändige Niederlage im Jahre 496. Klodwig 
hielt nun Wort. Als Klothilde die Geſinnungsänderung ihres Gemahls er— 
fuhr, ging ſie mit dem heiligen Remigius, Biſchof von Reims (ſiehe 1. Okt.), 
dem Doppelſieger bis nach Champagne entgegen. Der Fürſt, ſie erblickend, 
rief ihr freudig zu: „Klodwig hat die Deutſchen überwunden, und du haſt 
Klodwig beſiegt. Was dir ſo ſehr am Herzen lag, iſt geſchehen; meine Taufe 
kann nicht lange mehr verſchoben werden.“ Klothilde erwiderte: „Dem Herrn 


266 4. Juni. Der heilige Quirinus. 


der Heerſcharen gebührt die Ehre des zweifachen Sieges.“ Der König wurde 
vom heiligen Remigius im katholiſchen Glauben unterrichtet und im Jahre 
496 mit vielen Tauſenden ſeiner Franken getauft. 

Als Klothilde ihren Gemahl bekehrt ſah, dankte ſie Gott unaufhörlich 
und ſuchte den Neubekehrten immer feſter im chriſtlichen Leben zu begründen. 
Auf ihre Bitten baute Klodwig zu Paris die große Kirche zu den heiligen 
Petrus und Paulus, die auch den Namen der heiligen Genovefa führt. Die 
rohe Erziehung, welche Klodwig empfangen, verbunden mit ſeinem friege- 
riſchen Charakter, hinderten manchmal die Wirkung der weiſen Mahnungen 
Klothildens, und ſie mußte mit großem Schmerze ſehen, wie er ſich vom Ehr— 
geiz bemeiſtern und von Anwandlungen der Grauſamkeit hinreißen ließ. 
Klodwig ſtarb 511 im fünfundvierzigſten Lebensjahre. 

Die heilige Klothilde erlitt vielen Kummer durch die Uneinigkeit ihrer 
Söhne, die ſich wechſelſeitig bekriegten und viele Mordtaten begingen. Um⸗ 
ſonſt bemühte ſie ſich, die erbitterten Gemüter auszuſöhnen. Sie brachte ihr 
übriges Leben in Tours am Grabe des heiligen Martinus unter Gebet und 
Bußwerken zu. Ihre Demut ließ ſie ganz vergeſſen, daß ſie Königin geweſen. 
Der Gedanke an die Ewigkeit erfüllte ganz ihre Seele und verdrängte jede 
Anhänglichkeit an das Irdiſche. In ihrer letzten Krankheit ermahnte ſie ihre 
Söhne auf die rührendſte Weiſe, Gott zu dienen, ſeine Gebote zu halten, die 
Armen zu beſchützen, ihre Völker mit väterlicher Güte zu behandeln, miteinan⸗ 
der in Eintracht zu leben und Frieden und Ruhe aufrecht zu erhalten. Klo⸗ 
thilde ſtarb am 3. Juni 545, nachdem ſie zuvor noch öffentlich ihr Glaubenss 
bekenntnis abgelegt hatte. Ihre ſterbliche Hülle wurde beim Grabe der 
heiligen Genovefa beigeſetzt. 


Die chriſtliche Sanftmut beſteht in der Unterdrückung aller Rach⸗ 
begierde und aller Regung von ungerechtem Zorn und Unwillen. Fühlſt du 
das Auflodern des Zornes in dir, dann denke an den lieben Heiland, wie er 
zu uns ſpricht: „Lernet von mir; denn ich bin ſanftmütig und demütig von 
Herzen.“ 


Am 4. Juni. 


Der heilige Quirinus, 
Biſchof von Siſſek, Martyrer, f 309. 


Der heilige Quirinus verließ nicht aus Furcht vor dem Tode ſein Bis 
tum Siſcia, Siſſek in Kroatien, ſondern um ſich beſſer dem Wohle ſeiner Herde 
widmen zu können, und um dem Evangelium zu folgen, das rät: „Wenn ihr 
in einer Stadt verfolgt werdet, ſo gehet in eine andere.“ Quirinus wurde 
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jedoch von den Soldaten ergriffen und dem Statthalter Maximus vorgeführt. 
Als ihm befohlen wurde, den Götzen zu opfern, antwortete er: „Ich will kein 
Prieſter Jupiters werden, ſondern mich ſelbſt meinem Gotte als Opfer dar⸗ 
bringen. Ich ſchätze mich glücklich, daß dieſe Zeit gekommen iſt, da ich ſelbſt 
Prieſter und Opfer werden kann.“ Der Heilige wurde hierauf mit Peitſchen 
grauſam geſchlagen und ins Gefängnis geworfen. Um Mitternacht umſtrahlte 
Quirinus ein helles Licht. Der Kerkermeiſter eilte hinzu, fiel ihm zu Füßen 
und ſprach: „Diener Gottes, bitte für mich; denn ich glaube, daß es keinen 
andern Gott gibt, als den, welchen du anbeteſt.“ Der Heilige erteilte dem 
Kerkermeiſter, nach dem notwendigſten Unterrichte, die heiligen Sakramente 
der Taufe und Firmung. ‘ 

Nach drei Tagen wurde der Bekenner dem Statthalter von Oberpano- 
nien Amantius in Sabaria (Steinamanger in Ungarn) überliefert. Dieſer 
wollte den Biſchof wegen ſeines Alters ſchonen, aber da Quirinus unbeugſam 
blieb und den Götzen nicht opferte, wurde er mit einem Mühlſtein am Halſe in 
den Fluß geworfen. Der Heilige ſchwamm jedoch zum Erſtaunen aller Zu— 
ſchauer lange auf der Oberfläche des Waſſers, ermahnte die Chriſten, in ihrem 
Glauben feſt zu beharren, und ſank erſt in die Tiefe, als er mit lauter Stimme 
zu Gott um das Glück gebetet hatte, für ihn ſterben zu dürfen. Die Chriſten 
fanden den heiligen Leichnam und beerdigten ihn am Ufer des Fluſſes. Sein 
Martertod erfolgte am 4. Juni 309. 


Die heilige Firmung wurde in den erſten Jahrhunderten gleich nach 
der Taufe erteilt, beſonders bei Erwachſenen; denn ſie iſt das Sakrament der 
Vollendung. Sie ſteht in ganz beſonderer Beziehung zur heiligen Taufe, weil 
ſie das in der Taufe begonnene Gnadenleben entwickeln, kräftigen und ver⸗ 
vollkommnen ſoll. Jetzt firmt man nicht mehr die Unmündigen, ſondern nur 
die Erwachſenen, damit dieſe durch gehörige Vorbereitung mehr Gnade 
erlangen. 


Am 5. Juni. 


Der heilige Bonifatius, 
Apoſtel von Deutſchland, f 754. 


Der große heilige Bonifatius wurde zu Kirton in England um das 
Jahr 675 von angeſehenen Eltern geboren und hieß zuvor Winfried, was 
Glück (wunna, Wonne) und Friede (irid, freth) bedeutet. Der kleine Knabe 
hörte ſchon gerne von Gott reden und äußerte den Wunſch, in ein Kloſter 
gehen zu dürfen. Sein Vater glaubte, dieſe Neigung werde bald verſchwin⸗ 
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den; doch ſie wuchs nur noch mehr. In einer ſchweren Krankheit kam denn 
auch dem Vater die Überzeugung, er dürfe nicht Gottes Willen widerſtreiten 
und dem Beruf ſeines Sohnes keinen Zwang antun. Und fo führte er Win⸗ 
fried ins Kloſter. Der Zögling machte außerordentliche Fortſchritte in der 
Tugend ſowohl wie in der Dichtkunſt, Redekunſt und in der Kenntnis der 
Heiligen Schrift. Dreißig Jahre alt, wurde Winfried zum Prieſter geweiht, 
worauf er ſich hauptſächlich dem Predigtamte widmete. Aber ſeinem hohen 
Streben genügten die Arbeiten in ſeiner Heimat nicht; er verlangte nach 
einem reicheren Arbeitsfelde. Er bat deshalb ſeinen Abt um Erlaubnis, nach 
Friesland ziehen und dort den Heiden das Evangelium verkünden zu dürfen. 
Lange verweigerte der Abt die Erlaubnis; als er aber ſah, daß Winfried feſt 
auf ſeinem Entſchluſſe beharre, ließ er ihn mit Tränen ſcheiden. Doch es war 
keine glückliche Zeit für eine Miſſion. Die Franken und die Frieſen unter 
dem Könige Radbod lagen miteinander in blutigem Kriege, und das Chriſten⸗ 
tum war den Heiden verhaßter als jemals. Winfried kehrte daher wieder 
nach England zurück. Allein es duldete ihn nicht lange in der Heimat. Er 
ging nach Rom zum Heiligen Vater Gregor II. und bat dieſen um ſeinen 
Segen und um die apoſtoliſche Sendung nach Deutſchland. Der Heilige Vater 
willfahrte mit großer Freude dieſer Bitte und ſchenkte Winfried viele 
Reliquien. Der Heilige beſuchte auf der Rückreiſe die Fürſten Bayerns, 
Thüringens und Frankens und ging dann auf die Nachricht von dem Tode 
Radbods mit dem heiligen Willibrord wieder nach Friesland, wo er drei 
Jahre lang an der Wiederaufrichtung des kirchlichen Lebens arbeitete. 
Darauf reiſte er durch Heſſen und einen Teil von Sachſen, überall beſchäftigt, 
die Heiden zu taufen und auf den Trümmern der Götzentempel dem leben⸗ 
digen Gotte Kirchen zu erbauen. Angeſehene Männer traten auf ſeine Seite. 

Winfried ſandte einen ſeiner Mitarbeiter nach Rom, um dem Papſte 
vom Fortgange ſeiner Miſſion Nachricht zu bringen und ihn über mehrere 
Schwierigkeiten um Rat zu fragen. Der Papſt lud Winfried ein, ſelbſt nach 
Rom zu kommen. Der eifrige Miſſionär gehorchte augenblicklich, wurde von 
Gregor freundlich empfangen und zum Biſchofe der Deutſchen, ohne beſonderen 
Sitz, geweiht 722. Auch erhielt er den Namen Bonifatius, wie manche 
glauben; wahrſcheinlich war es aber ſein Kloſtername. 

Ausgerüſtet mit höherer geiſtlicher Gewalt, mit Empfehlungsſchreiben 
des Papſtes und des Frankenfürſten Karl Martell verſehen, nahm der Heilige 
ſeine Tätigkeit in Heſſen wieder auf. Bei Geismar ſtand eine alte, dem 
Donnergotte geweihte Eiche, die das Volk als Nationalheiligtum hoch in 
Ehren hielt. Bonifatius fällte zum Schrecken der herbeigeſtrömten Scharen 
die Eiche und baute aus dem Holze derſelben ein Kirchlein, dem heiligen 
Petrus zu Ehren. Viele Heiden verließen ihre falſchen Götter, als ſie ſahen, 
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daß dieſe keine Blitze ſandten, um den mutigen Chriſtenapoſtel zu töten. Es 
war jetzt notwendig, daß Bonifatius, dem ſich auch in Thüringen eine reiche 
Ernte eröffnete, eine größere Anzahl Mitarbeiter erhielt. Er ſchrieb deshalb 
nach England um Hilfskräfte, und es kamen alsbald Prieſter, Mönche und 
fromme Jungfrauen, die an der Bekehrung der heidniſchen Völker freudig 
mitzuarbeiten begannen. Bekannt ſind Burchard, Lullus (14. Okt.), Willi⸗ 
bald (7. Juli), Wunibald (20. Dez.), Lioba (27. Sept.), Thekla und Wal⸗ 
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Bonifatius fällt die dem Donnergotte geweihte Eiche bei Geismar. 


purgis (25. Febr). Papſt Gregor III. überſandte Bonifatius das Pallium 
— das Zeichen der erzbiſchöflichen Würde — und machte ihn zum Erzbiſchof 
und Primas von ganz Deutſchland. In Bayern ging Bonifatius, 
nach einer dritten Romreiſe, an die Neubegrenzung der Diözeſen Salzburg, 
Regensburg, Freiſing, Paſſau und Würzburg, gab ihnen faſt lauter neue 
Hirten und ſchuf eine feſte Ordnung in den kirchlichen Verhältniſſen Bayerns, 
wie auch in den anderen deutſchen Ländern. Neugegründet wurden in Bayern 
Eichſtätt (ſiehe 7. Juli), Erfurt in Thüringen, Buraberg in Heſſen. 

Nach Vollendung dieſes ſchwierigen Werkes wollte nun Bonifatius 
ſelbſt einen feſten Biſchofsſitz wählen. König Pippin übertrug ihm, nachdem 
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ſich die Abſicht, Köln zu wählen, nicht ausführen ließ, das Bistum Mainz 746, 
und Papſt Zacharias erhob es zu einem Metropolitanſitze. Von dieſer Zeit 
an blieb der altehrwürdige Stuhl von Mainz der vornehmſte von ganz 
Deutſchland. Bonifatius ließ an vielen Orten Klöſter bauen — berühmt 
wurde Fulda (jiehe 22. Dez.) —, auf daß fie für die ganze Umgegend Pflanz⸗ 
ſtätten des chriſtlichen Lebens ſeien. 

Als der Heilige ſeine Geſundheit abnehmen fühlte, benützte er die ihm 
vom Papſte erteilte Erlaubnis, ſich einen Nachfolger zu wählen, und weihte 
den heiligen Lullus zum Erzbiſchofe von Mainz. Er überließ ihm die 
Sorge für die Bekehrung der noch übriggebliebenen Heiden im mittleren 
Deutſchland und fuhr wieder den Rhein hinab nach Friesland, um dort zu 
vollenden, wo er das große Werk begonnen hatte. St. Willibrord war ge- 
ſtorben. 

Bonifatius bekehrte viele Ungläubige, feſtigte die mutloſen Chriſten 
und ſetzte einen ſeiner Gefährten zum Biſchofe von Utrecht ein. Am Vor⸗ 
abende des Pfingſtfeſtes 754 ſollte den Neubekehrten die heilige Firmung er⸗ 
teilt werden. Sie konnten nicht alle in der Kirche Platz finden; darum ent⸗ 
ſchloß ſich Bonifatius, die heilige Handlung auf freiem Felde vorzunehmen. 
Es war bei Dockum, wo der heilige Glaubensbote Zelte aufſchlagen ließ. 
Allein während er im Gebete die neuen Chriſten erwartete, ſtürmten bewaff⸗ 
nete Heiden über ſein Zelt her und ermordeten Bonifatius und zweiund— 
fünfzig ſeiner heiligen Genoſſen. Stehend, betend und das Evangelienbuch 
über ſeinem Haupte haltend, empfing Bonifatius den Todesſtreich am 
5. Juni 754. Ganz Deutſchland trauerte um ſeinen Wohltäter. Es geſchahen 
aber jo viele Wunder auf ſeine Fürbitte, daß dieſe Trauer bald in Freude ver- 
wandelt wurde. In der Kirche zu Fulda ruht ſein heiliger Leib. 


Du haſt wohl ſchon vom Bonifatiusverein gehört. Der 
Zweck dieſes Vereins iſt, an jenen Orten Deutſchlands Kirchen und Schulen 
zu gründen, wo die Katholiken dieſer Wohltat entbehren müſſen. Es gibt 
viele Kinder in Deutſchland, die ſehen höchſt ſelten einen katholiſchen Prieſter, 
lernen ihre heilige Religion nicht kennen und wachſen in Unwiſſenheit und 
Gleichgültigkeit auf. Der Empfang der heiligen Sakramente iſt ihnen ſo er⸗ 
ſchwert, daß ſie gar oft ohne dieſe heranwachſen und der katholiſchen Kirche 
ganz verloren gehen. Da hat denn ein frommer Graf, Joſeph zu Stolberg, 
einen Verein geſtiftet, den er St. Bonifatiusverein nannte, weil er dachte, die 
Mitglieder desſelben ſollten das Werk des großen Glaubensboten fortſetzen 
und durch Gebet und Almoſen ihren armen Glaubensbrüdern zu Hilfe 
kommen. War das nicht ein edles Werk? In Bayern dient auch der Ludwig⸗ 
miſſionsverein demſelben Zwecke. Da hilf auch du mit! 
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Der heilige Norbert, 


Erzbiſchof von Magdeburg, Stifter des Prämonſtratenſerordens, + 1134. 


Die kleine Stadt Kanten im Herzogtume Kleve iſt die Vaterſtadt des 
heiligen Norbert. Er war aus einer adeligen Familie, beſaß vorzügliche 
Gaben des Geiſtes und Körpers, und ſein Fleiß in Erlernung der Wiſſen⸗ 
ſchaften erzielte einen ungewöhnlichen Erfolg. Anfangs ließ ſich Norbert, 
obwohl er den geiſtlichen Stand ergriffen, durch die trügeriſchen Weltfreuden 
verführen. Er lebte am Hofe Kaiſer Heinrichs V. als Almoſenpfleger, aber 
er richtete alle ſeine Gedanken bloß darauf, in Anſehen und überfluß leben 
zu können. Bei allen Freuden und Ehren fühlte Norbert dennoch eine Leere, 
die ihn gegen ſeinen Willen mahnte, daß nur die Tugend den beſeligenden 
Frieden des Herzens geben könne. Er hatte aber nicht den Mut, ſeine Feſſeln zu 
zerbrechen, und es wäre um ſein Seelenheil geſchehen geweſen, wenn Gott ihn 
nicht mit mächtiger Hand aus dem Todesſchlummer geweckt hätte. 

Eines Tages ritt Norbert nach einem Dorfe in Weſtfalen, um dort 
Luſtbarkeiten mitzumachen, als plötzlich ein furchtbares Gewitter heranzog 
und ein gewaltiger Blitzſtrahl mit ſchrecklichen Donner zu den Füßen von 
Norberts Pferd in die Erde fuhr und ihn niederwarf. Norbert erkannte die 
Hand des Herrn. Er faßte ſogleich den Entſchluß, ſein verfloſſenes Leben 
durch aufrichtige Buße zu ſühnen. Und er hielt Wort. Er unterwarf ſich ganz 
der Leitung des Abtes Konon im Kloſter Siegbert bei Köln, beweinte die 
Sünden ſeiner Jugend und bereitete ſich, als er Prieſter geworden, vierzig 
Tage lang zur Feier ſeiner erſten heiligen Meſſe vor. Vom Papſte bevoll— 
mächtigt, reiſte er durch mehrere Provinzen Frankreichs, um Buße zu predigen. 
Er ging barfuß, auch bei der ſtrengſten Kälte, und beobachtete ein immer⸗ 
währendes Faſten. Seine Predigten und ſein Beiſpiel bewirkten unzählige 
Bekehrungen. In dem Tale Premontré (Prämonſtrat) erbaute Norbert ein 
Kloſter, 1121, das bald eine zahlreiche Genoſſenſchaft zählte. Die Prämon⸗ 
ſtratenſer führen ein ſtrenges Leben nach der Regel des heiligen Auguſtin; 
fie tragen ein weißes Kleid, um anzuzeigen, daß jie auf Erden zu den Ver— 
richtungen der Engel, zum Lobgeſange des Herrn beſtimmt ſind. Der Heilige 
machte noch viele Reiſen und gründete mehrere Klöſter. 

Die Vorſehung fügte es, daß Norbert auch nach Speier kam, wo 
Kaiſer Lothar II. einen Reichstag hielt, 1126, und die Abgeordneten von 
Magdeburg erſchienen, um einen Nachfolger ihres verſtorbenen Erzbiſchofs zu 
erhalten. Der Kaiſer wählte den heiligen Norbert, der nur durch das An— 
ſehen des päpſtlichen Legaten zur Einwilligung bewogen werden konnte. 
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Barfuß und in ärmlichen Kleidern betrat der Heilige den erzbiſchöflichen 
Palaſt in Magdeburg, und da ihn der Pförtner nicht einlaſſen wollte, ſagte er 
zu ihm: „Mein Bruder, du kennſt mich beſſer als jene, die mich zu dieſer 
Würde erhoben haben.“ 

Der neue Erzbiſchof änderte nichts in ſeiner bisherigen ſtrengen 
Lebensweiſe; nur erſchien ſeine Demut noch bewunderungswürdiger als in 
den Kloſtermauern. Der Sittenverbeſſerung des ganzen Klerus wendete er 
ernſte Sorge zu. Er hatte keine Feinde, als die unverbeſſerlichen Sünder, die 
ihn mit Unbilden überhäuften und ihm ſogar nach dem Leben trachteten. 
Unter allen dieſen Prüfungen verlor er aber nichts von ſeiner Seelenruhe. 
Norbert pflegte zu ſagen: „Ich war am Hofe, ich lebte im Kloſter, ich ſtand in 
hohen Ehrenämtern der Kirche, und ich habe überall gelernt, daß es nichts 
Beſſeres gibt, als ſich ganz an Gott hinzugeben.“ Der Heilige ſtarb am 
6. Juni 1134, nach viermonatigem Leiden. 


Vierzig Tage lang bereitete ſich der heilige Norbert zur Feier des 
erſten heiligen Meßopfers vor. Dies ſoll uns eine Mahnung ſein, uns auf 
den Empfang der heiligen Kommunion immer recht gut 
vorzubereiten. Unjer ganzes Leben ſollte eigentlich eine Vorbereitung 
auf die heilige Kommunion ſein. Der heilige Aloyſius empfing alle acht 
Tage das Brot der Engel; deshalb verwendete er die Hälfte der Woche zur 
Dankſagung und die andere Hälfte zur Vorbereitung. Auf dieſe Weiſe dachte 
er beſtändig an die unausſprechliche Gnade, die Gott uns im allerheiligſten 
Altarsſakramente zuteil werden läßt. Je beſſer wir uns vorbereiten, deſto 
größere Gnaden werden wir empfangen. Nahe dich dem anbetungswürdigen 
Geheimnis mit der größten Andacht, entferne jede Gleichgültigkeit und Träg⸗ 
heit, erwecke Akte des Glaubens, der Demut, Reue und Liebe, und ſtelle dir 
vor, es könnte dies deine letzte heilige Kommunion ſein, und bald nachher 
rufe dich der liebe Gott von dieſer Erde ab. a 


Am 7. Juni. 


Der heilige Deochar oder Gottlieb, 


Abt von Herrieden, f 832. 


Dieſer Heilige verdient unſere dankbare Erinnerung, nicht nur weil er 
mit allem Ernſte beſtrebt war, aus dem Ackerfelde ſeines Herzens alles Un- 
kraut auszureuten und es mit dem fruchtreichen Samen des Evangeliums zu 
bebauen, ſondern weil er auch zu jenen verdienten Männern gehört, die unſer 
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Land von Ankraut und Wildnis geſäubert und den Boden mit nutzbringen⸗ 
den Kulturpflanzen bebaut haben. Der lateiniſche Name Deochar bedeutet 
Gottlieb. Arſprünglich hatte er wohl den altdeutſchen Namen Deotker, 
Theotger, was ſoviel wie Volksſpeer bedeutet. Durch ſeine doppelte Tätig⸗ 
keit iſt er ſowohl Gott lieb und teuer geworden, wie er ſich auch für das Volk 
als eine brauchbare Waffe, als kräftiger Schutz erwieſen hat. 


Der heilige Gottlieb ſoll eine Zeitlang Beichtvater oder Kaplan Karls 
des Großen geweſen ſein. Er zeichnete ſich durch jene Weisheit aus, die von 
oben kommt und die alle Dinge dieſer Erde nach dem ewigen Werte bemißt, 
nicht nach irdiſchem. Dieſe Grundſätze zog er aus der Heiligen Schrift, in die 
er eine tiefe Einſicht beſaß. 


Bei ſolcher Geſinnung wundern wir uns nicht, wenn in dem Heiligen 
der Wunſch ſich mächtig Geltung verſchaffte, die Welt ganz zu verlaſſen, um 
Gott allein ſich hinzugeben. Aber dieſe Weltflucht wurde, wie bei allen 
Heiligen und allen Ordensleuten der katholiſchen Kirche, der Welt zum 
Segen; während der Heilige in der Einſamkeit nur Gott zu dienen ſchien, 
ſchuf er auch irdiſche Werte. 


Gottlieb begab ſich in die Gegend von Mittelfranken, wo jetzt das 
Städtchen Herrieden ſteht. Hier ließ ihm Kaiſer Karl ein Kirchlein zu Ehren 
Unſerer Lieben Frau erbauen. Die Gegend war öde und ſumpfig. Deochar 
begann nun den Boden zu entwäſſern, zu verbeſſern und anbaufähig zu 
machen. Bald geſellten ſich ihm Männer zu, die ihm in der Kultivierung des 
Landes halfen, aber auch mit ihm an der Heiligung ihrer Seele arbeiteten; 
ſeit 798. Sie lebten nach der Regel des heiligen Benedikt und gehorchten 
Deochar als ihrem Vorſteher und Seelenleiter. Noch andere Leute ſiedelten 
ſich um das Kloſter an, und ſo entſtand das Dorf Haſareode, Haſenried. 


Die große Wertſchätzung, welche Kaiſer Karl dem heiligen Deochar 
entgegenbrachte, erſehen wir daraus, daß er ihm im Jahre 802 das wichtige 
Vertrauensamt eines Sendgrafen oder Königsboten übertrug. Dieſe vom 
König nur auf ein Jahr ernannten Beamten hatten in den einzelnen Bezirken 
nachzuſehen, ob die Grafen, die Vorſteher der Gaue, ihrer Pflicht gegen die 
Untergebenen nachkamen. : 


Nach dem Tode des Heiligen, 823, begann alsbald ſeine Verehrung, da 
ſein Grab durch Wunder verherrlicht wurde. Sein Kloſter wurde ſchon 888 in 
ein Chorherrenſtift verwandelt, und ſeitdem führte es den Namen Herrenried. 
Als Herrieden 1316 von Ludwig dem Bayer eingenommen worden war, ließ 
er den Leib des Heiligen durch den Biſchof von Eichſtätt feierlich erheben, 
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einen Teil der Reliquien in einem marmornen Sarg niederlegen, einen 
anderen aber ſchenkte er den Bürgern von Nürnberg für die St. Lorenzkirche, 
wo ſie in der Deocharkapelle beigeſetzt wurden. Im Jahre 1845 wurden 
dieſe Nürnberger Reliquien, die man dort nicht mehr beachtete, nach Eichſtätt 
in den Dom gebracht. Feſt am 7. Juni. 


Der heilige Gumbert, 


Abt in Ansbach, f um 790. 


In jenen Zeiten, wo der Same des chriſtlichen Glaubens erfſt friſch 
ausgeſtreut worden war in die empfänglichen und noch naturoffenen Herzen 
unſerer Vorfahren, war beſonders unter den Großen des Landes ein reger 
Eifer erwacht für Gottes Ehre und das Heil der eigenen Seele. So kam auch 
Gumbert, ein reichbegüterter fränkiſcher Fürſt, zum heiligen Burchard in 
Würzburg, wie einſt der reiche Jüngling zum Heilande, mit der hochwichtigen 
Frage: Was muß ich tun, um das ewige Leben zu erlangen? Erfreut über 
den guten Willen des edlen Herrn, ermahnte ihn der Biſchof zu einem reinen, 
liebestätigen Leben und förderte das fromme Streben des Heilsbefliſſenen 
aufs beſte. 


Gumbert erwies ſich würdig ſeines trefflichen Lehrers. Wahrhaftig in 
ſeinem ganzen Weſen, verabſcheute er alle Lüge und Verſtellung. Seine zahl⸗ 
reichen Untergebenen behandelte er mit Gerechtigkeit und Güte. Auf alle 
weltliche Ehre und allen Prunk, der ihm als reichen Fürſten gebührt hätte, 
verzichtete er in Beſcheidenheit und Demut. Weil er aber die Antwort des 
Herrn Jeſus an den reichen Jüngling kannte: Wenn du vollkommen ſein 
willſt, ſo gehe hin, verkaufe alles und gib es den Armen. Dann komm und 
folge mir nach! — ſo entſchloß er ſich dieſen evangeliſchen Rat auch aus⸗ 
zuführen. Er teilte von ſeinem Vermögen reichlich an die Armen aus, über⸗ 
gab ſeine Landgüter dem heiligen Kilian, wie man ſich damals ſo ſchön aus⸗ 
drückte, nämlich dem Bistume des Heiligen, Würzburg, und mit dem Reſte 
baute er in Ansbach ein Kloſter und eine Marienkirche, die zugleich ſeine Be⸗ 
gräbnisſtätte werden ſollte. 


In dem neuen Kloſter, das Gumbert unter den königlichen Schutz 
Karls des Großen ſtellte, herrſchte ſtrenge Zucht und großer religiöſer Eifer. 
Der heilige Stifter wurde Abt und erbaute durch ſeine gänzliche Entſagung 
und ſeine tiefe Frömmigkeit die ganze Gemeinde. Hochbetagt und reich an 
Verdienſten ſchied er von hinnen. Die Heiligkeit des treuen Jüngers Chriſti 
wurde offenbar durch viele Wunder und Gnadenerweiſe, die den Gläubigen 
am Grabe Gumberts zuteil wurden. Seine Reliquien ruhen noch in Ansbach. 
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Auch ſoll die Univerſitätsbibliothek Erlangen noch ein Buch beſitzen, das dem 
Heiligen gehörte. Sein Kloſter iſt natürlich aufgehoben. Feſt am 15. Juli. 


Woher haben dieſe Männer der Welt die notwendigen, wirkſamen 
Gnaden geſchöpft, die ſie befähigten, alles zu verlaſſen, um in Gott alles zu 
gewinnen? Ihr inniger Anſchluß an Gott im Gebete, im heiligen Opfer 
und in der heiligen Kommunion war der Gnadenquell. Dort konnten 
ſie mit dem Pſalmiſten ſagen: Der Herr iſt mein Hirt, nichts wird mir 
mangeln. Auf grüner Weidetrift läßt er mich lagern, pflegt mich am Waſſer 
der Erquickung, labet meine Seele, führt mich auf Pfaden der Gerechtigkeit 
um ſeines Namens willen. Und dein Erbarmen folgt mir alle Tage meines 
Lebens, ſo daß ich in des Herrn Haus wohnen darf die Fülle meiner Tage. 
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N Am 8. Juni. 


Der heilige Wedardus, 


Biſchof von Noyon, f um 545 oder 560. 


Medardus bewies von ſeiner Kindheit an ein zärtliches Mitleid gegen 
die Armen. Er ſah einſt einen blinden Bettler; dieſem gab er ſogleich ſeinen 
Rock. Als er die Herden ſeines Vaters hüten mußte, wie es damals in 
Frankreich üblich war, wo die Kinder angeſehener Eltern ſelbſt dieſes Geſchäft 
übernahmen, beraubte er ſich oft ſeines Mittagsmahles, um es unter die 
Dürftigen auszuteilen. In einem Alter, da andere noch nicht wiſſen, was es 
heißt, ſeine Begierden unterdrücken, fand er ſchon in Entbehrungen ſeine 
Wonne. Damit verband er den Geiſt des Gebetes, der ſtillen Zurückgezogen⸗ 
heit und der vollkommenen Reinheit des Leibes und der Seele. 

Medard erlernte auch die Wiſſenſchaften und machte darin erſtaunliche 
Fortſchritte. Aber was wir beſonders bewundern müſſen, das iſt ſeine Demut 
bei ſeiner Gelehrſamkeit. Er hielt ſich für einen großen Sünder und vermied 
alles Menſchenlob. In ſeinem dreiunddreißigſten Jahre wurde Medardus 
zum Prieſter geweiht und ſpäter, nach dem Tode ſeines Biſchofs, im Jahre 530, 
folgte er dieſem im Amte; der heilige Remigius von Reims weihte ihn zum 
Biſchofe. Sein apoſtoliſcher Eifer beſchränkte ſich nicht auf den Umfang ſeines 
Sprengels. überall ſah man ihn, wo es ſich um die Beförderung der Ehre 
Gottes und die Bekehrung der hie und da noch vorhandenen Heiden handelte. 
Wenn Medardus geläſtert und verfolgt wurde, freute er ſich als ein treuer Jün⸗ 
ger Jeſu und ſiegte über ſeine Feinde durch ſein Stillſchweigen, ſeine Sanftmut 
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und Geduld. Das ſchmerzlichſte für ihn war, daß er ſeine Diözeſe von den 
Hunnen und Vandalen verwüſtet ſehen mußte. In dieſer ſchwierigen Zeit 
war er auch genötigt, ſeinen Biſchofsſitz aus der Stadt Vermand, wo er ſeither 
war, nach Noyon zu verlegen, weil dieſe Stadt durch ihre Befeſtigung mehr 
Sicherheit gewährte. Die andern Provinzen Frankreichs wollten auch unter 
einem ſo heiligen Hirten ſtehen, und deshalb begehrte die Geiſtlichkeit von 
Tournay Medardus zu ihrem Biſchofe. Der heilige Remigius ſtimmte dieſem 
Verlangen bei, und der Papſt gab ſeine Eiwilligung, daß Medardus die 
Leitung beider Diözeſen übernehme. Sie blieben auch nachher fünfhundert 
Jahre lang vereinigt. 


Die alten Einwohner Flanderns übertrafen noch an Roheit und 
Wildheit die Franken und andere Völker. Es gelang daher dem Heiligen 
nur mit unendlicher Mühe, die Sitten des ihm anvertrauten Volkes zu 
mildern, ihm Liebe zu den Lehren des Evangeliums einzuflößen und es im 
wahren Sinne zu Chriſten zu machen. 


Nach der Bekehrung von Flandern ging der heilige Medardus nach 
Noyon zurück, wo die Königin Radegundis (fiehe 29. Auguſt) aus ſeinen 
Händen den Schleier empfing und zum Amte einer Diakoniſſin erhoben 
wurde. Nicht lange nach dieſer Begebenheit fiel Medard in eine Krankheit, 
an welcher er auch ſtarb. Der König Clotar begab ſich während der Krank— 
heit des heiligen Oberhirten nach Noyon, um ſeinen Segen zu empfangen. 
Medard ſtarb am 8. Juni um 560 oder 545. Er wurde allgemein betrauert 

als Vater und Beſchützer des Reiches. i 


In den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums ließen ſich fromme 
Frauen und Jungfrauen in die Reihe der Diakoniſſinnen oder 
Dienerinnen aufnehmen. Dieſelben waren beauftragt, die weiblichen 
Katechumenen zur heiligen Taufe vorzubereiten, für die Armen und Kranken 
zu ſorgen und in der Kirche den Frauen die Plätze anzuweiſen. Jetzt beſteht 
dieſes Amt nicht mehr in der Kirche Gottes; dafür gibt es aber verſchiedene 
weibliche Orden und religiöſe Genoſſenſchaften, die ſich mit dem Unterricht 
der Jugend und der Krankenpflege beſchäftigen. 


Die proteſtantiſchen Krankenſchweſtern, die auch Diakoniſſinnen heißen, 
bilden nur einen weltlichen Verein zur Krankenpflege. 


9. Juni. Der ſelige Tagino. 277 
Am 9. Juni. 


Der ſelige Tagino, 
Erzbiſchof von Magdeburg, + 1012. 


Dieſer wenig bekannte Selige verdient unſere vollſte Aufmerkſamkeit. 
Er ſtammte aus edler Familie in der Gegend von Regensburg und wurde in 
St. Emmeram unter den Augen des heiligen Wolfgang (ſiehe 31. Okt.) 
erzogen. Dieſer Heilige weihte auch Tagino (Tagmo) zum Prieſter und 
ſchenkte ihm ſein ganzes Vertrauen. Schon bevor ſich der fromme Biſchof in 
die Einſamkeit der Salzburger Berge flüchtete, war Tagino ſein Verwalter 
oder Generalvikar. Ihm wird alſo auch während der Abweſenheit des Ober— 
hirten die Sorge für die verwaiſte Herde obgelegen haben. Als einſt 
St. Wolfgang in Weltenburg war, wo er auf einem Berge in der Nähe eine 
Kirche einweihte, da brach ein gewaltiges Unwetter los, das alle in Schrecken 
verſetzte. Ein niederfahrender Blitz ſpaltete die Mauern des Gebäudes und 
warf Tagino zu Boden. Der Biſchof hob den wie leblos Daliegenden empor 
und erfüllte ſeine von Schrecken gelähmte Umgebung mit Mut und Zuverſicht. 
Mit um ſo treuerer Hingebung diente er nun ſeinem Herrn bis zu deſſen 
Tode, wovon er bald Zeuge ſein mußte. Tagino war St. Wolfgangs Begleiter 
auf ſeiner letzten Reiſe. Welch ein Schmerz für den treuen Diener, als er 
ſehen mußte, daß für den Heiligen, fern vom ſchützenden Hauſe, die letzte 
Stunde nahte. Wolfgang hatte gewünſcht, daß Tagino ſein Nachfolger werde; 
allein in dieſem Augenblicke erſt ward ihm geoffenbart, daß dies nicht ge- 
ſchehen werde. Der ſcheidende Vater zog Tagino liebreich an ſich und ſprach: 
„Mein Sohn! lege deinen Mund auf meinen Mund und empfange vom 
Herrn das Wehen meines Geiſtes, auf daß du, wo immer die heilige Liebe in 
dir durch das jugendliche Feuer getrübt und gelähmt werden möchte, vom all- 
mächtigen Gott durch die Liebe zu mir die rechte Mäßigung erlangeſt. Du 
wirſt zwar mein Amt nicht erhalten, aber zehn Jahre nach meinem Hin⸗ 
ſcheiden wird dir noch Größeres anvertraut werden.“ 

So lautete St. Wolfgangs Weisſagung, und als ſie ſich auf das Jahr 
genau erfüllte, kündete ihr Eintreffen den Ruhm und die Heiligkeit beider, 
des Meiſters, wie des Jüngers. Tagino hatte wirklich etwas vom Geiſte 
Wolfgangs. Seine Gottesfurcht, ſeine Freigebigkeit und Keuſchheit wurden 
von allen gerühmt. Als treuer Diener des Allerhöchſten ſuchte er nicht ſeine 
eigene Ehre, ſondern nur die größere Ehre Gottes und das Wohl des Nächſten. 
Der Welt abgeſtorben, trug er nur ein einfaches Gewand und verſchmähte 
allen Prunk. Dies war nicht nach jedermanns Gefallen. Das Volk liebte 
ihn und wünſchte ihn auch zum Biſchofe. Er wurde gewählt, aber von Kaiſer 
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Otto III. nicht beſtätigt, der ihm einen hochgeborneren, den Grafen Gebhard 
von Hohenwart, vorzog. Da dieſer Anordnungen traf, mit denen der ehr⸗ 
würdige Tagino nicht übereinſtimmte, zog er ſich von den Geſchäften zurück. 


Am fo mehr würdigte Herzog Heinrich von Bayern den treffliden 
Mann, rief ihn als Hofkaplan zu ſich und bediente ſich ſeines Rates, wie er 
zuvor den ſeines und Taginos heiligen Lehrers Wolfgang in allen wichtigen 
Angelegenheiten ſo gerne gebraucht hatte. Als Heinrich im Jahre 1002 das 
Kollegiatſtift zur Alten Kapelle errichtete, ernannte er Tagino zum erſten 
Propſte, der unterdeſſen auch die Gunſt Kaiſer Ottos in mancherlei Geſchenken 
erfahren hatte. Nachdem Heinrich, der Heilige, inzwiſchen König geworden 
war, wurde auf ſeine Bemühungen hin Tagino zum Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg gewählt und am Lichtmeßfeſte 1004 vom Erzbiſchof Willigis von Mainz 
geweiht. 


Fortan war der ſelige Tagino vertrauter Berater und Reiſebegleiter 
ſeines königlichen Herrn. Er war ein ausgezeichneter Biſchof, lebte wie ein 
Mönch in unabläſſiger Abtötung und Gebetsübung. Da er ſehr wenig Be- 
dürfniſſe hatte, konnte er reichliche Almoſen ſpenden und den Bau der pracht⸗ 
vollen Domkirche von Magdeburg beginnen. Ein gerader Charakter, war er, 


wo es ſich um Abſtellung von Mißbräuchen handelte, ſtrenge bis zur Schroff⸗ 


heit und bedurfte dabei manchmal der „rechten Mäßigung“, die ihm der 


heilige Wolfgang auf dem Sterbebette angeraten hatte. Zügelloſigkeit und 


Roheit waren eben harte Gegner. 


Acht Jahre hatte der ehrwürdige Erzbiſchof ſeine Kirche mit Weisheit 
regiert und treu dem Staate, als beſter Freund des großen Kaiſers, gedient, 
als der höchſte Herr über Welt und Kirche ihn abrief, am 9. Juni 1012. 
Tagino fand als Seliger fromme Verehrung. 


Welch tüchtige Biſchöfe hat doch die Kirche Deutſchlands ſchon hervor⸗ 
gebracht! Ihrem Rate und Einfluſſe hat es das deutſche Volk vielfach zu ver⸗ 
danken, daß es zu ſo hoher Bedeutung in der Geſchichte emporgeſtiegen iſt. 
Auch in zeitlichen Dingen iſt es gut, wenn wir nur einen ſolchen Mann als 
Ratgeber wählen, der gottesfürchtig iſt und nur Gottes Ehre und ſein 
Gebot zur Richtſchnur ſeines Rates nimmt. „Die Gedanken der Gerechten 
gehen auf Recht, aber die Ratſchläge der Gottloſen auf Betrug.“ Spr. 12, 5. 


10. Juni. Der ſelige Bardo. 279 
Am 10. Juni. 


Der ſelige Bardo, 


Benediktiner, Erzbiſchof von Mainz, f 1051. 


Der heilige Bardo kam in Oppershofen im Heſſenlande zur Welt, um 
das Jahr 980. Sein Vater Adalbero und ſeine Mutter Chriſtina ſtanden 
wegen ihres frommen, untadelhaften Wandels in allgemeiner Achtung. Den 
erſten unterricht erhielt Bardo von einer frommen Frau, namens Benedikta. 
Die Dankbarkeit, welche Bardo dieſer Erzieherin ſchuldete, erloſch nie in 
ſeinem Herzen. Als er zur Würde eines Erzbiſchofes erhoben wurde, ſorgte 
er ſogleich für ſeine Wohltäterin und ſtattete ſie mit allem aus, was für ihren 
Unterhalt notwendig war. Im Kloſter zu Fulda erhielt Bardo ſeine fernere 
Erziehung, und zum Jüngling herangereift, trat er in den Orden der Bene- 
diktiner zu Fulda. Nun ſtieg er immer höher auf dem Pfade der Vollfommen- 
heit. Er wurde bald als Abt dem neuerbauten Kloſter des heiligen Andreas 
im Fuldiſchen vorgeſetzt, und hier lernte ihn auch Konrad II., der deutſche 
Kaiſer, ſowie ſeine Gemahlin Giſela kennen, mit der er blutsverwandt war. 


Kurze Zeit darauf beehrte der Kaiſer unſern Heiligen mit der Würde 
eines Abtes von Werden a. d. Ruhr und nachher des Kloſters Hersfeld. Die 
vom Kaiſer ihm bewieſenen Ehrenbezeigungen legten ihm die ſchwere 
Pflicht auf, die geſtörte Kloſterzucht wiederherzuſtellen, andererſeits reizten 
ſie den Neid der Verleumder. Allein Bardo vergalt das Böſe mit Gutem 
und achtete nicht der Verleumdungen. 


Im Jahre 1031 ernannte Kaiſer Konrad den heiligen Bardo zum 
Erzbiſchofe von Mainz, unter lautem Jubel und Beifall der verſammelten 
Geiſtlichkeit und des Volkes. Der ebenſo heilige als wiſſenſchaftlich gebildete 
Oberhirte ergab ſich nun der Erfüllung ſeiner hohen Amtspflichten mit einem 
ſolchen Eifer, daß ihm der Tag zu kurz war, und er noch die Nacht zu Hilfe 
nehmen mußte. Stets beharrte Bardo bei ſeiner ſtrengen Lebensweiſe, wie 
er ſie im Kloſter geführt hatte. Außer der Abtötung des Leibes übte er ſich 
beſonders in der Bekämpfung jeder böſen Neigung. Er floh nicht die Men⸗ 
ſchen, ſondern hielt es für eine dringende Pflicht, den Leidenden Tröſter, Vater 
und Helfer zu ſein, und alles, was er beſaß, als ihr Eigentum anzuſehen. 
Seine Güte wurde zwar oft Verſchwendung geſcholten, aber das Volk nannte 
des Erzbiſchofs Wohnung den „Ofen der Armen“ und die „Küche der 
Hungrigen“. Demut und Beſcheidenheit ſind ſeine hervorſtechendſten Charat- 
terzüge. Das Wort Gottes predigte er mit ſolcher Wohlredenheit, daß man 
ihn als den deutſchen Chryſoſtomus bezeichnete. 
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Als frommer und für die Würde der heiligen Religion eifernder 
Biſchof unterließ er keine Gelegenheit, die frommen Stiftungen mit Ein⸗ 
künften zu begaben und Kirchengebäude zu vergrößern und zu vermehren. 
Nachdem Bardo die von dem heiligen Willigis angefangene Domkirche mit 
großen Koſten vollendet hatte, weihte er fie mit vieler Feierlichkeit unter 
Beiwohnung des Kaiſers, vieler Biſchöfe, Fürſten und Abte zur Ehre Gottes 
ein, unter dem Titel des heiligen Martinus. 

Bardo war mit der Gabe der Weisſagung begnadigt. Er ſagte unter 
anderem dem Gebhard, Biſchof von Eichſtätt, vorher, daß er einſt den päpſt⸗ 
lichen Stuhl beſteigen werde. Ebenſo wurde ihm im Gebete ſein baldiges 
Ende geoffenbart. Bardo befand ſich mit Kaiſer Heinrich III. und vielen 
andern Fürſten zur Pfingſtfeier in Paderborn. Er hielt das Hochamt und 
die Predigt und nahm dabei mit ergreifenden Worten Abſchied von den ver⸗ 
ſammelten Zuhörern. In der Kirche entſtand deshalb ein allgemeines Jam⸗ 
mern und Schluchzen. Auf der Reiſe nach Mainz wurde er gefährlich krank; 
daher ſandte er Boten an den Weihbiſchof Abellinus und an ſeinen Neffen 
Bardo, den Abt von St. Alban in Mainz, mit der Bitte, ſie möchten bald 
kommen, wenn ſie ihn noch einmal ſehen wollten. Beide eilten ſogleich zu 
ihrem Erzbiſchofe. Als dieſer den Tod herannahen fühlte, rief er aus: „Herr! 
Deine Erbarmung ſei mit uns; denn ich habe ſtets auf dich gehofft.“ Hierauf 
ſchloß er die Augen, betete ſtill und entſchlummerte ſanft im Herrn am 
10. Juni 1051. Der Leichnam des Heiligen wurde nach Mainz gebracht. Alle 
Einwohner kamen weinend dem Leichenzuge entgegen; ſelbſt die Juden 
konnten ihren Schmerz über den Tod des guten Vaters nicht unterdrücken. 

An Bardos Grabe geſchahen mehrere Wunder. Gegenwärtig iſt keine 
Spur von ſeinem Grabmale mehr vorhanden. Wahrſcheinlich ijt es bei dem 
Einfalle des Markgrafen Albrecht von Brandenburg im Jahre 1552 zerſtört 
worden, als dieſer in Mainz und anderen biſchöflichen Städten die Kirchen 
ausraubte und teilweiſe niederbrannte. 


Der heilige Bardo bewahrte auch noch als Mann die Dankbarkeit 
gegen Lehrer und Erzieher. Es iſt dies zwar eine heilige Pflicht 
für Kinder, ſich jenen dankbar zu erweiſen, die ihren Geiſt in der Wiſſenſchaft 
des Heiles, der Religion, und in anderen notwendigen Kenntniſſen aus⸗ 
bildeten; doch wird dieſe Pflicht leider oft vernachläſſigt. Der Pflicht der 
Dankbarkeit können wir vorzüglich Genüge leiſten durch eifriges Gebet für 
die Lehrer und Erzieher, ſowie durch Befolgung ihrer Ratſchläge und ae 
ſamen Ermahnungen im ſpäteren Leben. 


{ 
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Am 11. Juni. 


Der heilige Barnabas, 
Apoſtel und Martyrer, f um 70. 
Der heilige Barnabas wird von den erſten Kirchenvätern und dem 


heiligen Lukas ſelbſt Apoſtel genannt, obgleich er keiner der Zwölfe war, 
welche Jeſus erwählt hatte. Er erhielt jedoch dieſen Namen, weil ihn der 


Steinigung des heiligen Barnabas. 


Heilige Geiſt auf eine beſondere Weiſe zum Apoſtelamte berief, und weil er 
an allem, was die Apoſtel zur Begründung des Chriſtentums taten, großen 
Anteil hatte. Barnabas war von der Inſel Zypern, wo ſeine Eltern, dem 
Stamm Levi angehörend, ein Landgut beſaßen. Anfangs hieß er Joſeph; 
aber nach der Himmelfahrt gaben ihm die Apoſtel den Namen Barnabas, was 
Sohn des Troſtes, auch Prophetenſohn bedeutet. Barnabas war der erſte, 
der ſeinen Acker verkaufte und den Erlös zu den Füßen der Apoſtel legte. 
Er war es, der den Saulus nach ſeiner Bekehrung zu den Apoſteln führte, 
die ihn noch als Feind der Chriſten fürchteten. Nach Antiochien geſandt, 
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brachte er dem Herrn eine große Menge von Gläubigen zu, „denn er war“, 
nach dem ausdrücklichen Lobe der Heiligen Schrift, „ein guter Mann, voll 
heiligen Geiſtes und Glaubens“. Apoſtelgeſch. 11, 24. 

Auf dieſes weite Feld der Wirkſamkeit holte er jetzt von Tarſus den 
heiligen Paulus herbei und lehrte gemeinſam mit dieſem ein ganzes Jahr 
lang mit ſolchem Erfolge, daß die Gläubigen ſich hier zuerſt offen als ge⸗ 
ſchloſſene Gemeinſchaft zeigten und deshalb auch von den Heiden einen eigenen 
Namen: Chriſtiani, Chriſten, erhielten. An die Vorſteher der Kirche von 
Antiochia erging dann der ehrenvolle Ruf des „Heiligen Geiſtes: Sondert mir 
ab den Saulus und Barnabas zu dem Werke“ der Heidenbekehrung. Apoſtel⸗ 
geſch. 13, 2. So wurde er treuer Gefährte des heiligen Paulus auf ſeinen 
apoſtoliſchen Wanderungen durch Syrien, Zypern, Pamphylien und 
Lykaonien. 

Als er mit Paulus auch an der erſten Kirchenverſammlung der Apoſtel 
in Jeruſalem teilnahm, da konnte er erzählen, „welch große Zeichen und 
Wunder Gott durch ſie unter den Heiden getan“. Apoſtelgeſch. 15, 12. Aber⸗ 
mals lehrten ſie hierauf in Antiochien, trennten ſich dann und Barnabas 
ließ ſich in Zypern nieder, wo er dann auch in der e der Juden durch 
Steinigung die Marterkrone erlangte. 


Der heilige Barnabas hieß Sohn des Troſtes, weil er wohl die be⸗ 
ſondere Gabe hatte, die Betrübten zu tröſten. Wir wiſſen, daß es 
ein Werk der geiſtlichen Barmherzigkeit iſt, die Betrübten zu tröſten. Nur 
dann ſind wir Jünger des Herrn, wahre Chriſten, wenn wir ein mitfühlendes 
Herz für die Leiden anderer haben und ihnen gerne ein Wort des Troſtes 
ſagen. Oft genügt ſchon ein freundlicher Blick oder eine kleine Gefälligkeit, 
um ein betrübtes Herz aufzurichten. Werden wir ſolche Engel des Troſtes, 
dann wird auch Gott ſeinen ſüßen Troſt in unſere Seele gießen und uns ſchon 
hienieden einen Vorgeſchmack der himmliſchen Tröſtungen gewähren. 


Am 12. Juni. 


Die heilige Margareta, 
Königin von Schottland, f 1093. 


Margareta war mit dem engliſchen und ungariſchen Königshauſe ver⸗ 
wandt. Ihre Familie kam in vielfältiges Unglück, und ſie war genötigt, mit 
ihrem Bruder Edgar aus dem Lande zu fliehen, 1066. Malcolm III., König 
von Schottland, gewährte den beiden Waiſen eine freundliche Aufnahme. 
Margareta leuchtete nun in Schottland als Muſter der Tugend. Sie hatte 
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ſchon frühzeitig gelernt, den trügeriſchen Schimmer weltlicher Pracht und 
Eitelkeit zu verachten. Aber gerade ihre Frömmigkeit gewann ihr aller 
Herzen, ſo daß am ganzen Hofe keine Dame geachteter und geehrter war als 
Margareta. Die ihr erwieſene Ehre ſchadete jedoch nicht ihrer Demut; denn 
ihr ganzes Streben ging dahin, das Wohlgefallen Gottes auf ſich herab— 
zuziehen. Nur in dem Beſitze der göttlichen Liebe fand ſie ihre Wonne, und 
dieſe Liebe vermehrte ſie durch beſtändiges Gebet und Betrachtung. 


Malcolm war von hoher Achtung für Margareta durchdrungen und 
bot ihr Hand und Krone an. Sie willigte ein und wurde im Jahre 1070 als 
Königin von Schottland gekrönt. Margaretens Sanftmut übte einen großen 
Einfluß auf den König; ſie verfeinerte ſeine Sitten und erweckte in ihm Ehr⸗ 
furcht gegen die Lehren des Evangeliums. Er überließ ſeiner Gemahlin nicht 
nur die Verwaltung ſeiner häuslichen Angelegenheiten, ſondern folgte auch 
ihrem Rate bei der Regierung des Landes, zum Segen Schottlands; denn 
Gott ijt auch der Urjprung aller Regierungsweisheit. Margareta betrachtete 
ſich als Mutter ihres Volkes und war deshalb eifrig bemüht, die Unwiſſen⸗ 
heit zu verbannen, in welcher der größte Teil der Schotten hinſichtlich des 
Chriſtentums war. Ihre erſte Bemühung ging deswegen dahin, daß überall 
würdige Prieſter und eifrige Verkünder des Wortes Gottes aufgeſtellt wur— 
den. Ebenſo gewährte die Königin auch den Künſten und Wiſſenſchaften 
kräftigen Schutz. 

Malcolms und Margaretens Ehe war mit ſechs Söhnen und zwei 
Töchtern geſegnet, die ſich ihrer tugendhaften Eltern würdig zeigten. Mit 
großer Sorgfalt wählte die fromme Mutter die Lehrer und Erzieher 
ihrer Söhne; ſie ließ ſich oft Rechenſchaft über deren Fortſchritte geben und 
unterrichtete ſie ſelbſt in den Pflichten des Chriſtentums. Mit derſelben Sorg⸗ 
falt erzog Margareta auch ihre Töchter und hatte die Freude, ſie gerne an 
ihren Andachtsübungen und guten Werken teilnehmen zu ſehen. 

Unter allen Tugenden Margaretens glänzte vorzüglich die Liebe zu 
den Armen. Nie ſchickte jie die Notleidenden ohne Troſt und Unterſtützung 
fort; lieber beraubte ſie ſich des zu ihren eigenen Bedürfniſſen notwendigen 
Geldes. Es war ihre Gewohnheit, ſich nicht eher an den Tiſch zu ſetzen, bis ſie 
neun Waiſen und vierzig Arme erquickt hatte. Die Königin beſuchte auch oft 
die Spitäler, wo die Kranken ihre Demut und unausſprechliche Zärtlichkeit 
nicht genug bewundern konnten. Auch unglückliche Schuldner befreite ſie 
durch ihre Almoſen und half den verarmten Familien auf. Der König unter⸗ 
ſtützte ſeine Gemahlin bei allen dieſen guten Werken; in den heiligen Zeiten 
des Advents und der Faſten ließen ſie dreihundert Arme kommen, denen 
ſie kniend die Speiſen austeilten. 
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Malcolm wurde in einem Kriege, den er zu führen genötigt war, im 
Jahre 1093 getötet. Kurz nachher hatte ſein Sohn Eduard dasſelbe Schickſal. 
Die Königin empfand einen tiefen Schmerz über dieſen zweifachen Verluſt; 
allein ihre Tugend gab ihr Kraft, dieſe Unglücksfälle zu ertragen. Sie lag 
ſelbſt krank darnieder, als ſie die Trauerbotſchaft erhielt, und ihr Sohn Edgar 
wollte ihr den Tod ſeines Vaters und Bruders verheimlichen. Sie ſagte aber: 
„Ich weiß, was geſchehen iſt.“ Dann dankte ſie Gott, daß er ihr in den letzten 
Augenblicken des Lebens noch eine ſo große Trübſal geſchickt habe, um ſie von 
ihren Sünden zu reinigen. Sie wußte, daß auch ihre Stunde nicht mehr 
ferne ſei. Während der ſechs Monate, die ſie auf dem Krankenlager zubrachte, 
hörte man nie eine Klage aus ihrem Munde. Sie ertrug im Gegenteil ihre 
jeden Tag ſich mehrenden Leiden mit bewunderungswürdiger Geduld. Am 
16. November 1093 wurde ihre heilige Seele von den Banden des Leibes 
befreit; ſie ſtand im Alter von ſiebenundvierzig Jahren. Ihr Feſt wird am 
10. Juni gefeiert. 


Wie ſchön iſt es, eine Königin zu ſehen, die ſich zur Dienerin ihrer 
Untertanen macht! Margareta erblickte in jedem Menſchen das Ebenbild 
Gottes, und deswegen liebte ſie ihren Nächſten ohne Unterſchied der 
Perſon. Eine bloß natürliche Liebe kann Gott nicht belohnen. Wir dürfen 
daher unſer Almoſen nicht nach Laune ſpenden, dieſem oder jenem Armen 
lieber helfen, weil ſeine Perſon uns mehr anſpricht; im Gegenteil, die 
Heiligen ſuchten ſich die widerwärtigſten, ekelerregenden Perſonen aus, um 
ihnen Dienſte zu leiſten. Die Heiligen trugen auch die Liebe im Herzen und 
nicht auf der Zunge, ſonſt hätten ſie ſolch heldenmütige Handlungen nicht 
verrichten können. Beachte dies wohl! 


Am 13. Juni. 


Der heilige Antonius von Padua, 
Franziskaner, 7 1231. 


Zu den vielen Heiligen des Franziskanerordens gehört auch der heilige 
Antonius von Padua, der große Prediger und Wundertäter. Er war der 
Sohn ſehr frommer, vornehmer Eltern in Liſſabon in Portugal und hatte in 
der heiligen Taufe den Namen Ferdinand erhalten. Als er fünfzehn Jahre 
alt war, begab er ſich zu den regulierten Chorherren des heiligen Auguſtinus 
bei Liſſabon. Weil ihn aber ſeine Freunde zu oft beſuchten, bat er um eine 
Verſetzung nach Coimbra. Hier ſetzte Ferdinand ſeine Studien wie auch ſeine 
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ſtrenge Lebensweiſe mit allem Eifer fort. In kurzem bildete er ſich zu einem 
tüchtigen Prediger heran. Zu dieſer Zeit brachte man die Leiber von fünf 
Franziskanern nach Portugal, die in Afrika den Martyrertod erlangt hatten. 
Dieſes Ereignis machte einen ſo mächtigen Eindruck auf Ferdinand, daß er 
vor Begierde brannte, den Heiden in Afrika den Glauben zu verkünden. Er 
trat deshalb in den Orden der Franziskaner, wobei er den Namen Antonius 
erhielt. Nach einiger Zeit erhielt er die Erlaubnis, nach Afrika zu reiſen, 
mußte aber wegen Krankheit wieder zurückkehren. Sein Schiff wurde dabei 
nach Italien verſchlagen. Leidend und unbrauchbar zur Arbeit, fand er nur 
mit Mühe in einem entlegenen Kloſter bei Bologna Aufnahme, wo er ein 
einſames, gottgeweihtes und ungemein ſtrenges Leben führte. Er verrichtete 
die niedrigſten Dienſte und ließ ſich nie ein Wort entſchlüpfen, das ſeine 
großen Kenntniſſe und Talente verraten hätte. Deshalb hielt man ihn für 
einen unwiſſenden, wenn auch ſehr frommen Bruder. Einſt waren mehrere 
Franziskaner bei den Dominikanern zu Farli. Antonius war auch dabei. 
Da wurde das Erſuchen geſtellt, es möge einer aus ihnen eine Erbauungsrede 
halten. Alle entſchuldigten ſich, jie ſeien nicht vorbereitet. Der Guardian be- 
fahl nun dem Bruder Antonius, er ſolle reden, was ihm der Heilige Geiſt ein⸗ 
gebe. Antonius erſchrak, bat inſtändig ihn zu verſchonen, hielt dann aber im 
Gehorſam eine Rede, ſo voll Kraft und Salbung, voll tiefer Gedanken und 
mit ſolcher Beredſamkeit, daß alle Anweſenden erſtaunt und gerührt wurden. 
Der Guardian, hocherfreut über dieſe Entdeckung, machte ſogleich dem Ordens⸗ 
ſtifter Franziskus davon Anzeige. Dieſer ſchickte Antonius nach Vercelli, da- 
mit er dort in der Theologie ſich gründlich ausbilde. 


Antonius war wie zum Prediger geboren. Er hatte eine kräftige, 
männliche Geſtalt, eine ſtarke Stimme und ein ungemein glückliches Gedächt⸗ 
nis. Mit übernatürlicher Kraft riß er die Herzen der Sünder hin und er— 
ſchütterte ihr Gewiſſen. Als Miſſionsprediger hat er in Italien, Frankreich 
und Spanien unermeßlich Gutes geſtiftet. Wunder bekräftigten ſeine Worte. 


In jener Zeit waren viele von der Kirche abgefallen und hatten ſich 
dem Irrtum der Albigenſer ergeben. Mit dieſen Anglücklichen hatte 
Antonius das größte Mitleid. Unzählige führte er wieder zur Kirche 
zurück. Einmal predigte Antonius in Rimini vor einer großen Volksmenge, 
worunter viele Irrgläubige ſich befanden; aber ſie wollten ſeinen Worten 
kein Gehör ſchenken. Da begab ſich der heilige Prediger an die Mündung 
eines Fluſſes und rief: „Höret ihr das Wort Gottes, ihr Fiſche des Meeres, 
weil jene Ungläubigen es nicht hören wollen.“ Sogleich erſchienen unzählige 
Fiſche und ſtreckten ihre Köpfer über das Waſſer empor. Die Irrenden wur- 
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den durch dies Wunder betroffen und hörten nun auf die Predigt des Heiligen, 
der ſo ſchön und eindringlich vom katholiſchen Glauben redete, daß ſich noch an 
demſelben Tage mehrere Tauſende bekehrten. 


Antonius war einer der größten Wundertäter. Selbſt Tote erſtanden 
wieder auf ſein Wort. Als einſt Antonius bei einem Bekannten übernachtete, 
bemerkte dieſer gegen Mitternacht in dem Zimmer des Heiligen ein ungemein 
helles Licht. Er trat hinzu und ſah Antonius betend und vor ihm ein wun⸗ 
derſchönes Kind, das auf einem Buche ſtehend, die Hände nach dem Heiligen 
ausſtreckte und ihn liebkoſte. Es war das Jeſuskind, zu dem Antonius eine 
ſo große Liebe hatte. Nachdem der Heilige noch lange gebetet, verſchwand das 
Kind. Antonius rief den Freund zu ſich und verbot ihm, ſo lange er lebe, das 
Geſehene zu erzählen. Nach dem Tode des heiligen Antonius erzählte jener 
unter Eid, was er geſehen hatte. , 


Der glorreiche Bekenner wurde nur ſechsunddreißig Jahre alt. Cr ver⸗ 
dient ein Martyrer der Liebe genannt zu werden, wegen ſeines Eifers im 
Dienſte Gottes und bei der Bekehrung der Sünder. Von raſtloſer Arbeit er- 
ſchöpft, ſtarb er am 13. Juni 1231. Die Kinder auf den Straßen riefen alſo⸗ 
bald: „Der heilige Vater Antonius iſt geſtorben.“ Die Herrlichkeit Gottes 
zeigte ſich bei dem Leichname des Heiligen, deſſen Zunge unverſehrt blieb, in 
ſo zahlreichen Wundern, daß ſchon ein Jahr darauf ſeine Heiligſprechung 
erfolgte. 


Der heilige Antonius wird bis auf den heutigen Tag von den Chriſt⸗ 
gläubigen viel und vertrauensvoll um ſeine Fürbitte angerufen, in ver⸗ 
ſchiedenen Anliegen des Leibes und der Seele. Man nennt ihn auch den 
Wiederbringer verlorener Sachen, weil die Bitte um Wiederfinden eines 
verlornen Gegenſtandes ſchon oft augenſcheinlich erhört wurde. Bekannt iſt 
auch die neundienstägige Andacht zum heiligen Antonius, wobei 
man an neun aufeinanderfolgenden Dienstagen der heiligen Meſſe zu Ehren 
des heiligen Antonius andächtig beiwohnt, wenigſtens am erſten, fünften und 
neunten Dienstage die heiligen Sakramente der Buße und des Altars 
empfängt und die Litanei zum heiligen Antonius betet. Der Dienstag iſt 
ihm geweiht, weil er am Dienstag bei ſeiner Beiſetzung ſeine Wundermacht 
zu offenbaren begann. Antoniusbrot wird ein Almoſen für die Armen 
genannt, zu Ehren des Heiligen gegeben, um in beſonderem Anliegen ſeiner 
Fürbitte ſich zu verſichern. 
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Der heilige Safilius der Große, 
Erzbiſchof von Cäſarea in Kappadozien, f 379. 


„O wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht, das mit Tugenden leuchtet! 
Anſterblich iſt ſein Andenken, bei Gott und den Menſchen iſt es in Ehre.“ 
Dieſe Stelle der Heiligen Schrift findet auf die Familie des heiligen Baſilius 
ihre Anwendung. Denn ſein Vater, Baſilius der Altere, und ſeine 
Mutter Emmelia (F 368) ſamt ihren zehn Kindern, darunter der heilige 
Gregor von Nyſſa und die heilige Makrina, glänzten alle durch vor⸗ 
zügliche Heiligkeit in der Kirche Gottes. 

Ign ſeiner früheſten Jugend übergaben die Eltern ihren Sohn der 
weiſen Makrina, ſeiner Großmutter, die auf dem Lande wohnte. Später kam 
Baſilius nach Cäſarea, um die Wiſſenſchaften zu erlernen. Er beſuchte auch 
Konſtantinopel und Athen, damals Mittelpunkte der weltlichen Gelehrſamkeit. 
In Athen fand Baſilius auch ſeinen Freund, den heiligen Gregor von 
Nazianz. Die Freundſchaft des heiligen Baſilius und Gregorius war in der 
Liebe Gottes begründet, beide Freunde ſtrebten nach einem Ziele, ſich voll⸗ 
kommen dem Dienſte Gottes zu widmen, und in dieſem edlen Streben unter- 
ſtützten fie ſich wechſelſeitig. Sie beteten miteinander und übten ſich in der 
Abtötung. Sie ſchienen nur einen Willen zu haben. Keiner wollte etwas 
als ſein Eigentum beſitzen. Die böſen Geſellſchaften mieden ſie ſorgfältig als 
das Grab der Unſchuld und Tugend. 

Der heilige Baſilius erwarb ſich große Gewandtheit in den verſchiede— 
nen Zweigen der Wiſſenſchaften, beſonders aber in der Redekunſt, weshalb er 
auch in Cäſarea eine Schule der Beredſamkeit eröffnen ſollte. Doch um nicht 
in Stolz und Ruhmſucht zu fallen, verließ er die Welt und widmete ſich dem 
Kloſterleben. In der Folge ſtiftete er mehrere Klöſter, denen er Regeln gab, 
worin er die klöſterliche Lebensweiſe genau anordnete, ſo daß er ſich den Namen 
„Patriarch der griechiſchen Mönche“ erwarb. Während Baſilius in ſtiller Ab⸗ 
geſchiedenheit lebte, drohte der Kirche eine große Gefahr, da Kaiſer Valens 
die arianiſche Irrlehre auszubreiten bemüht war. Baſilius wurde von dem 
Biſchofe Euſebius, der ihn zum Prieſter geweiht hatte, nach Cäſarea zurück— 
berufen, 365, und ſeinem Eifer und ſeiner Klugheit gelang es, die Verſuche 
der Arianer, ſich in Cäſarea feſtzuſetzen, zu vereiteln. Nach dem Tode des 
Biſchofs Euſebius wurde Baſilius zu ſeinem Nachfolger erwählt 370. Er pre⸗ 
digte täglich zweimal vor einer überaus zahlreichen Zuhörerſchaft. Auch 
führte er zu Cäſarea die ſchöne Gewohnheit ein, ſich morgens in der Kirche zu 
verſammeln, um das Gebet gemeinſchaftlich zu verrichten. Das Volk empfing 
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die heiligen Sakramente am Sonntag, Mittwoch, Freitag, Samstag und an 
allen Feſten der Martyrer. Baſilius war ein Vater der Armen. Er ſpendete 
nicht nur reichlich Almoſen, ſondern ſtiftete auch ein großes vielbewundertes 
Spital, das er häufig beſuchte. i 

Indeſſen verfolgte Kaiſer Valens unausgeſetzt die Katholiken und 
richtete beſonders ſeinen Zorn gegen den heiligen Erzbiſchof, der ſich un— 
erſchrocken ſeinen Beſtrebungen entgegenſetzte. Schon hatte der Kaiſer den 
Verbannungsbefehl erlaſſen; als er aber die Strafgerichte Gottes über ſich 
hereinbrechen ſah, ließ er den Erzbiſchof in Frieden bei ſeiner Kirche. Es war 
dem raſtloſen und mutvollen Glaubensverteidiger noch vergönnt, den Sieg 
der Wahrheit zu ſchauen. Er ſtarb am 1. Januar 379 mit den Worten: 
„Herr! in deine Hände gebe ich meine Seele zurück.“ Baſilius hinterließ nicht 
ſo viel, daß man ihm einen Grabſtein ſetzen konnte. Heiden und Juden 
weinten mit den Chriſten über den Verluſt eines Mannes, den ſie als den 
gemeinſchaftlichen Vater verehrten. Wegen ſeiner vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften erhielt er die Ehrennamen: Der Große, die Leuchte der Welt, die 
Ehre und Zierde der Kirche, der gottbegeiſterte Diener der Gnade, welcher die 
Wahrheit der ganzen Welt verkündigt hat. 


Die Heiligen ſuchten ängſtlich ihre Tugenden und Talente zu ver— 
bergen, um nicht von eitler Ruhmſucht ergriffen zu werden, und wir 
armſelige Menſchen ſind oft bemüht, unſere eingebildeten Vorzüge zur Schau 
zu jtellen; wir wollen gelobt und geprieſen werden und fühlen uns gekränkt, 
wenn man uns weniger Ehre erweiſt, als wir erwarten. Heißt das nach 
dem Geiſte Jeſu Chriſti handeln? 


Am 15. Juni. 


Der heilige vitus, 
Martyrer, f 303. 


Die Legende erzählt, der heilige Vitus oder Veit, wie unſer Volk ſagt, 
das den Heiligen ſehr verehrt und unter die vierzehn Nothelfer zählt, habe 
ſchon als Knabe von ſieben Jahren ſich öffentlich als Chriſt bekannt. Gott 
hatte es nämlich gefügt, daß das Kind einer chriſtlichen Amme, namens 
Kreſzentia, übergeben wurde, die es mit ihrem Manne Modeſtus 
mit dem chriſtlichen Glauben bekannt machte und fromm erzog. Sein Vater, 
ein reicher Senator in Sizilien und eifriger Götzendiener, der erſt jetzt über 
die Geſinnung ſeines Sohnes Gewißheit erhielt, verſuchte alle Verſprechungen, 
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Drohungen, Quälereien und Entziehung der Nahrung, um den Sohn vom 
chriſtlichen Glauben abzubringen. Vitus blieb ſtandhaft. Nicht mehr Erfolg 
hatte der Statthalter, der die grauſamſte Geißelung an dem Knaben verſuchte. 
Dieſer freute ſich nur, zu Gottes Ehre leiden zu dürfen. Am den helden— 
mütigen Bekenner den Mißhandlungen des Vaters zu entziehen, der ihn 
ohnehin vom Hauſe ausgeſchloſſen und zum Tode beſtimmt hatte, brachten ihn 
Modeſtus und Kreſzentia zu Schiff nach Neapel. Hier aber liefen ſie erſt 
recht dem Löwen in den Rachen. 

Der große Wüterich Diokletian hörte nämlich von dem wunderbaren 
Leben des heiligen Vitus und ſeiner Pflegeeltern und ließ ſie zu ſich beſcheiden. 
Vitus heilte ein krankes, vom Teufel beſeſſenes Kind des Kaiſers durch das 
Zeichen des Kreuzes. Auf alle Anerbietungen des Kaiſers aber erwiderte 
Vitus furchtlos: „Wir bedürfen deiner Schätze nicht, wir ſind reich genug im 
Beſitze der Gnade unſeres Herrn, der uns das Himmelreich geben wird; wir 
können und werden den Göttern niemals opfern.“ Diokletian, über dieſe Er⸗ 
klärung beleidigt, rief: „Ich will doch ſehen, ob euer Gott mächtig genug iſt, 
euch den Zähnen meiner Löwen zu entreißen.“ Alſogleich wurden die drei 
Bekenner in die Arena geführt, und drei Löwen auf ſie losgelaſſen. Doch 
Vitus brauchte nur das Zeichen des Kreuzes zu machen, und die wilden Tiere 
legten ſich ſchmeichelnd zu ſeinen Füßen nieder. 

Darauf wurden fie in einen Keſſel ſiedenden Oles oder Bleies ge— 
worfen. Der heilige Knabe betete: „Herr, in deine Hände übergebe ich 
meinen Geiſt.“ Aber auch jetzt noch blieben die ſtandhaften Martyrer unver⸗ 
ſehrt. Noch mußten ſie tödliche Folterqualen erdulden, bis die Engel kamen, 
eine Krone auf das Haupt des jugendlichen Helden ſetzten, eine Palme in 
ſeine Hand gaben und ihn triumphierend in die himmliſche Wonne und 
Seligkeit führten. Dies geſchah um das Jahr 303. 

Die Reliquien des heiligen Vitus kamen ſpäter nach Deutſchland ins 
Kloſter Corvey und ruhen jetzt im St. Veitsdom zu Prag. 


Der Glaube lehrt uns, daß das Maß der himmliſchen Glorie 
verſchieden ſein wird, nach dem Maße der Ahnlichkeit unſeres Lebens mit dem 
Leben Chriſti auf Erden. Dieſer Gedanke trieb edle Seelen gewaltig an, 
nicht bloß die gewöhnlichen Wege der Tugend, ſondern die ſteile Bahn des 
Heldenmutes zu wählen und auf ihr zu wandeln. Auch Kinder waren von 
dieſem erhebenden Gedanken fo begeiſtert, daß ſie mit Freuden ihr Blut ver- 
goſſen und ihren Leib allen Qualen preisgaben, um nur Anſpruch zu haben 
auf die ewigen Siegeskronen. 


19. — Beer, Heiligenlegende. J. Band. 
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Am 16. Juni. 


Der heilige Benno, 


Benediktiner, Biſchof von Meißen und Apoſtel der Slawen, Patron Bayerns 
und Münchens, f 1106. 


Der heilige Benno war eines Grafen Sohn zu Hildesheim, geboren 
1010. Der eifrige Knabe nahm vom Sterbebette ſeines Oheims, des heiligen 
Biſchofs Bernward von Hildesheim (ſiehe 20. Nov.), einen tiefen Eindruck 
mit ſich und blühte unter der Leitung des trefflichen Priors Wiger freudig 
heran. Nach dem Tode ſeines Vaters, der ihn für den weltlichen Stand be- 
ſtimmt hatte, bat er inſtändig, ſeine Mutter möge ihm erlauben, in ein 
Kloſter einzutreten. Mit ihrer Zuſage nahm Benno das Kleid des heiligen 
Benedikt und übte ſich fleißig in allen Tugenden. Mit dreißig Jahren wurde 
er zum Prieſter geweiht, und nicht lange darnach zum Abte gewählt. Später 
wurde er nach Goslar berufen, wo er ſiebzehn Jahre lang als Stiftsherr und 
Leiter einer berühmten Schule lebte, und endlich mußte er den biſchöflichen 
Stuhl zu Meißen beſteigen. Benno ſträubte ſich mit aller Kraft, aber der 
heilige Anno, Erzbiſchof von Köln, der als Stiftspropſt von Goslar den 
heiligen Benno ſchätzen gelernt hatte, redete ihm zu, er dürfe ſein Talent nicht 
vergraben, ſondern müſſe es zur Ehre Gottes anwenden. 

Der Heilige ſorgte zuerſt dafür, daß der Gottesdienſt recht feierlich ge⸗ 
halten werde, und gab Vorſchriften für den noch unbekannten Kirchengeſang. 
Jedes Jahr durchreiſte er ſein Bistum und war voll Liebe gegen diejenigen, die 
er treu befunden, aber voll Ernſtes gegen die Saumſeligen. Da blühte denn 
das chriſtliche Leben neu auf und an der Spitze des braven Volkes ging eine 
fromme Prieſterſchaft den Weg der Tugend. 

Um dieſe Zeit überzog der gottloſe König Heinrich IV. die Sachſen mit 
einem ungerechten Kriege. Er haßte den heiligen Benno, weil er ihn nicht 
auf ſeine Seite bringen konnte, und ließ ihn gefangen ſetzen. Als vollends der 
König in offenen Streit mit Papſt Gregor VII. kam (ſiehe 25. Mai) und dieſen 
durch ſchwache Biſchöfe in Worms abſetzen ließ, da ſtand Benno unerſchrocken 
auf der Seite des Rechtes. Statt nach Worms zu ziehen, wozu er die Frei⸗ 
heit erhielt, floh er unter ſteter Verfolgung nach Rom zum Heiligen Vater. 
Ehe er jedoch Meißen verließ, warf er die Schlüſſel ſeiner Domkirche in die 
Elbe, um den Anhängern des Königs den Eintritt zu wehren. In Rom war 
Benno die Freude und der Troſt des ſchwergeprüften Papſtes, der ihn gar 
lange an ſeiner Seite zu haben wünſchte. Aber Benno wollte wieder zu ſeiner 
Herde zurück, und mit vielen Reliquien beſchenkt, kam er in Meißen an. Der 
Heilige kehrte unerkannt als ein Pilger in die Herberge ein. Um ihn zu be⸗ 


a 
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wirten, hatte man einen großen Fiſch gefangen, und wie man dieſen aufſchnitt, 
liebe da trug er die Domſchlüſſel in ſeinem Leibe. Jetzt ſah man den Pilger 
näher an, der tief bewegt dabei ſtand. Man erkannte den heiligen Ober- 
hirten und führte ihn mit freudigem Jubel in ſeine Domkirche ein. Aus 
dieſem Grunde wird der heilige Benno mit einem Fiſche abgebildet. 


Zur damaligen Zeit waren immer noch die Slawen in der Nachbarſchaft 
dem Heidentume ergeben. Sie zu bekehren, war Bennos Wunſch. Er über— 


Z 


Der heilige Benno läßt eine Quelle entſpringen. 


ſchritt alſo die Elbe, predigte und wirkte viele Wunder, ſo daß die Heiden 
ſtaunend ſagten, man müſſe dieſem Gottesmanne glauben. Als einſt eine 
große Volksmenge um ihn verſammelt war und bittern Durſt litt, da ließ 
er eine Quelle entſpringen, und dieſe fließt bis auf den heutigen Tag. Ein 
anderes Mal war er noch ſpät abends auf freiem Felde und hätte noch einen 
großen Weg bis zur nächſten Brücke zurücklegen müſſen. Der Heilige erweckte 
einen lebendigen Glauben, bezeichnete ſich mit dem heiligen Kreuzzeichen und 
ſchritt, auf den Fluten wandelnd, über die Elbe hinüber. Es gehorchte ihm 
die Natur, wie wir dies bei vielen Heiligen ſehen. In Naumburg baute 
19˙ 
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Benno eine Kirche zu Ehren der heiligen Mutter Gottes und aller lieben 
Heiligen. In der Nähe dieſer Kirche ſah er eine Menge weißer Tauben, und 
er ſagte voraus, es würden hier heilige Ordensmänner einziehen, was ſich in 
der Folge bewährte, als die Ziſterzienſer an dieſem Orte ein Kloſter erhielten. 


Kaiſer Heinrichs Groll gegen den heiligen Benno war noch nicht er— 
loſchen; er ſuchte ihm ſogar im ſpäten Alter noch Kränkungen zu bereiten. 
Der geächtete Markgraf von Meißen wollte der Meißener Kirche die geraubten 
Güter nicht zurückgeben. Darüber ſtellte ihn der heilige Biſchof zur Rede; 
aber der Markgraf wurde zornig, vergaß der biſchöflichen Würde und der 
grauen Haare des Heiligen und ſchlug ihn ins Angeſicht. Aber Benno ſagte 
ihm ruhig, in einem Jahre werde ihm 92 70915 werden. Der Markgraf zog 
hohnlachend weiter. 


Nicht lange darauf fühlte der Heilige ſeine letzte Stunde herannahen. 
Er verſammelte ſeine Prieſterſchaft, hielt eine rührende Anſprache an fie 
und ſchloß mit den Worten: „Bald nach mir wird König Heinrich vor den 
ewigen Richterſtuhl kommen und die übrigen Verächter der Kirchengewalt 
mit ihm. Und zwiſchen ihnen und mir wird Gott richten.“ Als der Heilige 
verſchied, am 16. Juni 1106, ging ein ſüßer Wohlgeruch von ihm aus, und es 
geſchahen viele Wunder. Er wurde ſechsundneunzig Jahre alt. 


Als bei der Glaubensſpaltung Sachſen vom katholiſchen Glauben ab- 
fiel, ließ Herzog Albert V. von Bayern im Jahre 1576 die Reliquien Bennos 
nach München bringen und erſt in der Reſidenz, dann in der Frauenkirche 
aufſtellen. Seitdem wird St. Benno als Patron Bayerns und ſeiner Haupt- 
ſtadt verehrt. 


So ehrt Gott ſeine Heiligen. Werden ſie in ihrem Heimatlande nicht 
mehr geſchätzt, ſo finden ſie bei Auswärtigen freudige Aufnahme und Ehre 
und bringen dieſen noch nach dem Tode reichen Segen. Die Verächter der 
Biſchöfe und Glaubenslehrer demütigt Gott. Wie traurig iſt das Andenken 
an Kaiſer Heinrich, der noch im ſelben Jahre 1106 vor Gottes Gericht treten 
mußte. Auch der Markgraf ſtarb binnen Jahresfriſt eines jähen Todes, als 
er gerade ſpottete, der heilige Benno ſei ein ſchlechter Prophet geweſen. Du 
aber, Kind der heiligen Kirche, nimm dir feſt vor immer den Biſchöfen 
und Prieſtern, als Stellvertretern Gottes und Ausſpendern ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe, die ſchuldige Ehrfurcht und Unterwürfigkeit zu 
erweiſen. 
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Der heilige Gebhard, 
Erzbiſchof von Salzburg, f 1088. 


Seinem Lebensbeſchreiber zufolge ſtammte der Heilige aus dem Hauſe 
der Grafen von Helfenſtein; ſein Vater hieß Cadold, ſeine Mutter Azala. Die 
Jugend des heiligen Gebhard trug das Gepräge männlichen Ernſtes und 
einer lauteren Unſchuld, die er durch Fleiß und durch das Leſen gottſeliger 
Bücher zu bewahren wußte. Er ſtudierte in Paris und wurde nach ſeiner 
Rückkehr von dem Erzbiſchofe Balduin (Waldwin) in Salzburg zum Prieſter 
geweiht und in die Zahl der dortigen Domherren aufgenommen. Kaiſer 
Heinrich III. wählte ihn zu ſeinem Kanzler, welche Stelle er gleichfalls unter 
deſſen Sohne Heinrich IV. bekleidete. Am Hofe zeichnete ſich Gebhard durch 
Klugheit, Herzenseinfalt, Milde und Eifer im Dienſte des Herrn aus. Als 
daher im Jahre 1060 der Erzbiſchof Balduin ſtarb, wurde Gebhard, der eben 
von einer Geſandtſchaftsreiſe an den griechiſchen Hof zurückkehrte, einſtimmig 
zu deſſen Nachfolger gewählt. Sein Freund Adalbero von Würzburg erteilte 
ihm die biſchöfliche Weihe zu Regensburg. Doch die hohe Würde änderte 
nichts in der Lebensweiſe des Heiligen, vielmehr glaubte er ſich in höherem 
Grade verpflichtet, ſein frommes Beiſpiel und ſeinen Wohltätigkeitsſinn 
walten zu laſſen. a 

In einem Tale unweit der Enns, das von hohen Bergketten umgeben 
iſt, gründete Gebhard das berühmte Kloſter Admont mit Hilfe der 
heiligen Emma (ſiehe 25. Juni). 

In jener ſchweren Zeit war der kirchlich treue Erzbiſchof Gebhard eine 
Säule der Kirche. Der Papſt ernannte ihn deshalb auch zum Legaten, d. i. 
zum päpſtlichen Stellvertreter für die ganze deutſche Kirche. Heinrich IV. 
war mit Papſt Gregor VII. im Streite. Er verſammelte im Jahre 1076 eine 
Anzahl Biſchöfe in Worms, die den Heiligen Vater abſetzen ſollten und dem 
Statthalter Chriſti einen ſchmachvollen Brief ſchickten. Hieran wollte der 
heilige Gebhard keinen Teil haben, und mit bekümmertem Herzen ſchlug er 
ſich zu jener Zahl von Fürſten und Biſchöfen, welche an König Heinrichs Statt 

einen andern Herrn ſuchten. So war er im Jahre 1077 bei der Verſammlung 
zu Forchheim, in welcher Herzog Rudolf von Schwaben zum König aus- 
gerufen wurde. Der Heilige hatte jetzt viel von Heinrichs Anhängern zu er- 
dulden. Sie fielen in ſein Gebiet ein, plünderten das Kirchengut und taten 
ihm viele Schmach an. Gebhard begab ſich deshalb nach Regensburg, um 
von Kaiſer Heinrich die Wiedereinſetzung in den Beſitz aller geraubten Güter 
ſeines Bistums zu erreichen. Heinrich verlangte hingegen, Gebhard ſolle ſich 
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ſeinen ungeſetzlichen Verordnungen in kirchlichen Angelegenheiten fügen, und 
weil der heilige Erzbiſchof ſich deſſen ſtandhaft weigerte, mußte er 1078 ſein 
Erzſtift verlaſſen und eine neunjährige Verbannung antreten. 

Ein Mann von unerſättlicher Raubgier, namens Berthold, wurde an 
die Stelle des rechtmäßigen Oberhirten dem Stuhle von Salzburg auf— 
gedrungen. Schreckliche Verwüſtung herrſchte. Doch nach wenigen Jahren 
nahmen die bayeriſchen Angelegenheiten — Salzburg gehörte damals zu 
Bayern — eine andere Wendung. Der vielen Expreſſungen und beſtändigen 
Kriege wegen wurden die Bayern endlich Heinrichs müde. Die Salzburger 
vertrieben den eingedrungenen Berthold und riefen ihren rechtmäßigen Ober⸗ 
hirten 1086 zurück. Er konnte aber die Freude ſeiner Rückkehr nicht lange 
genießen; denn ſchon im zweiten Jahre befiel ihn eine tödliche Krankheit, 
welcher er am 5. Juni 1088 erlag. Sein Leichnam wurde, ſeinem Wunſche 
gemäß, nach Admont gebracht und in der dortigen Abteikirche beigeſetzt. 
Feſt am 16. Juni. 


Gleich den Apoſteln vor dem hohen Rate waren auch ſchon viele 
Biſchöfe gezwungen vor der weltlichen Obrigkeit zu ſprechen: Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Verlangen die 
Menſchen nämlich etwas, das den Geboten Gottes und ſeiner heiligen Kirche 
widerſpricht, dann müſſen wir nach dem Gebote Gottes oder der Kirche 
handeln und das menſchliche Gebot außer acht laſſen, ſelbſt wenn wir unſer 
Leben dafür hingeben müßten. Alsdann ſollen wir eines Ausſpruches Chriſti 
eingedenk ſein: „Fürchtet nicht jene, welche zwar den Leib töten, die Seele 
aber nicht töten können, fürchtet vielmehr denjenigen, der Leib und Seele ins 
Verderben der Hölle ſtürzen kann.“ 


Am 18. Juni. 


Die heilige Luitgardis, 
Ziſterzienſernonne, + 1246. 


Die heilige Luitgardis, Lutgard, war eine jener innigen Seelen, die, 
überreich begnadigt, aus Liebe zum göttlichen Heiland Tag und Nacht über 
die Sünder weinte, ſo daß ſie ihr Augenlicht verlor und elf Jahre lang blind 
blieb. Luitgardis war aus Tongern in den Niederlanden. Sie liebte in ihrer 
Jugend ſchöne Kleider und fröhliche Geſellſchaften; aber der Herr erſchien 
ihr eines Tages, zeigte ihr ſeine heilige Seitenwunde und ſprach: „Hier lerne, 
was du lieben ſollſt.“ Luitgardis war ſo ſehr von dieſem Anblick ergriffen, daß 
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ſie an nichts mehr dachte, als den Heiland zu lieben und ihm zu gefallen. Sie 
ging in ein Kloſter der Benediktinerinnen und ſtrebte mit Sehnſucht darnach, 
heilig zu werden. Der Herr wollte ſie zu einem auserwählten Gefäße der 
Gnaden machen, durch welches vorzüglich den armen Sündern viele Hilfe zu⸗ 
fließen ſollte. 

Eines Nachts, als das Glöcklein zum Chordienſte läutete, hörte Luit⸗ 
gardis eine Stimme, die zu ihr ſprach: „Stehe auf, meine Tochter, und bete 
für die Sünder!“ Eilig ſtand ſie auf, und als ſie in den Chor kam, da trat ihr 


Die heilige Luitgardis. 


der gekreuzigte Heiland entgegen und drückte ihr Angeſicht auf ſeine blutende 
Seitenwunde. Es ergoß ſich in Luitgardis eine wunderbare Kraft, daß ſie 
von nun an mächtig vorwärts ſchritt in ihrem geiſtlichen Leben. Ununter⸗ 
brochen war jetzt ihr Umgang mit Gott. Die Offenbarungen des Herrn und 
ſeiner Heiligen wurden ihr etwas Gewöhnliches, unfaßbar waren ſeine 
Gnadenerweiſungen. Freilich mußte ſie ſich dafür auch rückhaltlos auf den 
Brandopferaltar Gottes legen. 

Ihre Mitſchweſtern wollten ſie zur Priorin wählen; aber Luitgardis 
hatte den Beruf, ohne äußere Geſchäfte, durch Gebet den Zorn Gottes zu 
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beſänftigen und für die Sünder Barmherzigkeit zu erflehen. Sie bat daher 
inſtändig, man möge ſie in ein anderes Kloſter gehen laſſen. Sie trat bei 


den Ziſterzienſerinnen in Aquiria (Aviers) bei Brüſſel ein, wo ſie, da ſie die 


franzöſiſch ſprechenden Schweſtern nicht verſtand, nur ihrem Leidens- und 
Gebetsberuf lebte. f 

In dieſer Zeit ſtürzte die Irrlehre der Albigenſer viele Seelen ins Ver- 
derben. Luitgardis befand ſich im Gebete, da ſtand die allerſeligſte Jungfrau 
Maria vor ihr und hatte ein trauriges Angeſicht. Luitgardis fragte um die 
Urſache ihrer Trauer. Maria zeigte ihr den Greuel der Irrlehre, die blutenden 
Wunden ihres Sohnes und den Zorn Gottes. Auch ſagte ſie, Luitgardis ſolle 
ſieben Jahre faſten, damit der Zorn Gottes ſich wende und das Verderben 
aufhöre. Luitgardis faſtete alſo ſieben Jahre lang und genoß nichts als ein 
wenig Brot und einige Tropfen Bier. Allein bei dieſem harten Faſten war 
Luitgardis immer fröhlich und von himmliſcher Wonne erfüllt. Als die ſieben 
Jahre vorüber waren, hatte Luitgardis abermals ein Geſicht. Sie ſah, wie 
der Erlöſer ſich ſeinem himmliſchen Vater mit blutenden Wunden für die 
Sünder aufopferte, und er wandte ſich zu ihr und ſprach: „So will ich, daß 
auch du dich für die Sünder ganz aufopferſt.“ Und ſie begann wieder zu 
faſten, bei Brot und etwas Gemüſe, und zu beten ſieben Jahre lang. Nach 
Ablauf dieſer Zeit wurde ihr ein verborgener Feind der Kirche gezeigt, und 
Luitgardis faſtete auch für dieſen ſieben Jahre lang und vergoß dabei ſo 
bittere Tränen, daß ſie blind wurde. Die Jungfrau erſchwang ſich zu immer 
glühenderem Eifer und verlangte für den Herrn gemartert zu werden. Wie 
ſie ſo im Gebete darum flehte, ſprang ihr eine Ader in der Nähe des Herzens, 
und dieſe Wunde blutete fort bis zu ihrem Tode. Sie beſaß die Gabe der 
Krankenheilung und hat durch ihr Fürbittgebet in zahlreichen Angelegen⸗ 
heiten des Leibes und der Seele auffallende Hilfe gebracht. So wurde Luit⸗ 
gardis der lebendige Beweis für die Gemeinſchaft der Heiligen, für die 
Zuſammengehörigkeit aller Chriſten, als Glieder eines Leibes, der Kirche. 
Auf Belehrung des Heilandes galt das letzte Jahr ihres Lebens der Dank⸗ 
ſagung für alle empfangenen Gnaden. Sie ſchied hinüber in die endloſe Selig⸗ 
keit am 16. Juni 1246. Ihre Augen gingen auf, über ihr Antlitz verbreitete 
ſich ein überirdiſcher Glanz und ein ſüßer Wohlgeruch ging von dem jung⸗ 
fräulichen Leibe aus. 


Viele Menſchen beachten das Faſtengebot gar nicht und glauben 
es nicht befolgen zu müſſen, da es nur die Kirche gegeben habe. Aber alle 
Gebote der Kirche ſind auch Gebote Gottes, die wir genau halten müſſen, 
wenn wir ſelig werden wollen. Sind uns der liebe Heiland und die Heiligen 
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nicht ein Vorbild im Faſten? Haben wir etwa nicht nötig für unſere Sünden 
Buße zu tun? Schon im Alten Bunde übte ſich das auserwählte Volk fleißig 
im Faſten, beſonders wenn es eine große Gnade von Gott erflehen wollte. 
„Das Gebet mit Faſten und Almoſen iſt beſſer, als Schätze von Gold und 
Silber aufhäufen,“ ſprach der Engel zu Tobias. 


Am 19. Juni. } 


Die heilige Juliana Falconieri, 
Servitin, f 1341. 


Auch ſie iſt, gleich der heiligen Luitgardis, eine jener wunderbaren 
heiligen Jungfrauen, in welche Gott den Reichtum ſeiner Gnaden ergießt 
und ſie zwiſchen ſich und die armen Sünder als Fürſprecherin ſtellt. 


Juliana, aus erlauchter, reicher Familie zu Florenz ſtammend, hatte 
kaum ſprechen gelernt, als ſie ſchon mit großer Innigkeit die ſüßen Namen 
Jeſus und Maria ausſprach. Ihr Vater ſtarb frühzeitig, aber ihres Vaters 
Bruder, der heilige Alexius Falconieri, einer der ſieben Stifter des Ser⸗ 
vitenordens, unterwies das Kind in der Frömmigkeit. Juliana wuchs heran 
in jugendlicher Anmut und Schönheit; doch ſie blieb dabei demütig und zog 
ſich gerne zurück, um zu beten und in den Legenden der lieben Heiligen zu 
leſen. Sie war entſchloſſen, die Welt zu verlaſſen, und hörte nicht auf die 
Schmeichelreden ihrer Mutter und auf das Schelten der Verwandten. Ihr 
Oheim Alexius hingegen hatte eine große Freude an dem Entſchluſſe ſeiner 
Nichte, die im Jahre 1284 das Kleid des dritten Ordens der 
Diener Mariä empfing. Das ſchwarze Kleid deutete ihr das bittere 
Herzeleid der heiligen Mutter Gottes auf dem Kalvarienberge, der lederne 
Gürtel den von Geißelſtreichen zerriſſenen Leib des Herrn, der weiße Schleier 
die Reinigkeit Mariens, der Roſenkranz ihre Ehrenkrone und den Engliſchen 
Gruß, das Buch wies ſie hin auf die Betrachtung des Leidens Chriſti, der 
Mantel auf den Schutz Mariä und die brennende Kerze auf die Lampe, die ſie 
brennend dem ewigen Bräutigam entgegentragen ſollte, wenn er dereinſt 
kommen werde, ſie zum Hochzeitsmahle abzuholen. 


In ſolchen Betrachtungen verlebte Juliana das Probejahr, und yeas 
diente allen ihren Ordensſchweſtern und ihren Angehörigen zur Erbauung. 
Dieſe hatten nun auch eine andere Geſinnung bekommen. Ihre Mutter ließ 
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ſich durch das Beiſpiel ihrer Tochter ſelbſt zur Frömmigkeit aneifern. Nach 
einem Jahre durfte Juliana die heiligen Gelübde ablegen, obwohl ſie erſt 
fünfzehn Jahre alt war. Vor allem machte ſie ſich eine feſte Tagesordnung, 
da ſie nicht in einem Kloſter, ſondern in dem Hauſe ihrer Mutter wohnte. 
Die Schweſtern des dritten Ordens leben nämlich in der Welt, aber nicht mit 
der Welt. Sie faſtete mehrmals in der Woche und genoß an zwei Tagen 
nichts als die heilige Kommunion. Sie übte große Bußſtrenge und betete 
viel für die armen Sünder. Als ihre Mutter ſtarb, bezog ſie mit den 
Schweſtern des dritten Ordens ein gemeinſames Haus, leitete ſie als Oberin 
und gab ihnen praktiſche Regeln, die der Papſt beſtätigte. 


Ihre ſtrenge Lebensweiſe verurſachte ihr ein ſo ſchmerzliches und 
ſchweres Magenleiden, daß ſie das heilige Sakrament nicht mehr empfangen 
konnte. Das war ein bitterer Schmerz für Juliana! Als ſie ihr Ende nahen 
fühlte, bat fie, daß ihr doch das allerheiligſte Sakrament zur Anbetung ge- 
bracht werde. Sie verlangte inſtändig, daß die heilige Hoſtie ihr an das 
Herz gelegt werde, und ſiehe, die Hoſtie verſchwand, ihr Antlitz aber begann zu 
leuchten; jie erſchien wunderſchön wie ein Engel. Der himmliſche Bräutigam 
holte ſeine Braut zum ewigen Hochzeitsmahle. Die Schweſtern, welche die 
Leiche beſorgten, fanden auf Julianens linker Seite das Bild des Ge- 
kreuzigten wie ein Siegel nach der Form der Hoſtie abgedrückt. Sie war alſo 
auf ganz wunderbare Weiſe mit dem heiligſten Sakramente geſtärkt worden. 
Sie war einundſiebzig Jahre alt, als ſie das irdiſche Tränental verließ, 
am 12. Juni 1341. Feſt am 19. Juni. 


Bekannt iſt das Gleichnis von den fünf klugen und fünf törichten 
Jungfrauen. Der liebe Heiland will uns durch dasſelbe lehren, daß wir uns 
eifrig bemühen ſollen, gute Werke zu verrichten, damit wir nicht in Lauheit 
fallen. Aus dieſer Lauheit und geiſtigen Trägheit entſpringen viele übel, 
wie Vernachläſſigung der Religionspflichten, Gleichgültigkeit und Wider⸗ 
willen gegen die Religion, Glaubenszweifel und Unbußfertigkeit. Gott be⸗ 
wahre uns vor ſolchem Elende! 
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Der heilige Alban, 
erſter Martyrer in England, f 303. 


Schon zu den Zeiten der Apoſtel gab es Chriſten in England, deren 
Zahl ſich beſonders durch die Bekehrung des Königs Lucius im Jahre 180 
vermehrte. Lange lebten die Chriſten ungeſtört, bis zur Diokletianiſchen 
Verfolgung, die auch in England ihre Opfer forderte: Der erſte und be— 
rühmteſte der chriſtlichen Blutzeugen war der heilige Alban. Er 
wurde zu Verulam geboren, welche Stadt ſpäter den Namen St. Alban erhielt. 


Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt Alban in Rom, und nach ſeiner 
Rückkehr lebte er als einer der angeſehenſten Einwohner in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt. Obgleich er noch ein Heide war, bewies er ſich dennoch liebreich gegen 
die Anglücklichen und gewährte ihnen ein gaſtfreundliches Obdach. Gott 
lohnte ihm dieſe mildtätige Geſinnung durch die Erkenntnis des wahren 
Glaubens. Während der Chriſtenverfolgung verbarg er in ſeinem Hauſe 
einen chriſtlichen Prieſter, Amphibalus, durch deſſen tugendhaften Wandel 
er ſo erbaut wurde, daß er begehrte, den chriſtlichen Glauben kennen zu 
lernen. Er ließ fic) unterrichten und wurde in kurzer Zeit ein Chriſt. In— 
deſſen verbreitete ſich das Gerücht, in Albans Hauſe ſei ein chriſtlicher Lehrer 
verborgen. Der Statthalter ſchickte ſogleich Soldaten hin, die aber den 
Prieſter nicht mehr fanden. Alban hatte ihm ſein Kleid gegeben und ihn 
vorher heimlich entlaſſen. 


Nun trat Alban im Gewande des Geiſtlichen unerſchrocken den Sol— 
daten entgegen, denn er glühte vor Verlangen, ſein Blut für den Herrn zu 
vergießen. Die Soldaten führten ihn ſogleich gebunden vor den Richter. 
Dieſer befahl ihm, unverzüglich den Göttern zu opfern. Alban weigerte ſich 
ſtandhaft einem ſolchen Befehle zu gehorchen, worauf der Richter befahl, den 
Bekenner grauſam zu ſchlagen. Da dieſer aber mit Freuden litt, ſo befahl er 
ihn zu enthaupten. Eine große Menge Volkes ſtrömte zur Stadt hinaus, um 
Albans Hinrichtung zu ſehen. Der Weg zur Richtſtätte wurde von einem 
reißenden Bach durchſchnitten. Es dauerte daher lange, bis die große Menge 
über die Brücke gehen konnte. Der heilige Martyrer brannte vor Begierde 
nach der Martyrerkrone, und in ſeiner heiligen Ungeduld trat er an das 
Ufer, erhob ſeine Augen gegen Himmel und verrichtete ein kurzes Gebet. So- 
gleich teilte ſich der Bach und Alban ſchritt mit Tauſenden über den neuen 
Weg. Der Scharfrichter bekehrte ſich beim Anblicke dieſes Wunders; er warf 
ſein Schwert weg, fiel dem Heiligen zu Füßen und verlangte, mit ihm zu 
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ſterben. Jetzt mußte der Heilige noch einen Berg erſteigen. Dort warf er 
ſich betend auf die Knie, und es ſprudelte eine Quelle hervor, an der er ſeinen 
Durſt ſtillte. Ein anderer Scharfrichter kam herbei, der dem heiligen Alban 
das Haupt abſchlug. Allein Gott beſtrafte ihn durch Beraubung des Augen— 
lichtes. Der erſte Scharfrichter, der ſich als Chriſt bekannte, wurde ebenfalls 
enthauptet und ſomit in ſeinem eigenen Blute getauft. Mehrere der Zu— 
ſchauer bekehrten ſich, ſchloſſen ſich dem in Albans Hauſe verborgen geweſenen 
Prieſter an und wanderten mit ihm in das Fürſtentum Wales, wo ſie die 
Taufe empfingen. Alle wurden hernach von den Götzendienern getötet. Der 
Martertod des heiligen Alban, der ob der vielen Wunder, die an ſeinem 
Grabe geſchahen, einer der verehrteſten Heiligen Englands vor dem Abfalle 
war, fällt in das Jahr 303. Sein Feſt wird am 22. Juni gefeiert. 


Die Abgötterei oder der Götzendienſt beſteht darin, daß 
man einem Geſchöpfe göttliche Ehre erweiſt, wie es die Heiden tun. Aber 
gibt es nicht auch unter den Chriſten eine Art Götzendienſt? Wenn jemand 
immer nur an ſich denkt, für ſich ſorgt, ſich um das Wohl und Weh anderer 
nicht kümmert, nur ſein eigenes Ich beſtändig im Munde führt, aus Rückſicht 
auf ſeine Bequemlichkeit den Gottesdienſt verſäumt, überhaupt vor dem ge- 
ringſten Opfer zurückſchreckt: wen betet ein ſolcher Menſch wohl an? 


Am 21. Juni. 


Der heilige Aloyſius von Gonzaga, 


aus der Geſellſchaft Jeſu, f 1591. 


Der heilige Aloyſius entſtammte dem fürſtlichen Hauſe Gonzaga und 
wurde am 9. März 1568 auf dem Schloſſe Caſtiglione in Norditalien geboren. 
Seine fromme Mutter lehrte ihn das Kreuzzeichen machen und die heiligen 
Namen Jeſus und Maria ausſprechen. Schon im zarten Kindesalter fand 
man den kleinen Aloyſius oft an einſamen Orten, wo er mit engelgleicher 
Andacht betete. Sein Vater wollte ihn für den Waffendienſt heranbilden 
und gab ihm deshalb kleine Waffen, die ſeinem Alter angemeſſen waren. Er 
nahm ihn auch mit ſich nach Caſale, um einer Muſterung von dreitauſend 
italieniſchen Soldaten beizuwohnen. Aloyſius lernte dort von den Soldaten 
einige unanſtändige Worte, ohne deren Bedeutung zu verſtehen. Sein Hof⸗ 
meiſter machte ihn darauf aufmerkſam, und Aloys ſprach ſie nie wieder aus. 
Von dieſer Zeit an faßte er auch den Entſchluß, keinen Umgang mehr mit 
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jenen zu pflegen, welche den Namen Gottes verunehrt hatten. Obwohl jener 
Fehler wegen des noch kindlichen Alters des Heiligen ihm gar nicht anzu⸗ 
rechnen war, beweinte er ihn dennoch ſein ganzes Leben hindurch und hielt 
ſich denſelben immer vor, um ſich darüber tief vor Gott zu verdemütigen. 
Sein ſiebentes Jahr nannte er den Zeitpunkt ſeiner Bekehrung. Aloyſius 
wurde mit ſeinem Bruder Rudolf nach Florenz geſchickt, um dort die ſeinem 
Stande angemeſſenen Studien zu betreiben. Er begnügte ſich aber nicht 
damit, ſondern verlegte ſich vorzüglich auf die Wiſſenſchaft der Heiligen. 
Eine beſondere Hochachtung empfand er für die Tugend der Keuſchheit, und 
fürchtete nichts mehr, als ſie im geringſten zu verletzen. Ebenſo bewunderns— 
wert war ſeine Demut, die ſich beſonders in der Art und Weiſe zeigte, wie er 
von ſeinen Untergebenen ſich beſcheiden die notwendigen Dienſtleiſtungen 
erbat. 

In ſeinem zwölften Jahre lernte Aloyſius den heiligen Karl 
Borromäus kennen. Der heilige Kardinal war hoch erfreut über die Gnaden— 
ſchätze, die er in der Seele des jungen Markgrafenſohnes erblickte. Er er⸗ 
mahnte ihn, ſich zu ſeiner erſten heiligen Kommunion recht würdig vor— 
zubereiten und dann öfters das allerheiligſte Altarsſakrament zu empfangen. 
Der junge Aloyſius richtete ſich genau nach der erhaltenen Anweiſung und 
vergaß nie des Glückes, den heiligen Karl Borromäus geſehen zu haben. 
Von da an empfand er auch eine zärtliche Andacht zu dem allerheiligſten 
Altarsſakramente. Aloyſius beſuchte oft die Kirchen und faſtete dreimal in 
der Woche. Sein Mittageſſen an den Freitagen beſtand nur in etwas Ge— 
müſe, und des Abends genoß er nur ein wenig Brot. Er ſchlief auf einem 
Brette, das er heimlich in ſein Bett legte, und ſtand ſelbſt im Winter um 
Mitternacht zum Gebete auf. Auch an dem ſpaniſchen Hofe, wo Aloyſius 
längere Zeit als Edelknabe verweilen mußte, ſetzte er ſeine Andachtsübungen 
und ſeine wiſſenſchaftliche Bildung fort. Er lebte ſo abgetötet und war ſo 
wachſam über ſeine Sinne, daß die Hofleute zu ſagen pflegten, der junge 
Marquis von Caſtiglione ſcheine keinen Körper zu haben. 

Endlich faßte Aloyſius den Entſchluß, die Welt zu verlaſſen und in die 
Geſellſchaft Jeſu zu treten, um an der Heiligung der Seelen zu arbeiten und 
Gottes Ehre zu befördern. Aber das koſtete einen harten Kampf. Seine 
Mutter war von großer Freude erfüllt, als ſie Aloyſiens Entſchluß vernahm, 
aber ſein Vater war entſchieden dagegen. Zwei Jahre lang dauerte der ſtille 
Kampf. Endlich gelang es der feſten Beharrlichkeit des Heiligen, den Vater 
zur Genehmigung zu bewegen. 

Aloyſius trat nun am 21. November 1585, noch nicht achtzehn Jahre 
alt, in das Noviziat der Jeſuiten zu Rom. Er betrachtete ſich als den gering⸗ 
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ſten ſeiner Genoſſen, und man konnte ihm kein größeres Leid zufügen, als 
wenn man ihn mit Auszeichnung behandelte. Mit großer Freude bettelte er 
Almoſen oder übernahm andere niedrige Verrichtungen in den Spitälern 
Roms. Seine Gedanken weilten ſtets im Gebete bei Gott; oft entfloſſen 
ſeinen Augen Tränen der Rührung, beſonders beim Beſuch und beim Empfang 
des allerheiligſten Sakramentes. Wie ſehr verehrte er die allerſeligſte Jung⸗ 
frau! Schon in früher Kindheit hatte er ſie zu ſeiner Beſchützerin und Für⸗ 
ſprecherin erwählt. Ebenſo hatte er auch eine innige Andacht zu den lieben 
Engeln und vorzüglich zu ſeinem Schutzengel. Der Sanftmut und Liebe des 
Heiligen konnte niemand widerſtehen; er ſchlichtete einen Zwiſt zwiſchen 
ſeinem Bruder und einigen Verwandten durch ſein verſöhnliches Dazwiſchen— 
treten. Auch rettete er viele Sünder aus ihren böſen Gewohnheiten und 
führte einige zu hoher Vollkommenheit. Während einer anſteckenden Krank⸗ 
heit erbauten die Jeſuiten in Rom ein Spital, in welches ſie die Armen 
aufnahmen und liebevoll bedienten. Aloyſius und noch mehrere Jeſuiten 
wurden ein Opfer ihrer Nächſtenliebe. Der Gedanke, daß Gott ihn jetzt zu ſich 
rufen werde, erfüllte Aloyſius mit der innigſten Freude. Er empfing die 
heilige Wegzehrung und Letzte Olung. Doch fein Zuſtand beſſerte ſich wieder, 
nur blieb ein ſchleichendes Fieber zurück, welches ihn ſehr ſchwächte. Am Tage 
der Fronleichnamsoktavp ſchien er ſich beſſer zu befinden. Allein er behauptete 
den folgenden Morgen nicht mehr zu erleben, und wirklich ſtarb er nach 
Mitternacht vom 20. auf den 21. Juni 1591, in ſeinem dreiundzwanzigſten 
Lebensjahre. 

Das Leben des heiligen Aloyſius ijt der chriſtlichen Jugend ein herr— 
liches Vorbild, wie man ohne auffallende Werke, nur durch pünktliche Er⸗ 
füllung ſeiner Standespflichten und durch ernſtes Streben nach Vollkommen⸗ 
heit in kurzer Zeit eine vollendete Heiligkeit erlangen kann. 


Um der Jugend eine innige Andacht zu dem engelgleichen Jünglinge 
Aloyſius einzuflößen, hat Papſt Klemens II. jenen einen vollkommenen 
Ablaß verliehen, welche ſtets ſechs Sonntage vor oder nach dem Feſte des 
heiligen Aloyſius oder überhaupt ſechs Sonntage im Jahre nacheinander 
beichten, kommunizieren und einige Betrachtungen, mündliche Gebete oder 
andere gottſelige Werke zu Ehren dieſes Heiligen verrichten. Der vollkom— 
mene Ablaß kann an jedem dieſer ſechs Sonntage gewonnen werden 
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Der heilige Eberhard, 
Erzbiſchof von Salzburg, + 1164. 


Von frommen Adelsgeſchlechtern der Vorzeit melden uns die Geſchicht— 
ſchreiber viel rühmliche Taten. So zeichnete ſich im 11. Jahrhundert ein 
bayeriſches Grafengeſchlecht auf der Burg Hiltpoltſtein im heutigen Mittel⸗ 
franken durch beſondere Frömmigkeit aus. Dort wuchs der heilige Eberhard 
unter den Augen einer Mutter heran, die eine ausgezeichnete Dienerin des 
Herrn war. Barmherzig und freigebig, wie ſie war, aß ſie ſelten etwas 
anderes als Brot und Gemüſe, um für die Armen und Kranken viel zu 
erübrigen. Als ihr Gemahl auf ſeinem Gute eine Kirche bauen ließ, trug die 
Gräfin ſelber eine halbe Stunde weit barfuß die Steine mit herbei. Viele 
angeſehene Frauen ſchloſſen ſich ihr an. Da begreifen wir, wie in jenen 
gläubigen Zeiten ſo viele, herrliche Kirchen entſtanden. Alles arbeitete um 
Gottes Lohn. 

Der Sohn trat in die Fußſtapfen ſeiner edlen Mutter. In der Schule 
zu Bamberg war Eberhard der willigſte und lernbegierigſte Schüler. Der 
heilige Biſchof Otto (ſ. 3. Juli) wendete ihm beſondere Aufmerkſamkeit zu 
und nahm den trefflichen Jüngling in ſeinen Klerus und unter die Kanoniker 
der Domkirche auf. Allein Eberhard ſpürte in ſich den Zug zum Kloſterleben. 
Schon war er auf dem Michaelsberge eingetreten, als der Dompropſt mit der 
geſamten Geiſtlichkeit den geſchätzten Mitarbeiter gewaltſam zurückholte. Man 
ſchickte ihn nach Paris zur Erweiterung ſeiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. 
Immer aber war dabei ſein Sinn auf das Kloſterleben gerichtet. Nun hatte 
eben der heilige Otto in Prüfening bei Regensburg (j. 4. Jan.) eine Stätte 
der Zurückgezogenheit eröffnet. Da trat jetzt Eberhard ein. Als der letzte 
aller Brüder eilte er allen als Muſter in der Beobachtung der klöſterlichen 
Übungen voran. Nie hörte man von ihm ein Wort der Unzufriedenheit. 

Eberhards Geſchwiſter hatten den gleichen Geiſt von ihren frommen 
Eltern ererbt. Zwei Brüder, Konrad und Erbo, und die Schweſter Berta 
ſtifteten auf ihren Erbgütern in Biburg in der Nähe des Städtchens Abens⸗ 
berg ein Kloſter. Deſſen Schutzherr, der Biſchof von Bamberg, Otto, beſtimmte 
unſeren Eberhard zum Abte. Dieſer wollte jedoch in ſeiner Demut ein ſolches 
Amt durchaus nicht annehmen. Fünf Jahre verſchob er die Abtweihe. Da 
mußte er im Gefolge Ottos eine Reiſe nach Rom mitmachen und dort erteilte 
ihm Papſt Innozenz II. ſelbſt die Weihe. 

Das geiſtliche Leben in dem neuen Kloſter war ein vortreffliches. War 
ja ſein Abt ein wirklicher Heiliger. Seine Demut, Milde und Barmherzigkeit, 
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ſeine Entſagung und Selbverleugnung, nicht weniger ſeine Weisheit und 
Einſicht waren bewundernswürdig. Raſtlos tätig, gönnte er dem Schlafe 
nur wenige Stunden. So groß war ſeine Liebe zu den Armen, daß er ver⸗ 
wahrloſten, alten Männern ſelbſt das Haupt und die Füße wuſch und ſie küßte. 
Zur Verkündigung des Wortes Gottes hatte er eine ganz hervorragende Gabe. 

Gott erhöht die Demütigen. Auch der demütige Abt von Biburg ſollte 
noch höher ſteigen, freilich gegen ſeinen eigenen Wunſch. Nach elf Jahren 
geſegneter Tätigkeit mußte er den Abtſtab mit dem erzbiſchöflichen Stabe 
von Salzburg vertauſchen. Als Kirchenfürſt ſteht Eberhards Name ſo 
groß in der Geſchichte da wie ſein Ruf als frommer Ordensmann. Bei dem 
gewaltigen Kampfe, den Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gegen den rechtmäßigen 
Papſt Alexander III. führte, war es der ehrw. Erzbiſchof von Salzburg faſt 
allein in Deutſchland, der heldenmütig für die Rechte der Kirche eintrat. Als 
der Kaiſer den ſtandhaften Biſchof ſtrafen wollte und ihm perſönlich gegen- 
übertrat, da machte der ehrwürdige Greis einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß 
er aller Feindſchaft vergaß und ihm die größte Ehrfurcht erwies. 

Nachdem Eberhard ſich noch mehrmals als Vermittler und Friedens⸗ 
ſtifter in Streitigkeiten und Kriegen zum Wohle des Landes tätig erwieſen, 
ſtarb er im vierundſiebzigſten Lebensjahre am 21. Juni 1164. An ſeinem 
Grabe in der Domkirche fanden viele Heilung von Krankheiten. 


„In Berufsgeſchäften ſeid unverdroſſen, ſeid eifrig im Geiſte, dienet dem 
Herrn! In der Hoffnung ſeid fröhlich, im Leiden ſtandhaft, im Gebete beharr- 
lich! Den Bedürfniſſen der Nächſten kommet zu Hilfe. Gaſtfreundſchaft ſei 
recht eure Sorge!“ Paulus an die Römer 12. 11—13. 


Am 23. Juni. 


Die heilige Ehrentraud, 


Abtiſtin, 7 um 623. 


N Die heilige Ehrentraud oder Erentrude war eine Nichte des heiligen 
Rupertus (ſ. 27. März), der von Worms am Rhein in das Salzburgerland 
gekommen war und dort den chriſtlichen Glauben gepredigt hat. Der heilige 
Biſchof holte auch ſeine Nichte nach Salzburg, damit ſie dort in einem Chore 
jungfräulicher Seelen mit ihren Gebeten ſein Miſſionswerk unterſtützen 
möchte. Auf einem Felſen, dem Nonnberge, nahe der Stadt hatte Rupert zur 
Ehre der allerſeligſten Jungfrau eine Kirche und dazu ein Kloſter, die älteſte 
deutſche Benediktinerinnenabtei, für gottgeweihte Jungfrauen gebaut. Die 
heilige Ehrentraud war deren erſte Abtiſſin. Sie zeichnete ſich aus durch eine 
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unvergleichliche Demut und eine große Nächſtenliebe. Sie machte den armen 
Waiſenkindern mit eigener Hand Kleider, bediente die Kranken und ver— 
richtete die niedrigſten Geſchäfte des Hauſes. Anter ihrer heiligen Leitung 
blühte das Kloſter und verbreitete weit umher Segen durch Unterricht der 
Kinder und Mitwirkung an dem Werke der Bekehrung des Volkes mit Gebet 
und gutem Beiſpiele. 


In ſpäteren Jahren kam das Kloſter durch Feuersbrunſt in Verfall. 
Aber der heilige Kaiſer Heinrich erhielt einſt auf Ehrentrauds Fürbitte 


Die heilige Ehrentraud. 


Geneſung von ſchwerer Krankheit, darum ließ er aus Dankbarkeit das Kloſter 
um 1009 wiederherſtellen. Der damalige Erzbiſchof von Salzburg, der ſelige 
oder heilige Hartwig (Feſt am 14. Juni), der durch heiligen Wandel, 
durch aufrichtige Frömmigkeit, treue Wacht über die Reinheit des Glaubens 
und die Gabe der Wunder leuchtete, weihte das Kloſter zu Ehren der heiligen 
Ehrentraud wieder ein und verſetzte am 4. September desſelben Jahres ihre 
heiligen Gebeine in die Krypta der Marienkirche, wo ſie in einem ſilbernen 
Sarge noch heute ruhen. Feſt am 30. Juni (Todestag) und 4. September. 


20. — Beer, Heiligenlegende. I. Band. 
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Die heilige Edeltrudis, 
Königin, Jungfrau und Abtiſſin, f 679. 


Edeltrud (Edeltraud, Etheldreda) war eine Königstochter in England. 
Drei ihrer Schweſtern, Sexburgis, Withburgis und Ethelburgis, wie ihre 
Mutter Hereswyda gelten als Heilige. Sie ſchätzte den jungfräulichen Stand 
über alles, willigte aber aus Gehorſam gegen die Eltern ein den Fürſten 
Tonbrecht zur Ehe zu nehmen. Durch beſondere Gnade Gottes aber lebte ſie 
mit ihm in ſteter Enthaltſamkeit. Das Gebet und die Übung guter Werke 
vereinte die Gatten. Als ihr frommer Gemahl nach drei Jahren ſtarb, führte 
Edeltrud, in vollſter Zurückgezogenheit, fünf Jahre lang ein engelgleiches 
Leben. Aber gerade ihr Tugendreichtum, nebſt ihren hohen Geiſtesvorzügen 
machte ſie weithin ſchätzenswert, ſo daß König Egfrid von Northumberland ſie 
zur Ehe begehrte. Nach langem Sträuben ſagte ſie abermals zu, da auch 
Egfrid ſich beſtimmen ließ, in jungfräulicher Ehe, wie ein Bruder, mit ihr zu 
leben. Nachdem fie zwölf Jahre lang als Königin ihrem Lande ein leuchten⸗ 
des Beiſpiel heiligen Tugendwandels gegeben hatte, entſagte ſie aller Pracht 
des Hofes, zog ſich mit Zuſtimmung ihres Gemahls auf die Inſel Ely zurück, 
wo ſie ein Kloſter errichten ließ, deſſen Leitung ihr als Abtiſſin anvertraut 
wurde. Groß war ihr Bußgeiſt, Demütigungen bildeten ihre Freude. 

Als würdige Nachfolgerin des leidenden Heilandes mußte auch ſie 
durch Krankheiten geprüft werden. Lange Zeit ertrug ſie mit großer Geduld 
eine Geſchwulſt am Halſe. Ihre Andacht war jo glühend, daß fie von Mitter- 
nacht bis zum Aufgang der Sonne im Gebete verweilte. Man ſchrieb ihr die 
Gabe der Weisſagung zu und wunderbare Heilungen von Kranken. Sie ſtarb 
am 23. Juni 679. Sechzehn Jahre nach ihrem Tode fand man ihren reinen 
Leib noch unverweſt. Die Wunde am Dalle, mit der fie begraben wurde, war 
zugeheilt. 5 8 fa 


Aus jedem Heiligenleben können wir die Wahrheit des Ausſpruches 
Chriſti erſehen: „Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur die Gewalt 
brauchen, reißen es an ſich.“ Jedoch iſt damit nicht geſagt, daß man nur 
im Kloſter ein vollkommenes Leben führen könne, es iſt dies auch im welt⸗ 
lichen Stande möglich. Edeltrud war als Königin ebenſo heilig wie 
als Kloſterfrau. Alle Menſchen können ihre unordentlichen Neigungen ab⸗ 
töten, mehr und mehr ihr Herz von der Anhänglichkeit an das Irdiſche los 
reißen und nach den e Gütern ſtreben. 
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Am 24. Juni. 


Der heilige Johannes der Täufer, 
Vorläufer des Herrn, f 32 n. Chr. Geb. 


Johannes, der Sohn des Prieſters Zacharias und der frommen 
Eliſabeth, deſſen Geburt und Leben hinreichend aus dem Evangelium bekannt 
iſt, war der letzte Prophet und der Vorläufer des Herrn. 
Gott hatte ihm den Namen Johannes gegeben, was voll der Gnade bedeutet. 
Denn zu ſeinem hohen Berufe mußte der Vorläufer mit allen Tugenden in 
reichlicher Fülle geſchmückt ſein. Schon im zarten Alter begab er ſich in die 
Wüſte, um Buße zu tun. Seine Nahrung beſtand in ein wenig wildem 
Honig mit Heuſchrecken; ſeine Kleidung war aus Kamelhaaren. Johannes 
predigte Buße, mehr durch ſein Beiſpiel, als durch Worte, er, der Büßer ohne 
Sünde! Auch erteilte er die Bußtaufe als Vorbereitung auf das heilige 
Sakrament der Taufe. 


Johannes genoß die Auszeichnung, den Heiland ſelber taufen zu 
dürfen, der aus Demut und des Beiſpiels wegen die Bußtaufe empfangen 
wollte. Das war wohl der ſchönſte Tag im Leben des heiligen Vorläufers! 
Denn ihm war noch das andere große Glück beſchieden, Jeſus als Sohn Gottes 
und als Erlöſer zuerſt und öffentlich vor dem Volke zu bezeugen. Als nämlich 
der Heiland nach der Taufe aus dem Jordan herausſtieg, da öffnete ſich über 
ihm der Himmel und eine blendende Taubengeſtalt, der Heilige Geiſt, ſchwebte 
wie auf einem breiten Weg von Licht und Glanz auf ihn herab. Da rief 
Johannes mit lauter Stimme: „Ich ſehe den Himmel offen und den Geiſt wie 
eine Taube herabſteigen auf ihn und er bleibt über ihm. Von dieſem hat der 
Herr zu mir geſprochen: dieſer iſt's, von dem ich euch geſagt habe, er wird 
mit dem Heiligen Geiſte taufen. Dieſer iſt der Sohn Gottes.“ 
Und der himmliſche Vater beſtätigte alſogleich das Bekenntnis des heiligen 
Johannes. Eine Stimme erſcholl vom Himmel: „Ja, dieſer iſt mein 
vielgeliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe.“ Noch nicht 
genug mit dieſem erhabenen Zeugnis für die Gottheit Jeſu hat Johannes 
auch deutlich geſagt, warum Jeſus gekommen iſt, nämlich, um uns zu erlöſen: 
„Sehet das Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die 
Sünden der Welt.“ 


Groß war Johannes, der Größte aller Erdgeborenen. And doch ſagt 
er in unvergleichlicher Demut von ſich: Ich muß vermindert werden, jener 
(Chriſtus) aber erhöht. Und wie wurde er erniedrigt! Herodes ließ den 


ernſten Mahner, der ihm ſein Sündenleben vorhielt, ins Gefängnis werfen. 
20* 
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Kaum daß Johannes begann gleich einem hellen Sterne zu leuchten, mußte er 
auch ſchon wieder untergehen. Er wurde enthauptet. Um ſo herrlicher ſtrahlt 
er im Himmel. 

Mit dem Todestag gehen die Heiligen zum ewigen Leben ein. Die 
Kirche feiert deshalb ihren Todestag, den Geburtstag für den Himmel, als 
Feſttag. Nur beim heiligen Johannes (wie bei Maria) begeht die Kirche 
den Geburtstag als Feſttag, weil Johannes ſchon vor der Geburt wunderbar 
von der Erbſünde gereinigt wurde. 


Wie glücklich ſind wir, daß auch wir ſchon bald nach unſerer Geburt 
das heilige Sakrament der Taufe empfangen durften und dadurch. 
von der Erbſünde gereinigt wurden. Vergeſſen wir aber nicht, was unſere 
Paten in unſerem Namen dem lieben Gott verſprochen haben, und beherzigen 
wir ſtets die Worte des Prieſters: „Nimm hin das weiße Kleid, und bringe 
es unbefleckt vor den Richterſtuhl unſers Herrn Jeſu Chriſti, damit du das 
ewige Leben erlangeſt.“ Das wird dann ein herrlicher Geburtstag für uns 
im Himmel! 


Am 25. Juni. 


Die ſelige Emma, 
Witwe, F um 1045. 


— 


Nicht ſelten ſtaunen wir über die großartigen Stiftungen, die uns das 
gläubige Mittelalter hinterlaſſen hat. Es ſind das nicht bloß Stiftungen, die 
von Todes wegen gemacht wurden, von vermöglichen Leuten, die ihre Reich⸗ 
tümer im Tode zurücklaſſen mußten, ſondern gar häufig Stiftungen, die von 
Lebenden errichtet wurden, die in bewundernswerter chriſtlicher Selbſt⸗ 
entäußerung ihre Güter zur Ehre Gottes oder zum Heile der Menſchen hin⸗ 
gaben, um dann ſelbſt arm, in dürftiger Zelle, ihre Tage zu beſchließen. Eine 
ſolche große Tat, deren Segen noch Jahrhunderte für ein weites Landgebiet 
nachwirkte, vollzog die ſelige Emma. 

Emma oder Hemma ſtammte aus dem mächtigen Grafengeſchlechte 
von Peilſtein, das zu Ende des zehnten Jahrhunderts ausgedehnte Beſitzungen 
in Sſterreich, Bayern und Kärnten beſaß. Von den frommen Eltern mit 
aller Sorgfalt erzogen, kam Emma an den Hof des Herzogs Heinrich von 
Bayern, des nachherigen deutſchen Kaiſers, und hatte dort das Glück, unter 
den Augen und der Leitung der heiligen Kunigunde, der edlen Gemahlin 
Heinrichs, an Geiſt und Gemüt ſich auf das vollkommenſte auszubilden. Mit 
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dem Landgrafen Wilhelm von Frieſach und Zeltſchach in glücklicher Ehe ver⸗ 
bunden, gab die fromme Gräfin dem Volke ein ausgezeichnetes Beiſpiel in 
der Betätigung der religiöſen Pflichten, in Ausübung der Wohltätigkeit und 
aller häuslichen Tugenden. Liebenswürdig in ihrem ganzen Weſen, milde 
und leutſelig im Umgang, klug im Benehmen, umſichtig in der Erziehung 
ihrer zwei trefflich heranblühenden Knaben, war Emma die Freude ihres 
Gatten und, wie es ſchien, ein bevorzugtes Kind des irdiſchen Glückes. Und 
doch ſollte die reiche und fromme Frau noch viel Leid zu koſten bekommen. 


Zu den Beſitzungen des Grafen gehörten auch die Gold- und Silber— 
gruben von Frieſach und Zeltſchach. Die Bergknappen waren bei dem guten 
Lohne recht übermütig geworden und machten durch ihre Ausſchreitungen ein 
kräftiges Eingreifen des Herrn und ſeiner Söhne, die bereits den Vater in 
der Beaufſichtigung der Bergwerke mit Geſchick unterſtützten, notwendig. Als 
ſich nun ein Knappe eine ſchändliche, ſtrafwürdige Tat zuſchulden kommen 
ließ, verurteilte ihn der Graf nach dem Geſetze des Landes zum Tode durch 
den Strang. Darüber erhob ſich eine arge Gärung unter den rohen Leuten. 
Es traf ſich aber, daß gerade die jungen Grafenſöhne in den Gruben Nach⸗ 
ſchau hielten, ohne irgend welchen Argwohn zu hegen. Das benutzten die 
hinterliſtigen Aufrührer und mordeten meuchlings die beiden jungen Herren. 
Entſetzliche Nachricht für die ahnungsloſe Mutter! Die Söhne tot! Die 
Freude ihres Herzens, die Hoffnung und der Troſt ihres Alters dahin! Die 
nimmer verſiegenden Tränen konnten den Verluſt nicht wieder bringen. Der 
Graf aber, durch die Untat aufs äußerſte erbittert, ſammelte ſeine Bewaff— 
neten, zog gegen die Mörder und nahm fürchterliche Rache. Aber wehe! 
Hatte man ihm die Söhne gemordet, ſo war er es jetzt, der in ſeinem Zorne 
unſchuldigen Frauen und Kindern den Mann und den Vater töten ließ. 
Grimmige Gewiſſensbiſſe waren nun ſtete Gäſte im Schloſſe. Da machte ſich 
Graf Wilhelm auf zu einer Pilgerfahrt nach Rom, um zu den Füßen des 
Heiligen Vaters Losſprechung und Frieden zu ſuchen. Allein der reuige 
Büßer kam nicht wieder. Auf der Rückreiſe ereilte ihn der Tod. 


So war das Unglück eingekehrt in Emmas Haus mit vernichtenden 
Schlägen. Einſam ſaß ſie nun da, ohne Kinder, ohne Gatten, eine trauernde 
Witwe. Aber eine ſtarke Witwe! Drohte fie zu erliegen unter dem namen- 
loſen Wehe, dann fand ſie Troſt und Kraft am Fuße des Altares, beim Ge— 
nuſſe des Brotes der Starken. Allmählich, wie ein vom Sturme geknickter 
Baum im lebenatmenden Frühling wieder neue Triebe hervorbringt, ſo 
regten ſich auch in dem Herzen der ſchwer geprüften Frau neue Lebenswege, 
friſche Lebensblüten. Sie hatte Reichtum und Beſitz. Die konnten ihr Erſatz 
ſchaffen. Aber nicht Erſatz in der Welt und von der Welt. Nur dazu ſollte 
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ihr der Reichtum dienen, daß ſie auch ihn noch hingab. Sich gänzlich aller 
Dinge entäußernd, wollte ſie nur mehr für Gott allein leben. In dem wal⸗ 
digen Tale von Gurk ließ ſie zu Ehren der ſchmerzensreichen Mutter, die ſich 
auch ihren allerliebſten Sohn, hingemartert von der Bosheit der Menſchen, 
auf den Schoß legen laſſen mußte, einen hohen Dom und ein Frauenſtift er⸗ 
bauen, in dem ſie ſelber den Schleier der Benediktinernonnen nahm. Da 
konnte ſie ſich eine geiſtliche Nachkommenſchaft erwachſen ſehen, zahlreicher und 
freudevoller, als ſie in der Welt ſie je hätte finden können. Noch eine andere 
Stiftung verkündet unſeren und ſpäteren Zeiten den Namen der Gräfin 
Hemma, die ſo reizend in den Bergen an der Enns gelegene Benediktinerabtei 
Admont, hochverdient um die Kultur in Steiermark. 

Noch drei Jahre heiligen Friedens durfte ſich Emma ihrer Schöpfungen 
freuen, bis Gott ſie am 29. Juni wahrſcheinlich 1045 zu den ewigen Tröſtungen 
heimholte. 


Wir glauben gar oft Gott treu zu dienen. Da kommt plötzlich eine 
ſchwere Prüfung über uns, und mit Schrecken werden wir gewahr, wie ſehr 
wir noch an den Geſchöpfen hängen, wie wir eigentlich nur unſerer Eigenſucht 
und unſerer Eitelkeit dienten. Wenn Gott dieſe Eigenliebe einmal ſchwer 
niederbeugt, dann fragen wir aufrichtig: Herr, was willſt du, daß ich tun ſoll? 
Prüfen wir unſer Herz! Schleicht ſich in unſere Liebe zum Nächſten, zu den 
Angehörigen kein Eigennutz ein? Sind wir fähig und entſchloſſen, die in⸗ 
nigſten Freundſchaftsbande, unſere eingewurzelten Gewohnheiten, unſere 
Lieblingsneigungen, unſer Beſitztum zu opfern, ſobald Gott es fordert? 
Gänzliche Hingabe an Gott, das erſt iſt Vollkommenheit. 


Am 26. Juni. 


Der heilige vigilius von Trient, 


Glaubensbote, Biſchof und Martyrer, + um 405. 


Der heilige Vigilius ſtammte aus altrömiſcher Familie und machte 
ſeine Studien zu Rom und Athen. Von ſeiner Kindheit an diente er dem 
Herrn mit Frömmigkeit und Treue. Im Alter von zwanzig Jahren kam er 
mit ſeiner heiligen Mutter Maxentia und ſeinen Brüdern Klaudian und 
Magorian nach Trient und wurde bald nach dem Tode des dortigen Biſchofs 
zu deſſen Nachfolger erwählt. Seine Tugenden erſetzten das Alter. Sein 
väterlicher Freund, der heilige Ambroſius (ſ. 7. Dezember), ſandte ihm einen 
Brief, in welchem er dem Eifer und der Tugend des Vigilius ein herrliches 
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Zeugnis ausſtellte und ihm Verhaltungsmaßregeln gab, wie er zum Heile der 
Gemeinde arbeiten ſollte. Vigilius ſah ein großes Arbeitsfeld vor ſich. Noch 
war das Heidentum mächtig, das Volk wild und ſittenlos. Er predigte mit 
großer Kraft, betete viel, diente den Armen und Pilgern und tröſtete die 
Betrübten und Leidenden. Als das Reich Gottes in ſeiner biſchöflichen Stadt 
befeſtigt war, da ſandte Vigilius die drei heiligen Kleriker Siſin ius, 
Martyrius und Alexander hinaus auf die Berge und in die Alpen⸗ 
täler. Sie predigten der noch heidniſchen Bevölkerung in Anaunia (Anagnia), 
dem heutigen Nonsberg in Südtirol, gewannen viele zum Chriſtentum und 
erbauten ein Kirchlein. Das erbitterte die hartnäckig am Heidentum Hän⸗ 
genden. Sie machten einen itberfall auf die Glaubensboten, töteten jie und 
warfen ihre Leiber ins Feuer. Der heilige Vigilius pries Gott ob der Ver- 
herrlichung, die ſeinen treuen Mitarbeitern im Martertode zuteil geworden, 
und ſehnte ſich ſelbſt nach dem Martyrium. Daher begab er ſich, von einem 
Diakon begleitet, nach Anaunia. Sie ſammelten ſorgfältig die Aſche und 
Reliquien der verbrannten Martyrer und kehrten mit dem koſtbaren Schatze 
nach Trient zurück, nachdem ihnen die Bekehrung der Bewohner von Anaunia, 
unter dem ſichtlichen Schutz Gottes und der heiligen Martyrer, nun keine 
Schwierigkeit mehr bereitete. Von den mitgebrachten Gebeinen der Blut- 
zeugen ſandte Vigilius einen Teil an den Biſchof von Mailand, den heiligen 
Simplizian, den Nachfolger und ſeitherigen Ratgeber des heiligen Ambroſius, 
einen anderen Teil nach Konſtantinopel an den heiligen Johannes Chryſoſto⸗ 
mus, zugleich mit einer Beſchreibung des ruhmvollen Martertodes der drei 
Miſſionäre, damit ihr Andenken in allen Kirchen gefeiert würde, und die 
Gläubigen aller Orte an ihnen ehrwürdige Vorbilder und treue Fürbitter 
erhalten möchten. — Hier haben wir einen ſchönen Beweis, wie ſchon unſere 
Väter im Glauben, die erſten chriſtlichen Glaubensprediger, die Fürbitte der 
Heiligen hochgeſchätzt und ſie ſelbſt wie ihre Reliquien ehrfürchtig verehrt 
haben. — 

Es war aber noch ein Ort im Gebirge, im Tale Randena in Südtirol, 
der bisher immer noch dem Chriſtentume widerſtanden hatte, und wo die 
Heiden einer Statue des Saturnus ſeit alters Götzenopfer darbrachten. Dort- 
hin wollte der heilige Biſchof gehen. Die Gläubigen waren tiefbetrübt, daß 
ihr treuer Hirte ſie verlaſſe und ſo großer Gefahr entgegengehe. Doch er 
zauderte nicht, ſondern trat von ſeinen Brüdern Klaudian und Magorian 
(oder Majorian) und einem Prieſter begleitet die Miſſionsreiſe an. Überall 
auf dem Wege eilten die treuen Chriſten herbei und baten ihn, er möge ihnen 
noch einmal das allerheiligſte Sakrament ſpenden und das heilige Meßopfer 
darbringen. Während desſelben geſchah es einmal, daß er ſeine Augen zum 
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Himmel erhob und ſprach: „O Chriſtus, ich ſage dir Dank, weil ich nun finde, 
was ich von dir begehrt habe. Denn ich ſehe jetzt zu deiner Rechten, was du 
mir bereiteſt haſt.“ Die Umſtehenden hörten es, ohne etwas zu ſehen, und 
brachen in lautes Weinen aus. Der tapfere Streiter Chriſti drang nun zu 
dem Orte vor, wo das Götzenbild ſtand, und zerſchlug es. Dieſe kühne Tat war 
ſein Untergang. Die Heiden ſtürzten auf den mutigen Glaubensboten mit 
Steinen los, daß er leblos niederſtürzte. Seine drei Begleiter litten wohl 
auch unter dem Steinregen, kamen aber mit dem Leben davon. Sie brachten 
den heiligen Leib nach Trient, wo er in der Domkirche, deren Bau er zu Ehren 
der Martyrer Gervaſius und Protaſius, der Patrone der Mailänder Kirche, 
begonnen hatte, beigeſetzt wurde. 

Vigilius' Brüder wie ſeine fürſorgliche Mutter Maxentia, ausgezeichnet 
durch Tugenden, durch unabläſſige Ausübung der Werke der Nächſtenliebe 
ſowie durch die Gabe der Wunder, werden in der Trienter Dibzeſe ebenfalls 
als Heilige verehrt. 


Dem Heidentum gegenüber war oft ein kühnes, ſcharfes Vorgehen an⸗ 
gebracht. Erſt mußte das Blut der Martyrer den harten Boden erweichen. 
Dem Irrtum gilt auch heute noch der unerbittliche Kampf. Aber den irrenden 
Brüdern ſelber müſſen wir mit Liebe und Achtung begegnen, was ihnen teuer 
ijt, müſſen wir ſchonen, für jie beten. Der heilige Paulus lehrt dieſe Tole- 
ranz mit der Weiſung an ſeinen Schüler: „Ein Knecht des Herrn ſoll nicht 
zanken, ſondern ſanftmütig ſein gegen jedermann, lehrfähig, geduldig, mit 
Milde zurechtweiſend die, welche der Wahrheit widerſtreben; vielleicht daß 
Gott ihnen Buße verleiht, die Wahrheit zu erkennen.“ 2. Tim. 2, 24. 


Am 27. Juni. 


Der heilige Ladislaus, 


König von Ungarn, f 1095. 


Geyſa und Ladislaus waren die Söhne des Königs Bela von Ungarn. 
Als letzterer ſtarb, machte ſein Brudersſohn Salomon Anſprüche auf den 
Thron, obwohl er jünger war als Geyſa. Die friedliebenden Brüder ver⸗ 
zichteten auf die königliche Würde und verteidigten auch bald darnach das 
Land gegen die Heiden mit ſolcher Tapferkeit, als ob es ihnen angehörte. 
Aber nach einigen Jahren zeigte Salomon eine ſo feindſelige Haltung, daß die 
Brüder ihr Leben in Ungarn gefährdet glaubten. Ladislaus eilte zu ſeinem 
Schwager, dem Herzog von Böhmen, und rief ihn zu Hilfe. Er kam mit einer 
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Heeresmacht nach Ungarn, und König Salomon wurde in einer Schlacht, 
hauptſächlich durch die Tapferkeit des Ladislaus, 1075, gänzlich überwunden; 
er konnte ſich kaum durch die Flucht retten. Ladislaus weinte über die Ge⸗ 
fallenen, indem er betrachtete, daß alle Brüder in Chriſto geweſen ſeien. Er 
ließ alle Leichname anſtändig begraben, eine Kirche zu Ehren des heiligen 
Martinus erbauen und wies ihr bedeutende Einkünfte zu, damit dort immer 
Seelenmeſſen für die in der Schlacht Gebliebenen geleſen würden. 


Ungarn war im elften Jahrhundert ein Wahlreich. Es wäre den 
Brüdern leicht geweſen, ſich des Thrones zu bemächtigen; allein ſie taten es 
nicht, ſondern gaben den Ungarn volle Freiheit, ſich einen König zu wählen. 
Sie wählten Geyſa; doch dieſer ſtarb bald darnach, und nun ernannten die 
Ungarn Ladislaus zum Könige. Der Neugewählte zeigte ſeine edle chriſtliche 
Geſinnung. Er betrachtete ſich nur als Verwalter des Reiches und ließ ſich 
nicht krönen, weil er hoffte, ſich mit Salomon zu verſöhnen und ihm dann das 
Reich zu übergeben. Er wandte unterdeſſen ſeine Macht dazu an, die Religion 
und das kirchliche Leben im ganzen Lande zu befördern. Nach der Eroberung 
von Kroatien gründete Ladislaus die Bistümer Agram und Großwardein. 


Weil die Großen des Reiches erklärten, fie würden ſich nie dem ver- 
haßten Salomon unterwerfen, ließ Ladislaus ihm zum Erſatze anſehnliche 
Einkünfte zukommen, und Salomon erklärte, damit zufrieden zu ſein. Doch 
der boshafte Fürſt trachtete Ladislaus ſogar nach dem Leben. Der König 
war noch rechtzeitig davon in Kenntnis geſetzt worden; er nahm den Salomon 
gefangen, und dieſer hätte ſich vor Wut ſelbſt das Leben genommen, wäre 
er nicht daran gehindert worden. Während aber Salomon im Gefängniſſe 
war, betete Ladislaus für ihn um Sinnesänderung und ſuchte durch 
Freundlichkeit und Wohltaten das Herz ſeines Feindes umzuſtimmen — aber 
vergeblich. Salomon entfloh zu den Feinden und bewog deren König, gegen 
Ladislaus zu Felde zu ziehen. Es kam zur Schlacht,; Ladislaus ſiegte mit 
ſeinen Ungarn fo vollſtändig, daß zehntauſend Feinde auf dem Platze blieben, 
während die Ungarn nur tauſend Mann verloren. Es ſoll ihnen wunderbare 
Hilfe vom Himmel zuteil geworden ſein. Der feindliche König und Salomon 
flüchteten ſich, Ladislaus aber kehrte mit unermeßlicher Beute zurück und 
ließ in allen Kirchen Dankgottesdienſte halten. Erſt ſpäter wurden die 
Kumanen, ein aſiatiſches Volk türkiſcher Abſtammung, chriſtlich und allmählich 
mit den Ungarn verſchmolzen. 


Was aus Salomon geworden, läßt ſich nicht mit Sicherheit angeben. 
Eine Nachricht ſagt, er habe ſich in einen Wald zurückgezogen und dort Buße 
getan. 
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In allen übrigen Kriegszügen, wozu Ladislaus noch gezwungen 
wurde, blieb er immer Sieger. Ein ſo unruhiges Kriegsleben hätte ihn 
leicht von der Frömmigkeit abbringen können; aber ſie war in ſeiner Seele 
tief gewurzelt. Sein Palaſt glich eher einem Kloſter, als einem fürſtlichen 
Hofe. Faſt täglich wohnte er dem Gottesdienſte bei, faſtete jede Woche einige 
Male, trank keinen Wein und ſchlief auf hartem Lager. Dem Könige Ladis⸗ 
laus wurde auch die deutſche Kaiſerkrone angeboten; allein er verlangte nicht 
nach größerer Ehre und Herrſchaft. Hingegen nahm er gerne den Antrag an, 
der Anführer eines Kreuzzuges ins gelobte Land zu werden, denn er war 
bereit, für Chriſti Sache Blut und Leben zu opfern. Aber Gott hatte es 
anders beſchloſſen und rief ihn in das Land des ewigen Friedens am 
29. Juli 1095. Feſt am 27. Juni. 


Von dem heiligen Ladislaus lerne die Verſöhnlichkeit. Hat 
dich jemand beleidigt oder dir wehe getan, ſei es unabſichtlich oder mit Abſicht, 
ſo trage es ihm nicht nach, ſondern zeige alsbald ein freundliches Geſicht und 
verzeihe gerne um der Liebe Chriſti willen, der ja auch nicht wieder ſchlug, 
als man ihn mit Schlägen und Unbilden überhäufte, ſondern ſprach: „Vater, 
verzeihe ihnen; ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 


Am 28. Juni. 


Der heilige Irenäus, 
Biſchof von Lyon, Kirchenvater, f 202. 


Der heilige Irenäus war von Geburt ein Grieche aus Kleinaſien. 
Seine chriſtlichen Eltern übergaben ihn dem heiligen Polykarpus, Biſchof von 
Smyrna, zur Erziehung. Der eifrige Schüler machte große Fortſchritte in 
göttlichen und weltlichen Wiſſenſchaften und gedachte zeitlebens mit Dank 
ſeines großen Lehrers. Ganz beſonders zeichnete er ſich aus in allen Tugen⸗ 
den. Der heilige Polykarpus ſandte ihn mit mehreren Gefährten nach 
Gallien, um dort das Evangelium zu verkünden. In Lyon wurde Irenäus 
zum Prieſter geweiht. Seine große Gelehrſamkeit iſt in den Schriften erſicht⸗ 
lich, die er zur Verteidigung des chriſtlichen Glaubens verfaßte. Er war ein 
mächtiges Bollwerk gegen die Irrlehren ſeiner Zeit, die er ohne Unterlaß be⸗ 
kämpfte. Irenäus wurde zum Biſchof von Lyon als Nachfolger des heiligen 
Pothinus geweiht. Als ſolcher übte er eine umfaſſende Tätigkeit aus. 
Nicht nur, daß er durch die Kraft ſeiner überzeugenden Lehre ganz Lyon zum 
Glauben bekehrte, auch die umliegenden Provinzen Frankreichs verdanken 
ſeinem Eifer die Kenntnis des Chriſtentums. 
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Um das Jahr 202 brach in Gallien eine Verfolgung aus, in welcher 
wahrſcheinlich auch der heilige Irenäus mit vielen Tauſenden von Chriſten 
ſein Leben opfern mußte. Indeſſen iſt dies nicht ſicher. 


Der heilige Irenäus, der ſich deshalb den Namen Kirchenvater und 
Apologet verdiente, verteidigte in ſeinen Schriften die Gottheit Jeſu 
gegen die Irrlehrer. Er nennt Chriſtus „den Sohn Gottes, im eigentlichen 
Sinne Gott und Herr und ewig!“ Gerade in unſeren Tagen hat wieder ein 
heftiger, planmäßiger Anſturm gegen die Gottheit Jeſu Chriſti begonnen. 
So oft wir von einem fold) Anglücklichen hören, der die Gottheit Jeſu leugnet, 
wollen wir unſeren Glauben erneuern und dem lieben Heilande beteuern, daß 
wir ihn ſtets als unſeren Gott und Herrn anbeten und lieben wollen. 


Am 29. Juni. 


Der heilige Petrus, 
Fürſt der Apoſtel, + 67. 


Das Lebensbild des heiligen Petrus, des Hauptes der Apoſtel und der 
ganzen Kirche, ſteht ja lebendig vor unſeren Augen. Wir haben ihn lieb— 
gewonnen von Jugend auf, ihn, den feurigen, offenen und ehrlichen Charakter, 
den mutigen, entſchloſſenen Mann der Tat. Steht uns der gewaltige Paulus 
ſchier unnahbar gegenüber, ſo tritt uns Petrus menſchlich ſo nahe, weil wir 
ihn auch geſehen haben in ſeiner Schwäche, in der Sünde, und weil wir ihn 
anſtaunen müſſen in ſeiner liebenswürdigen Demut und anhaltenden Buße. 

Simon, des Jonas Sohn, hatte ſeine heimatliche Stätte in Beth⸗ 
ſaida am Geſtade des Sees Geneſareth, wo der Heiland ſo gerne weilte. In 
Ausübung des Fiſcherhandwerkes mußte er mühſam aus der Tiefe jenes Sees 
ſeinen Unterhalt ziehen. Während aber ſein Auge in die Tiefe blickte, ging 
der Sinn nach oben, für alles Gute und Edle war ſein Herz raſch begeiſtert, 
den kommenden Erlöſer rief er mit innigem Verlangen herbei. Als darum 
ſein Bruder Andreas mit der Freudenbotſchaft kam: „Wir haben den Meſſias 
geſehen!“, da war er ohne Zögern bereit, ſich zu ihm führen zu laſſen. Wie 
dann der Herr ihn mit durchdringenden Blicken anſchaute und ihn mit den 
merkwürdigen Worten begrüßte: Du biſt Simon, der Sohn des Jonas; du 
ſollſt von nun an Kephas heißen, das bedeutet Petrus (Fels)“, da war Simon 
auch ſchon gewonnen. Freilich mußte er zunächſt wieder zu ſeinen Fiſcher⸗ 
netzen zurückkehren. Doch da kam das denkwürdige Ereignis des wunder— 
baren Fiſchfangs. Der Erlöſer läßt ſich im Schifflein des Petrus nieder, und 
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unter ſeinem Segen machen die Fiſcher einen ſo reichen Fang, daß Petrus, 
im richtigen Gefühle des wunderbaren Vorganges, ſich tiefergriffen dem 
Wundertäter zu Füßen wirft und bekennt: „Herr, gehe hinweg von mir, ich 
bin ein ſündiger Menſch.“ Da ſpricht der Heiland das entſcheidungsvolle 
Wort: „Folge mir nach, fortan ſollſt du Menſchen fangen.“ Das Schifflein 
des Petrus verſinnbildet die Kirche. Chriſtus hat es zum Sitze erwählt, in 
Petri Schiff und Netz ſuchen die Völker ihr Heil. Der Apoſtel, der Steuer- 
mann der Kirche, iſt nun unzertrennlich mit Chriſtus verbunden. Familie, 
Haus und Gewerbe läßt er um des höheren Berufes willen zurück. 


Petrus iſt es geweſen, der als der erſte klar ſeinen Glauben an die 
Gottheit des Erlöſers bekannte: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes!“ Dafür iſt auch er der Auserwählte, die Benedeiung des Herrn zu 
empfangen: „Selig biſt du, Simon, Jonas Sohn; denn Fleiſch und Blut hat 
dir das nicht geoffenbart, ſondern mein Vater, der im Himmel iſt. Und ich 
ſage dir, du biſt Petrus, und auf dieſem Felſen will ich meine Kirche bauen, 
und die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ Erhabenes Gottes⸗ 
wort, das durch alle Jahrhunderte tönt und der Kirche des Petrus, der katho— 
liſchen Kirche, für immer den Beſtand ſichert, zugleich mit jenem anderen 
Worte: „Dir will ich die Schlüſſel des Himmelreiches geben.“ Stark war 
Petri Glaube, innig ſeine Liebe. Dieſem Gefühle ſeines Herzens entquoll 
das ſchöne Wort an Jeſus: „Ich gehe mit dir, ſei es ins Gefängnis, ſei es in 
den Tod!“ Sein zu großes Selbſtvertrauen mußte freilich durch ſeinen tiefen 
Fall in der Verleugnung des Meiſters auf die richtige Demut herabgeſtimmt 
werden. Dann aber war er gefeſtigt und befähigt, ſeine Brüder im Glauben 
zu beſtärken. Mit dem bedeutungsvollen Worte: „Weide meine Lämmer, 
weide meine Schafe“ beſtellt ihn der Gute Hirt zu ſeinem Stellvertreter bei 
den Gläubigen. 


Als der Heilige Geiſt ſich über die Apoſtel ergoſſen hatte, da trat 
Petrus als Haupt der Apoſtel zuerſt auf, hielt eine erſchütternde Anſprache an 
die Scharen aus den verſchiedenſten Nationen, und dreitauſend meldeten ſich 
ſofort zum Aufbau des neuen Gottesreiches. Mutig und unerſchrocken, wie 
er begonnen, tritt er nun überall auf. Wunder begleiten ſein Wort. An der 
Tempelpforte heilt er den Lahmgebornen. Darüber vor dem hohen Rate zur 
Rede geſtellt, entgegnet er mit Würde: ,,Urteilet ſelber, ob es recht iſt, daß 
wir euch mehr gehorchen als Gott.“ Und er predigt weiter, und jo zahlreich 
mehren ſich die Wunder und Zeichen, die ſeinem Worte folgen, ſo mächtig 
wächſt ſein Anſehen, daß man die Kranken auf die Gaſſen hinaustrug, damit, 
wenn Petrus käme, ſein Schatten auf ſie fiele und ſie heile. Dann zieht 
Petrus hinaus in die weiten Lande. In Joppe iſt eine Jüngerin, namens 
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Tabitha, geſtorben. Weinend umſtehen die Armen, die Witwen und Waiſen 
ihre geſchiedene Wohltäterin. Dem großen Apoſtel klagen ſie ihr Leid, und 
der Armen Tränen dringen in ſein Herz, wie der Armen Gebete auch immer 
wirkſam vor Gottes Thron emporſteigen. „Tabitha ſtehe auf!“ Das Wort 
wird zur Wirklichkeit. 

MWährend ſich die Gläubigen mehren, muß der Apoſtel auch Schmach 
und Mißhandlungen dulden für den Segen, den er der Welt vermittelt; ſo iſt 
es der Welt Lohn von jeher geweſen. Er kommt nach Antiochien und weiter 
bis nach Rom, wahrſcheinlich im Jahre 42 oder 43 (ſiehe 18. Jan.), wo er eine 
chriſtliche Gemeinde gründete. Im Jahre 51 finden wir ihn wieder in Jeru⸗ 
ſalem, wo er auf der erſten Kirchenverſammlung den Vorſitz führte. Die 
gefaßten Beſchlüſſe bekräftigt er mit dem gewichtigen Worte: „Es hat uns 
und dem Heiligen Geiſte gefallen.“ Abermals kommt er nach Rom zu ſeiner 
Gemeinde; Paulus leiſtet ihm Beihilfe. Unter dem grauſamen Nero wird 
die Wut der Heiden gegen die Chriſten zur blutigſten Verfolgung aufgeſtachelt. 
Man fahndet nach den Häuptern der Chriſtengemeinde. Von den Gläubigen 
gewarnt, will Petrus fliehen, um ſich der Kirche noch länger zu erhalten. 
Vor dem Tore der Stadt aber, ſo wird erzählt, erſchien ihm der Herr, trau— 
rigen Blickes, und ſprach: „Wohin gehſt du?“ Nun erkennt Petrus, daß die 
Zeit gekommen ſei, um ſein Wort, daß er mit Jeſus in den Tod gehen werde, 
einzulöſen. Alſogleich kehrte er in die Stadt zurück, wo er mit Paulus in 
den Kerker geworfen wurde. Erſt nach längerer Zeit wurde das Urteil auf 
Kreuzigung über ihn gefällt. Ganz alſo ſollte er ſeinem Herrn und Meiſter 
ähnlich werden. Aus Demut bat er jedoch, man möge ihn mit dem Kopf nach 
unten kreuzigen. So endete er am Kreuzesholze am 29. Juni des Jahres 67. 

Der heilige Petrus iſt das Haupt der geſamten Kirche, der 
oberſte Hirte der Herde Chriſti. Nach dem Zeugniſſe der Heiligen Schrift 
hat Petrus die Obergewalt in der Kirche beſtändig ausgeübt und iſt auch von 
den übrigen Apoſteln als ihr Oberhaupt anerkannt worden. Alle Kirchen⸗ 
lehrer, Heiligen Väter und Konzilien beſtätigen es, daß Petrus das Ober- 
haupt der geſamten Kirche war und daß der Papſt zu Rom, als Nachfolger des 
heiligen Petrus, das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche iſt. — Wie glücklich 
ſind wir Katholiken, Glieder der wahren Kirche und als ſolche mit dem 
Stuhle Petri vereinigt zu ſein! So lange wir an dieſem Felſen feſthalten, 
wird unſer Glaube nicht wanken. Wir werden nicht in Irrtum geraten, wenn 
wir auf die Stimme des Statthalters Chriſti hören. Wir können in der 
freudigen Zuverſicht leben, daß wir unter ſeiner Leitung eine gute Weide, die 
Wahrheit der Lehre Chriſti erhalten, und dereinſt zu ſeiner Herde für immer 
beigezählt werden, wenn wir ſeiner Lehre folgen. 
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Am 30. Juni. 


Der heilige Paulus, 
der Völkerapoſtel, f 67. 


Der große Weltapoſtel ſtammte aus jüdiſcher Familie vom Stamme 
Benjamin und wurde im Jahre 3 n. Chr. zu Tarſus in Cilicien im ſüd⸗ 
öſtlichen Kleinaſien geboren und in Jeruſalem in der Schule des berühmten 
Gamaliel in der jüdiſch⸗bibliſchen Gelehrſamkeit gebildet. Daneben lernte er 
auch von Jugend auf das Griechiſche und auch, nach damaliger Sitte der ge— 
lehrten Juden, ein Handwerk, nämlich die Teppich- oder Zeltweberei, die 
Herſtellung tragbarer Zelte aus Stoff. Durch dieſe Kunſt hat er ſich auch 
ſpäter neben ſeiner anſtrengenden Predigttätigkeit den notwendigen Unter⸗ 
halt ſelbſt verdient. Mit phariſäiſchem Fanatismus verfolgte er die junge 
Chrijtengemeinde. Seine wunderbare Bekehrung (j. 25. Jan.) erbitterte die 
Juden derart, daß ſie ihn zu töten beſchloſſen. Nur dadurch, daß ihn die Chriſten 
in einem Korbe über die Mauer von Damaskus hinabließen, entging er ihren 
Nachſtellungen. Schon vom erſten Augenblick an war das Leben dieſes ge- 
waltigen Kämpfers für das Reich Chriſti in Gefahr; fortan faſt täglich. 

Nachdem Paulus drei Jahre lang ſich in Arabien und Damaskus in 
innigem Verkehr mit Gott auf das Apoſtolat vorbereitet hatte, nahm er ſeine 
große Weltmiſſion auf, ausgerüſtet mit hohen Geiſtesgaben und übernatür⸗ 
lichen Erleuchtungen. Der hochgeachtete Barnabas führte ihn bei den Glau- 
bigen in Jeruſalem ein, wo ihn die Juden wegen ſeines erfolgreichen Auf⸗ 
tretens abermals zur Flucht veranlaßten. Ams Jahr 43 holte ihn ebenderſelbe 
nach Antiochia und dort legten auf Eingebung des Heil. Geiſtes die Alteſten 
dem Paulus und Barnabas die Hände auf und ſendeten ſie aus, den Heiden 
das Evangelium zu bringen. Chriſtus ſelbſt ja hatte von Paulus geſagt: „Er 
iſt mir ein Werkzeug der Auserwählung, daß er meinen Namen trage vor die 
Heiden und vor die Könige und vor die Kinder Iſraels.“ 

Die Apoſtelgeſchichte berichtet ausführlich über drei große Miſſions⸗ 
reiſen, die der Apoſtel zuerſt mit Barnabas und Markus, ſpäter mit Titus, 
Silas, Timotheus und Lukas unternahm. Er beſuchte alle bedeutenden 
Städte und Handelsplätze der am Mittelländiſchen Meere gelegenen Kultur⸗ 
völker, von wo aus ſich das Chriſtentum wieder leicht weiter in die Länder 
verbreiten konnte. Auf der Inſel Zypern beſtrafte der Apoſtel einen Zauberer, 
der ihm entgegenarbeitete, mit ſofortiger Blindheit und gewann dadurch 
den Statthalter Sergius Paulus für den Glauben. Dann ſchiffte ſich Paulus 
nach der kleinaſiatiſchen Küſte ein, durchwanderte die Provinzen Pamphylien, 
Piſidien und Lykaonien. In Lyſtra heilte er einen von Geburt aus Lahmen, 
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eine Tat, die das ganze Volk in ſolche Begeiſterung verſetzte, daß es ihm und 
Barnabas als Göttern opfern wollte. Als ſich aber Paulus ernſtlich wehrte, 
da ſchlug der Jubel in Haß um und man ſteinigte ihn halb tot. Er wanderte 
weiter durchs ganze Land und beſchritt dann, durch ein nächtliches Geſicht dazu 
aufgefordert, das europäiſche Feſtland. In der Hauptſtadt Mazedoniens, in 
Philippi, taufte er, wohl als die erſte europäiſche Chriſtin, die Purpurhänd⸗ 
lerin Lyda mit ihrem ganzen Hauſe. Hier wurde er gefänglich eingezogen und 
gegeißelt. Da aber der Boden des Gefängniſſes wankte, die Ketten zerriſſen 
und die Türen ſelber aufſprangen, entließ man die Glaubensboten mit hoher 
Ehrfurcht. Auch die durch Kunſt und Wiſſenſchaft berühmten Städte Griechen— 
lands Athen und Korinth vernahmen die chriſtliche Lehre aus dem Munde des 
Apoſtels und ſtaunten über die Kunde von der Auferſtehung der Toten. Wenn 
auch den üppigen Athenern das Wort Buße übel in die Ohren klang, es bilde— 
ten ſich doch überall kleine Chriſtengemeinden. Auf den ſpäteren Reiſen 
beſuchte Paulus ſeine jungen Pflanzungen wieder oder munterte ſie durch 
Briefe auf, ſo daß die Glaubensſaat immer herrlicher aufſproß. 

So arbeitete Paulus unverdroſſen am großen Werke der Heidenbe— 
kehrung unter vielfacher Lebensgefahr. In der großen Handelsſtadt Epheſus 
in Kleinaſien hatten die Handwerker, welche ſich in ihrem Geſchäfte, der Ver— 
fertigung von Götterſtatuen, beim Schwinden des heidniſchen Wahnes beein— 
trächtigt ſahen, einen gefährlichen Volksaufſtand erregt. Schon waren zwei 
Gefährten ergriffen worden und Paulus ſollte den wilden Tieren im Amphi⸗ 
theater vorgeworfen werden, als ein verſtändiger Staatsbeamter das Volk ſo⸗ 
weit beſchwichtigte, daß er ſich in Sicherheit bringen konnte. Als Paulus ſich zu 
einem zweiten Beſuch von Jeruſalem rüſtete, ſagte er ſelbſt die Gefahr deutlich 
voraus bei dem ergreifenden Abſchied von den Gläubigen in Milet: „Nun 
fahre ich gen Jeruſalem, und der Heilige Geiſt ſagte mir, daß mich daſelbſt 
Trübſal und Bande erwarten; aber ich ſcheue dieſe nicht, ich achte mein Leben 
nicht, wenn ich nur das Amt erfülle, das ich von Jeſus Chriſtus empfangen.“ 
Ein des großen Apoſtels würdiges Wort! Welch unſagbare Trübſale koſtete 
ihm dies hohe Amt! Er ſelbſt ſchreibt es im zweiten Brief an die Korinther 
(11, 23), was er erduldet: „Gefängniſſe, Mißhandlungen über die Maßen, 
Todesgefahren häufig. Von den Juden habe ich fünfmal neunundreißig 
Streiche bekommen. Dreimal bin ich mit Ruten geſtrichen, einmal geſteinigt 
worden, dreimal habe ich Schiffbruch gelitten, einen Tag und eine Nacht bin 
ich in der Meerestiefe geweſen, oft auf Reiſen, in Gefahren auf Flüſſen, in 
Gefahren vor Räubern, in Gefahren von meinem Volke, in Gefahren von den 
Heiden, in Gefahren in Städten, in Gefahren in der Wüſte, in Gefahren auf 
dem Meere, in Gefahren von falſchen Brüdern, in Mühſeligkeit und Elend, 
in vielfältigen Nachtwachen, in Hunger und Durſt, in vielem Faſten, in Kälte 
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und Blöße.“ In Jeruſalem angekommen (59), ergriffen ihn die Juden und 
hätten ihn erſchlagen, wenn ihn nicht ein römiſcher Kriegsoberſt ihrer Wut 
entriſſen hätte. Zwei Jahre lang hielt ihn nun der römiſche Statthalter 
gefangen und ſtellte ihn wiederholt vor Gericht. Als Paulus, der römiſcher 
Bürger war, ſchließlich an den Kaiſer appellierte, wurde er in langwieriger, 
ſtürmiſcher Fahrt nach Rom gebracht. Wo immer haltgemacht wurde, nahm 
der raſtloſe Arbeiter am Gottesreiche die Gelegenheit wahr, dem Evangelium 
neue Freunde zu erwerben. Nicht anders tat er während ſeiner zweijährigen 
leichten Haft in der Welthautpſtadt Rom, im Jahre 62—63. Hier ſchrieb er 
auch mehrere Briefe. Noch einmal freigelaſſen, nahm Paulus abermals die 
Miſſion im Morgenlande auf, wobei er auch auf der Inſel Kreta das Chriſten⸗ 
tum begründete und den hl. Titus als Biſchof einſetzte. Auf die Nachricht, 
daß Kaiſer Nero die Brüder in Rom aufs grauſamſte verfolge, eilte er wieder 
dorthin und machte ſogar in der kaiſerlichen umgebung Bekehrungen. Damit 
war er dem Zorn des Tyrannen unwiderruflich verfallen. Zum letztenmal 


wurde er in Banden gelegt, aus denen er zur ewigen Freiheit ſich erheben 


ſollte. Und wie ſehnte er ſich nach dieſer! In dem Briefe an ſeinen treuen Timo⸗ 
theus ſpricht er ſein glühendes Verlangen nach dem Himmel aus: „Ich 
verlange aufgelöſt zu werden und bei Chriſtus zu ſein.“ Paulus wurde hinaus⸗ 
geführt auf den Weg nach Oſtia und an dem Orte, der zu den drei Quellen 
heißt, mit dem Schwerte hingerichtet, am 29. Juni 67. 


Das Licht, welches der Heiland ſelbſt bei Damaskus entzündet und 
fortgeſetzt durch außerordentliche Gnaden genährt hatte, jenes Licht, das den 
ganzen Erdkreis erleuchtete, war erloſchen. Doch nicht, es wird nicht erlöſchen. 


In ſeinen vierzehn Briefen leuchtet es fort, ſo lange das Chriſtentum 


beſteht. Sie ſind, neben dem Evangelium, die wichtigſten Quellen für die 
chriſtliche Lehre, erhaben durch die Fülle und Großartigkeit der Gedanken, 
deren Flug der Leſer gar oft nicht zu folgen vermag, die erſte Begründung der 
katholiſchen Theologie. Paulus iſt der gewaltigſte Geiſteskämpfer aller Zeiten, 
der den Kampf mit der ganzen Welt aufnahm, mit dem Judentum und dem 
Heidentum. Sogar in Spanien iſt ſein Auftreten bezeugt. Was befähigte 
ihn zu dieſer Rieſenaufgabe? Die begeiſterte Liebe zu Chriſtus, die 
ſeine ganze große Seele erfüllte. „Die Liebe Chriſti drängt mich,“ ruft er aus. 
„Ich bin verſichert, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch 
Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Stärke, weder Höhe 
noch Tiefe, noch ein anderes Geſchöpf es vermag, uns zu ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die da ijt in Chriſtus Jeſus, unſerm Herrn.“ Röm. 8, 35—39. 


— 0000 — 


Juli, 
dem koſtbaren Blute Jeſu geweiht. 


Das koſtbare Blut iſt der Preis unſerer Erlöſung, 
durch den uns Chriſtus die Gnaden zur Heiligung ver- 
dient hat. 


Am 1. Juli. 


Der heilige Theobald, 
Einſiedler, + 1066. 


Der heilige Theobald (Theutbald, Thietbald) war der Sohn eines 
Grafen zu Provins in Frankreich. Als Knabe las er ſchon gerne die Lebens⸗ 
beſchreibungen der Heiligen, wobei beſonderen Eindruck auf ihn die Lebens⸗ 
weiſe der alten Einſiedler in der Wüſte machte. Er ließ ſich deshalb auch von 
einem Einſiedler unterweiſen, welcher auf einer Inſel der Seine wohnte. 


Aber Theobalds Vater wollte ſeinen Sohn in der Welt zu hohen Ehren 
gelangen laſſen und wünſchte, er ſolle an einem eben ausgebrochenen Kriege 
teilnehmen. Doch für ſein Seelenheil fürchtend, bat Theobald inſtändig, die 
Welt verlaſſen zu dürfen. Weil der Vater ein gläubiger und gottesfürchtiger 
Mann war, willigte er in die Bitte ſeines Sohnes und ſchickte ihn nach Reims 
in die dortige Abtei. Theobald ging mit ſeinem Freunde Walter nach Reims, 
übte ſich in den Regeln des geiſtlichen Leben, ſuchte dann aber ſeine Sehnſucht 
zu befriedigen, Einſiedler zu werden. Die beiden zogen deshalb das Gewand 
eines Bettlers an, gelangten über den Rhein nach Deutſchland und ließen ſich 
in einem Walde in Schwaben nieder. Um fish mit Handarbeiten zu beſchäf— 
tigen, wie die alten Einſiedler, gingen ſie auf die benachbarten Höfe und halfen 
den Knechten bei der Arbeit oder dienten als Handlanger bei Bauten. Wenn 
es aber Abend wurde, kehrten ſie in ihren Wald zurück, ſangen Pſalmen und 
beteten bis gegen Morgen. Die Leute ſahen bald, daß die beiden heiligen 

Männer nicht von Kindheit an ein ſo rauhes Leben geführt hatten. Auch zog 
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ihr beſcheidenes, in Gott geſammeltes Weſen aller Augen auf ſich, und die 
Leute fragten neugierig, wer ſie denn wären, und woher ſie gekommen. Das 
war den frommen Männern läſtig; jie nahmen daher ihren Stab und wan- 
derten nach Spanien, zu dem Grabe des heiligen Jakobus in Compoſtella. 
Nachher kamen ſie wieder nach Deutſchland, und in Trier ſah Theobald ſeinen 
Vater. Dieſer erkannte ihn aber nicht, weil er ſo bleich und abgezehrt war. 
Mächtig regte ſich in Theobald das natürliche Gefühl der kindlichen Liebe, doch 
gab er ſich nicht zu erkennen, weil er fürchtete, ſein Vater werde ihn mit ſich in 
die Heimat nehmen und von der gewählten Lebensweiſe abhalten. 

Das iſt gewiß ein bewundernswerter Zug der Gnade. Aber auch mehr 
bewundernswert, als nachzuahmen, wenn nicht Gottes beſonderer Ruf ganz 
augenſcheinlich ſich geltend macht. Die Lebensweiſe Theobalds und anderer 
Heiliger, die Jahre hindurch auf der Pilgerſchaft waren, iſt auch nur im Lichte 
jener glaubensſtarken Zeiten zu beurteilen, würde jedoch in unſeren Tagen bei 
vielen Argernis erregen. 


Theobald pilgerte nun mit Walter nach Rom beſuchte alle Gnadenorte 
in Italien und ließ ſich endlich bei Vicenza in einer ſchauerlichen Einöde 
nieder. Nach zwei Jahren ſtarb Walter, und Theobald bereitete ſich jetzt noch 
ernſtlicher auf die letzte Stunde vor. Er trank nur Waſſer, aß nichts als Hafer⸗ 
brot und Wurzeln, und zuletzt verzichtete er auch auf das Brot. Sein Lager 
war ein hartes Brett. 

Als der Biſchof von Vicenza hörte, ein heiliger Einſiedler wohne in 
der Nähe, war er hoch erfreut. Er rief den Heiligen zu ſich und weihte ihn zum 
Prieſter. Um das Opfer des heiligen Gehorſams zu bringen und nicht durch 
Eigenwillen in Gefahr zu kommen, bat Theobald um das Kleid der Camal⸗ 
dulenſer, das er auch erhielt. In Deutſchland und Frankreich erzählten die 
Pilgrime von dem heiligen Einſiedler von Solanigo, und jo erfuhren denn auch. 
Theobalds Eltern, daß dieſer Einſiedler ihr Sohn ſei, um den ſie ſchon ſo viele 
bittere Tränen geweint hatten. Sie machten ſich auf nach Italien und er⸗ 
kannten in dem ehrwürdigen Prieſter ihren geliebten Sohn. Theobalds 
Mutter, Giſela, blieb bei ihrem Sohne, den Vater riefen dringende Angelegen⸗ 
heiten wieder in die Heimat zurück. Giſela wohnte in einer kleinen Zelle und 
ließ ſich von ihrem Sohne auf den Wegen der Vollkommenheit leiten, bis dieſer 
nach einer ſchmerzlichen Krankheit am 30. Juni 1066, erſt dreiundreißig Jahre 
alt, ſelig entſchlief. In Frankreich, Belgien und Italien genießt Theben 
beim Volke hohe Verehrung. Feſt am 30. Sunt. 


Wie dieſer Heilige den Eigen willen fürchtete! Der verderbliche 
Eigenwille hat ſchon viel Schaden geſtiftet. Leider iſt er oft ſchon in jungen 
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Gemütern ſcharf ausgeprägt und zeigt ſich bei jeder Gelegenheit. „Ich will 
nicht, ich mag nicht, ich kann nicht“; dieſe Ausdrücke des Eigenwillens hört man 
bei manchen Kindern nicht ſelten. Welchen Unfrieden bringt der Eigenwille 
unter die Familienglieder! Sie machen ſich ſelbſt und ihre Umgebung unglück⸗ 
lich. Wie ſchön iſt hingegen ein nachgiebiges, von Eigenwille freies Gemüt, 
das in allen Menſchen Brüder und Schweſtern Jeſu Chriſti erblickt, die gleiche 
Rechte und gleiche Anſprüche haben, denen nachzukommen die chriſtliche Liebe 
erfordert! 


Am 2. Juli. 
Die heilige Berta, 


Abtiſſin, f 725. 


Rigobert und Urſana, beide von vornehmem Geſchlecht, waren die 
Eltern der heiligen Berta. Die Mutter erzog und unterrichtete ſelbſt ihr Kind 
mit großer Sorgfalt. Berta nahm zu an aller Frömmigkeit und Tugend, und 
ihr Ruf verbreitete ſich im ganzen Frankenlande. Mit zwanzig Jahren ver- 
mählten ſie ihre Eltern an Siegfried, einen Verwandten des König Klodwig. 
Doch nach mehreren Jahren ſtarb Siegfried, und nun wollte ſich Berta ganz 
dem Dienſte des Herrn weihen. Sie legte ihren koſtbaren Schmuck ab, trug 
nur noch wollene Kleider und einen Schleier wie die Kloſterfrauen. Nach 
reiflicher überlegung faßte Berta den Entſchluß, zur Ehre unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti und ſeiner ſeligſten Mutter, der Jungfrau Maria, eine Kirche zu er— 
bauen. Allein, ſo erzählt die Legende, ehe der Bau noch vollendet war, ſtürzte 
er zuſammen. Vielleicht wollte Gott dadurch Bertas Eitelkeit ſtrafen, die ſich 
maßlos freute, der Welt ihr gutes Werk ſehen zu laſſen. Berta ließ an einem 
andern Orte einen zweiten Bau errichten, der vollſtändig gelang. Vor der 
Einweihung beſuchte Berta eine ihrer Freundinnen, namens Rotrud, die einige 
Stunden entfernt wohnte. Während beide miteinander über die neuerbaute 
Kirche ſprachen, ſtürzte dieſe abermals zuſammen, und Berta vernahm es durch 
eine innere Wahrnehmung. Sie wurde bleich und zitterte, und als Rotrud 
jie fragte, was ihr ſei, da antwortete fie, ſoeben jet ihr Bau neuerdings ein- 
geſtürzt. Während Berta ſich auf den Rückweg begab, kam ihr ſchon ein Bote 
entgegen, der die ihr gewordene Offenbarung beſtätigte. Rotrud tröſtete ihre 
Freundin und ſprach, ſie wollte mit ihr faſten und beten, damit der Herr den 


Ort anzeigen möge, wo ihm der Bau eines Kloſters angenehm ſei. Die beiden 
I 
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gottſeligen Freundinnen faſteten und beteten, und am dritten Tage offenbarte 
Gott dem Baumeiſter, daß Kirche und Kloſter in der Nähe von Blangy, am 
Fluſſe Thena, wo vier Steine in Geſtalt eines Kreuzes lägen, gebaut werden 
ſollen. Berta ſuchte voll Freude den Ort und fand das von Steinen gebildete 
Kreuz. Bald war Kirche und Kloſter vollendet, und als das Gotteshaus mit 
großer Feierlichkeit eingeweiht wurde, begehrte Berta mit ihren beiden 
Töchtern Gertrud und Deotila den Schleier und legte die Kloſter⸗ 
gelübde ab. 


Der böſe Feind reizte aber einen der höchſten Beamten des Königs, 
Ruodgar, einen ſtolzen, übermütigen Mann, daß er nach Blangy reiſe und von 
der heiligen Berta ihre Tochter Gertrud zur Ehe begehre. Die fromme 
Mutter ſchlug die Bitte ab, indem Gertrud ſich dem himmliſchen Bräutigam 
verlobt hätte. Aber Ruodgar ließ ſich nicht abweiſen; er ſchwur, nicht eher 
aus dem Kloſter zu gehen, bis er Gertrud geſehen habe. 


Berta führte nun ihre beiden gottgeweihten Töchter und alle Kloſter⸗ 
frauen in die Kirche, ſtellte ſie neben den Altar, ließ alle Türen aufmachen, 
Kirchenlieder anſtimmen und den Ruodgar eintreten. Dann ſprach ſie: „Siehe, 
hier ſteht die Magd und Braut Chriſti; ſie iſt von hochwürdigen Biſchöfen für 
den Orden eingeſegnet und dieſem Altar zugeſprochen. Wenn du es wagen 
willſt, ſie dem Herrn zu rauben, ſo raube ſie; denn wir Frauen können dir 
nicht mit Gewalt widerſtehen. Aber Gott, unſer Schützer, verläßt die nicht, 
die von ganzem Herzen auf ihn vertrauen.“ 


Ruodgar, von Angſt ergriffen, verließ ſchnell die Kirche und ritt im 
Zorn davon, heftige Drohworte ausſtoßend. Er verklagte Berta beim Könige, 
als ſei ſie des Hochverrats an König und Reich ſchuldig. Der König glaubte 
die lügenhafte Anklage und befahl, die Dienerin Gottes unverzüglich vor ſein 
Gericht zu bringen. Berta folgte dem Befehle. Beim Eintritt in den Palaſt 
kam ihr der gottloſe Ruodgar entgegen und ließ ihr ſeine Mißachtung fühlen. 
Allein plötzlich wurde er blind. Dies betrachtete man mit Recht als eine 
Strafe Gottes. Der König änderte ſeine Meinung, bat die ehrwürdige Abtiſſin 
Berta um Verzeihung und ließ ſie in Frieden heimkehren. 


Berta baute ſpäter noch einige Gotteshäuſer. Um ſich immer mehr von 
der Welt zu trennen und in unabläſſigem Gebete Gott zu dienen, bewohnte ſie 
eine Zelle an der rechten Seite der Kloſterkirche. Aus dieſer Zelle ging ein 
Fenſter auf den Hochaltar. Hier lebte ſie bis zu ihrem neunundſechzigſten 
Jahre. Als ſie ihre Auflöſung fühlte, hörte ſie himmliſchen Geſang und die 
Worte: „Komm, Auserwählte, komm, Auserwählte!“ worauf ihre Seele von 
dem Chor der Engel aufgenommen wurde im Jahre 725. Feſt am 4. Juli. 


. 
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Heute begeht die Kirche das 


Seft der heimſuchung Mariä. 

Achten wir auf die heilige Freundſchaft Marias und Eliſa⸗ 
beths. Maria eilte zu Eliſabeth, um mit ihr Gott zu loben wegen der Er⸗ 
barmungen, die er ihr und der ganzen Menſchheit erwies. Welch heilige 
Geſpräche mögen die beiden Freundinnen geführt haben! Da bemerkte man 
nichts von Eitelkeit, Selbſtſucht, Liebloſigkeit gegen andere, oder gar von Ehr⸗ 
abſchneiden und Verleumdung, — nein, jedes Wort konnte vor Gottes prüfen⸗ 
der Gerechtigkeit beſtehen. Die heiligen Engel lauſchten mit Wohlgefallen 
den frommen Worten, die den Lippen der heiligen Freundinnen entſtrömten. 


Möchten doch auch unſere Geſpräche ſtets erbauliche und ehrbare 
ſein! Enthalten wir uns der vielen unnützen und ſündhaften Reden, die nur 
ſchaden, erbauen wir uns vielmehr gegenſeitig durch religiöſe oder wenigſtens 
gute, nutzbringende Unterhaltung. Solche Reden hat Gott gerne. Wie 
wurde die heilige Berta ſchwer geprüft! Aber, bewogen durch ihre frommen, 
gottgefälligen Reden und beſonders auf das gemeinſchaftliche Freundesgebet 
hin, hat der Allmächtige ſeinen Willen kundgegeben. 


Am 3, Juli. 


Der heilige Otto, 
Biſchof von Bamberg, Apoſtel von Pommern, f 1139. 


Der heilige Otto war der Sohn vornehmer, aber armer Eltern in 
Mittelfranken. Noch hatte er ſeine höheren Studien nicht ganz vollendet, als 
ſeine Eltern ſtarben. Otto begab ſich deshalb nach Polen, wo Mangel an 
Lehrern herrſchte, um durch Unterrichterteilen ſich die notwendigen Mittel zu 
verſchaffen. Er gelangte bald zu hohem Anſehen. Nachdem Otto zum Prieſter 
geweiht war, erhielt er die Stelle eines Hofkaplans beim Herzog Wladislaus 
von Polen, der ihn wegen ſeiner Geſchäftsgewandtheit und Beſcheidenheit des 
größten Vertrauens würdigte. Der Herzog ſchickte ihn einmal mit einer 
Geſandtſchaft zum König Heinrich IV., um deſſen Schweſter Sophie zu ſeiner 
Gemahlin zu erbitten. Bei dieſer Gelegenheit ſah Heinrich, welch ein frommer 
und brauchbarer Mann Otto ſei, und er wollte ihn nicht mehr fortlaſſen. Nach 
vielem Bitten gelang es Heinrich, daß der Herzog den Heiligen ſeinem Schwa— 
ger, dem deutſchen Könige überließ, der ihn alsbald zum Kanzler ernannte. 

Aber das war ein ſchweres Amt, denn Heinrich war ein Feind der 
Kirche und lag im Streite mit dem Vater der Chriſtenheit, Papſt Gregor VII. 
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Doch Otto ging den geraden Weg der Pflicht, und ſelbſt Heinrich mußte ihn 
hochſchätzen und wie einen Heiligen verehren. Er bot ihm verſchiedene Bis- 
tümer, wie das zu Augsburg und Halberſtadt, aber immer weigerte ſich Otto. 
Doch als auch der biſchöfliche Stuhl von Bamberg verwaiſt war, da half kein 
Bitten und Flehen mehr, Otto mußte Biſchof von Bamberg werden. Ehe 
er jedoch ſein biſchöfliches Amt ausübte, ſchrieb er an den damaligen Papſt 
Paſchalis II., er wolle nicht Biſchof von Bamberg ſein, wenn nicht der Heilige 
Vater ihn ernenne und weihen laſſe. Dieſer Brief machte dem Papſte große 
Freude, und er berief Otto zu ſich nach Rom. Nach mancherlei Hinderniſſen 
konnte der demütige Otto endlich vor dem Papſte erſcheinen, dem er unter 
Tränen die Abzeichen des Bistums zu Füßen legte. Als nun der Papſt es 
billigte, daß er dem Bistum entſage, da rief der Heilige freudig aus: „Nun 
kann ich dir, o Herr, um ſo freier dienen, nachdem du mir eine ſo ſchwere Bürde 
abgenommen haſt.“ Doch der Statthalter Chriſti ſetzte ihn nun, da ihm keiner 
würdiger ſchien als Otto, in das biſchöfliche Amt ein und erteilte ihm ſelbſt die 
Weihe, 1106. 


Wahrhaft wunderbar war Ottos Barmherzigkeit gegen die Armen. 
Er ſparte an ſeiner eigenen dürftigen Nahrung und Kleidung, um nur recht 
viel für die Armen zu erübrigen. Beſonders zur Zeit der Hungersnot zeigte 
ſich recht ſichtbar ſeine barmherzige Liebe. 

Dem Kloſterleben gab er einen neuen Aufſchwung. Es ſchien faſt ſeine 
Lebensaufgabe zu ſein, überall, auch über ſeinen Sprengel hinaus Klöſter zu 
gründen, und als er deswegen Vorwürfe anhören mußte, ſagte er, man könne 
nicht genug Gaſthäuſer für die Pilger bauen, die von der Erde weg ins himm⸗ 
liſche Vaterland pilgern wollen. Dem Biſchof Otto verdanken ſeine Ent⸗ 
ſtehung: Droſendorf, Langheim, Michelsfeld, St. Getreu in Bamberg; Banz, 
aus der Zerſtörung wieder errichtet, Münchaurach in der Diözeſe Würzburg, 
Heilbronn in der Diözeſe Eichſtätt, Reginsdorf im Halberſtadter Sprengel, 
dann in dem von Regensburg: Biburg bei Abensberg, Ensdorf, Münchs⸗ 
münſter, Mallersdorf, Prüfening, Windberg; in Paſſau: Aldersbach, Sal⸗ 
vator, Oſterhofen, Fürſtenzell und Asbach; außerdem Arnoldſtein in Kärnten, 
Deckingen und Stein in Schwaben, Gegenbach und Schüttern in Baden und 
andere Klöſter. Zahlreiche Kirchen wurden von ihm erbaut, darunter der 
niedergebrannte Dom von Bamberg und die zerſtörte Michaelskirche. Auch 
um den Speierer Dom machte Otto ſich verdient. 

Eine reiche Ernte war ihm noch aufbewahrt. Otto ſollte Apoftel 
der Pommern werden. Faſt alle Einwohner Pommerns waren damals 
noch Heiden. Vom Herzog Boleslaus von Polen aufgefordert, begab ſich Otto 
1124 mit vielen Begleitern nach Pommern. Er predigte zuerſt in Pyritz, 
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dann in Kammin, Julin und Stettin, und taufte über 22 000 Heiden, die den 
chriſtlichen Glauben annahmen. Er ſetzte überall Prieſter ein und errichtete 
einen Biſchofsſitz zu Julin. Als nach ſeiner Rückkehr wieder ein Rückgang ein⸗ 
trat, ging er 1128 nochmals nach Pommern und hatte wieder gute Erfolge. 
Der Heilige ſtarb, reich an Verdienſten, hochgeehrt im ganzen Reiche, zu Bam— 
berg am 30. Juni 1139. Feſt am 30. September und 30. Suni: 


Wir haben hier wieder ein Beiſpiel, daß auch gottloſe Menſchen den 
Heiligen ihre Hochachtung nicht verſagen können. Heinrich IV. 
mußte den frommen Prieſter Otto hochachten, und dieſe Achtung verminderte 
ſich nicht, als Otto auch gegen den Willen des Königs die Bistümer ausſchlug. 
Beobachte ſtets die Gebote Gottes, ſei fromm und tugendhaft, dies iſt das beſte 

Mittel, ſich Ehre und Anſehen zu verſchaffen. Die Tugend zieht immer ihren 
Lohn nach ſich, zum mindeſten bei Gott. 


Am 4. Juli. 


Der heilige Alrich, 
Biſchof von Augsburg, f 973. 


Ein großer Biſchof ſeiner Zeit war der heilige Ulrich, der im Jahre 890 
zu Augsburg geboren wurde. Sein Vater war Hupald, Graf von Dillingen- 
Kyburg, ſeine Mutter Dietberga, die Tochter des Herzogs Burchard II. von 
Schwaben. In der Schule von St. Gallen nahmen ſich die trefflichſten Lehrer 
ſeiner liebevoll an und der eifrige Schüler, dem reiche Talente gegeben waren, 
übertraf bald ſeine Altersgenoſſen. Da Alrich auch in ſeinem ſittlichen Ber- 

halten ein recht wackerer Jüngling war, ſo wünſchten ſeine Lehrer ihn als 
Mitglied ihres Ordens zu gewinnen. Ernſtlich beriet ſich Ulrich über dieſe 
wichtige Frage im Gebete mit Gott und holte auch den Rat frommer Per- 
ſonen ein. 

Da lebte nun damals in St. Gallen, in einer Zelle bei der Kirche des 
heiligen Magnus eingeſchloſſen, eine fromme Dienerin Gottes, die heilige 
Miborada, die den heilsbegierigen Kloſterzögling ſchon öfters mit geiſt— 
lichen Ermahnungen erbaut und beſonders über die Bewahrung der Keuſchheit 
trefflich beraten hatte. Ihr trug er nun auch die Angelegenheit ſeiner 
Standeswahl vor. Die heilige Klausnerin bat Gott im Gebete um Erkennt⸗ 
nis ſeines Willens und belehrte dann Ulrich mit den prophetiſchen Worten: 
„Dieſe Angelegenheit ſoll dich fürderhin nicht mehr beunruhigen. Du wirſt 
in dieſem Kloſter weder Mönch noch Abt werden. Gegen Morgen (Oſten) hin, 
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wo ein Fluß (Lech) zwei Länder (Alamannien das iſt Schwaben und Bayern) 
ſcheidet, wirſt du als Biſchof dem Herrn dienen. Dort werden Leiden dich 
treffen, wie ſie keiner deiner Vorfahren von Heiden und gottloſen Chriſten je 
erduldet hat. Doch endlich wird dir ein ruhmvoller Sieg zuteil werden, und 
deine ſpäteren Jahre werden in ſüßer Ruhe dahinfließen.“ Wiborada erhielt 
ſpäter von den einbrechenden Ungarn drei tödliche Wunden am Haupte und 
ſtarb am 2. Mai 926. 

Als Ulrich wieder zu ſeinen Eltern nach Hauſe zurückkehrte, und dieſe 
ſeine Vorliebe für den geiſtlichen Stand bemerkten, übergaben jie ihn der Ob- 
jorge des Biſchofs Adalbero, der die ausgezeichnete Bildung und die vielver- 
ſprechenden Eigenſchaften des jungen Grafen freudig würdigte. Er machte ihn 
bald zum Kämmerer, der die Aufſicht über die Kirchenparamente und die Ein⸗ 
künfte der Geiſtlichen hatte, und zum Domherrn an ſeiner Kirche. Ulrich unter⸗ 
nahm, in Ausführung eines längſt gehegten Wunſches, eine Wallfahrt zu den 
Gräbern der heiligen Apoſtel nach Rom. Wieder heimgekehrt, fand er ſeinen 
Biſchof in der Gruft. Da er ſich in die Amtstätigkeit des ſchwachen Nach⸗ 
folgers nicht leicht finden konnte, und zudem ſein Vater mit Tod abgegangen 
war, verließ er ſein Amt in der Biſchofsſtadt und widmete ſich in Wittislingen 
vierzehn Jahre lang der Verwaltung ſeiner großen Familiengüter. Ein für⸗ 
ſorglicher Sohn für ſeine hilfsbedürftige Mutter, lebte er nun ganz losgeſchält 
von der Welt, in lauterſter Demut und Reinheit. 

Im Jahre 923 wurde Ulrich auf den Augsburger Biſchofsſtuhl erhoben. 
überaus traurig war der Zuſtand ſeiner Diözeſe; es gehörte das ganze Gott⸗ 
vertrauen eines Heiligen dazu, um die ſchwere Bürde auf ſich zu nehmen. 
Durch die Einfälle der wilden Ungarn waren ganze Dörfer verwüſtet, in der 
Biſchofsſtadt ſelbſt lagen Häuſer, Kirchen, auch ſeine Domkirche, in Schutt und 
Aſche. Viele Leute hatte das Schwert hinweggerafft, Not und Elend herrſchte 
allenthalben. Es war ein großer Schmerz für ihn, nicht überall nach Wunſch 
abhelfen zu können. ; 

St. Ulrich war ein Mann der Tat und des Gebetes. Täglich hielt er 
mit allem Eifer das Chorgebet mit ſeinen Geiſtlichen und an gewiſſen Feſt⸗ 
zeiten war er ſchier ununterbrochen in den Kirchen, um das Lob Gottes zu 
ſingen. Bei Tiſch war er ſehr mäßig und hatte immer Arme oder Kranke bei 
ſich, denen er immer das Beſte zuteilen ließ. Er trug ein rauhes Unterkleid 
und gönnte ſich nur kurzen Schlaf, wobei ſeine Liegeſtätte aus Binſenmatten 
oder aus Stroh mit einer Decke darüber beſtand. Für die Jugend hatte er ein 
wahrhaft väterliches Herz; er richtete die zerſtörten Schulen wieder auf und 
ſorgte für eine gute Art und Weiſe im Unterrichten. Fleißig beſuchte er ſeine 
Diözeſe und forſchte genau, ob auch alles den Vorſchriften gemäß beobachtet 
wurde. 
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In jenen Zeiten waren die Biſchöfe auch zugleich weltliche Herren 
und Reichsfürſten. Als ſolcher mußte ſich Ulrich öfter am Hofe des Königs 
aufhalten. So vorteilhaft nun auch eine ſolche Tätigkeit für Kirche und Staat 
ſein mochte, dem heiligen Ulrich, einem jo frommen, ſtillen Beter, ſagte fie nicht 
zu, weshalb er, ſobald es ihm möglich war, ſeinen Neffen Adalbero mit ſeiner 
Stellvertretung betraute. Erging aber der Ruf an ihn, ſo erwies er ſich als 
königstreuer Fürſt und tapferer Kämpfer in der Feldſchlacht. Bei der Em⸗ 
pörung des Schwabenherzogs Ludolf gegen ſeinen Vater Kaiſer Otto I. ver⸗ 
mittelte, nach mancherlei Kämpfen, der Biſchof von Augsburg den Frieden. 


Unſterblich in der deutſchen Geſchichte iſt der Name Ulrich geworden 
durch den herrlichen Sieg gegen die Ungarn auf dem Lechfelde im Jahre 955. 
Abermals ergoſſen ſich dieſe gefürchteten Feinde über die bayeriſchen Gaue 
nach Schwaben. Weheklagen und der Schreckensruf des geängſtigten Volkes 
flog den verheerenden Scharen voran. Brennende Städte, rauchende Burgen 
und Klöſter bezeichneten ihren Weg. Die Erde bebe, ſo hieß es, unter ihren 
Füßen, ihre Roſſe tränken die Bäche aus; wenn die Erde ſie nicht verſchlinge 
oder der Himmel nicht über jie einfalle, jo könne fie niemand überwinden. And 
doch fanden fie diesmal ihren Überwinder, wobei allerdings auch der Himmel 
ſeine Macht in die Wagſchale des Kriegsglückes warf. Der Gebetsſturm zum 
Throne Gottes war auch ein allgemeiner und eindringlicher; mußte doch, auf 
Geheiß des Biſchofs, ſelbſt das Weinen der kleinen, vor den Altar gebrachten 
Kinder das Gebet der Erwachſenen verſtärken. Aber auch die natürlichen 
Mittel wurden nicht verſäumt. Die Stadt, deren Mauern von den früheren 
Einfällen noch nicht völlig wiederhergeſtellt und nur niedrig waren, wurde ſo 
gut als möglich in Verteidigungszuſtand geſetzt. Schon wälzten ſich die feind- 
lichen Horden über den Lech, die Kirche der heiligen Afra vor den Mauern 
ging in Rauch auf, Ungarnpfeile flogen bereits in die Stadt. Alrichs Tätig⸗ 
keit war nun eine raſtloſe. Uberall war er zu ſehen, wenn auch die feindlichen 
Wurfgeſchoſſe ihn gefährdeten, um die Bürger durch begeiſterte Zuſprüche zu 
Mut und Ausdauer in der Verteidigung des chriſtlichen Glaubens und des 
Vaterlandes zu ermuntern. Die Mannen des Biſchofs hielten ſich tapfer; An⸗ 
griffe wurde abgeſchlagen, ſogar ein Ausfall mit Erfolg unternommen. Aber 
in immer zahlloſeren Scharen umzingelten die Ungarn die bedrängte Stadt, 
und trotz heldenmütiger Verteidigung wäre fie dem Untergang verfallen ge- 
weſen. Da traf die Freudenbotſchaft ein, das deutſche Heer unter Otto I., 
dem Großen, rücke heran. Sogleich hoben die Ungarn die Belagerung auf und 
wendeten ihre Streitkräfte den Ankommenden entgegen. Ulrichs Bruder 
Graf Dietpold verſtärkte mit ſeinen tapferen Augsburgern das chriſtliche Heer. 
Am Morgen des 10. Auguſt 955 wurde das heilige Opfer gefeiert, der König 
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und ſeine Krieger empfingen die heilige Kommunion, die denkwürdige 
Schlacht begann. Sie war überaus mörderiſch. Das deutſche Heer ſchlug ſich 
tapfer. Immer mehr bedeckte ſich die Walſtatt mit den Leichen der Feinde. 
Als ſie ſich zur Flucht wandten, war ihre Zahl noch ſo erſchreckend, daß man in 
Augsburg glaubte, ſie hätten geſiegt und kämen nun, die Stadt zu erſtürmen. 
Doch Ottos Truppen waren ihnen auf den Ferſen und trieben ſie in den Lech. 
St. Ulrich, dem gewiß ein Anteil am Siege zuzuſprechen ijt, war nicht perſön⸗ 
lich mit in den Kampf gezogen, wie meiſt berichtet wird. Seine Anweſenheit 
in der gefährdeten Stadt war notwendiger. Gegen Abend brachte König Otto 
Nachricht von dem vollſtändigen Siege nach Augsburg, aber auch die für Ulrich 
betrübende Botſchaft von dem Heldentod ſeines Bruders Dietpold und eines 
ſeiner Neffen. 

Schon achtzig Jahre alt, unternahm der Heilige, unter unſäglichen 
Mühen, noch eine dritte Romreiſe. Um ſeine letzten Tage Gott weihen zu 
können, wollte er das biſchöfliche Amt auf jüngere Schultern legen und ließ 
hiezu vom Kaiſer ſeinen Neffen Adalbero, der ihn ſchon bisher am Hofe ver⸗ 


treten hatte, beſtimmen. Aber eine Verſammlung von Biſchöfen zu Ingelheim, 


972, erhob Einſpruch dagegen, und ſo mußte Ulrich die Laſt der Verantwortung 
weitertragen. Er mußte ſogar den bitteren Schmerz koſten, den Adalbero, der 
ein durchaus würdiger Nachfolger geworden wäre, und gleich darauf auch 
Kaiſer Otto vor ſich ſterben zu ſehen. 

Am 4. Juli 973 legte ſich der 83jährige Greis ebenfalls zum Sterben 
nieder. Der bloße, mit Aſche beſtreute Boden war ſein Sterbebett. Seine 
ganze Habe ließ er zuvor unter die Armen verteilen. Fünfzig Jahre hatte 
Alrich den Hirtenſtab geführt, nun wartet fein Leib in der prächtigen 
St. Ulrichskirche in Augsburg auf den Tag der einſtigen Auferſtehung. 


; Die Heiligſprechung Alrichs war die erſte feierliche im 
Jahre 993 unter Papſt Johann XV. Seither werden die Heiligſprechungen 
immer feſtlich, unter großer Beteiligung von Biſchöfen und Volk vorgenom⸗ 
men. Voraus geht die Seligſprechung, d. i. die feierliche Erklärung des 
Papſtes, daß ein Diener Gottes wegen ſeiner ausgezeichneten (heroiſchen) 
Tugenden und der nach ſeinem Tode erfolgten Wunder zur Zahl der Seligen 
gehört. Ein äußerſt ſtrenger Prozeß über das Leben des Seligen geht voraus. 
Die Verehrung iſt nun erlaubt, aber noch beſchränkt. Wenn die Verehrung 
fortdauert und neue Wunder, nach abermaliger genauer Anterſuchung, un⸗ 
umſtößlich nachgewieſen werden können, dann erſt folgt die Heiligſprechung, 
wodurch die unbeſchränkte öffentliche Verehrung des Heiligen geſtattet iſt. 
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Am 5. Juli. 
Der ſelige Wilhelm, 
Abt von Hirſau, f 1091. 


Ams Jahr 1026 wurde von ehrbaren Eltern in Bayern, „dem Heimat⸗ 
lande ſo vieler großen Kirchenmänner jener Zeit“, ein Kind geboren, das für 
die Verbeſſerung und Ausbreitung der klöſterlichen Zucht von größtem Ein⸗ 
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Der ſelige Wilhelm heilt einen Lahmen. 


fluſſe, und in dem kirchlichen Streite eine „Säule der gregorianiſchen Partei 
in Deutſchland“ werden ſollte. Ausgerüſtet mit vortrefflichen Gaben der 
Natur, welche Gottes Gnade mächtig unterſtützte, wurde der Knabe in der 
Schule von St. Emmeram in Regensburg von ausgezeichneten, ebenſo from— 
men wie gelehrten Ordensmännern unterrichtet, denen er aus allen Kräften 
nachzueifern ſich beſtrebte. Nie ſah man ihn müßig. Die Zeit, welche er nicht 
auf das Studium verwendete, diente der relgiöſen Förderung ſeines Herzens. 
Als Jüngling einige Zeit in der Welt lebend, kehrte er wieder in das Kloſter 
zurück und weihte ſich ganz dem Herrn. Bald eilte er ſeinen früheren Lehrern 
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durch die Schärfe des Verſtandes und die Gewandtheit in der Rede voran. 
Ausgezeichnet war Wilhelm in der Muſik, worüber er ein Buch verfaßte. Er 
ſetzte auch mehrere Geſänge und verbeſſerte die vorhandenen. Nicht weniger 
zu bewundern waren ſeine Kenntniſſe in der Rechenkunſt und der Himmels⸗ 
kunde, über welche Wiſſenſchaften er ebenfalls Bücher hinterlaſſen hat. Noch 
mehr aber als alles Wiſſen lag dem frommen Ordensmanne das Heil der 
Seele am Herzen, das er durch ein ernſtes Bußleben ſicher zu ſtellen trachtete. 
So war Wilhelm vorbereitet, auf den Leuchter erhoben zu werden. 


Das Benediktinerkloſter Hirſau oder Hirſchau bei Calw im würt⸗ 
tembergiſchen Schwarzwalde wurde im Jahre 1096 durch die Bedrückung des 
Grafen Adalbert von Calw ſeines Abtes beraubt. In ihrer Bedrängnis 
ſchickten die Brüder Abgeſandte an den ſchon weit bekannten Prior Wilhelm 
von St. Emmeram in Regensburg und baten ihn, als Abt ihnen zu folgen. 
Nachdem der Selige ſich ernſtlich mit Gott und ſeinen Brüdern beraten, ſagte 
er zu, mußte aber zu ſeinem Schmerze in Hirſau erfahren, daß der würdige 
Abt Friedrich ungerechterweiſe vertrieben worden war. Wilhelm blieb nun 
zwar in Hirſau, ließ ſich aber nicht zum Abte weihen, ſo lange Friedrich noch 
lebte. Unter ſchweren Kämpfen erwirkte er endlich vom Grafen Adalbert die 
völlige Freiheit des Kloſters. Um es auch von biſchöflicher Gerichtsbarkeit zu 
befreien, begab ſich Wilhelm perſönlich nach Rom zu Papſt Gregor VII., der 
ihn freundlich aufnahm und die Beſtätigung der Freiheit gewährte. In Rom 
ſchwer erkrankt, wurde er auf inſtändiges Anrufen der ſeligſten Gottes Mutter 
augenblicklich geheilt. ä 


Nun konnte der eifrige Abt an die innere Erneuerung des Kloſters 
gehen, ein Werk, das ſeinen Namen unter den bedeutendſten Männern des 
Benediktinerordens für immer geſichert hat. Während ein Teil der Mönche 
unabläſſig das Lob Gottes ſangen oder der Betrachtung und dem Studium ob- 
lagen, beſtimmte der weiſe Abt andere zu Handarbeiten. Er führte die ſo⸗ 
genannten Laienbrüder ein, die nicht zu Prieſtern befördert wurden, ſondern 
welche die verſchiedenſten, wie immer nur notwendigen Handwerke im Kloſter 
ausübten. Daneben gab es noch eine dritte Klaſſe von Kloſterangehörigen, 
die Oblaten, die weder die Gelübde ablegten, noch auch die Mönchskleidung 
trugen, die aber unter dem Gehorſam des Abtes ſtanden und als weltliche 
Diener den notwendigen Verkehr mit der Außenwelt vermittelten. Zwölf 
Mönche waren ſtändig nur dazu aufgeſtellt, die Heilige Schrift und die Er⸗ 
klärungen der Väter abzuſchreiben. Außer dieſen ſchrieben noch eine Anzahl 
von Brüdern andere Bücher ab. Gelehrte Mönche hatten das Abgeſchriebene 
wieder zu verbeſſern. So brachte er ein fehlerfreies Muſterexemplar der 
Vulgata (lateiniſche Bibelüberſetzung) zuſtande. 
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Große Berühmtheit beſaß damals wegen ſeines echt klöſterlichen 
Geiſtes und ſeiner kirchlichen Treue das Benediktinerkloſter Clugny (ſpr. 
Klüny), auch Cluni geſchrieben, im ſüdöſtlichen Frankreich. Von den erſten 
acht Abten ſind ſieben heilig oder ſelig, darunter die von Päpſten, Kaiſern 
und Königen geehrten und beſuchten heiligen Odo, f 942, Majolus + 994, 
Odilo, f 1048, und Hugo, f 1109. Der ſelige Wilhelm gab ſich alle Mühe, 
die Kloſterordnung Clunis vollkommen kennen zu lernen. Mit dem Abte 
Hugo, der ſelbſt einmal nach Hirſau kam, und mit dem ſeligen Ulrich (ſiehe 
12. Juli), der eine Zeitlang Novizenmeiſter in Clugny war, verband ihn 
innige Freundſchaft. Wilhelm ließ ſich nicht nur eine treue Abſchrift der 
Regeln und Statuten geben, er ſendete auch dreimal je zwei ſeiner Mönche 
nach Cluni, um durch eigene Anſchauung und Abung den Geiſt jener Vorbilder 
in ſich aufzunehmen. So wurde Hirſchau zum deutſchen Clugny, von wo die 
Kloſterverbeſſerung auch in deutſchen Landen ſich zahlreiche Stätten eroberte. 
Hirſau, das auch räumlich vergrößert werden mußte, zählte unter Wilhelm 
zuletzt, nachdem es anfangs nur mehr fünfzehn Mönche hatte, hundertfünfzehn 
Mönche, ſechzig Laienbrüder und gegen fünfzig Oblaten. 

Von den Kloſtergründungen, die der ſelige Abt vornahm, ſeien ge⸗ 
nannt: Weilheim an der Teck, ſpäter nach St. Peter im Breisgau verlegt, 
Reichenbach an der Murg, St. Georgen auf dem Schwarzwalde, Blaubeuern 
und Zwiefalten auf der ſchwäbiſchen Alb, Comburg bei Hall in Württemberg 
und Fiſchbachau in Bayern. Stifterin dieſes letzten Kloſters war die Gräfin 
Haziga von Scheyern, wohin ſpäter die Mönche überſiedelten. Bis nach 
Kärnten: St. Paul, und Thüringen: Reinhardsbrunn und St. Peter in 
Erfurt, erſtreckte ſich die Gründungstätigkeit des unermüdlichen Abtes. Viele 
alte Klöſter erhielten Mönche aus Hirſau zur Erneuerung des religiöſen 
Geiſtes. 

Es iſt ganz natürlich, daß ein Mann, der ſich ſo raſtlos abmühte, die 
Lehren des Evangeliums im Leben jedes einzelnen zu verwirklichen, auch nach— 
drücklichſt die Beſtrebungen des großen Gregor VII. um die Freiheit der Ge— 
ſamtkirche vor weltlicher Beeinfluſſung und um die Sittenverbeſſerung der 
Geiſtlichkeit unterſtützte. über alle wichtigen Angelegenheiten unterrichtete 
er den Papſt, beherbergte ſeine Geſandten, gab bei Beſetzung der Biſchofs⸗ 
ſtühle mit tüchtigen Männern den Ausſchlag und war die Seele der weltlichen 
Fürſten, die auf Seite des Papſtes ſtanden. Die über ihn verhängte Reichsacht 
kümmerte ihn nicht. 

Dieſer kluge, umſichtige und mächtige Mann war doch auch wieder ein 
Muſter der Demut, von rührender Liebe zu den Armen, die er im Kloſter 
ſpeiſte und perſönlich bediente. Mit kindlicher Einfalt nahm er jeden guten 


Rat und jeden Tadel hin, von woher er aud kommen mochte. Sein glaubiges 
Vertrauen auf Gott wirkte oft Wunderbares. Als er einmal auswärts war 
und ſich mit ſeinen Brüdern an den wenigen Broten, die ſie mitgenommen 
hatten, kräftigen wollte, kam noch eine Menge Bettler und Flüchtlinge dazu. 
Er hieß fie ebenfalls niederſetzen, indem er vertrauensvoll an den Heiland er- 
innerte, der auch mit Wenigem Tauſende ſättigte, und wirklich, der geringe 
Vorrat reichte für alle. Einem armen, gelähmten Manne nahm er einſt auf 
dem Wege die Krücke und befahl ihm, zu gehen. Dieſer ſtellte dem Abte vor, 
daß er dazu unvermögend ſei. Als er aber einer abermaligen Aufforderung 
gehorſam nachzukommen verſuchte, da konnte er geſund ſeines Weges wandeln. 

Zwanzig Jahre hatte der ſelige Wilhelm mit unvergleichlicher Klug⸗ 
heit und Liebe ſeine ausgedehnte Kloſtergemeinde geleitet, als eine ſchwere 
Krankheit ihm den Hingang anzeigte. Ergreifend war der Abſchied von den 
Brüdern, die er um Verzeihung bat und einzeln umarmte. Dann beſchwor er 
ſie, die Einheit der Kirche und die Unterwerfung unter den apoſtoliſchen Stuhl 
mit aller Treue zu wahren. Am 5. Juli 1091 gab er unter dem Weinen und 
Schluchzen der Brüder ſeine an Verdienſten reiche Seele in die Hände Gottes 
zurück. es 
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„Ich rufe Gott zum Zeugen an, daß ich immer mit Liebe und Treue für 
euch gelebt habe.“ Möchten wir auch ſo wie der ſelige Wilhelm auf dem 
Sterbebette ſprechen können. Für andere zu leben, um ſie zu heiligen, iſt 
ein erhabenes Verdienſt und ein großer Troſt im Sterben. 


Am 6. Juli. 


Der heilige Goar, 


Prieſter und Einſiedler, 7 um 575. 


Der heilige Goar gehört zu den älteſten Miſſionären am Mittelrhein. 
Die Stadt St. Goar am Rhein verkündet noch heute durch ihren Namen den 
Ruhm dieſes Heiligen. Er ſtammte aus angeſehener Familie in Aquitanien 
(dem ſüdweſtlichen Teil des Frankenreiches) und widmete ſich dem prieſterlichen 
Berufe. Die Demut und Liebe zur Einſamkeit und nicht minder auch der 
Eifer für die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens beſtimmten ihn, ſeine 
Heimat zu verlaſſen. So kam er um das Jahr 519 in die Diözeſe Trier und 
ließ ſich zuletzt an einem ruhigen Orte zwiſchen Oberweſel und Boppard am 
Rheine nieder. Da baute er ſich eine Zelle und ein Kirchlein, in das er viele 
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Reliquien niederlegte. Tag und Nacht diente er dem Herrn in Gebet, in 
Faſten und ungeheuchelter Nächſtenliebe. Er zog auch in die Amgebung und 
predigte den dort noch vorhandenen Heiden das Evangelium mit aller Liebe 
und Langmut. Sein heiliger Wandel entſprach ſeinem Worte, das um ſo 
kraftvoller wirkte, als er es mit Wundern beglaubigen konnte. Viele Kranke 
erhielten von Gott auf ſein inniges Gebet die Geſundheit wieder. Kam ein 
müder Fremdling oder ein Armer an ſeine Klauſe, oder verunglückte ein 
Schiffer im Strome, ſo öffnete ſich allen das milde Herz und die freigebige 


Der heilige Goar. 


Hand Goars. Täglich feierte er das heilige Meßopfer und brach dem Volke 
das Brot des Wortes Gottes. Kamen dabei die Teilnehmer aus weiter Ferne 
und waren ſie müde und hungrig vom Marſche, dann konnte er ſie auch nicht 
ungeſättigt entlaſſen, ſondern teilte mit ihnen, in Nachahmung ſeines Herrn 
und Meiſters, ſein Stücklein Brot und ſein Krüglein Wein und hielt mit 
ihnen ein heiliges Liebesmahl, wie dies früher zu den gewöhnlichen Formen 
der chriſtlichen Liebe gehörte. 

Wie es aber gar nicht ſelten geht im menſchlichen Leben, daß der böſe 
Feind gerade an eine gute Tat anknüpft, um die Gerechten zu verdächtigen und 
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ihr Anſehen zu verdunkeln, ſo wurde auch der heilige Goar bei dem Biſchof 
Ruſtikus von Trier verklagt, daß er ſchon früh morgens ohne Maß ſich dem 
Eſſen und Trinken ergebe. Deshalb kamen zwei Kleriker zu ihm, um ihn zur 
Verantwortung vor den Biſchof zu führen. Goar wollte natürlich auch ihnen 
eine Labung vorſetzen. Die beiden wollten aber gewiſſenhafter und enthalt⸗ 
ſamer erſcheinen als Goar und verſchmähten das Angebotene. Aber dafür 
wären ſie auf dem Wege nach Trier vor Hunger beinahe verſchmachtet, wenn 
nicht Goar für Erquickung geſorgt hätte. Der Heilige rechtfertigte ſich vor dem 
Biſchofe auf glänzende Weiſe. Die ſtaunenerregenden Wunder aber, welche 
ihm ein Bericht hiebei zuſchreibt, ſind unglaubwürdig, wie auch als ungeſchicht⸗ 
lich abzuweiſen, was noch ferner von dieſer Begegnung berichtet wird. Darnach 
ſoll nämlich Goar den unwürdigen Wandel des Biſchofs Ruſtikus aufgedeckt 
haben und deshalb ihm ſelbſt wiederholt vom fränkiſchen Könige das Bistum 
angeboten worden ſein. Doch der heilige Prieſter habe dies entſchieden ab- 
gelehnt, „da er lieber ſterben wollte, als zu Lebzeiten eines Biſchofs deſſen Amt 
zu übernehmen.“ In dieſem Ablehnungsgrunde iſt aber die Unglaubwürdig⸗ 
keit des alten Lebensbeſchreibers offenkundig geworden. Denn wäre Ruſtikus 
wirklich des ihm geziehenen Vergehens ſchuldig geweſen, dann hätte er eben 
abgeſetzt werden müſſen, und St. Goar hätte ſeine Stelle einnehmen können. 
Ein ernſter Geſchichtsforſcher hat die Gewiſſenhaftigkeit des Trierer Biſchofes, 
der übrigens freiwillig ſein Amt niederlegte, als Heiliger ſtarb, um 574, und 
verehrt wird (Feſt 14. Okt.), kräftig verteidigt und die erdichtete Geſchichte mit 
einem Findelkinde damit erklärt, daß eben Ruſtikus, vermöge ſeines Amtes 
als Biſchof, „Vater der Witwen und Waiſen“ war, ſich alſo auch, als Vater, 
der Findelkinder annehmen mußte. Damals ſtand nämlich der Biſchof wirk⸗ 
lich in dem ſchönen Verhältniſſe eines Vaters zu ſeinen Gläubigen, beſonders 
zu den verlaſſenen Kindern, die alle in ihren Nöten und Anliegen mit Ver⸗ 
trauen an ihn ſich wandten. 


Goar kehrte wieder in ſeine Einſiedelei zurück. Um das Maß ſeiner 
Verdienſte voll zu machen, ſchickte ihm Gott eine ſchmerzliche Krankheit, die ihm 
ſieben Jahre nicht erlaubte, ſeinen Fuß vor die Zelle zu ſetzen. Sein Todestag 
wird auf den 6. Juli 575 angegeben. Der Leib des Heiligen wurde im Kirch⸗ 
lein beigeſetzt und zog, durch Wunder leuchtend, Wallfahrer aus den ent⸗ 
fernteſten Ländern an. Die Zelle wurde dem Kloſter Prüm überlaſſen, jener 


großen, gefürſteten Benediktinerabtei, die ſchon 720 von einer adeligen Frau, 


Bertrada, geſtiftet, hernach von König Pippin, der eine Enkelin Bertradas 
zur Gemahlin hatte, aufs reichſte ausgeſtattet wurde und zeitweilig an drei⸗ 
hundert Mönche beherbergte. Die Abtei errichtete unter anderen auch viele 
Wohltätigkeitsanſtalten; ſie wurde 1801 ſäkulariſiert. St. Goars Zelle ward 
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in ein Chorherrnſtift umgewandelt, bei der Glaubensſpaltung aber durch 
Philipp von Heſſen ebenfalls ſäkulariſiert. Auch ſeine Reliquien, die in der 
Krypta der jetzigen proteſtantiſchen Kirche lagen, ſind verloren gegangen. 


Auch in unſerer Zeit ſetzt ſich das Säkulariſieren d. h. das Verwelt⸗ 
Li ichen fort. Verweltlicht, der Aufſicht und dem Bereiche der Kirche entzogen 
wird die Erziehung der Jugend, die Sorge für die Waiſenkinder, die Armen⸗ 
und Krankenpflege und vieles andere. Sollen aber alle dieſe Werke der 
Nächſtenliebe richtig gedeihen, dann müſſen ſie von jenem Geiſte echter 
Gottes- und Nächſtenliebe geleitet werden, der den heiligen Goar beſeelte. Wo 
dieſe chriſtliche Liebe fehlt, da fehlt auch der wahre Erfolg, ſelbſt bei den 
glänzendſten irdiſchen Mitteln. Nur wo die Hand dem Leitſatze gehorcht: 
„Was ihr dem Geringſten meiner Brüder tut, das habt ihr mir getan“, da iſt 
Uneigennützigkeit und Opferſinn, und eben deshalb auch der Segen Gottes. 
Wenn du alſo dem Nächſten einen Liebesdienſt erweiſeſt, ſo denke immer, daß 
du in der Perſon des Hilfsbedürftigen den Heiland ehren willſt. 


Am 7. Juli. 


Der heilige Willibald, 
Biſchof von Eichſtätt, f 786. 


Der heilige Willibald, ein Sohn des angeblichen Königs Richard, 
erblickte das Tageslicht in England; er war der älteſte Bruder des heiligen 
Wunibald (20. Dez.) und der heiligen Walburgis (25. Febr.) und ein Ver- 
wandter des heiligen Bonifatius. Als Kind von drei Jahren fiel er in eine 
gefährliche Krankheit. Seine frommen Eltern trugen ihn vor ein Kreuz auf 
dem Stadtplatz und verſprachen, ihren Sohn in einem Kloſter erziehen zu 
laſſen, wenn er am Leben bleibe. Ihr Gebet wurde erhört, weshalb ſie den 
kleinen Willibald mit ſechs Jahren dem Kloſter Waldheim übergaben. Früh⸗ 
zeitig und erfolgreich lernte der Knabe die üblichen Unterrichtsgegenſtände; 
dabei war er ſanftmütig, beſcheiden und gehorſam. Auf ſein Bitten unter⸗ 
nahm ſein Vater mit ihm und ſeinem Bruder Wunibald eine Wallfahrt in 
das Heilige Land, ein in jener Zeit außerordentlich beſchwerliches Unter- 
nehmen. Aber ſie kamen nur bis Lucca in Italien. Hier wurde der Vater 
krank und ſtarb. Seine Söhne begruben ihn dort und in der Folge geſchahen 
an ſeinem Grabe ſo viele Wunder, daß der Zulauf des betenden Volkes ſich 
ſtets mehrte. Richard wurde unter die Zahl der Heiligen gerechnet und fein 
Feſt auf den 7. Februar feſtgeſetzt. 


2. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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Die ſchwer geprüften Brüder ſetzten dann 720 ihre Wanderung fort bis 
Rom. Hier, in der Hauptſtadt der- Chriſtenheit, verweilten ſie über eineinhalb 
Jahre und ſtärkten mächtig ihre jugendlich begeiſterten Herzen an dem Feuer 
des Glaubens, das von hier aus den Erdkreis entzündete. Dann ergriff Willi⸗ 
bald wieder den Pilgerſtab, während ſein Bruder, von Krankheit geſchwächt, 
zurückblieb. Das Heilige Land war das Ziel ſeiner Sehnſucht, die ganze Reiſe 
eine lange Bußfahrt, reich an Entbehrungen. 

Zu Emeſa in Phönizien wurde Willibald mit ſeinen Begleitern von 
den Sarazenen gefangen genommen und in einen Kerker geworfen. Doch ein 
Kaufmann in Emeſa und ein angeſehener Spanier erwirkten ihre Freilaſſung. 
Willibald zog mit ſeinen Gefährten zu den heiligen Orten, wo er das Leben 
und Leiden Jeſu Chriſti mit großer Andacht betrachtete. Auch beſuchte er die 
frommen Ordensgenoſſenſchaften und Einſiedeleien im Heiligen Lande, um 
von ihnen die Kunſt der Vollkommenheit zu erlernen. Dann begab er ſich auf 
die nicht weniger beſchwerliche Rückreiſe, hielt ſich zwei Jahre in dem be— 
rühmten Konſtantinopel auf und landete endlich glücklich in Italien 729. 
Er hatte zu ſeiner Wallfahrt ins Gelobte Land ſieben Jahre gebraucht. Wie 
wohl tat ihm nun das ſtille Leben im Kloſter Monte Caſſino! Zehn Jahre 
heiligte er ſich hier, die Erfahrungen in der Welt durch innerliche Selbſt⸗ 
erkenntnis vertiefend. Da erging 739 der Ruf des Papſtes an ihn als Mit⸗ 
arbeiter des heiligen Bonifatius auf deſſen dringende Bitten hin. 


Von dem Segen des Papſtes begleitet, machte ſich Willibald ſogleich 
auf den Weg nach Deutſchland und traf den heiligen Bonifatius in Thüringen. 
Dieſer ſchickte ihn in die Gegend von Eichſtätt, die der fromme Graf Suitger 
von Hirſchberg ihm geſchenkt hatte. Das ganze Land war von den Hunnen 
ſchrecklich verwüſtet; es ſtand nur noch ein zur Ehre Mariens geweihtes Kirch— 
lein da. Willibald wurde 740 in Eichſtätt von Bonifatius zum Prieſter ge⸗ 
weiht. Er baute für ſich und ſeine drei angelſächſiſchen Gefährten ein Klöſter⸗ 
lein und lebte mit ihnen nach der Regel des heiligen Benedikt. Es kamen 
bald noch mehrere herbei, die unter Leitung eines ſo trefflichen Ordensmannes 
auch heilige Diener Gottes werden wollten. Sie bauten eine größere Kirche, 
machten das Land urbar, arbeiteten auf dem Felde, predigten den Heiden, 
tauften und brachten das heilige Meßopfer dar. In kürzeſter Zeit war die 
ganze Gegend dem Chriſtentum gewonnen. Wie freute ſich der heilige Boni⸗ 
fatius über das raſche Aufblühen der neuen Pflanzung im Reiche Gottes. Er 
rief den heiligen Willibald zu ſich und weihte ihn zu Sulzenbrücken bei Erfurt 
zum Biſchofe von Eichſtätt, 741. Bei dieſer Gelegenheit ſah der Heilige auch 
ſeinen Bruder Wunibald wieder, der als Glaubensbote in Thüringen arbeitete. 
Ihn erbat ſich der heilige Willibald zum Gehilfen in der harten Arbeit des 
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neuen Sprengels, und errichtete für ihn zu Heidenheim ein Kloſter. 
Hernach erbaute er ein anderes für Jungfrauen unter Leitung ſeiner Schweſter 
Walburgis. Seine heiligen Geſchwiſter ſtarben vor ihm, er ſelbſt ging, über 
81 Jahre alt, im Oktober 786 oder 787 in die Ruhe Gottes ein, nachdem er 
unermüdlich, in ſtrenger Buße, in aller Geduld und Sanftmut für den Aufbau 
der Kirche Gottes mit reichſtem Erfolg gearbeitet hatte. 


Wenn die Glaubensboten in einem Lande feſten Fuß gefaßt hatten, ſo 
war ihr erſtes Geſchäft, eines oder mehrere Klöſter anzulegen. Dieſe 
ſtreuten dann den Samen des Chriſtentums weiter aus, errichteten Schulen, 
in denen junge Geiſtliche herangebildet wurden, und führten überall mildere 
Sitten und Liebe zu friedlichen Beſchäftigungen ein. Durch die Klöſter lernten 
die rohen Deutſchen den Ackerbau, häusliches Leben, Handwerke und Künſte. 
Die fleißigen Hände der Mönche verwandelten Einöden in fruchtbare Felder 
und finſtere Wälder in freundliche Wohnſitze. In jeder Beziehung waren die 
Kloſterbewohner die größten Wohltäter der Menſchen. 


Am 8. Juli. 


Der heilige Kilian, 


Biſchof von Würzburg, Apoſtel der Franken, mit ſeinen Gefährten 


Roloman und Totnan, 
Martyrer, f 689. 


Der heilige Kilian ſtammte aus einem adeligen iriſchen Geſchlechte. Er 
erhielt eine ſeinem Stande angemeſſene Bildung und erfreute ſeine Eltern 
und Lehrer durch ſeine ſchnellen Fortſchritte im Guten. Nach ſeinem Eintritt 
in den heiligen Ordensſtand empfand er ein glühendes Verlangen, den Heiden 
das Evangelium zu predigen. Trotz der Einſprüche ſeiner Eltern und Freunde 
verließ Kilian fein Kloſter mit elf Gefährten, darunter dem Prieſter Rol o- 
man oder Kolonat und dem Diakon Totnan, ſchiffte über das Meer und 
landete glücklich in Frankreich. Er durchreiſte dieſes Land, kam auf deutſchen 
Boden und ließ ſich in der Gegend von Würzburg nieder, wo das ſo reich ver— 
anlagte Volk noch in der tiefſten Anwiſſenheit und im Götzendienſte verſunken 
war. Der Anblick dieſes geiſtigen Elendes betrübte den Heiligen, und er ent— 
ſchloß ſich, nach Rom zu pilgern, um vom Vater der Chriſtenheit die Sendung 


zu empfangen. 
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Der Heilige Vater empfing die drei Glaubensboten mit väterlicher 
Liebe und weihte den heiligen Kilian zum Biſchofe. Vom Segen des Papſtes 
begleitet, kehrten die Miſſionäre ins Frankenland zurück, erlernten vollends 
die deutſche Sprache und predigten ſeit 687 das Evangelium. In kurzer Zeit 
bekehrten ſich viele Heiden in der Gegend von Würzburg, und auch der 
Frankenherzog Gozbert empfing die heilige Taufe. 

Wie immer der böſe Feind Unkraut in den Acker Gottes zu ſäen ſucht, 
ſo geſchah es auch hier. Der Herzog hatte ſeine Schwägerin, die Frau ſeines 
verſtorbenen Bruders, geheiratet. Weil nun Kilian erklärte, daß dies nach 
den chriſtlichen Ehegeſetzen nicht angängig ſei, haßte Geilane die frommen 
Glaubensboten und bezahlte zwei Mörder, die den heiligen Kilian und ſeine 
Genoſſen aus dem Wege räumen ſollten. Die Heiligen wußten davon und 
erwarteten unter Faſten und Gebet den Tag ihrer Krönung mit der himm⸗ 
liſchen Krone. Der Herzog war gerade abweſend. Dieſen Augenblick benützten 
die Mörder zur Ausführung ihres Verbrechens. Die Heiligen befanden ſich 
im Gebete, als die Mörder ſie überfielen. Kilian ermunterte ſeine Genoſſen. 
„Fürchtet diejenigen nicht, meine Söhne, die nur den Leib töten, die Seele 
aber nicht töten können!“ And fie beugten alle in Geduld ihr Haupt und 
empfingen den Todesſtreich. Die Mörder machten eilig eine Grube und warfen 
die heiligen Leiber ſowie die Evangelienbücher und die geiſtlichen Gewänder 
hinein. Als der Herzog zurückkam, fragte er gleich nach den Glaubensboten. 
Seine Frau ſagte, ſie ſeien fortgegangen, und ſie wiſſe nicht wohin. Aber der 
Mörder, welcher den Todesſtreich geführt hatte, wurde vom Zorne Gottes ver— 
folgt und lief wie ein Raſender umher, indem er rief: „Kilian, der Heilige 
Gottes, brennt mich mit fürchterlichem Feuer!“ Er und die Herzogin nahmen 
ein ſchreckliches Ende. An dem Orte jedoch, wo die heiligen Gebeine lagen, 
geſchahen zahlreiche Wunder und Biſchof Burkhard erhob ſpäter die Reliquien. 
Der heilige Kilian ſtarb am 8. Juli 689. Er wird als Patron von e 
verehrt. 


Der heilige Johannes ſagt mit vollem Rechte: „Ein jeder, der ſeinen 
Bruder haſſet, iſt ein Menſchenmörder.“ Denn der Haß ſucht Befriedigung 
in der Rachſucht. Iſt dieſe Leidenſchaft einmal in dem Menſchen entzündet, 
dann folgt er ihr oft wie ein wildes Tier, das nur an Blut ſich erſättigen kann. 
Darum fliehe die kleinen Anfänge des Böſen, wie Neid, See 
Schimpfworte und Zänkereien. 
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Die heilige Eliſabeth (Tfabella), 
Königin von Portugal, + 1336. 


Eliſabeth, die Tochter des Königs Peter III. von Aragonien in Spanien, 
bekam den Namen ihrer Verwandten, der heiligen Eliſabeth von Thüringen. 
In Spanien heißt dieſer Name jedoch Iſabella. Schon als Kind hatte Eliſabeth 
keine Freude an Spiel oder ſchönen Kleidern, ſondern ihr Vergnügen war das 
Beten und die Werke der Barmherzigkeit. Ihr Vater ſagte zuweilen, daß ſein 
Königreich jo geſegnet fei, habe er hauptſächlich der Frömmigkeit und den Ver— 
dienſten ſeiner Tochter zu verdanken. 

Eliſabeth war noch ſehr jung, als fie mit dem Könige Dionys von Por- 
tugal verheiratet wurde. Ihr hoher Rang als Königin hinderte ſie nicht in 
ihren Andachtsübungen, für die ſie täglich längere Zeit verwendete, ohne dabei 
ihre Standespflichten zu verſäumen. Der Anterſtützung der Hilfsbedürftigen 
und der Hausarmen galt ihre ganze Liebe. Manche Kranke, die ſie mit eigener 
Hand pflegte, wurden wunderbar geheilt. Bei den Frauen am Hofe hielt ſie 
ſo gut Ordnung, als wäre ſie ſchon eine erfahrene Frau. 

Unter Eliſabeths Tugenden glänzt vor allen ihre Friedensliebe. Wenn 
ſie bemerkte, daß der König gegen einen ſeiner Untertanen aufgebracht war, 
oft infolge einer Verleumdung, beſänftigte ſie ſeinen Zorn, indem ſie ihm 
zeigte, wie die Sache ſich anders verhalte. Auch bei ihren Untertanen ſuchte 
Eliſabeth Frieden zu ſtiften, und ſie ließ ſich gerne ein Geldopfer gefallen, um 
den Frieden zu erkaufen. 

Als der König mit ſeinem Bruder Alfons in Streitigkeiten geraten 
war, wegen einiger Güter und Rechte, vermittelte die Königin dadurch den 
Streit, daß fie ein bedeutendes, ihr zugehöriges Beſitztum dem Alfons iiber- 
gab. Später entſtanden Feindſeligkeiten zwiſchen Eliſabeths Bruder, König 
Jakob von Aragonien, und dem Könige Ferdinand von Kaſtilien, ſo daß ein 
Krieg auszubrechen drohte. Um dieſen zu verhindern, wendete Eliſabeth alle 
Mühe an, und ſie brachte es dahin, daß die Fürſten wechſelſeitig Friedens⸗ 
bündniſſe ſchloſſen und einander in jedem Kriege Beiſtand verſprachen. 

In ihrer Friedensarbeit hatte Eliſabeth auch große Bitterkeiten zu 
koſten. Ihr eigener Sohn Alfons wollte noch zu Lebzeiten des Vaters die 
Herrſchaft an ſich reißen. Der König nahm ihn gefangen. Eliſabeth ſparte 
keine Bitten und Ermahnungen, um den Sohn zur Unterwürfigkeit und den 
Vater zum Nachgeben zu bewegen. Sie wurde jedoch ſelbſt von den Höflingen 
angeklagt, als halte ſie es mit dem Sohne. Der König, der ohnehin ſeiner 
Gemahlin durch böſe Menſchen entfremdet worden war und ſich Aus— 
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ſchweifungen überließ, verbannte Eliſabeth in die Stadt Alanquera. Dort 
führte fie ein ſehr frommes Leben in Zurückgezogenheit, Faſten und Andachts⸗ 
übungen. Doch legte der König bald ſeinen Argwohn ab und berief die 
Königin wieder an den Hof. Es kam zu einer Schlacht zwiſchen den Un- 
hängern des Königs und jenen ſeines Sohnes. Eliſabeth ritt mitten in den 
Kampf hinein, und ohne Rückſicht auf ihre Sicherheit ſuchte ſie den König 
auf und dann wieder ihren Sohn, ſie mit Bitten beſtürmend, bis der Schlacht 
Einhalt getan wurde. Alfons unterwarf ſich dem Vater und erhielt ſeinen 
Segen. 


Im Leben der heiligen Eliſabeth von Portugal wird jene merk— 
würdige Begebenheit, die aber wohl nur Sage iſt, erzählt, die unſer deutſcher 
Dichter Schiller in dem Gedichte: „Der Gang nach dem Eiſenhammer“ ſo 
lieblich ſchildert. Iſabella hatte einen treuen Edelknaben, der ihr in Aus⸗ 
übung ihrer Werke der Barmherzigkeit treffliche Dienſte leiſtete und darum 
auch ihre beſondere Huld genoß. Dies verdroß einen neidiſchen Höfling, ſodaß 
er den Edelknaben beim König verleumdete, als ob er gar zu vertraulich mit 
der Königin verkehre. Der wüſte König glaubte dem Neidling nur zu leicht. 
Er befahl daher den Kalkbrennern, den erſten, den er ihnen zuſchicken werde, 
in den brennenden Ofen zu werfen. Der brave Edelknabe erhielt den Befehl, 
zum Kalkofen eine Botſchaft zu bringen. Da er aber unterwegs einigen 
heiligen Meſſen beiwohnte, verweilte er etwas länger. Unterdeſſen ſchickte 
der rachbegierige König den verleumderiſchen Höfling nach, um ſich über die 
Ausführung des Befehls zu erkundigen. Doch die Kalkbrenner warfen dieſen, 
da er zuerſt kam, in den Ofen, während der Edelknabe, der ſpäter dort ankam, 
dem Könige die Nachricht zurückbrachte, daß ſein Befehl vollzogen ſei. Dies 
offenbare Gottesgericht brachte den König zur Beſinnung und zu einem 
beſſeren Leben. 


Als der König in eine ſchwere Krankheit fiel, bediente ihn Eliſabeth 
wie eine Magd. Was ſie übles erduldet, vergalt ſie mit himmliſcher Liebe. 
Als ihr Gatte in aller Reumütigkeit ſtarb, legte ſie die königlichen Kleider ab 
und nahm das arme Gewand vom dritten Orden des heiligen Franziskus. 
Sie errichtete auch ein Kloſter der Klariſſen, neben welchem ſie ein kleines 
Häuschen bezog, um an den religiöſen übungen der Nonnen teilzunehmen. 
Aber nochmals ſollte ſie die ſchöne Tugend des Friedensſtiftens ausüben. 
Zwiſchen ihrem Sohne, dem Könige von Portugal, und dem Könige von 
Kaſtilien war nämlich eine ſolche Erbitterung eingetreten, daß ein Krieg 
auszubrechen drohte. Eliſabeth, ſchon bei Jahren und der Ruhe bedürftig, 
begab ſich dennoch auf die Reiſe, um eine Verſöhnung zu bewirken. Sie 
erreichte noch ihren Sohn, beredete ſich mit ihm, wurde aber infolge der An⸗ 
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ſtrengungen dieſer Reiſe krank und ſtarb am 4. Juli 1336 zu Eſtremoz. Feſt 
am 8. Juli. 


Die Gottloſen haben keinen Frieden und gönnen ihn auch anderen 
nicht. Nur die Kinder Gottes beſitzen den wahren Frieden, den ihnen 
die Welt nicht geben, aber auch nicht nehmen kann. Die Kinder Gottes 
ſuchen dieſen Frieden überall herzuſtellen, wo er geſtört iſt; ſie wünſchen, daß 
alle Menſchen im Frieden eines guten Gewiſſens leben möchten. 

„Selig ſind die Friedfertigen; denn ſie werden Kinder Gottes; genannt 
werden.“ 


Am 10. Juli. 


Die heilige Amalberga, 
Jungfrau und Benediktinernonne, f 772. 


An ein und demſelben Tage begeht die Kirche das Feſt zweier verſchie— 
dener Heiligen, die aber den gleichen Namen führen, den ſchönen altdeutſchen 
Namen Amalberga, Amelberga, abgekürzte Amalia, was ſoviel bedeutet wie 
ohne Mal, die Makelloſe. 

Amalberga, die jüngere, ijt um dieſelbe Zeit geboren, in der die 
ältere ſtarb, etwa ums Jahr 690. Sie entſproß einem hochadeligen Ge— 
ſchlechte in Flandern. Als das Kind in die Jahre kam, daß ſie Unterricht 
erhalten ſollte, traf es ſich, daß der heilige Willibrord (ſiehe 1. März) auf 
einer Reiſe bei ihren Eltern Herberge nahm, und ſie veranlaßte, die viel— 
verſprechende Amalie in das Kloſter Münſter⸗Bilſen zur Ausbildung zu 
ſchicken. Dieſes Kloſter in Belgijd-Limburg war von der heiligen 
Landrada, vielleicht einer Enkelin Pippins des Altern (ſiehe 17. März), 
gegründet, die dortmals noch als Abtiſſin mit Weisheit waltete. Unter dem 
Wehen heiligen Friedens und ſtetiger Gottesliebe wuchs Amalberga zu einer 
herrlichen Jungfrau heran, gleich bewundernswert ob ihrer hohen Geijtes- 
bildung, wie wegen ihrer körperlichen Schönheit. Ihr Ruf zog den berühmten 
Kriegsmann Karl Martell, den Sohn Pippins des Mittleren, an, ſo daß er 
angelegentlichſt um ihre Hand warb. Allein der Jungfrau war bereits eine 
andere Liebe aufgegangen; ſie wollte ihrem Heilande einzig zugehören. Karl 
wendete Gewalt an; doch widerſtand fie, von der Kraft des Allmächtigen ge- 
ſtärkt, und entfloh mit Hilfe ihres Bruders. Sich Gott durch die Gelübde 
heiligend, lebte jie dann teilweiſe auf ihren Beſitzungen und erreichte, aus- 
gezeichnet durch treue übung geiſtlicher und leiblicher Werke der Barmherzig— 
keit, ein hohes Alter. 
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Die heilige Pfalzgräfin Amalberga, 


+ um 690, und ihre heiligen Kinder 
Ermebert, Rainaldis und Gudula. 


Dieſe Amalber ga gehört noch zu jener Familie von Heiligen, deren 
wir ſchon am 17. März Erwähnung taten. Der Segen des guten Beiſpiels 
und des Gebetes wirkte noch immer ſichtbar; denn auch ihre Kinder traten 
wieder in die Fußtapfen der frommen Eltern. Amalberga war eine nahe 
Verwandte Pippins des Alteren. Sie brachte den Lehren des chriſtlichen 
Glaubens jederzeit ein empfängliches Herz entgegen und hielt ſich mit aller 
Sorgfalt von den Einflüſſen ferne, die ihrer Unſchuld hätten Gefahr bringen 
können. Als ein angeſehener und dabei ſehr gottesfürchtiger Mann, der 
Pfalzgraf oder Herzog Witger von Lothringen ſie zur Ehe begehrte, fügte 
ſie ſich dem Wunſche ihrer Eltern und des Bewerbers und führte mit dieſem 
ein muſterhaftes Familienleben, auf dem offenkundig Gottes Segen ruhte. 
Die Kinder dieſes würdigen Paares werden als Heilige verehrt. Ihr Sohn 
Ermebert oder Aldebert wurde Biſchof von Arras und Cambrais. 


Die Tochter Rainaldis oder Reineldis widmete ſich den Werken der 
Buße und Nächſtenliebe; ſie verteilte ihr reiches Erbteil an die Armen und 
zu kirchlichen Zwecken. Sie ſoll eine Wallfahrt nach Paläſtina unternommen 
haben, auf der ſie ſieben Jahre verweilte. Nach Brabant zurückgekehrt, lebte 
ſie bei Santen in der Nähe von Nivelle, verſenkt in Betrachtung der göttlichen 
Wahrheiten, beſorgt um die Armen, denen ſie oft ihre eigene Mahlzeit ſchenkte, 
und beſeelt von dem Wunſche, nur für Chriſtus zu leben und zu ſterben. 
Letzteres ſollte ihr auch zuteil werden. Es war um das Jahr 680, als die noch 
heidniſchen und wilden Frieſen ins Land einfielen. Alles verwüſtend, ver⸗ 
breiteten ſie weithin Schrecken. Während die meiſten Leute flüchteten, hielt 
Rainaldis mit wenigen mutig aus. In der Kirche von Santen war ſie bereit, 
ihr Leben zum Opfer zu bringen. Die wütenden Feinde erbrachen die Türen, 
riſſen die Braut Chriſti vom Altare weg, ſchleiften ſie an den Haaren durch 
die Gänge und hieben ihr nach grauſamer Mißhandlung das Haupt ab. Zu⸗ 
gleich mit ihr wurden noch zwei Blutzeugen von den Feinden des chriſtlichen 
Namens niedergehauen, nämlich der Subdiakon Grimoald (Grimwald) 
und ihr Diener Gon dulf. Das Feſt der heiligen Rainaldis wird am 
16. Juli begangen. 

Gudula (Gudila), die jüngſte, wurde ihrer Taufpatin, der heiligen 
Gertraud in Nivelle, zur Erziehung anvertraut. Doch dieſe ſtarb bald und 
das Kind kam wieder in das Elternhaus zurück. Trotz ihrer Jugend hatte ſie 
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ſchon jo viel Aberwindungskraft und Selbſtbeherrſchung, daß fie den mühſamen 
Weg der Tugend, den ihr die heilige Lehrerin gewieſen, getreulich wandelte. 
Täglich beſuchte ſie morgens die vom Schloſſe ihres Vaters ſehr weit entfernte 
Kirche. Den Armen erſchien ſie häufig wie ein rettender Engel. Ob ſie in 
ein Kloſter eintrat, ſcheint nicht gewiß zu ſein. Es wird aber erzählt, daß ſie 
dort viele Verſuchungen vom böſen Feinde und anderes ſchweres Kreuz zu 
erdulden gehabt habe. Aber niemals jet fie mutlos geweſen. Wunder be- 
gleiteten ihren Lebensweg, den ſie am 8. Januar 712 beſchloß, und ſchmückten 
hernach ihr Grab. Brüſſel, Belgiens Hauptſtadt, erwählte ſie zur Patronin 
und erbaute ihr eine prachtvolle Kathedrale. 

Wie werden ſich die glücklichen Eltern gefreut haben über ſo fromme 
Kinder! Nachdem Witger und Amalberga ſchon in ihrem Hauſe ein klöſter⸗ 
liches Leben geführt, taten jie noch den letzten Schritt vollkommener Welt- 
entſagung, indem der Vater ſeine letzten Jahre als Ordensmann verlebte und 
eines gottſeligen Todes verſchied, während Amalberga im Kloſter Malboden 
den Schleier nahm und dort ihre 5 Laufbahn mit einem ſehr er⸗ 
baulichen Tode beſchloß. 


Wenn die Liebe zu Gott den Menſchen beherrſcht, iſt ihm das Opfer 
eine wahre Seligkeit. Der Geiſt des Opfers aber, die ſtete Selbft⸗ 
verleugnung unterdrückt alle ungeregelten Neigungen und verſtopft dadurch 
die regelmäßige Quelle der Sorgen und Verwirrungen, der Geiſt des Opfers 
ordnet uns ein unter das Reich der Gnade und feſtigt uns in einem unzer— 
ſtörbaren Frieden. „Hätteſt du auf Gottes Wegen gewandelt, ſo wäreſt du 
ſicherlich im Frieden auf immer geblieben“, ſagt der Prophet. Baruch 3, 13. 


Am 11. Juli. 


Der heilige hildulph, 


Biſchof von Trier, f 707. 


Das Feſt dieſes heiligen Oberhirten feiert beſonders die Trierer 
Diözeſe, die ſo viele Heilige aufzuweiſen hat. Über ſein Leben haben wir 
leider nur unſichere Nachrichten. 

Hildulph war aus Bayern und ſoll ein Bruder des heiligen Biſchofs 
Erhard geweſen ſein. Seine Kindheit verriet ſchon den künftigen Heiligen. 
Mit großer Innerlichkeit liebte er Gott. In dem berühmten Kloſter 
St. Emmeram in Regensburg widmete er ſich den Studien, bewahrte dabei 
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treu ſeine Taufunſchuld, und ſo erhielt er mit beſonderer Würdigkeit die 
heiligen Weihen. Von da kam er nach Trier und wurde ein ſtiller Ordens⸗ 
mann. Doch der koſtbare Edelſtein blieb nicht verborgen. Der Biſchof von 
Trier übertrug ihm einen großen Teil ſeiner Obliegenheiten und Hirten- 
ſorgen. Nach ſeinem Tode mußte Hildulph ſein Nachfolger werden, obwohl er 
ſich verborgen hatte. Hildulph erfüllte alle Pflichten ſeines Hirtenamtes mit 
dem größten Eifer und mit Genauigkeit. Er war in Wahrheit ein Vater 
ſeiner Diözeſanen. Aber dennoch glaubte Hildulph nicht genug zu tun; die 
Sehnſucht nach ſeiner früheren Abgeſchiedenheit regte ſich mächtig in ihm, 
und als er einen würdigen Nachfolger gefunden hatte, legte er freudig ſeinen 
Hirtenſtab in deſſen Hände und zog von Trier fort in die Vogeſen. Dort 
baute er das Kloſter Mittenmünſter, das bald von frommen Mönchen be⸗ 
völkert wurde. Viele angeſehene Männer ſiedelten ſich in der Nähe an, um 
recht oft bei dem Heiligen ſein zu können und Worte des Lebens von ihm zu 
hören. Wieviel Hildulph den Armen und Kranken genützt, davon geben die 
zahlreichen Wunder Zeugnis, die auf ſein bloßes Wort und Gebet ſich er⸗ 
eigneten. 

Endlich kam auch für Hildulph die erſehnte Stunde, da er ſein irdiſches 
Auge ſchließen durfte, um die Herrlichkeit des Himmels zu ſchauen; es war 
um das Jahr 707. 


Durch die heilige Taufe ſind wir zur Kindſchaft Gottes erhoben und 
mit dem Gewande der Unſchuld, der heiligmachenden Gnade geziert 
worden. Aber bedenke wohl, ſo wenig eine Gemeinſchaft beſtehen kann 
zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen Chriſtus und Satan, ſo wenig kann in 
einem menſchlichen Herzen zu gleicher Zeit die ſchwere Sünde und die heilig— 
machende Gnade wohnen. Auch die edelſte, die heiligſte Seele, welche Jahre 
lang in innigſter Verbindung mit Jeſu geſtanden, verliert ihre Schönheit und 
alle Anſprüche auf die Güter des Himmels in dem Augenblicke, da ſie in eine 
Todſünde einwilligt. Gibt es etwas Schrecklicheres? O, fliehe die Sünde, 
ſie ijt das einzige übel! „ 


Am 12. Juli. 


Der heilige Ulrich von Fell oder von ESOS 
Ordensmann, f 1093. 

Schon in früher Jugend zeigte Ulrich, der um 1029 aus 5 
Geſchlechte in Regensburg ſtammte und in der Kloſterſchule von St. Emmeram 
erzogen wurde, ſolchen Fleiß und Sittſamkeit, daß ein frommer Greis, der 
den Knaben ſah, den Ausſpruch tat, Gott habe Großes mit ihm vor. Als 
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Alrich herangewachſen war, nahm ihn Kaiſer Heinrich III., ſein Taufpate, an 
den Hof. Der fromme Jüngling ließ ſich nicht von dem Glanze der Welt 
blenden, ſondern war durch ſein Beiſpiel eine ſtille Predigt für den ganzen 
Hof. Allein eine fromme Seele fühlt ſich im Hofleben nicht in ihrem 
Elemente. Ulrich trat daher in den geiſtlichen Stand als Diakon zu Frei- 
ſing, wo ſeines Vaters Bruder Biſchof war. Als eine Hungersnot aus⸗ 
brach, verpfändete Ulrich alle ihm gehörenden Güter, um mit dem entlehnten 
Gelde den Notleidenden zu helfen. Im Herbſt 1046 begleitete er den Kaiſer 


Der heilige Ulrich von Zell. 


auf ſeiner Römerfahrt und begab ſich darauf in das Heilige Land. Nachdem 
er alle heiligen Stätten beſucht und ſeiner Andacht Genüge geleiſtet hatte, 
kehrte er nach der Heimat zurück, feſt entſchloſſen, die Welt zu verlaſſen und 
nur ſein Seelenheil zu ſuchen. Mit einem gleichgeſinnten Geiſtlichen, dem 
ſpäteren Kardinallegaten Gerald, wanderte Alrich, nach einer abermaligen 
Nomfahrt, in das bekannte Kloſter Clugny (ſiehe 5. Juli), wo gerade da- 
mals der heilige Hugo, + 1109, Abt war. Beide wurden auf ihre Bitte in 
den Orden aufgenommen, und Alrich ſchritt mit heiligem Ernſte voran auf 
den Pfaden gottinnigen Lebens. 
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Der heilige Abt Hugo erkannte bald, daß Ulrich von mehr als gewöhn— 
licher Frömmigkeit beeſelt war, und übertrug ihm deshalb, nachdem er 
Prieſter geworden, verſchiedene Amter. Unter anderem war er Sekretär des 
Abtes. Infolge des vielen Wachens, Schreibens und heftigen Kopfwehs ver⸗ 
lor Ulrich ein Auge. Deſſenungeachtet bedachte ihn ſein Abt mit wichtigen 
Dienſten bei Neugründungen in der Schweiz und 1078 zu Grüningen bei Frei⸗ 
burg im Breisgau. Hier wollte ein adeliger Herr ein Kloſter ſtiften. Auf ſein 
Verlangen wurden ihm einige Mönche von Clugny geſchickt, welche das Kloſter 
bauten und einrichteten. Ulrich wurde ihr Prior. Allein das Kloſter war 
ihm nicht ſtill und einſam genug. Er ſuchte ſich 1087 einen abgelegeneren 
Ort und wählte das Bergtal Zell im Schwarzwald, das von ihm jetzt den 
Namen St. Ulrich trägt. Dort baute er mit ſeinen Brüdern eine Kirche, 
den heiligen Apoſteln Petrus und Paulus geweiht, nebſt einer Kloſter⸗ 
wohnung. Die Heiligkeit Ulrichs bewog manche angeſehene Männer, auch die 
Welt zu verlaſſen und in dieſem armen, ſtrengen Kloſter für ihr Seelenheil 
zu wirken. Der tieffromme Ordensmann, der mit ſeinem Jugendfreunde 
Wilhelm von Hirſchau (ſiehe 5. Juli) wieder in Verbindung trat, wirkte durch 
Wort und Schrift für die Ausbreitung der Kloſterreform, die von Clugny 
ihren Ausgang nahm. Häufig reiſte er in andere Klöſter, „wo er wie ein Engel 
des guten Rates aufgenommen wurde. Alle trugen ſo große Liebe zu ihm, 
daß ſie ihn den Vater und Lehrer des Ordens nannten, und ſein Andenken in 
höchſten Ehren hielten.“ 

Unter den vielen Tugenden, die an Ulrich gerühmt wurden, leuchtet 
beſonders ſeine Liebe zu den Armen hervor. Er nannte ſie nur ſeine Für⸗ 
ſprecher und Herren. Während er ſelbſt ſtreng faſtete, gab er ihnen reichliches 
Almoſen. Auf das Gebet des heiligen Ulrich wurde verſchiedenen itbeln 
wunderbar abgeholfen. An Anfeindungen hatte er ſtets viel zu leiden von 
auswärtigen und übelgeſinnten Mitbrüdern. Zwei Jahre vor ſeinem Tode 
erblindete der Heilige auch an dem anderen Auge. Doch er ertrug dieſes 
Leiden wie die ſonſtigen Verdemütigungen mit großer Starkmut und Geduld, 
bis Gott die Seele ſeines ſchlichten Dieners aus dem finſtern Kerker des Leibes 
zu dem ewigen Lichte himmliſcher Seligkeit führte, am 14. Juli 1093. Feſt 
am 10. Juli. 

Die wahre Größe des Menſchen, beſteht nicht in der Erwerbung 
großer Macht, unerſchöpflicher Reichtümer oder eines berühmten Namens, 
ſondern in der Tugend und Heiligkeit. Wer wüßte wohl noch etwas vom 
heiligen Ulrid) zu erzählen, wenn er ſich nicht durch die Heiligkeit ſeines 
Lebens ausgezeichnet hätte? Suchen wir groß vor Gott zu werden. Das 
wird uns mehr nützen als aller irdiſche Glanz und Ruhm. 
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Der heilige Eugen, 
Biſchof von Karthago, + 505. 


Zu Anfang des fünften Jahrhunderts war jener Teil Afrikas, der 
jetzt Algier heißt, von Katholiken bewohnt. Da brachen die Vandalen in 
Afrika ein und eroberten jenes Land. Die Vandalen waren aber Arianer 
und haßten den katholiſchen Glauben. Sie nahmen den Katholiken die 
Kirchen weg oder zerſtörten fie, vertrieben die Biſchöfe und bedrückten die 
Rechtgläubigen auf alle Weiſe. Der Biſchofsſitz in der Hauptſtadt Karthago 
war ſchon vierundzwanzig Jahre lang verwaiſt; endlich erlaubte der Van⸗ 
dalenkönig Hunnerich, daß die Katholiken wieder einen Biſchof wählten. Die 
Wahl fiel auf den Würdigſten, nämlich auf den heiligen Eugen. Selbſt 
die Andersgläubigen mußten ihn achten wegen ſeiner Demut, Liebe und 
Frömmigkeit. Allein eben dieſe allgemeine Hochachtung erregte den Neid 
der arianiſchen Biſchöfe. Sie bewirkten ein Verbot des katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes und erreichten, daß der König immer verfolgungsſüchtiger wurde. 
Er wollte nun mit Gewalt die Katholiken Afrikas zur Annahme des aria⸗ 
niſchen Irrtums nötigen. Über viertauſend Katholiken wurden 483 in die 
Wüſte zur äußerſten Drangſal verbannt, andere gefoltert und eingekerkert. 

Gott wollte durch ein auffallendes Wunder die Katholiken in ihrem 
Glauben ſtärken. Es lebte in Karthago ein blinder Mann, namens Felix, 
den die ganze Stadt kannte. Dieſer bekam eine dreimalige göttliche Mahnung, 
er ſolle zum heiligen Biſchof Eugen gehen, wenn dieſer das Taufwaſſer weihe, 
ſich die Augen berühren laſſen, dann werde er das Geſicht wiederbekommen. 
Felix ließ ſich in die Kirche führen und erzählte dem heiligen Eugen ſeine er⸗ 
haltene Offenbarung. Eugen hielt ſich in ſeiner Demut ſolch Wundertat für 
unwürdig. Doch der Blinde umfaßte die Knie des Biſchofs und rief unauf⸗ 
hörlich: „Gib mir mein Augenlicht, wie der Herr befohlen hat.“ Als 
Eugen ſeinen beharrlichen Glauben ſah, ging er mit ihm und in 
Begleitung der Geiſtlichkeit zum Taufwaſſer, welches er weihte. Dann 
ſprach er zu dem Blinden: „Bruder Felix, ich habe dir ſchon geſagt, daß ich ein 
ſündhafter Menſch bin. Aber der, welcher dich heimgeſucht hat, gebe dir nach 
deinem Glauben und öffne dir die Augen.“ Zugleich bezeichnete Eugen die 
Augen des Blinden mit dem heiligen Kreuze, und auf der Stelle bekam 
Felix das Geſicht. Unter dem anweſenden Volke herrſchte eine große Freude 
über das Wunder. Auch Hunnerich erfuhr es. Felix mußte vor ihm er⸗ 
ſcheinen und ihm den Hergang der Begebenheit genau erzählen. Die aria⸗ 
niſchen Biſchöfe überredeten ihn jedoch, Eugen habe dies durch Zauberei be- 
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wirkt. Sie ruhten nicht, bis der König eine grauſame Verfolgung gegen die 
Katholiken anordnete. Selbſt unter den ſchlimmſten römiſchen Chriſten— 
verfolgern war die Grauſamkeit nicht ärger als jene der Arianer. Beſonders 
wurden die katholiſchen Vandalen, die dem Irrglauben entſagt hatten, 
ſchrecklich verſtümmelt; es wurden ihnen Naſen, Ohren und Hände abgeſchnit— 
ten. Überall konnte man damals ſolch Unglückliche herumgehen ſehen. 


Den Biſchof Eugen verbannte Hunnerich in eine wüſte Landſchaft, wo 


er in der Gewalt eines arianiſchen Biſchofs ſtand, der den Heiligen boshaft 
mißhandelte und ihm das Leben zu verkürzen ſuchte. Eugen vergaß ſein 
eigenes Elend über der Sorge für ſeine Gemeinde. Er legte ſich ſchwere Buß— 
werke auf, damit Gott ſich um ſo eher über die Seinigen erbarme. Er ſchrieb 
auch an ſeine Herde und ermahnte ſie, ſtandhaft im Bekenntniſſe des katho⸗ 
liſchen Glaubens zu verharren. Die Gläubigen bewieſen auch eine unerſchüt⸗ 
terliche Standhaftigkeit. Zahlloſe Martyrer ſandte damals die afrikaniſche 
Kirche zum Triumphzuge Chriſti in den Himmel. 

Gott ſtrafte indeſſen die Raſerei des Vandalenkönigs durch eine große 
Hungersnot. Ganze Ortſchaften ſtarben aus. Eine unermeßliche Menſchen— 
menge ſtrömte nach Karthago, um Hilfe zu ſuchen. Allein anſtatt Brot zu 
geben, ließ jie der Unmenſch gewaltſam forttreiben, und jo verhungerten fie 
auf dem Wege. Aber die Strafe für Hunnerich blieb nicht aus: er verfaulte 
bei lebendigem Leibe. ; 

Des Königs Nachfolger Gundamund erlaubte dem heiligen Eugen 
wieder nach Karthago zurückzukehren und den Gottesdienſt zu feiern, der zehn 
Jahre lang unterbrochen war. Doch ſchon zwei Jahre ſpäter, 488, ſtarb dieſer 
gutgeſinnte König, und ſein Bruder Thraſamund ſetzte die Ratholifenver- 
folgung fort. Der heilige Eugen wurde wie ein Verbrecher gefangen und vor 
den König geführt. Dieſer ließ ihn in ſeiner Gegenwart eine Disputation mit 
dem arianiſchen Biſchofe Cyrila halten. Eugen widerlegte gründlich die aria- 
niſchen Irrtümer. Cyrila wollte nun durch ein ſcheinbares Wunder ſeinem 
falſchen Glauben Anſehen verſchaffen. Er hatte einem Arianer fünfzig Gold⸗ 
ſtücke gegeben, damit er ſich blind ſtelle, und wenn Cyrila ihm die Hände 
auflege, ſolle er tun, als habe er plötzlich das Augenlicht erhalten. Der 
arianiſche Biſchof ließ dieſen Menſchen herbeiführen, um in Gegenwart von 
Eugen und der übrigen Verſammlung die verabredete Komödie zu ſpielen. 
Doch es wurde ein fürchterlicher Ernſt daraus. Sobald nämlich Cyrila jenem 
Manne die Hände auflegte, wurde er wirklich blind und zwar unter ſo heftigen 
Schmerzen, daß er meinte, die Augen fielen ihm aus dem Kopfe. Indem er 
auf dieſe Weiſe leiblich blind wurde, gingen ihm hingegen die Augen des 
Geiſtes auf. Er geſtand ſeinen Betrug reumütig und erklärte, von nun an 
dem katholiſchen Glauben anhängen zu wollen. 


— 
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Der heilige Eugen machte jetzt in Gegenwart der Arianer das heilige 
Kreuzzeichen über die Augen des Blindgewordenen und ſprach: „Deine Augen 
öffnen ſich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes, an 
welche wir glauben als einigen wahren Gott in drei gleichen Perſonen, von 
gleicher Allmacht.“ Auf dieſe Worte hörten ſogleich die Schmerzen auf, und 
der Blinde konnte wieder ſehen. Allein weder der Vandalenkönig noch der 
Betrüger Cyrila ließen ſich durch das augenſcheinliche Wunder bekehren. 
Sie wurden nur noch hartnäckiger in ihrer Verblendung. Thraſamund ließ 
den heiligen Eugen zur Richtſtätte führen. Schon war der Scharfrichter mit 
dem Schwerte bereit. Da wurde Eugen gefragt, ob er entſchloſſen ſei, des 
katholiſchen Glaubens wegen zu ſterben. Er antwortete, er ſei entſchloſſen; 
denn für die Gerechtigkeit ſterben, heiße für die Ewigkeit leben. Da nahm 
der König ſeinen Todesbefehl zurück und ſchickte Eugen nach Frankreich in die 
Verbannung, 498. Dort nahm der Heilige ſeine Wohnung bei dem Grabe des 
Martyrers Umarand. Eines Tages warf er ſich mit ausgebreiteten Armen 
auf das Grab des Martyrers und betete, ſtand aber nicht mehr auf, ſondern 
entſchlief im Frieden am 12. Juli 505. 


Die Sünde gegen den Heiligen Geiſt beſteht hauptſäch⸗ 
lich darin, daß der Menſch ſein Herz der Gnade des Glaubens hartnäckig ver— 
ſchließt und die geoffenbarte Wahrheit nicht annehmen will, obſchon er genug 
Belehrung und Zeugniſſe für die Wahrheit empfangen hat, um davon iiber- 
zeugt ſein zu können. Solche Sünder waren die verſtockten Arianer, welche 
weder den Worten des heiligen Eugen noch den durch ihn gewirkten Wundern 
glauben wollten. Leider gibt es auch in unſern Tagen ſolche Sünder, welche 
die geoffenbarte, von der Kirche gelehrte Wahrheit nicht glauben, weil ſie 
ihrem Stolze oder einer anderen Leidenſchaft nicht zuſagt. 


Am 14. Juli. 


Der heilige Bonaventura, 
Kardinalbiſchof und Kirchenlehrer, + 1274. 


Dieſer heilige Lehrer wurde im Jahre 1221 in Toscana geboren. In 
ſeinem vierten Jahre erkrankte er, und die Arzte hatten ihn ſchon aufgegeben, 
als ſeine betrübte Mutter ihre Zuflucht zum heiligen Franziskus nahm, der 
damals noch am Leben war. Sie machte zugleich das Gelübde, ihr Kind dem 
Dienſte Gottes im Franziskanerorden zu weihen, wenn es die Geſundheit 
erlange. Der heilige Franziskus betete über das kranke Kind, und es wurde 
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geſund. Seine Mutter erzog nun den kleinen Bonaventura in der Furcht des 
Herrn und ſagte ihm oft, daß er ein Kind Gottes und zu ſeinem heiligen 
Dienſte beſtimmt jet. Das hörte der Knabe gerne, und als er das einund- 
zwanzigſte Jahr erreicht hatte, bat er demütig um das heilige Kleid im 
Franziskanerorden. 

Bonaventura hatte von Gott ſo reiche Geiſtesgaben empfangen, daß 
ſeine Lehrer über die großartigen, faſt wunderbaren Fortſchritte ſtaunen 
mußten, die er in kürzeſter Zeit machte. Er ſtudierte die weltlichen und 
heiligen Wiſſenſchaften mit ausgezeichnetem Erfolge, ſo daß er bis auf den 
heutigen Tag als Lehrer der Kirche glänzt. Dabei verrichtete er die niedrig⸗ 
ſten Dienſte im Hauſe mit derſelben Treue und Aufmerkſamkeit. Vorzüg⸗ 
lich gerne bediente er die Kranken. Bei allen ſeinen Beſchäftigungen verlor 
er Gott nicht aus den Augen; denn Bonaventura war ein Mann des Gebetes. 
Als ihn einſt der heilige Thomas von Aquin fragte, aus welchen Büchern er 
denn ſeine Wiſſenſchaft ſchöpfe, führte ihn Bonaventura vor das Kruzifix und 
ſprach: „Siehe da mein Buch!“ 

Zum Empfang der Prieſterweihe bereitete ſich Bonaventura durch 
Faſten, Gebet und andere gute Werke vor. Nur mit Furcht und Zittern be⸗ 
trachtete er den Prieſterſtand, und je mehr er deſſen Würde und Hoheit er⸗ 
kannte, deſto mehr verdemütigte er ſich vor dem Herrn. Er predigte Gottes 
Wort mit Kraft und Salbung. Obſchon er erſt dreiundzwanzig Jahre alt 
war, erhielt er doch den Ruf, öffentlich zu lehren. 


Der heilige König Ludwig IX. von Frankreich ſchätzte Bonaventura 
ſehr hoch. Durch ſeine Gelehrſamkeit war er ja eine Zierde der Univerſität 
von Paris. Auch von ſeinem Orden und vom Papſte wurde er hochgeehrt. 
Zum General des Minoritenordens gewählt, mußte er, wiewohl ungern, 
das wichtige Amt übernehmen, 1257, und es gelang ihm, durch ſeine Umſicht 
den Orden zu kraftvoller Entfaltung zu bringen, ſo daß er ſein zweiter 
Stifter genannt zu werden verdient. 


Papſt Gregor X. erhob den heiligen Lehrer zur Kardinalswürde, 1273, 
und verlieh ihm zugleich das Bistum Albano. In Florenz wurde er vom 
Papſte ſelbſt zum Biſchof geweiht und erhielt die Weiſung, ſich zum Konzil 
von Lyon zu begeben. Dort erkrankte der Heilige, nachdem er nochmals der 
Kirche durch ſeine klare Beweisführung über die katholiſche Lehre einen großen 
Dienſt erwieſen hatte. Mit heiliger Freude bereitete er ſich auf ſeinen Tod 
vor. Der Papſt erteilte ihm die Letzte Olung. Während ſeiner Krankheit 
heftete er unverwandt ſeine Augen auf ein Kruzifix und entſchlief im Herrn 
am 15. Juli 1274 in ſeinem dreiundfünfzigſten Lebensjahre. Der Papſt und 
die Väter des Konziliums geleiteten ſeine Leiche zur Gruft. 


15. Juli. Der heilige Heinrich III. 33 


Durch geſchickte Ausnützung der Zeit konnte er neben ſeiner unermiid- 
lichen Berufsarbeit noch eine erſtaunliche Menge Bücher ſchreiben gelehrten 
und erbaulichen Inhalts, die ſich durch Reinheit des Glaubens, tiefe, gemüts⸗ 
reiche Auffaſſung und klare, lebendige Darſtellung auszeichnen. Leo XIII. 
gab ihm den Ruhmestitel „Fürſt unter allen Myſtikern“. 


Sehr beherzigenswert iſt der Ausſpruch des heiligen Bonaventura: 
„Die erſte Vollkommenheit iſt, daß man die gewöhnlichen Dinge auf 
ein vollkommene Weiſe tue. Eine beſtändige Treue in den geringen Dingen 
iſt eine große, heldenmütige Tugend.“ i 


Am 15. Juli. 


Der heilige heinrich II., 
deutſcher Kaiſer, 7 1024. 


Der heilige Heinrich, geboren zu Abbach bei Regensburg 913 als Sohn 
des Bayernherzogs Heinrich, des Zänkers, wurde vom heiligen Wolfgang 
(ſiehe 31. Okt.) zur Frömmigkeit und in den Wiſſenſchaften erzogen. Nach 
dem Tode ſeines Lehrers hatte er einen Traum. Es ſchien ihm, er befinde ſich 
am Grabe des heiligen Wolfgang zu Regensburg, um dort zu beten. Da 
ſtand plötzlich der heilige Biſchof neben ihm und deutete mit der Hand auf 
eine Inſchrift an der Wand. Heinrich las: „Post sex!“ das heißt: „Nach 
ſechs!“ Er wußte nicht, was dieſe Worte für einen geheimnisvollen Sinn 
enthielten. Vom Traume erwacht, dachte Heinrich darüber nach und glaubte, 
er werde in ſechs Tagen ſterben. Darum bereitete er ſich mit aller Sorgfalt 
auf den Tod. Aber die ſechs Tage gingen vorüber, und Heinrich war friſch 
und geſund. Jetzt glaubte er, nach ſechs Wochen werde ſein Ende kommen. 
Doch auch dieſe gingen vorüber, ebenſo ſechs Monate und ſechs Jahre. Doch 
nun wurde der geheimnisvolle Sinn der Schrift offenbar. Denn Heinrich 
wurde zum Könige der Deutſchen gewählt. Die ſechs Jahre der Vorbereitung 
auf den Tod hatten aber Heinrich zu einem Heiligen gemacht, und das deutſche 
Volk konnte ſich glücklich preiſen, einen ſolchen König zu erhalten. 

Heinrich glänzte auf dem Throne mit allen chriſtlichen, königlichen und 
kriegeriſchen Tugenden. Seine fromme Gemahlin, die heilige Kuni⸗ 
gunde (ſiehe 3. März) unterſtützte ihn in dem Streben, das wahre Wohl 
der Untertanen zu fördern. Heinrich regelte alle ſeine Regierungshandlungen 
am Geſetze Gottes und übte ſich dabei in heiliger Demut, um nicht durch den 
Schimmer der Ehren geblendet zu werden. 
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Durch Empörungen war er zu zahlreichen Kriegszügen in allen Teilen 
des Reiches genötigt. Dreimal zog er nach Italien. Im Jahre 1014 wurde 
er zu Rom vom Papſte Benedikt VIII. in der Peterskirche mit der Kaiſer⸗ 
krone des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation gekrönt. Heinrich er⸗ 
neuerte und beſtätigte die Schenkungen, wodurch ſeine Vorfahren dem Papſte 
die Stadt Rom, das Gebiet von Ravenna und mehrere andere Beſitzungen in 
Italien verliehen hatten. In Bamberg baute Heinrich einen prächtigen Dom, 
die Stephanskirche und die Abtei Michaelsberg und verſah dieſe mit reichlichen 
Einkünften. Er gründete die Bistümer Hildesheim, Baſel und Merſeburg. 
Nach Polen und Böhmen ſchickte er eifrige Glaubensboten und half auch dem 
ſrommen König Stephan von Ungarn, das Eſtriſtentum in ſeinem Reiche zu 
befeſtigen. 

Als ſich Heinrich im Jahre 1012 in Straßburg befand, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſeine Krone niederzulegen und unter den Chorherrn der Rathedral- 
kirche ſeine Tage zu beſchließen. Von dieſem Schritte hielten ihn jedoch die 
Großen ſeines Hofes und beſonders Biſchof Werner von Straßburg zurück, der 
ihm ans Herz legte, ſein wahrer Beruf ſei, daß er mit Weisheit regiere und 
auf dem Throne ſich heilige. Sein Grundſatz war denn auch: Der Regent 
regiere zuerſt ſich ſelbſt. In ſtrenger Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt beherrſchte 
er alle ſeine inneren Neigungen. Mit innigſter Andacht wohnte Heinrich 
dem heiligen Meßopfer bei und empfing häufig das allerheiligſte Sakrament. 
Er verehrte die liebe Mutter Gottes als ſeine beſondere Beſchützerin und 
betete gern in den nach ihrem Namen benannten Kirchen. Auch hatte er eine 
beſondere Andacht zu ſeinem heiligen Schutzengel. Er ſtarb in dem Schloſſe 
Grona bei Halberſtadt, am 13. Juli 1024, im zweiundfünfzigſten Jahre ſeines 
Alters. Sein Leichnam wurde im Dome zu Bamberg beigeſetzt; an ſeinem 
Grabe geſchahen viele Wunder. 

Unjer ganzes Leben muß eine Vorbereitung auf den Tod 
ſein. Wir wiſſen nicht den Tag und die Stunde, wann der Herr uns abruft. 
Leben wir daher ſo, daß der Tod uns nicht unvorbereitet trifft. Wenn wir 
in der Gnade Gottes ſind, alle unſere Werke mit einer guten Meinung ver⸗ 
richten, unſer Herz nicht an die vergänglichen Dinge heften, dann mag der 
Tod kommen, wir ſind immer bereit. 


16. Juli. Feſt Mariä vom Berge Karmel. 35 


Am 16. Juli. 
Das Feſt Mariä vom Serge Karmel, 


Skapulierfeſt genannt. 


Zur Zeit der Kreuzzüge, um 1155, ſtiftete ein frommer Kreuzfahrer, 
namens Berthold, den Karmeliterorden auf dem Berge Karmel in Paläſtina. 
An dieſem Berge zeigt man noch jetzt eine große Höhle, die Prophetenhöhle, 
wo der Prophet Elias ſeine Schüler unterrichtet haben ſoll. Darum betrachten 
die Karmeliten auch den Propheten Elias als den allererſten Stifter ihres 
Ordens. Der Karmeliterorden verbreitete ſich von Aſien nach unſerem Welt— 
teil und zeichnete ſich beſonders durch eifrige Verehrung der lieben Gottes- 
mutter Maria aus. Auch in England gründeten die Karmeliten Klöſter. Zu 
jener Zeit aber, als ſie nach England kamen, lebte dort ein frommer Mann, 
namens Simon Stock. Er war von vornehmer Herkunft und wohnte ſchon 
ſeit ſeinem zwölften Jahre in der Einöde, um dort ganz allein dem Dienſte 
Gottes und der Verehrung der allerſeligſten Jungfrau zu leben. Seine 
Wohnung war eine hohle Eiche, woher er auch den Namen Stock bekam. Das 
Gebet war ſeine einzige Beſchäftigung und er erreichte in dieſem Büßerleben 
einen ſo hohen Grad der Vollkommenheit, daß er oft Erſcheinungen der Engel 
und der Mutter Gottes gewürdigt wurde. Maria offenbarte ihm auch, die 
Karmeliten ſeien in England angekommen, und er ſolle ſich ihnen beigeſellen. 
Sogleich verließ Simon Stock ſeine Wildnis, ſuchte die Karmeliten auf und 
bat um Aufnahme in ihren Orden. Später machte er eine Wallfahrt in das 
Heilige Land und kehrte ſo erfüllt von göttlicher Liebe nach England zurück, 
daß er alle, die ihn hörten, mit dieſem Feuer entzündete und eine innige 
Liebe zur heiligen Mutter Gottes in ihnen erweckte. 

Simon Stock wurde 1247 einſtimmig zum oberſten Vorſteher des 
ganzen Karmeliterordens gewählt. Er flehte mit inſtändigem Gebet die 
Mutter Gottes an, ſie möge doch dem Karmeliterorden ein Pfand ihrer Wohl— 
geneigtheit und ihres beſtändigen Schutzes ſchenken. Nach jahrelangem 
Flehen hatte Simon am 16. Juli 1251 zu Cambridge, wie die Ordensüber— 
lieferung erzählt, eine Erſcheinung der allerſeligſten Jungfrau, die von einer 
großen Engelſchar umgeben war. Sie überreichte Simon das Skapulier als 
ein Zeichen ihrer Freundſchaft und als ein Vorrecht der Karmeliten. Das 
Skapulier bedeutet das Kleid der allerſeligſten Jungfrau. Wer das Kleid, 
die Uniform oder Livree ſeines Herrn trägt, der muß ſich auch desſelben 
würdig zeigen. Ebenſo müſſen jene, die das Kleid der lieben Mutter Gottes 
tragen, ſich als treue Nachahmer ihrer Tugenden erweijen; ſonſt ſind fie des 


Kleides nicht würdig. Es wäre alſo verkehrt, wenn wir glauben wollten, das 
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Tragen des Skapuliers bringe uns ſchon in den Himmel. O nein, nur wer die 

Gebote Gottes, den Willen Gottes tut, der kommt in den Himmel. Als Mit⸗ 
glieder der Bruderſchaft vom Skapulier bekennen wir uns als treue Kinder 
Mariens, wir können auf ihren beſondern Schutz und Beiſtand rechnen; aber 
Maria hilft keinem in den Himmel, der nicht, wie ſie, den engen Weg zur 
Himmelspforte betreten will. 

Mehrere Päpſte billigten und empfahlen das Tragen des Stapilters 
und verliehen denjenigen Abläſſe, welche die damit vorgeſchriebenen An⸗ 
dachten verrichten. Fürſten und Völker beeiferten ſich, das Skapulier zu 
tragen, und es werden zahlloſe Rettungen bei Feuersbrunſt, Schiffbruch und 
anderen Lebensgefahren erzählt, wodurch Gott ſein Wohlgefallen jenen zu 
erkennen gab, welche zur Verehrung der allerſeligſten Jungfrau das Skapulier 
trugen. 

Aus Dank für die große Gnade, welche Maria dem Karmeliterorden 
zuwendete, wird ein eigenes Feſt gefeiert unter dem Titel „der allerſeligſten 
Jungfrau Maria vom Berge Karmel“. 


Um das Gewand der Unſchuld zu bewahren und dereinſt das Gewand 
der Anſterblichkeit anzuziehen, legen wir die „Rüſt ung Gottes“ an, die 
St. Paulus empfiehlt (Epheſ. 6, 14): „Stehet denn, euere Lenden umgürtet 
mit Wahrheit, und angetan mit dem Panzer der Gerechtigkeit, und beſchuht 
an den Füßen mit der Bereitſchaft für das Evangelium des Friedens; vor 
allem ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem ihr alle feurigen 
Pfeile des Böſewichts auslöſchen könnet, und nehmet den Helm des Heiles, 
und das Schwert des Geiſtes (welches iſt das Wort Gottes).“ 


Am 17. Juli. 


Der heilige Aexius, 
Bettler, + 417. 


Alexius war der Sohn eines römiſchen Senators. Von Kindheit an 
war er kein Freund der vergänglichen Dinge; über Beten und Lernen ging 
ihm nichts. Das ausgezeichnete Beiſpiel ſeiner Eltern übte auch großen Ein⸗ 
fluß auf ihn aus. Deswegen war er auch recht beſcheiden, demütig und lie⸗ 
benswürdig in ſeinem Benehmen. Als Jüngling dachte er daran, das väter⸗ 
liche Haus zu verlaſſen und um Chriſti willen ein Bettler zu werden. Seine 
Eltern jedoch wünſchten, ihr Sohn möchte angeſehen werden, und ſie wollten 
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ihn mit einer vornehmen, reichen und tugendhaften Jungfrau vermählen. 
Lange widerſtrebte er vergebens. Am Hochzeitstage aber entſpann ſich noch⸗ 
mals ein furchtbarer Kampf in ſeinem Innern und der Ruf Gottes, ſich von 
der Welt ganz zu trennen, gewann volle Macht über ihn. Alexius bat ſeine 
Braut, ſie möge bei ſeinen Eltern bleiben und ſie tröſten, er aber wolle in ein 
fernes Land ziehen. Heimlich entfernte er ſich, beſtieg ein Schiff und kam 
nach Edeſſa. Er trug die Kleider eines Bettlers und lebte nur von Almoſen; 
des Nachts ging er in die Kirche und betete dort bis zum Morgen. Oftmals 


Der heilige Alexius. 


freilich kam ihm der Gedanke, wie er es doch zu Hauſe ſo gut haben könnte; 
aber immer überwand er die Verſuchung und blieb ſeinem Vorſatze treu. 


Anterdeſſen war zu Rom im väterlichen Hauſe große Trauer. Die 
Eltern ſchickten Diener aus, die ihren geliebten Alexius aufſuchen ſollten. Die 
Diener kamen auch nach Edeſſa, ſahen den Alexius an einer Kirchentüre ſitzen, 
erkannten ihn aber nicht, ſondern reichten ihm ein Almoſen, weil er gar ſo 
abgezehrt und erbärmlich ausſah. Wie freute ſich Alexius und dankte Gott, 
daß er von ſeinen eigenen Dienern Almoſen empfangen hatte! Die Boten 
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kamen nach Rom zurück mit der Meldung, daß ihr Suchen vergeblich ge— 
weſen ſei. 

Der Heilige blieb ſiebzehn Jahre im fremden Lande und ging nur des— 
halb wieder auf das Meer, um ſich den Ehrenbezeigungen zu entziehen, die 
man ihm zu erweiſen anfing. Das Schiff wurde vom Sturme an die italie⸗ 
niſche Küſte getrieben, und Alexius gelangte, wie die Legende weiter erzählt, 
wieder nach Rom. Er begegnete ſeinem Vater, der ihn aber nicht erkannte. 
Alexius bat um Aufnahme in ſein Haus, um nicht Fremden läſtig fallen zu 
müſſen. Der Vater hatte Mitleid mit dem Armen, nahm ihn mit ſich und 
wies ihm ein Gemach unter der Stiege an. Dort blieb Alexius, unermüdlich 
im Beten, Faſten und Nachtwachen, zweiundzwanzig Jahre lang, obſchon er 
von den Dienern des Hauſes viel zu leiden hatte. Eine noch härtere Probe 
ſeiner Selbſtverleugnung und Standhaftigkeit war wohl die Liebe der 
Seinen. Der Mann Gottes aber ertrug alles mit übernatürlicher Kraft um 
der Liebe Chriſti willen, bis er ſein Ende herannahen fühlte. Da bat er um 
ein Täfelchen und einen Griffel, beſchrieb ſein ganzes Leben, und ſtarb dann, 
am 17. Juli 417, im Frieden, von allen Menſchen verlaſſen. 

Zur ſelben Stunde hörte man aber nach dem Hochamte eine Stimme 
vom Himmel: „Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 
will euch erquicken.“ Alles Volk, das die Stimme hörte, fiel auf das Ange⸗ 
ſicht und rief: „Herr, erbarme dich unſer!“ Und nochmals rief die Stimme: 
„Suchet den Diener Gottes, daß er für Rom bete.“ Und Alexius wurde mit 
ſtrahlendem Antlitze unter der Stiege gefunden, das Täfelein in der Hand 
haltend. Als ſein Vater nun ſeine Lebensgeſchichte las und erfuhr, daß es 
ſein eigener Sohn war, den er ſo lange als einen Bettler beherbergte, da ſank 
er auf die Knie und weinte, und ſeine Mutter und Braut, und alles Volk 
weinte mit ihm. Alexius wurde herrlich begraben, und viele Wunder machten 
ſein Grab berühmt. 5 


Die Lebensweiſe des heiligen Alexius können wir nicht nachahmen; 
dazu bedürfte es eines außerordentlichen göttlichen Berufes. Aber etwas 
können wir am heiligen Alexius nachahmen, das iſt ſeine Standhaftig⸗ 
keit in dem erkannten Guten. Möchten wir ſtets in den guten 
Vorſätzen beharren und nicht leicht durch die Liebe zur Welt, durch den natür⸗ 
lichen Hang zur Bequemlichkeit, durch das Beiſpiel anderer oder aus noch 
ſchlimmeren Beweggründen uns davon abbringen laſſen! 


a * 
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Der heilige Friedrich, 
Biſchof zu Utrecht, Martyrer, f 838. 


Der heilige Friedrich ſoll ein Enkel Radbods, des letzten Königs von 
Friesland, geweſen ſein. Schon als Kind führte er ein mehr engliſches als 
irdiſches Leben. Er entzog ſich den Kinderſpielen und hörte gern auf fromme, 
ernſte Männer. Er ging auch gerne in die Kirche, lauſchte mit Aufmerkſam⸗ 
keit dem Worte Gottes und erzählte zu Hauſe ſeiner Mutter den Inhalt der 
Predigt. Das freute die Mutter, und ſie bat fromme Prieſter, ſie möchten 
ihren Sohn zum prieſterlichen Leben erziehen. Friedrich entſprach ganz der 
Sorgfalt ſeiner Erzieher und erhielt bald die heiligen Weihen. Mit großem 
Eifer unterrichtete Friedrich die Kinder in den Wahrheiten der heiligen 
Religion. Eine große Anzahl Heiden bereitete er zur Taufe vor. Sein Be⸗ 
ſitztum gab er in die Hände der Armen und Notleidenden. So kam es, daß 
er ſich die größte Achtung und Liebe des Volkes erwarb. 

Als im Jahre 827 Biſchof Richfried von Utrecht ſtarb, wurde Friedrich 


i zu ſeinem Nachfolger erwählt. Er bot alles auf, um dieſe hohe Würde von 


ſich abzulehnen; allein ſeine Vorſtellungen wurden nicht geachtet. Friedrich 
begab ſich daher zu ſeinem Erzbiſchofe nach Mainz und von da nach Aachen, 
wo er die Weihe in Gegenwart des Kaiſers Ludwig des Frommen erhielt, der 
ihm anempfahl, die Reſte der Abgötterei in Friesland vollends zu vertilgen. 
Friedrich teilte als Biſchof noch mehr Almoſen aus, war gaſtfreundlich gegen 
alle Wanderer, liebevoll und herablaſſend gegen jedermann. Niemals ſah 
man ihn traurig, finſter oder zornig, ſondern immer heiter und in freund- 
licher Liebenswürdigkeit. Der Friede Gottes wohnte in ſeinem Herzen, und 
dieſen wollte er allen Seelen mitteilen. 

Die Bewohner der Inſel Walchern waren noch ſehr roh und dem 
Chriſtentum abgeneigt. Deshalb übernahm Friedrich ſelbſt die Miſſions⸗ 
predigten unter dieſem Volke. Es koſtete ihm viele Mühe, die alten ein⸗ 
gewurzelten Laſter auszurotten. Aber endlich jah er den Lohn ſeiner Ermah⸗ 
nungen, Tränen, Gebete und Bupwerfe. 

Wegen ſeiner Heiligkeit wurde Friedrich ſchon zu ſeinen Lebzeiten 
als einer der größten Biſchöfe geachtet. Dies ergibt ſich aus den ihm erteilten 
Lobſprüchen und aus einem Gedichte, das der damals lebende heilige Erz— 
biſchof Rabanus Maurus von Mainz zu ſeiner Ehre verfaßte. 

Mit Ernſt und Strenge hatte Friedrich den Großen des Landes ihre 
Sünden und Argerniſſe vorgehalten. Beſonders Judith, die zweite Gemahlin 
des Kaiſers Ludwig, verdiente mit Recht den ernſten Tadel des unerſchrockenen 
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Oberhirten. Dafür hatten ſie ihm Rache geſchworen. Als der heilige Biſchof 
ſich eines Tages zum heiligen Meßopfer vorbereitete, meldeten ihm die 
Seinigen, daß Meuchelmörder ihm auflauerten. Friedrich ging freudig zum 
Altare. Nach dem Evangelium nahm er Abſchied von den Anweſenden und 
empfahl ſeine Herde dem göttlichen guten Hirten. Alle weinten und wußten 
nicht, was geſchehen ſolle. Nach Beendigung der heiligen Meſſe begab ſich 
der Oberhirte in die Kapelle des heiligen Johannes des Täufers. Hier fielen 
zwei Meuchelmörder über ihn her und erſtachen ihn mit ihren Dolchen. 
Friedrich betete ſterbend das Pſalmwort: „Ich werde den Herrn loben im 
Lande der Lebendigen“ und ſchied fröhlich hinüber zum göttlichen Richter am 
18. Juli 838. 


Der heilige Friedrich gibt der Jugend eine einfache Lehre: er behielt 
ſchon als kleiner Knabe den Inhalt der Predigt und erzählte ihn ſeiner 
Mutter. Das wäre für alle Kinder nachahmenswert. Sie ſollten ſich be⸗ 
mühen, wenigſtens etwas aus der Predigt zu behalten, wovon ſie dann zu 
Hauſe mit den Eltern und Geſchwiſtern reden könnten, um ſich noch eingehen- 
der unterrichten zu laſſen. Für die Eltern aber wäre dabei Gelegenheit ge- 
geben, praktiſche Anwendungen daran zu knüpfen, wie ſie gerade für ihre 
Verhältniſſe paſſen. Nachhaltiger als das Wort des Predigers iſt oft ein 
Wort der Mutter in heiliger Stunde. Wie ſehr könnten ſich ſo die Eltern 
ihre ſchwere Verantwortung erleichtern, wieviel Glück und Frieden ihrem 
teueren Hauſe ſichern! 


Am 19. Juli. 


Der heilige Vinzenz von paul 


Ordensſtifter, + 1660. 


Selbſt in den ſtürmiſchſten Zeiten erweckt Gott ſeiner Kirche treue 
Diener, um als Vorbilder ihre verirrten Brüder auf den Weg des Heiles zu 
leiten. Unter die Zahl jener auserwählten Männer gehört der heilige 
Vinzenz von Paul, geboren 1576 in einem Dorfe der Gascogne in Frankreich. 
Die Eltern des Heiligen beſaßen ein kleines Gut, von deſſen Ertrag ſie ſich 
und ihre ſechs Kinder ernährten. Vinzenz gab beſondere Beweiſe ſeiner 
Geiſtesfähigkeit und ſeines Scharfſinns. Er hatte ein ernſtes Außere und eine 
große Liebe zum Gebet. Sein Vater beſtimmte ihn deswegen zum geiſtlichen 
Stande. Vier Jahre lang ſtudierte er bereits bei den Franziskanern zu Acqs, 
als er ſchon ſelbſt anderen Unterricht erteilen mußte. Er erhielt eine Haus⸗ 
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lehrerſtelle und konnte auf dieſe Weiſe ſeine Studien fortſetzen, ohne ſeinen 
Eltern zur Laſt zu fallen. Zum Prieſter geweiht, bemerkte man an ihm wohl 
jene Tugenden, die den würdigen Diener Jeſu bilden. Doch ſollte ihn erſt 
das Feuer der Trübſal völlig läutern und durch äußerſte Verdemütigung den 
Grund zum Hochbau der Heiligkeit legen. 


Als er im Jahre 1605 eine Reiſe nach Marſeille machte, wurde ſein 
Schiff auf der Küſtenfahrt von drei Raubſchiffen angefallen. Die Ungläu⸗ 
bigen behielten im Kampfe die Oberhand und nahmen die Chriſten gefangen. 
Vinzenz wurde dabei von einem Pfeile getroffen, deſſen Folgen er noch lange 
fühlte. Die Gefangenen wurden in Ketten nach Tunis geführt und als 
Sklaven zum Verkaufe ausgeboten. Vinzenz wurde von einem Fiſcher ge— 
kauft, der ihn bald wieder an einen Arzt abtrat. Dieſer behandelte Vinzenz 
mit vieler Milde; er verſprach ihm ſogar alle ſeine Reichtümer, wenn er 
vom Chriſtentume abfallen wolle. Allein der Heilige erflehte den Beiſtand 
Gottes durch die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau und blieb ſtandhaft 
in der Verſuchung. 


Nach dem Tode des Arztes wurde Vinzenz an einen abgefallenen 
Chrijten aus Nizza weiterverkauft. Vinzenz mußte auf deſſen Landgut in 
einem ſehr heißen und öden Landſtriche arbeiten. Der Renegat (ſo nennt man 
die zum Islam abgefallenen Chriſten), hatte drei Frauen, wovon eine oft 
aus Neugier mit Vinzenz ſich über die chriſtlichen Glaubenswahrheiten unter— 
hielt und ihn aufforderte, Loblieder Gottes zu ſingen. Der Heilige will- 
fahrte ihrer Bitte. Die Mohammedanerin hörte mit vieler Teilnahme die 
Wahrheiten des Chriſtentums, ſah mit Verwunderung den tugendhaften 
Wandel ihres Sklaven und machte ihrem Manne Vorwürfe, daß er eine ſo 
ſchöne Religion verlaſſen habe. Der beſchämte Renegat wurde von bitterer 
Reue über ſeine Treuloſigkeit ergriffen. Er beſprach ſich mit Vinzenz, und ſie 
kamen überein, bei günſtiger Gelegenheiten zu entfliehen. Sie beſtiegen 
einen kleinen Nachen, durchſchifften das Mittelländiſche Meer und gelangten 
glücklich nach Avignon, wo der Renegat vor dem päpſtlichen Legaten ſeinen 
Anglauben abſchwur. Im folgenden Jahre begleitete er den Heiligen nach 
Rom, wo er in eine Kloſtergenoſſenſchaft trat, die ſich der Krankenpflege in 
den Spitälern widmete. 


Nach Paris zurückgekehrt, wurde Vinzenz von einem Mitbewohner 
ſeines Hauſes des Diebſtahls beſchuldigt. Der Heilige verwahrte ſich gegen 
die Anſchuldigung mit den einfachen Worten: „Gott weiß die Wahrheit.“ 
Sechs Jahre dauerte der Verdacht und die Verleumdung, bis der wahre Dieb, 
von Gewiſſensbiſſen gefoltert, ſich ſelbſt anklagte. 


* 
* 
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Nachdem Vinzenz die Stelle eines Pfarrers zu Clichy, einer Pariſer 
Vorſtadt, verſehen hatte, übernahm er 1613 die Erziehung der jungen Grafen 
von Gondi. Dabei kam er oft auf die weiten Güter dieſer edlen Familie, 
unter deren Bewohnern eine grenzenloſe Unwiſſenheit in den Heilswahr⸗ 
heiten herrſchte. Er verkündigte daher mit einem anderen tugendhaften 
Prieſter die Lehren des Chriſtentums mit ſolch ſichtbarem Segen des Him— 
mels, daß mehrere Irrgläubige und eine Menge Sünder ſich bekehrten. Die 
ganze Umgegend war in kurzer Zeit umgeſtaltet. 


Der Graf und die Gräfin Gondi ſtifteten im Verein mit Vinzenz zum 
Beſten der Landleute eine Geſellſchaft von Miſſionären, 1624, 
welchen Vinzenz mit Gutheißung des Erzbiſchofs von Paris vorſtand. Dieſe 
Genoſſenſchaft, von dem Kloſter St. Lazarus in Paris Lazariſten ge⸗ 
nannt, entfaltete in allen Ländern eine ſegensreiche Tätigkeit und wirkt noch 
heute in den Heidenmiſſionen. Recht wirkſam waren damals die Exerzitien⸗ 
vorträge des Heiligen für alle Stände. Zu gleicher Zeit nahm Vinzenz ſich 
auch der Galeerenjflaven an. Es find dies Verbrecher, die zu ſchweren Ar— 
beiten in die Kriegshäfen und auf den Schiffen verurteilt wurden. Der 
Heilige erleichterte ihr Elend, tröſtete und unterrichtete ſie in der heiligen 
Religion und übte wahre Wunder der chriſtlichen Nächſtenliebe. Einmal ließ 
er ſich ſogar ſelber die Ketten eines Gefangenen anlegen, damit dieſer zu den 
Seinigen zurückkehren konnte. Ludwig XIII. ernannte den Heiligen zum 
geiſtlichen Oberaufſeher ſämtlicher Galeeren Frankreichs. 


Bald nachher gründete der apoſtoliſche Mann eine neue Anſtalt, um 
der leiblichen und geiſtigen Not ſeiner Mitmenſchen zu Hilfe zu kommen. Es 
iſt dies die Genoſſenſchaft der Barmherzigen Schweſtern zum 
Zwecke der Krankenpflege in den Spitälern und Privathäuſern. Der Heilige 
ſchrieb ihnen Regeln vor, nach denen die Schweſtern lebten. Dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaft hat ſich über alle Erdteile ausgebreitet und blüht bis auf den heutigen 
Tag in verſchiedenen Verzweigungen zum Heile der Menſchheit. Es iſt er- 
ſtaunlich, was dieſer eine Mann leiſtete. Unerſchöpflich war ſeine Liebe; 
aller Not der Armen ſuchte er zu ſteuern. Findelhäuſer für arme Kinder, 
Spitäler, Wohltätigkeitsvereine verdankten ihm ihr Entſtehen. 

Während der Kriege, die ganz Lothringen verheerten, gewährte 
Vinzenz den unglücklichen Bewohnern dieſer Provinz reiche Unterſtützungen. 


Er ſammelte in Paris Almoſen, die eine Summe von zwei Millionen über⸗ 


ſtiegen. Der heilige Vinzenz ſtand auch Ludwig XIII. am Sterbebette bei 
und bereitete ihn durch ſeine Ermahnungen zu einem gottſeligen Ende vor. 
Die regierende Königin, Anna von Sſterreich, ſchätzte und ehrte den Heiligen 
überaus. Sie ernannte ihn zum geiſtlichen Staatsrate, und machte es ſich zur 
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Pflicht, ihn bei allen kirchlichen Angelegenheiten zu Rate zu ziehen. Bei ſo 
gehäuften Arbeiten, verbunden mit ſtrengen Bußübungen, mußte die Gefund- 
heit des Heiligen allmählich abnehmen. In den letzten elf Jahren hatte er 
durch Krankheit viel zu leiden, erreichte aber doch ein Alter von fünfund⸗ 
achtzig Jahren. Sein Todestag iſt der 27. September 1660. 


Der heilige Vinzenz ertrug ſechs Jahre lang ein freventliches 
Urteil, das über ihn gefällt wurde; endlich kam die Wahrheit an den Tag. 
Wie ſehr muß man ſich hüten, voreilig über den Nächſten zu urteilen. So 
lange wir noch nicht ganz ſicher von dem Fehler anderer überzeugt ſind, 
dürfen wir nicht ſchlimm von ihnen denken oder, was noch ſündhafter wäre, da⸗ 
von reden. Die Gewohnheit, freventliche Urteile zu fällen, iſt oft ein Beweis der 
eigenen Bosheit; denn ein guter Menſch findet nicht leicht etwas Schlimmes 
an ſeinem Nächſten. 


Am 20. Juli. 


Die heilige Margareta, 
Jungfrau und Martyrin, f um 275. 


Von der heiligen Margareta (Marina), die zu den vierzehn Not- 
helfern zählt, wiſſen wir nicht viel Sicheres. Sie wurde im dritten Jahr⸗ 
hundert zu Antiochien in Piſidien (Kleinaſien) geboren. Ihr Vater Adeſius 
war ein Götzenprieſter, Margaretens Wärterin eine Chriſtin, die das Kind 
im chriſtlichen Glauben unterrichtete, ſo daß Margareta frühzeitig die heilige 
Taufe erhielt. Als ihr Vater es wahrnahm, ſtieß er ſeine Tochter aus dem 
Hauſe. Vor den Statthalter Olibrius geführt, der ſie ob ihrer Schönheit 
heftig begehrte, ward Margareta gefragt, ob ſie eine Freie ſei, welches ihr 
Name und ihre Religion ſei. Sie antwortete: „Margareta (d. i. Perle) 
werde ich geheißen, vom Geſchlecht bin ich edel, der Religion nach eine 
Chriſtin.“ „Die zwei erſten ſind recht, entgegnete der Statthalter, das dritte 
aber iſt eine Torheit. Denn was iſt törichter, als einen Gekreuzigten ſich zum 
Gott zu machen?“ Darauf die Jungfrau: „Sage mir, ich bitte dich, woher 
weißt du, daß Jeſus, unſer Herr, gekreuzigt worden ijt?“ — „Aus den Büchern 
der Chriſten.“ — „Welch ein Halbheit, verſetzte Margareta, da du doch in den 
nämlichen Büchern, wie die Strafe Chriſti, ſo auch ſeine Verherrlichung geleſen 
haſt, das eine zu glauben, das andere aber abzuweiſen!“ 

Von Zorn entbrannt, daß Margareta alle Schmeicheleien und Drohun- 
gen ſtandhaft zurückwies und ſich weigerte, den Göttern zu opfern, ließ nun 
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Olibrius die zarte Jungfrau unmenſchlich geißeln und mit Krallen zerfleiſchen, 
und ſodann in den Kerker werfen. Hier verſuchte der böſe Feind ſelbſt in der 
Geſtalt eines Drachen den Mut der edlen Bekennerin zu erſchüttern. Doch 
mit der Kraft des heiligen Kreuzeszeichen ſchlug fie ihn zu Boden. Himm⸗ 
liſcher Troſt erfüllte nun ihre Seele, die Wunden heilten und in blühender 
Jugendfriſche ſtand ſie abermals vor dem Richter. Wieder begann der Kampf 
und wieder blieb ſie Siegerin. Der Statthalter ließ ſie auf glühende Platten 
legen, mit Fackeln brennen und dann, an Füßen und Händen gebunden, in 
eiskaltes Waſſer werfen. Endlich wurde ſie enthauptet. Viele Zuſchauer 
wurden durch den Heldenmut der heiligen Martyrerin zum Glauben bekehrt. 


Die heilige Margareta ſchätzte das ewige Leben höher als das 
zeitliche. Welch ein Tauſch: den Himmel gegen die Erde! Wie töricht ſind 
wir, wenn wir ſo ſehr am irdiſchen Leben hängen und nichts vom Tode hören 
wollen, der uns doch erſt das wahre Leben bringt, wenn wir fromm und 
tugendhaft gelebt haben! 


Am 21. Juli. 


Der heilige Arbogaſt, 
Biſchof von Straßburg, f 678. 


Bei der Stadt Hagenau im Elſaß ſteht ein großer Wald, der „heilige 
Forſt“ genannt, worin vor zwölfhundert Jahren gottſelige Einſiedler wohnten. 
Einer von ihnen war Arbogaſt, der Sohn vornehmer Eltern in Aquitanien. 
Sie hatten ihm eine gute Erziehung geben laſſen; aber Arbogaſt wollte nicht 
Anſehen vor der Welt erwerben, ſondern nur für Gott leben. Er verließ 
Eltern und Vaterland und wanderte weit hinweg in den Wald bei Hagenau 
und führte daſelbſt ein heiliges Leben. 

Arbogaſt blieb nicht lange verborgen. Sein gottſeliger Wandel zog 
viele Leute an, welche Unterweiſung und Anleitung zu einem chriſtlichen 
Leben ſuchten. Auch König Dagobert II. war von hoher Verehrung für 
Arbogaſt erfüllt, ſo daß er ihn nötigte, das Bistum Straßburg zu übernehmen, 
als der dortige Biſchof geſtorben war. 

Arbogaſt zeichnete ſich in ſeinem hohen Amte durch Demut, Wachſam⸗ 
keit, Eifer und Liebe aus. Er war gleichſam allen alles: dem Könige half 
er durch guten Rat, der Geiſtlichkeit durch ſein Beiſpiel, dem Volke durch Lehre 
und Ermahnungen und den Armen durch reichliche Gaben. Seine Liebe zu 
ſtiller Andacht verblieb ihm auch mitten im tätigen Leben. Jeden Abend, 
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wenn ſeine Geſchäfte beendet waren, begab er ſich in ein Kirchlein vor der 
Stadt und brachte dort die Nacht im Gebete zu. 


Gott verherrlichte ſeinen Diener ſchon zu deſſen Lebzeiten durch ver— 
ſchiedene Wunder. Das berühmteſte aber iſt, nach einer Erzählung aus alten 
Zeiten, die Auferweckung des Königsſohnes Siegbert vom Tode. Der einzige 
Sohn des Königs Dagobert war nämlich einmal auf der Jagd. Da ſtürzte 
plötzlich ein Wildſchwein aus dem Dickicht, das Pferd des Prinzen wurde ſcheu 
und warf ſeinen Reiter ab. Anglücklicherweiſe blieb Siegbert in den Riemen 
hängen und wurde von dem Pferde geſchleift und zertreten. Die Jäger 
brachten den Prinzen halbtot in die königliche Reſidenz; den andern Tag war 
er eine Leiche. Die Hofleute gaben dem tiefbetrübten Konige den Rat, den 
Biſchof Arbogaſt kommen zu laſſen. Sogleich wurde Botſchaft nach Straßburg 
geſandt. Der Heilige, durch dieſe Nachricht von Schmerz ergriffen, machte ſich 
alsbald auf den Weg. Der König ging ihm entgegen und brach bei ſeinem 
Anblicke in Tränen aus, während die Königin ihm weinend und in ſtummem 
Schmerze flehend zu Füßen fiel. Arbogaſt ſprach kein Wort. Er ging, 
ohne Speiſe und Trank zu nehmen, in die Kirche, und flehte darin während 
der Nacht ununterbrochen zu Gott für den verſtorbenen Jüngling. Als der 
Morgen dämmerte, begab er ſich in das Gemach, worin der Tote lag, hieß alle 
Anweſenden hinauszugehen, kniete nieder und rief die Fürbitte der aller- 
ſeligſten Jungfrau an. Während Arbogaſt noch betete, erhob der Jüngling 
ſein Haupt, als ob er aus tiefem Schlafe erwachte. Der Heilige richtete den 
Jüngling vollends auf und rief die Dienerſchaft herbei. Das war nun ein 
Freudengeſchrei im ganzen Palaſte! Der König eilte herbei, und als er 
ſeinen Sohn am Leben ſah, da ſtrömten ſeine Augen von Freudentränen über. 
Und ſo tief der Schmerz der Königin war, ſo groß war jetzt die Freude, als 
ſie den geliebten Sohn wieder lebend in ihre Arme ſchloß. Beſcheiden wollte 
der heilige Arbogaſt ſogleich wieder nach Straßburg zurückeilen, um den 
vielen Lobpreiſungen in der königlichen Reſidenz zu entgehen. Der König 
wünſchte jedoch dem Biſchofe ſeinen Dank zu beweiſen und ließ Gold und 
Silber herbeibringen, das er dem Heiligen zum Geſchenke anbot. Allein 
Arbogaſt nahm nichts an; er bat nur, der König möge ſeinen Dank gegen 
Gott dadurch betätigen, daß er der Kirche Unſerer lieben Frau zu Straßburg 
eine Schenkung mache. Dagobert tat es mit Freuden. Er ließ eine Schen— 
kungsurkunde ausfertigen, wodurch er den Ort Rufach mit allen dazu gehöri⸗ 
gen Gütern und Einkünften dem Münſter von Straßburg zum Eigentum 
übergab. 

Nachdem Arbogaſt noch einige Jahre das Bistum ſegensreich ver- 
waltet hatte, fühlte er ſeinen Tod herannahen. Er erteilte die Anordnung, 
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daß man ſeinen Leichnam außerhalb der Stadt auf einem Hügel begrabe, wo 
die Verbrecher hingerichtet wurden. Die Demut des Heiligen wurde aber nur 
um ſo mehr von Gott und den Menſchen geehrt. Es geſchahen nämlich viele 
Wunder an ſeinem Grabe. Deshalb wurde eine Kapelle dort erbaut, und der 
heilige Arbogaſt wird heute noch als Patron des Bistums Straßburg verehrt. 


Welch eine Freude muß es ſein, wenn die frommen Chriſten am 
Tage der Auferſtehung ihre Eltern, Geſchwiſter und alle, die ihnen 
auf Erden lieb waren, wiederſehen! Je bitterer der Schmerz der Trennung 
war, deſto ſeliger und herrlicher wird der Tag der Auferweckung und des 
Wiederſehens ſein. Dieſe Freude wird auch nicht mit der Zeit ſchwächer 
werden oder gar in Gleichgültigkeit übergehen. Weil alles in der Ewigkeit 
in gleicher Weiſe ewig bleibt, ſo wird dieſe Freude nach Mllionen Jahren 
noch ſo lebhaft ſein als im erſten Augenblicke des Wiederſehens, 


Am 22. Juli. 


Die heilige Maria Magdalena, 
eine Büßerin, + ums Jahr 63. 


Die bibliſche Geſchichte erzählt, daß Maria, von ihrem Landgute 
Magdala Magdalena genannt, eine große Sünderin war, aber durch die Pre- 
digt Jeſu bekehrt, als treueſte Jüngerin ihm bis zu ſeinem Tode am Kreuze 
nachfolgte. Sie iſt das Muſter und Vorbild der reuigen Sünder geworden. 
Die Macht der Gnade hat ihre leichtfertige, den Lüſten der Welt dienende Ge- 
ſinnung völlig umgewandelt. Sie hatte das große Glück, als ſie, ganz auf⸗ 
gelöſt in Tränen der Reue, die Füße des Herrn mit koſtbarer Salbe ſalbte, aus 
dem Munde Jeſu das tröſtliche Wort zu vernehmen: „Gehe hin in Frieden; 
deine Sünden ſind dir vergeben!“ und das andere Wort: „Maria hat den beſten 
Teil erwählt.“ Hatte ſie ja nun für nichts mehr Sinn auf der Welt, als nur 
für Jeſus und ſeine Lehre. Ihre ganz hingebende Liebe zum Heiland tilgte 
alle Schuld. 

Der Herr belohnte die Liebe der Magdalena auch dadurch, daß er ihr 
nach ſeiner Auferſtehung erſchien und ſie zu ſeinen Apoſteln ſchickte, um ihnen 
die frohe Botſchaft zu bringen, daß er lebe und den Tod bezwungen habe. 

Das Evangelium berichtet nichts von den ferneren Schickſalen Magda⸗ 
lenas. Eine alte, freilich wenig glaubwürdige Erzählung ſagt, Magdalena 
ſei mit ihren Geſchwiſtern Martha und Lazarus in das ſüdliche Frank⸗ 
reich gekommen und habe dort in einer Einöde bei Marſeille dreißig Jahre 
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lang, unter den ſtrengſten Abtötungen, ein bußfertiges Leben geführt, bis ſie 
der Herr in die ewige Seligkeit aufnahm. Wahrſcheinlicher iſt die griechiſche 
Überlieferung, die beſagt, Maria jet mit Johannes und der Mutter des Herrn 
nach Epheſus gezogen und dort ſelig entſchlafen. Paläſtinareiſende erzählen 
von ihrem Grabe in Epheſus, aus dem ihre Reliquien 899 nach Konſtan⸗ 
tinopel gebracht wurden. Es wird auch berichtet, Magdalena ſei beſonders 
durch die Gleichniſſe vom verlornen Schaf, von dem vergrabenen Talente und 
von dem verlornen Sohn zur Reue über ihre Sünden bewegt worden. 

Noch zwei andere Büßerinnen, haben es zu wunderbarer Heiligkeit 
gebracht: 


die heilige Maria von Agypten, + 431, 
und 


die heilige Margareta von Cortona, + 1297, 


Büßerinnen. 


Maria, aus dem nördlichen Agypten ſtammend, entfloh mit zwölf 
Jahren ihren Eltern und überließ ſich in der üppigen Stadt Alexandrien 
einem ſchamloſen Sündenleben. Ohne Gedanke an Gott und Ewigkeit, geriet 
ſie immer tiefer in den Pfuhl des Laſters. Nach langen Jahren ſchloß ſie ſich 
einmal einer Reiſegeſellſchaft an, die zum Feſte Kreuzerhöhung nach Jeruſalem 
fuhr. Es war nur Neugierde, was ſie trieb, und der Wunſch, dabei Gelegenheit 
zu haben, ihrer ſündigen Luſt zu frönen. Auf dem Schiffe führte ſie noch ihr 
ärgerliches Leben weiter. Als ſie ſich in der heiligen Stadt den in die Kirche 
des heiligen Kreuzes einziehenden Pilgern anſchließen wollte, da hielt ſie eine 
unſichtbare Macht mit Gewalt vor dem Eintritte zurück. Wie ſollte auch Un- 
reines an den Ort treten, der durch das heilige Kreuz, das koſtbare Werkzeug 
unſerer Erlöſung, geheiligt war? Als die Sünderin ſich in einen Winkel des 
Vorhofes niederließ, da fiel ihr Blick auf ein Bild der allerſeligſten Jungfrau, 
der Zuflucht der Sünder, und ein Gnadenſtrahl der göttlichen Barmherzigkeit 
durchleuchtete ihre finſtere Seele. Von tiefſter Reue ergriffen, gelobte ſie nun, 
in die Kirche eingetreten, lebenslängliche Buße. Siebzehn Jahre lang führte 
Maria in der Wüſte von Paläſtina ein überaus ſtrenges Bußleben, und wenn 
die Verſuchungen ſie oft hart bedrängten, immer wieder ſiegte ſie durch Gebet 
und Züchtigung ihres Leibes. Nach dieſer harten Probezeit aber erfreute ſie 
ſich eines ſtillen Seelenfriedens und der Gabe der Beſchauung. 

Als ihr Leben ſich dem Ende zuneigte, fügte es Gott, daß der fromme 
Abt Zoſimus in jene Wüſte kam. Er brachte ihr die heilige Kommunion und 
begrub ſie nach ihrem Tode in der Wüſte. Feſt am 2. und 30. April. 
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Selig und bewundernswert durch ihre überaus ſtrenge Buße iſt auch 
die heilige Margareta von Cortona. Merkwürdig iſt ihre Bekeh⸗ 
rung. Der Mann, mit dem ſie jahrelang in ſündhaftem Verkehr geſtanden, 
wurde von Räubern ermordet und blieb drei Tage im Walde liegen. Auf— 
merkſam gemacht durch das Hündchen des Ermordeten, fand Cortona ſeinen 
Leichnam bereits arg entſtellt und übelriechend. Dieſer Anblick erſchütterte ſie 
bis ins Innerſte. Einen Strick um den Hals bat fie öffentlich in der Pfarr⸗ 
kirche um Verzeihung für das Argernis, das jie gegeben, und tat in jo auper- 
ordentlicher Weiſe Buße, daß Gott ſie auch dafür mit außerordentlichen 
Gnadengaben belohnte. Auch ihr Leib, durch die Buße wieder geheiligt, blieb 
unverſehrt. Feſt am 22. Februar. 


Reue und Buße üben eine gewaltige Macht aus, ſowohl auf Gott, 
der uns ſeine Barmherzigkeit und ſogar große Gnaden wieder zuwendet, als 
auch auf unſer eigenes Herz, ſogar auch auf den Leib, die völlig umgewandelt 
werden. Es ijt ratſam, das eine oder andere der oben genannten Gleichniſſe 
des Herrn zu erwägen, wenn wir uns zur heiligen Beichte vorbereiten. Wir 
werden dadurch leicht zu einer guten Reue über die Sünden gelangen, wenn 
wir die große Liebe betrachten, die der Herr gegen die Sünder in dieſen Gleich⸗ 
niſſen offenbart. 


Am 23. Juli. 


Der heilige Liborius, 
Biſchof von Mans, Patron von Paderborn, f um 397. 


Die Heimat des Heiligen, über den wenig Sicheres bekannt iſt, war 
Gallien. Seine Eltern ſahen ſchon frühe an ihrem Kinde Zeichen ſeiner 
künftigen Größe. Denn er hörte gerne das Wort Gottes, war eifrig im Gebete 
und im Erlernen der Unterrichtsgegenſtände. Gott berief Liborius zu ſeinem 
beſonderen Dienſte. Mit inniger Freude empfing er die heiligen Weihen und 
beſtrebte ſich von jetzt an vor allem, ein Heiliger zu werden. Stets wandelte 
er in Gottes Gegenwart, war immer aufmerkſam auf die Einſprechungen des 
Heiligen Geiſtes und gelehrig gegen alle Ermahnungen und Lehren geiſtlicher 
Männer. : 

Als der Biſchof von Mans ſtarb, mußte Liborius ihm nachfolgen in der 
biſchöflichen Würde. Er verdoppelte nun ſeine Gebete, las und forſchte in den 
heiligen Schriften und bekämpfte mit großem Eifer die Irrtümer und Laſter. 
Täglich predigte er, nicht nur mit Worten, ſondern vielmehr durch ſein eigenes 
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Beiſpiel, ſo daß ſehr viele die ſchlimmen Wege der Sünde verließen und ihrem 
guten Hirten nachwandelten. Sein Vertrauen auf Gott war unwandelbar. 

Weil Liborius zu ſeinem Lebensunterhalte ſo wenig bedurfte, erübrigte 
er viel für die Armen, denen er ein mildherziger Brotvater war. Auch für die 
Zierde des Hauſes Gottes ſorgte er; nicht weniger als ſiebzehn Kirchen baute 
er in ſeiner neunundvierzigjährigen biſchöflichen Amtsführung. 

Während einer ſchweren Krankheit des Heiligen hatte zu Tours der 
heilige Biſchof Martinus ein Geſicht, wobei ihm der Herr befahl, er ſolle nach 
Mans gehen und ſeinen Diener Liborius beſuchen. Martinus machte ſich auf 
den Weg nach Mans und ſah in einem Weinberge vor der Stadt einen Mann 
beſchäftigt, den Subdiakon Vikturius. Der heilige Martinus redete ihn 
freundlich an und begrüßte ihn als Biſchof; denn er hatte im Geiſte erſchaut, 
daß Liborius ſterben und Vikturius ſein Nachfolger ſein werde. Der heilige 
Liborius ſchied in den Armen des heiligen Martinus ſelig hinüber, und nach— 
dem er mit großer Feierlichkeit begraben worden, weihte Martinus den 
Vikturius als neuen Biſchof von Mans. Dies geſchah um das Jahr 397. So 
berichtet die Legende. Neuere Heiligengeſchichtsſchreiber ſetzen allerdings den 
heiligen Vikturius in eine etwas ſpätere Zeit. Sie ſchieben nach Liborius noch 
den heiligen Pavacius ein (Feſt am 24. Juli). Das Grab des heiligen 
Liborius wurde ſehr berühmt durch die vielen Wunder, die dort geſchahen. 

Der heilige Badurad, zweiter Biſchof von Paderborn, + 862, ein 
treuer Freund Kaiſer Ludwigs des Frommen, ein eifriger Förderer der 
Kloſterſtiftungen Corvey, Herford und Böddeken und Vollender des Domes, 
erlangte die Erlaubnis, den Leib des heiligen Liborius nach Paderborn zu 
bringen, 836. Überall, wo die heiligen Reliquien vorüber kamen, ſtrömten 
Tauſende herbei und fanden Troſt und Hilfe in ihren geiſtlichen und leiblichen 
Anliegen. über dieſen merkwürdigen, von vielen Wundern begleiteten 
Triumphzug des heiligen Leibes, den die Bewohner von Mans nur auf fatjer- 
lichen Befehl hergaben, haben wir einen ſicheren Bericht. Des Jubelns und 
Betens unter dem Volke ſei kein Ende geweſen. In feierlichem Zuge ging der 
Biſchof den Ankommenden entgegen. Auch vom heiligen Pavacius wurden 
einigen Reliquien mitgebracht. Bis auf den heutigen Tag iſt das Vertrauen 
des weſtfäliſchen Volkes auf die Fürſprache des heiligen Patrones Liborius 
nicht erloſchen. Sein Feſt wird herrlich begangen, ſeine Verehrung iſt 
allgemein. 


Der heilige Liborius zeichnete fic) beſonders aus durch ſein unerſchüt— 
terliches Vertrauen auf die göttliche Hilfe. Dieſes Vertrauen 
war ihm behilflich die übrigen Tugenden zu erringen, wodurch er ſich Gott ſo 
wohlgefällig machte. Ach, wir haben fo viele Urſache, ein recht lebendiges Ver- 
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trauen im Herzen zu bewahren, da wir doch täglich Beweiſe der göttlichen Güte 
an uns gewahren. Aber dennoch laſſen wir uns manchmal zu Kleinmut ver- 
leiten. Nichts betrübt aber das Herz Jeſu mehr, als wenn er jene kleinmütig 
ſieht, die er mit ſeinen Gnaden überhäuft. 


Am 24. Juli. 


Der ſelige Bernhard, 


Markgraf von Baden, f 1458. 


Vor vierhundert Jahren regierte in Baden ein Markgraf, namens 
Jakob, welcher durch ſeine Frömmigkeit, Weisheit, Gerechtigkeit und Milde ſich 
den Titel Salomon von Deutſchland erwarb. Er hatte fünf Söhne; die drei 
jüngeren traten in den geiſtlichen Stand, die beiden älteren, Karl und Bern- 
hard, ſollten dem Vater in der Regierung nachfolgen. 

Die vortrefflichen Eltern ſorgten für eine chriſtliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Erziehung ihrer Söhne. Schon als Knabe zeigte Bernhard einen unge- 
wöhnlichen Geiſt. Die chriſtliche Lehre und das Gebet waren ſeine Freude, das 
Zeichen des heiligen Kreuzes begann und vollendete alle ſeine Handlungen. 
Dabei war er voll Ehrfurcht und Gehorſam gegen ſeine Eltern und Lehrer, 
friedlich und liebreich mit jedermann. Täglich wohnte Bernhard der heiligen 
Meſſe bei und lag in ſo eingezogener Haltung regungslos auf ſeinen Knien, 
daß ſchon ſein Anblick den übrigen Kirchenbeſuchern eine Mahnung zur Gottes⸗ 
furcht war. Mit den Jahren wuchs auch ſeine Gottſeligkeit. Oft gewahrte man 
cuf ſeinem Angeſichte einen eigentümlichen Glanz, wenn er vom Gebete auf⸗ 
ſtand. Wie im Beten zeigte Bernhard auch im Faſten einen ungewöhnlichen 
Eifer; er beobachtete nicht nur als Knabe ſchon die von der Kirche vorgeſchrie⸗ 
benen Faſten, ſondern aß an Freitag gar nichts oder nur ſehr wenig. Obſchon 
der junge Markgraf einige Zeit am Hofe Friedrichs III. zubrachte, führte er 
doch ein fo ſittſames Leben, als wäre er in einem Kloſter. Er war äußerſt he- 
hutſam und vermied alles, was ſeiner Reinheit nur im geringſten hätte nach⸗ 
teilig ſein können. Während aber Bernhard ſo ſtreng gegen ſich ſelbſt war, 
erwies er ſich äußerſt liebreich gegen ſeine Nebenmenſchen, beſonders gegen die 
Armen. Als ihm nach dem Tode ſeines Vaters, 1453, ein Teil des Landes zu⸗ 
fiel, benützte er dies, um ſeine Wohltätigkeit noch zu vermehren. Er teilte 
ſeine Einkünfte in drei Teile, den einen Teil verwendete er zur Unterſtützung 
der Armen, den zweiten zur Erbauung und Ausſtattung der Kirchen und den 
dritten zur Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe. 


. 
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Obſchon Bernhard bereits eine hohe Stufe der Vollkommenheit erſtiegen 
hatte, ſteckte er ſich doch ſein Ziel noch immer höher. Es gibt ja im chriſtlichen 


Leben keinen Stillſtand. Am das arme Leben unſeres Heilandes nach— 


zuahmen, überließ Bernhard ſeinen Landesanteil ſeinem Bruder Karl und 
faßte den Entſchluß, mit zwei Geſinnungsgenoſſen in eine Einöde ſich zurück⸗ 
zuziehen. Gottes Leitung wies ihn jedoch auf einen anderen Weg. Nachdem 
der türkiſche Sultan Mohammed II. Konſtantinopel erobert und dem morgen- 


ländiſchen Kaiſertum ein Ende gemacht hatte, war zu befürchten, daß er auch in 
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Der ſelige Bernhard. 


Deutſchland einbreche und ſich noch mehr chriſtliche Länder unterwerfe. Kaiſer 
Friedrich kannte die trefflichen Eigenſchaften und den Glaubenseifer des 
ſeligen Bernhard; er trug ihm deshalb auf, bei den einzelnen Fürſten herum 
zu reiſen und ſie zu einem gemeinſchaftlichen Feldzug gegen die Türken zu be⸗ 
wegen. Bernhard unterzog ſich mit Freuden dieſem Auftrage. Nachdem er 
die Hilfe Frankreichs und Savoyens erlangt hatte, begab er ſich nach Rom. 
Allein in Moncalieri, einer Stadt in Piemont, erkrankte Bernhard. Er ſah 
ſein Ende voraus, ließ ſich in das Franziskanerkloſter bringen, um ſich dort auf 
den Tod vorzubereiten. Mit großer Andacht empfing er die heiligen 
4* 
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Sakramente und gab im Bußkleide, mit einem Kruzifixe in der Hand, ſeine 
reine Seele ſeinem Schöpfer zurück, am 15. Juli 1458. Bei der Leichenrede ſaß 
ein Ausſätziger vor der Kirchentüre; er rief vertrauensvoll den Seligen an und 
wurde ſogleich geheilt. Feſt am 15. und 24. Juli. 


Der ſelige Bernhard pflegte zu ſagen: „Wie das Pferd durch den Zaum 
gebändigt wird, ſo wird der Leib durch Faſten gebändigt, damit er die Seele 
nicht mit ſich in das Verderben ſtürze.“ Er nannte das Fa ſten und Beten 
zwei Felſen, welche der hölliſche Feind zwar beſtürmen, aber nicht iiber- 
wältigen könne. 


Am 25. Juli. 


der heilige Jakobus der Altere, 
Apoſtel, f 44. 


Der heilige Jakobus wird der Altere genannt, um ihn von dem 
Apoſtel desſelben Namens zu unterſcheiden, deſſen Feſt am 1. Mai gefeiert wird. 

Jakobus war aus Bethſaida, ein Sohn des Zebedäus und der Salome, 
einer Baſe Mariens, und ein Bruder des heiligen Johannes. Gleich ſeinem 
Vater und Bruder war er ein Fiſcher. Als Jeſus eines Tages über den See 
Geneſareth fuhr, ſah er die beiden Brüder am Ufer ihre Netze waſchen. Er be— 
rief ſie zu ſeiner Nachfolge, und augenblicklich verließen ſie alles und ſchloſſen 
ſich Jeſu an. Der Heiland gab ihnen den Namen Boanerges oder Donnerſöhne, 
wahrſcheinlich wegen ihres flammenden Eifers; auch ſollten dieſe beiden 
heiligen Apoſtel wie ein Donner Gottes die Herzen der Menſchen durch ihre 
Predigt erſchüttern. 

Jakob war bevorzugt, die Verklärung Jeſu auf Tabor zu ſchauen, aber 
auch Zeuge ſeiner Todesangſt am Olberg zu ſein. Nach der Himmelfahrt Jeſu 
predigte der heilige Apoſtel zu Jeruſalem, das er wahrſcheinlich nach der 
Steinigung des heiligen Stephanus verließ. Er begab ſich nach Perſien und 
ſoll auch in Spanien das Evangelium verkündet haben. Er blieb immer un⸗ 
verehelicht, lebte in ſtrenger Abtötung und aß nie Fleiſch oder Fiſche. Er war 
der erſte Apoſtel, welcher den Martyrertod erlitt im Jahre 44 n. Ch. 
Herodes Agrippa wollte ſich die Freundſchaft der Juden erwerben und wütete 
deshalb gegen die Jünger Jeſu. Er ließ den heiligen Jakobus, einige Tage 
vor dem Oſterfeſte, ergreifen und dann enthaupten. Es wird erzählt, der An⸗ 
geber des heiligen Jakobus ſei durch den Mut und die Unerſchrockenheit des 
Heiligen bekehrt und deshalb ſogleich auch zur Enthauptung verurteilt worden. 
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Der Leib des heiligen Jakobus wurde ſpäter nach Spanien gebracht, wo er in 
der Kathedralkirche zu Compoſtella ruht und von vielen frommen Pilgern 
beſucht wird. Compoſtella gehört zu den berühmteſten Wallfahrtsorten der 
Chriſtenheit. 

Am heutigen Tage feiert die Kirche auch noch das Feſt des 


heiligen Chriſtophorus, 
Martyrers, f um 310, 


eines der volkstümlichſten Heiligen des Morgen- und Abendlandes. Leider 
iſt aber die Lebensgeſchichte gerade auch dieſes Volksheiligen, wie die der 
andern Nothelfer, dunkel und ungewiß. Um ſo mehr umgibt die religiöſe Sage 
die allbekannte Rieſengeſtalt St. Chriſtophs. 

Offorus oder Reprobus habe dieſer aus Kanaan ſtammende Rieſe ur- 
ſprünglich geheißen. Hochwüchſig und ſtark, ſo daß nicht mehr ſeinesgleichen 
ſich fand, wollte er nur dem mächtigſten Herrn dienen. Er trat daher in die 
Dienſte eines Königs, der über ein weites Land gebot. Als aber einmal in 
deſſen Gegenwart vom Teufel geredet wird, da bekreuzt ſich dieſer groß— 
mächtige Herr unter allen Zeichen der Furcht. So muß alſo der Teufel mäch— 
tiger ſein, ſchloß Offorus, und ſuchte den auf. Der Teufel läßt ſich leicht finden 
und nimmt hochvergnügt jeden neuen Diener auf. So ein kräftiger Helfers⸗ 
helfer läuft ſchon gar nicht alle Tage ins Garn, deshalb ſchreitet er denn auch 
mit ihm eifrig plaudernd fürbaß. Da ſteht unerwartet ein Feldkreuz am 
Wege. Mit einem kräftigen Ruck kehrt der Teufel feldein, in weitem Bogen 
um das Kreuz herum, daß der ungelenke Heidenſohn nicht raſch genug nach— 
kommen kann. Des Teufels Angſt vor dem Kreuz hat er aber wohl bemerkt 
und läßt nun nicht nach mit Fragen, bis er erfährt, daß der am Kreuze Geſtor— 
bene mächtiger ſei als der Teufel. Alſogleich wird dieſer verabſchiedet, und 
der Rieſe ſucht Chriſtus, den mächtigſten Herrn. 

Auch der ehrliche Gottſucher findet das Ziel, wenn auch unter Mühe 
und Opfern. Ein Einſiedel belehrt den ſuchenden Heiden, daß die, welche Gott 
dienen wollen, beten und faſten müßten. Solch ein Dienſt wollte dem lieben 
Offorus nun freilich gar nicht einleuchten. Er weiſt auf ſeine nervigen Arme 
und groben Fäuſte; mit denen wäre er zu haben. Der Einſiedel iſt ein kluger 
Mann, der den Dienſt Gottes wohl kennt. Darum meinte er: „Freund, da iſt 
zu helfen. Schau dieſen reißenden Fluß an, und weithin keine Brücke. Die 
Wanderer müſſen ſtundenlange Umwege machen und ſuchen, wie ſie hinüber 
kommen können. Bleib' da und trag' um Chriſti willen die Pilger hinüber, und 
du dienſt dadurch dem mächtigſten Herrn.“ Reprobus war deſſen zufrieden und 
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unterzog ſich um Gotteslohn dem Fährmannsdienſte, wobei er freilich Fähre 
und Fährmann zugleich war. In einer Nacht nun, als es ſtürmte, wie wenn 
der Teufel ſelbſt im Zorn den Wind angefacht hätte, ertönte von drüben ein 
feines Stimmlein: „Offorus, trag mich hinüber.“ Der lag auf den Ohren und 
wollte nicht hören. Als es aber zum zweiten und dritten Male rief: „Um 
Chriſti willen, deines Herrn, trag mich hinüber!“ da eilt er hin, findet ein 
wunderhübſches Knäblein, hebt es, leicht wie einen Ball, auf die Schulter, ſetzt 
ſeinen Stecken, ein Baumſtämmchen, ein und ſtapft hinüber. Doch das wunder⸗ 
ſame Kind wird jo ſchwer im ungeſtümen Waſſer, daß dem furchtloſen Manne 
ſchier ein Angſtgefühl überkommt. Immer tiefer ſinkt er. — „Kindl, ich ver⸗ 
mein' faſt die ganze Welt auf dem Rücken zu haben.“ Da antwortet das 
leuchtende Knäblein: „Nicht nur die ganze Welt, ſondern auch den, der die 
Welt erſchaffen hat, trägſt du auf den Schultern.“ Und damit drückte es ihn 
noch tiefer ins Waſſer und ſpricht: „Ich bin Chriſtus, dein Herr. Ich taufe dich 
im Namen meines Vaters, in meinem und des Heiligen Geiſtes Namen. Von 
jetzt an ſollſt du Chriſtophorus heißen.“ Das Kind war verſchwunden. Aber 
alſogleich ſieht er ſeine Macht. Denn der dürre Stecken, den er in den Boden 
geſtoßen, trug des anderen Tages friſche Zweige und grüne Blätter. 

Die hübſche Sage wird zur Wahrheit. Reprobus d. h. der Ver⸗ 
worfene wird zum Chriſtophorus d. h. Gottesträger. Er trägt den Namen 
Chriſti nach Lykien in Kleinaſien. Durch das Ungewöhnliche ſeiner Erſchei— 
nung und durch Wunder bekehrte er in der Stadt Samos viele Tauſende von 
Heiden. Der König Dagnus (vielleicht Maximin Daja) ließ ihn deshalb 
grauſam martern. Aber weder glühende Eiſen, noch ſiedendes Sl, noch die 
Pfeile der Soldaten ſchaden ihm. Zwei ſchlechte Weiber, die zu ſeiner Ver⸗ 
führung in den Kerker geſandt wurden, bekehrte der Gottesmann. Ein 
Chriſtusträger muß auch ſtark ſein in der Tugend. Endlich wurde der Held 
enthauptet. 

Chriſtophorus iſt erprobter Fürſprecher gegen die Peſt und den jähen 
Tod. Sein Bild wurde beſonders im Mittelalter unzählige Male dargeſtellt. 


Der heilige Jakob arbeitete in Spanien mit großer Mühe, aber mit 
wenig Erfolg an der Bekehrung der Seelen. Er war dennoch zufrieden 
mit dem Segen, den Gott über ſeine Arbeiten ausgoß. Auch St. Chriſtoph ver⸗ 
richtete eine mühſames und ruhmloſes Geſchäft, die Beförderung der Reiſenden 
ohne Lohn. Hieraus lerne, daß es bei unſern Arbeiten nicht auf den Erfolg, 
ſondern auf die gute Abſicht und den Eifer ankommt, womit wir ſie verrichten. 
Will Gott uns keinen großen Erfolg ſehen laſſen, ſo geſchieht dies vielleicht, um 
uns vor Eitelkeit zu bewahren; denn gar leicht ſchreibt der Menſch ſeiner 
eigenen Anſtrengung das zu, was doch Gottes Werk allein iſt. 
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Am 26. Juli. 


Die heilige Chriſtina, 
Jungfrau und Martyrin, f um 300. 


Dieſe Martyrin wird beſonders in Italien — Palermo beſitzt ihre 
Reliquien — hoch verehrt. Nach den wenigen, unverbürgten Nachrichten, die 
wir über ſie beſitzen, ſtammte ſie aus edlem Geſchlechte zu Bolſena im Toska⸗ 
niſchen. Ihr Vater, ein dem Heidentum ſehr ergebener Richter, verfolgte die 
Chriſten auf arge Weiſe. Aber gerade dadurch hatte die Tochter Gelegenheit, 
die Standhaftigkeit, die Sanftmut und den Heldenmut der Chriſten zu be— 
wundern. Ihr empfängliches Gemüt wurde für den chriſtlichen Glauben ein⸗ 
genommen; ſie ließ ſich unterrichten und taufen. In ihrem kindlichen Eifer 
zertrümmerte ſie die Hausgötzen ihres Vaters, wodurch ſie ihn derart auf— 
brachte, daß er Chriſtine ſo lange ſchlug, bis das Fleiſch ſtückweiſe vom Leibe 
hing. Die Glaubenskraft des zwölfjährigen Mädchens konnte durch dieſe und 
die nachfolgenden Martern nicht gebrochen werden. Der unmenſchliche Vater 
ließ fie auf ein Rad binden, mit Ol übergießen und über einem Feuer bewegen. 
Durch Gottes Kraft litt ſie keinen Schaden. Jetzt band man ihr einen Stein 
an den Hals und warf jie in den See. Abermals führte jie ihr Engel un- 
gefährdet ans Ufer. Da ihr verblendeter Vater eines plötzlichen Todes ſtarb, 
übernahmen andere Henker den ehrloſen Dienſt, ein ſchwaches Mädchen zu 
quälen. In einem feurigen Ofen geworfen, ſtand ſie mitten in den Flammen 
unverſehrt und ſang jubelnd Gott ein Dankeslied. Endlich nahm der Herr 
das Opfer ihres jugendlichen Lebens wohlgefällig an; von Pfeilen durchbohrt, 
erhielt ſie die Palme des Martyriums. Feſt am 24. Juli. 


Die heilige Anna, 
Mutter der allerſeligſten Jungfrau, f um 5 vor Chriſti Geburt. 


Die Eltern der allerſeligſten Jungfrau Maria hießen Joachim und 
Anna. Der Name Anna bedeutet Gnädige oder Gnade. Der heilige Johannes 
von Damaskus legt ihrer Tugend glänzende Lobſprüche bei. Die heilige 
Anna muß auch mit hohen Eigenſchaften begabt geweſen ſein, da ſie die Mutter 
derjenigen war, die von Gott zur Mutter ſeines Sohnes auserwählt wurde. 
Anna ſucht das ihr anvertraute Kind durch Beiſpiel und Anterricht für den 
Himmel zu erziehen. 

Maria war ein Geſchenk des 9 775 ein Kind der Gnade, durch lang⸗ 
anhaltendes Gebet erfleht, den Eltern durch einen Engel angekündigt. Des⸗ 
wegen brachte es ſeine Mutter Anna, obwohl es ihr ſchwer mag angekommen 
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ſein, in den Tempel, damit es hier Tag und Nacht dem Herrn diene. Maria 
war das einzige Kind der heiligen Anna. Wenn in der Heiligen Schrift von 
„Schweſtern Mariens“ die Rede ijt, jo ſind damit nach dem hebräiſchen Sprach— 
gebrauche Geſchwiſterkinder gemeint, wie ja auch die Verwandten des Herrn, 
z. B. Jakobus und Johannes, „Brüder Jeſu“ heißen. 

Wie lange die heilige Anna lebte, iſt unbekannt. Es ſcheint, daß ſie 
ſchon mehrere Jahre vor der Geburt des Herrn geſtorben ijt. Ihre Verehrung 
in der heiligen Kirche ijt uralt; es muß ja die Ehre von Maria auf ihre gliid- 
ſelige Mutter ſtrahlen. Die Gläubigen wandten ſich zu allen Zeiten ver— 
trauensvoll an die heilige Anna in ihren Anliegen, und fanden auf ihre 
Fürbitte Hilfe und Troſt. Sie iſt beſondere Patronin der Armen. 


Auch wir wollen uns unter den Schutz der heiligen Mutter 
Anna begeben, um durch ihre Fürſprache dereinſt in die ewigen Wohnungen 
aufgenommen zu werden. Lernen wir auch von ihr, das Lie bſte und 
Teuerſte zum Opfer bringen, wenn der Herr es verlangt. Denn 
Gott läßt ſich an Großmut nicht übertreffen; es wird uns reichlich erſetzt 
werden. 


Am 27. Juli. 


Der heilige Auguſtin, 
Apoſtel von England, + 604. 


Die erſten Glaubensboten Deutſchlands kamen meiſt aus England 
und Irland. Wir müſſen darum jenen Heiligen ehren, der England bekehrte, 
und aus Dankbarkeit wieder für die abermalige Bekehrung Englands beten, 
das ſich ja leider in ſpäteren Zeiten von der Kirche losriß. 

Wie wir ſchon gehört (ſiehe 12. März), wollte der heilige Gregor der 
Große vor ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl in Großbritannien den 
Glauben verkünden. Obwohl er daran gehindert wurde, gab er doch ſeine 
Abſicht nie auf und bat Gott ohne Unterlaß, er möge die Bekehrung dieſes 
Landes beſchleunigen. Als Statthalter Chriſti trug er Sorge, apoſtoliſche 
Arbeiter in das verlaſſene Erbteil des Herrn, nach England, zu ſchicken. Nie⸗ 
mand ſchien ihm dazu geeigneter als Auguſtin, damals Prior des Kloſters 
zum heiligen Andreas in Rom. Gregor ſandte im Jahre 596 Auguſtin mit 
einer Anzahl Ordensgeiſtlicher zu dem großen Werke aus. Alle freuten ſich, 
entweder ein heidniſches Volk für das Evangelium zu r oder die 
Martyrerkrone zu erwerben. 
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In Frankreich ſuchte man die Glaubensboten von ihrem Unternehmen 
abzuhalten; allein Gregor munterte ſie neuerdings auf, als ſie ihn um Rat 
fragten, und ſie ſetzten vertrauensvoll ihre Reiſe fort. Sobald die eifrigen 
Miſſionäre das Land ihrer Sendung betreten hatten, ließ Auguſtin dem 
König Ethelbert von Kent ſagen, er komme von Rom, um ihm im Namen 
Gottes den Beſitz eines Reiches zu ſichern, das nie enden werde. Der König 
kam ſelbſt zu den Glaubensboten, ſetzte ſich aber unter freiem Himmel nieder, 
um ſie anzuhören, weil er fürchtete, Auguſtin möchte im Hauſe Zaubermittel 
anwenden. Die heiligen Ordensmänner gingen ihm in feierlichem Zuge 
entgegen, unter Vorantragung eines Kreuzes. Dabei ſangen ſie Litaneien 
und beteten für die Bekehrung des Volkes. Dann verkündigten ſie dem 
Könige die frohe Botſchaft des Heiles. Der König hörte ſie mit Aufmerkſam⸗ 
keit an, ſagte ihnen dann, ihre Reden ſeien zwar ſchön, doch ſcheine ihm ihr 
Verſprechen ungewiß. Weil ſie aber aus Liebe zu ihm ſo weit hergekommen 
wären, würde er nicht zugeben, daß man ſie beunruhige. Er erlaubte auch, 
daß fie ſeinen Untertanen predigten. Ferner wies er ihnen den nötigen 
Lebensbedarf an und wollte, daß ſie in Canterbury, der Hauptſtadt ſeines 
Reiches, ihre Wohnung nähmen. 

Ethelbert hatte ſchon einen Begriff vom Chriſtentum, da ſeine Ge— 
mahlin Berta, die Tochter Chariberts von Paris, eine Chriſtin war. 
Bei Canterbury war ſchon eine dem heiligen Martin geweihte Kirche, wo 
die Königin ihre Andacht zu verrichten pflegte. Dort verſammelten ſich die 
Glaubensboten, um das Lob Gottes zu ſingen, das heilige Meßopfer dar- 
zubringen, zu predigen und die heiligen Sakramente zu ſpenden. Viele 
Angelſachſen entſagten dem heidniſchen Aberglauben und ließen ſich taufen. 
Der König ſelbſt bekehrte ſich 597 und mit ihm eine große Menge ſeiner 
Untertanen. 

Der heilige Auguſtin reiſte nach Frankreich zu dem Biſchofe Virgilius 
von Arles, um dieſen über manche Punkte ſeines apoſtoliſchen Amtes um Rat 
zu fragen. Bei dieſer Gelegenheit empfing er zugleich die biſchöfliche Weihe. 
Der heilige Papſt Gregor ſandte noch mehrere Glaubensboten nach, ſowie 
heilige Gefäße, Kirchenſchmuck, Kleider für die Prieſter und Kirchendiener, 
Reliquien der Apoſtel und Martyrer und viele Bücher. 

Der fromme König Ethelbert arbeitete auch ſeinerſeits an der Er— 
weiterung des Reiches Jeſu Chriſti und widmete ſeine zwanzig letzten Lebens— 
jahre ganz der Bekehrung ſeiner Untertanen. Er gab weiſe Geſetze, ſchaffte 
den Götzendienſt ab und ließ in ſeinen Staaten die heidniſchen Tempel in 
chriſtliche Kirchen umwandeln. Er iſt auch der Erbauer der damaligen 
Kathedralkirche von Canterbury. Ethelbert, + 616, und ſeine edle Gattin 
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Berta, die Gregor der Große mit der heiligen Helena, der Mutter Konſtan— 
tins, verglich, wurden ſo die Bekehrer ihres Volkes. Beide ſtarben als wahre 
Heilige, wie denn auch in den folgenden Zeiten viele Könige und Königinnen, 
Prinzen und Prinzeſſinnen mit ihren Untertanen um die Plätze der Heiligen 
wetteiferten. 

Papſt Gregor erhob den heiligen Auguſtin zur erzbiſchöflichen Würde 
mit der Vollmacht, zwölf Biſchöfe zu weihen, über welche er das Metropolitan⸗ 
recht erhielt; zugleich gab er ihm die Weiſung, nach der Bekehrung der gegen 

„Norden wohnenden Völkerſchaften einen Biſchof für Vork zu weihen und ihm 
ebenfalls zwölf Biſchöfe unterzuordnen. 

Der Eifer des heiligen Auguſtin erſtreckte ſich auch auf die alten 
Britten, die ſich bei der Eroberung des Landes durch die Angelſachſen auf die 
Gebirge von Wales zurückgezogen hatten. Er wünſchte ſehnlichſt, ſie möchten 
ſich mit den Angelſachſen ausſöhnen; aber der Haß verblendete ihren Geiſt 
und verhärtete ihr Herz. Auguſtin ſagte ihnen voraus, das Strafgericht 

Gottes werde über ſie hereinbrechen, und nach dem Tode des Heiligen fiel 
wirklich ein heidniſcher König über ſie her, brachte ihnen eine völlige Nieder⸗ 
lage bei und tötete viele ihrer Geiſtlichen. Der heilige Auguſtin ſtarb am 
26. Mai 604. Seine ſterbliche Hülle iſt unter einem koſtbaren Grabmale in 
der Domkirche zu Canterbury beigeſetzt. Feſt am 28. oder 26. Mai. 


Es wäre lobenswert, beſonders heute und ſonſt öfters, folgendes 
Gebetchen für England zu beten: Allmächtiger Gott, Vater der 
Barmherzigkeit, der du willſt, daß die Menſchen durch den wahren Glauben 
ihr Heil erlangen, ſiehe gnädig herab auf England. Zerſtreue die Finſter⸗ 
niſſe des Irrglaubens; erleuchte das Volk durch das Licht der Wahrheit, da- 
mit es mit Freuden zu unſerer Mutter, der heiligen katholiſchen Kirche, zu— 
rückkehre. Durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. Amen. 


Am 28. Juli. 


Die ſeligen Salome und Judith, 


Eingeſchloſſene, + um 1100. 


Salome war eine nahe Verwandte eines Königs von England. Sie 
war ſehr ſchön von Angeſicht. Aber dieſe körperliche Schönheit war nur eine 
Abſpiegelung ihrer ſchönen, mit allen Tugenden geſchmückten Seele. Salome 
liebte Gott über alles. Deshalb wurde ihr die Welt gleichgültig, und ſie ent⸗ 
ſchloß ſich den fürſtlichen Hof zu verlaſſen. Salome hatte zwei treue 
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Dienerinnen, welche mit ihrer Herrin gleicher Geſinnung waren. Dieſe be⸗ 
merkten an der königlichen Jungfrau einen ungewöhnlichen Ernſt und baten 
ſie deshalb inſtändig, ihnen zu ſagen, was ſie auf dem Herzen habe. Salome 
ſprach nun ſo innig von der Liebe Gottes und der Verachtung der Welt, daß 
die beiden Mädchen ſich bereit erklärten, ihre Herrin in die Fremde zu be⸗ 
gleiten. Sie verſchafften ſich unanſehnliche Kleider und begaben ſich heimlich 
auf die Reiſe ins Heilige Land, um in ihrem Vorhaben nicht gehindert 
zu werden. 


Glücklich erreichten die drei Jungfrauen, beſchützt von ihren heiligen 2 


Engeln, die Stadt Jeruſalem. Sie beſuchten alle heiligen Orte mit großer 
Andacht; dann begaben ſie ſich wieder auf die Rückreiſe. Salome war in 
Jeruſalem den Leidensweg des Herrn bis zum Kalvarienberge gegangen; 
nun ſollte jie dem Heilande auf dem Schmerzenswege in anderer Weiſe nach⸗ 
folgen. Auf der Rückreiſe verlor ſie ihre beiden Freundinnen durch den Tod. 
Salome blieb aber ihrem Vorſatze treu, nicht mehr an den königlichen Hof nach 
England zurückzukehren, ſondern arm und heimatlos, allein für Gott zu leben. 
Schon war ſie bis Regensburg gelangt. Da mußte ſie einige Schmeichelreden 
über ihre Schönheit hören. Das verletzte ſie tief, und als ſie allein ſich befand, 
kniete ſie nieder und bat Gott unter einem Strome von Tränen, er möge ihr 
doch die Schönheit nehmen. Auch von Verſuchungen und inneren Leiden wurde 
ſie heftig geplagt. Gott erhörte ihr Gebet. Salome erlangte den Frieden 
wieder, verlor aber das Augenlicht. So irrte ſie umher, ohne Führung. Auf 
einer Fahrt ſtürzte ſie in die Donau. Zwei Fiſcher retteten mit Not die arme 
Blinde. Doch nun bekam ſie auch noch die ſchreckliche Krankheit des Ausſatzes, 
fand aber wieder Heilung. Eine gütige Frau in Paſſau nahm Salome in ihr 
Haus und behielt ſie ungefähr drei Jahre lang. Salome hätte bei ihr ein 
bequemes Leben führen können, wollte aber nur der ſtrengen Buße leben. 
Ganze Nächte verweilte fie in einer Kirche im Gebete. Der Abt von Nieder— 
altaich hörte von der gottſeligen Lebensweiſe Salomes und ließ ihr, da ſie 
um ſeine geiſtliche Leitung bat, an der Wand des Kirchenchores in Nieder⸗ 
altaich eine Zelle bauen. Dort fand ſie eine bleibende Stätte und bereitete 
ſich zum übergang in die ewige Ruhe. 

Unterdeſſen hatte der König von England überall nach Salome ge— 
forſcht. Seine Tochter Judith, die Witwe geworden war, reiſte ſelbſt mit 
einem zahlreichen Gefolge ins Heilige Land, um ihre geliebte Verwandte 
aufzuſuchen. Endlich, auf der Rückkehr von der Wallfahrt entdeckten fie ihren 
Aufenthaltsort. Mit großer Freude begrüßte ſie die Wiedergefundene. Aber 
anſtatt Salome nach England mitzunehmen, wurde Judith durch ihr Bei— 
ſpiel ſo erbaut, daß ſie ſelbſt den Abt bat, ihr eine Zelle neben der ihrer Baſe 
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zu errichten. Judith und Salome lebten von da an als Eingeſchloſſene dem 
Dienſte Gottes. Salome ſoll in ihrer Blindheit die Gnade gehabt haben, an 
jedem Feſttage der lieben Mutter Gottes das Augenlicht zu erhalten, aber 
nicht um Irdiſches zu ſehen, ſondern ſie ſchaute dann jedesmal den Herrn und 
Heiland in ſeiner unausſprechlichen Schönheit. Im Tode ging ihr das ewige 
Licht auf, das nie mehr erliſcht. Feſt am 29. Juni. 

Einer anderen Einſiedlerin aus jener Zeit, der ſeligen Edigna, die 
ebenfalls fürſtliche Pracht und Vaterland verließ — nach der Legende war ſie 
eine Tochter des König Heinrichs I. (oder Philipps J.) von Frankreich — 
möchten wir gedenken. Sie lebte lange Zeit in einer weiten, hohlen Linde, 
als einzigem Schutz gegen Unwetter, zu Puch bei Fürſtenfeldbruck in Ober⸗ 
bayern unter den härteſten Entſagungen, in ſtetem Gebete, ausgezeichnet 


durch die Gabe der Wunder, vom Volke hochgeehrt. Sie ſtarb am 26. 


Februar 1109. 


Wir müſſen den heldenmütigen Entſchluß jener Jungfrauen, ihr 
Vaterland zu verlaſſen, bewundern. Sie werden gewiß nicht ohne höhere 
Erleuchtung ſo gehandelt haben; aber nachahmen können und ſollen wir ſie 
nicht. Wir befinden uns alle auf der Wanderſchaft ins himmliſche Jeru— 
ſalem. Tragen wir Sorge, daß wir den Weg nicht verfehlen und bei den Ge- 
fahren und Widerwärtigkeiten nicht zugrunde gehen. Wohl möchte auch uns 
vielleicht der Gedanke kommen: „Ach, könnte ich doch auch im Gelobten Lande 
die heiligen Orte beſuchen!“ Dieſer Wunſch iſt nicht ſo leicht ausführbar. 
Aber es gibt eine noch heiligere Stätte als Jeruſalem, dahin können wir ohne 
viele Mühe gelangen. Es iſt dies der Altar, der Tiſch des Herrn. 
In jeder würdigen Kommunion finden wir viel mehr als an den Stätten des 
Heiligen Landes. Wir finden Jeſus ſelbſt, ſein heiliges Fleiſch und Blut, 
ſeine Gottheit und ſeine Menſchheit, ſeinen Leib und ſeine Seele! 


Am 29. Juli. 


Die heilige Beatrix, 
Jungfrau und Martyrin, f um 300. 


Unter der Verfolgung des Diokletian wurden zu Rom, unter ſo vielen 
Opfern, auch die Brüder Simplicius und Fauftinus, die ſich durch 
muſterhaften Wandel auszeichneten, gefänglich eingezogen. Da ſie ſich durch 
die härteſten Peinen nicht zum Abfall bewegen ließen, wurden jie im Tiber er⸗ 
tränkt. Ihre Schweſter Beatrix zog die Leiber aus dem Waſſer und beerdigte 
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ſie. Dieſes Werk chriſtlicher und ſchweſterlicher Liebe blieb nicht verborgen 
und Beatrix mußte flüchten, um nicht den Verfolgern in die Hände zu fallen. 
Sie fand Aufnahme bei einer tugendhaften Frau, Lucina, und konnte ſieben 
Monate unerkannt bleiben. Doch auf unſerer armſeligen Erde hat neben er⸗ 
habener Heldengröße auch immer abſcheuliche Geſinnungsloſigkeit eine Her⸗ 
berge. Ein Verwandter Beatricens, der ſchon länger einen begehrlichen Blick 
auf ihr Vermögen geworfen, verriet ſchmählicherweiſe ihren Aufenthalt. Vor 
den Richter geſtellt und aufgefordert zu opfern, erwiderte Beatrice, Gebilde 


Die heilige Beatrix. 


von Holz oder Stein werde ſie niemals anbeten, ſondern nur den einen wahren 
Gott. Daraufhin wurde ſie verurteilt und im Gefängniſſe erwürgt. Ihre 
Freundin Lucina beſtattete ſie neben ihren beiden Brüdern. 

Am gleichen Tage ſtarben zu Rom unter Kaiſer Gallienus, alſo vor 268, 
eines glorreichen Martertodes die heiligen Jungfrauen Lucilla und 
Flora, desgleichen die heiligen Eugen, Antonin und Theodor nebſt 
achtzehn anderen. 

Der Heiland ſprach zu Martha, als ſie ſich beklagte, ihre Schweſter helfe 
ihr nicht bei der Bedienung: „Nur eins iſt notwendig!“ Dies eine Notwendige 
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iſt die Sorge für das Heil unſerer Seele. Bei einer andern Gelegenheit ſprach 
Jeſus: „Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an 
ſeiner Seele aber Schaden leidet?“ Die Sorge für unſere Seele iſt daher unſer 
wichtigſtes Geſchäft. Nichts, gar nichts in der Welt muß uns ſo am Herzen 
liegen als das Heil unſerer Seele. Dieſe müſſen wir retten für das ewige 
Leben. Was wir für unſere Seele tun, das iſt von ewiger Dauer. 


Die heilige Martha, 
Jungfrau, f ums Jahr 60. 


Heute erinnert ſich die Kirche der heiligen Martha, der Bewirterin 
Chriſti, die mit ihren Geſchwiſtern Lazarus und Maria von dem lieben Het- 
lande beſonders bevorzugt wurde. Wir wiſſen auch aus ihrem Leben nur 
wenig mehr, als was die Heilige Schrift berichtet. Sie erſcheint uns da eifrig 
bemüht, den Herrn aufs beſte zu bedienen. Und als Lazarus in eine Krank⸗ 
heit fiel, ließen die beiden Schweſtern dem Erlöſer mit den Worten die Nach⸗ 
richt geben: „Herr, den du liebſt, der iſt krank!“ Sodann ſehen wir Marthas 
inniges Vertrauen auf den Herrn. Als der Heiland nach einigen Tagen nach 
Bethanien kam, eilte ihm Martha entgegen und ſprach: „Herr, wäreſt du doch 
hier geweſen, ſo wäre mein Bruder nicht geſtorben!“ Hernach zeigte ſie noch 
ihren feſten Glauben an die Auferſtehung mit den Worten: „Ich weiß, daß 
mein Bruder auferſtehen wird am Jüngſten Tage.“ 


Am 30. Juli. 


Der heilige German, 
Biſchof von Auxerre, f um 448. 


Zu Auxerre (ſpr. Oxérr) um das Jahr 380 geboren, erhielt German 
ſeine erſte wiſſenſchaftliche Bildung in Gallien, worauf er ſich nach Rom begab 
und dort große Fortſchritte machte. Der Kaiſer Honorius erhob German zu 
verſchiedenen Amtern und zuletzt zum Oberbefehlshaber der kaiſerlichen 
Truppen ſeiner Provinz, wodurch er genötigt wurde, nach Auxerre zurück⸗ 
zukehren. German beſaß wohl keine groben Fehler, ermangelte aber auch der 
chriſtlichen Tugenden. Durch ſeine leidenſchaftliche Liebe zur Jagd und eitle 
Gewohnheiten wurde German für die Gläubigen ſogar Urſache des Argerniſſes. 
Der heilige Amator, damaliger Biſchof von Auxerre, rügte ihn mehrmals 
vergebens. Da offenbarte Gott dem heiligen Amator, daß German bald ein 
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beſſeres Leben beginnen und ſogar ſein Nachfolger im Hirtenamte werden ſolle. 
Amator verkündete dies German, der ſich ſelbſt ſehr darüber verwunderte. 
Wirklich geſchah es, daß German ſich unter die Geiſtlichen aufnehmen ließ, und 
als am 1. Mai 418 der heilige Biſchof Amator ſtarb, wurde German zu ſeinem 
Nachfolger gewählt. German entſagte jetzt den Eitelkeiten der Welt, verteilte 
ſeine Güter unter die Armen und an die Kirche und widmete ſich den ſtrengſten 
Bußübungen. Die Gaſtfreundſchaft übte German gegen jedermann. Er wuſch 
den Armen die Füße und bediente ſie ſelbſt. Ein glühender Eifer für die Ehre 
Gottes und den Dienſt des Herrn beſeelte ihn. Er ſtiftete mehrere Klöſter und 
hatte ſtets eine milde Hand für die Armen und das Haus Gottes. 


Um dieſe Zeit hatte ſich die Irrlehre des Pelagius in Großbritannien 
(England) verbreitet. Pelagius leugnete die Erbſünde und die Gnade. Er 
lehrte daher, daß die Taufe nicht notwendig ſei und daß der Wille des 
Menſchen aus ſich das Geſetz Gottes beobachten könne, ohne der übernatürlichen 
Hilfe der Gnade zu bedürfen. Die dortigen Katholiken baten um Glaubens⸗ 
prediger, welche die wahre Lehre zu verteidigen und die Ketzerei abzuwehren 
vermöchten. Der Papſt wählte zu dieſem Werke den hl. German von Auxerre. 
Dieſer begab ſich 429 in Begleitung des hl. Lupus, Biſchofs von Troyes (fpr. 
Troa), geſtorben 479, und des heiligen Patricius nach Britanien. Sie nahmen 
ihren Weg über Nanterre, wo German der heiligen Genovefa vorausſagte, 
daß ſie zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit gelangen werde. (Siehe 
3. Januar.) Bei ihrer Ankunft in Britannien wurden die beiden Biſchöfe von 
einer großen Volksmenge empfangen. Sie mußten oft im Freien predigen, 
da die Kirchen nicht alle Zuhörer faſſen konnten. Die Katholiken wurden 
wieder im Glauben beſtärkt und die Verirrten zur Wahrheit zurückgeführt. 
Der heilige Germanus heilte auch ein blindes Mädchen unter Anrufung der 
allerheiligſten Dreifaltigkeit. Gegen einbrechende Feinde ſtellte er ſich als 
früherer Kriegsoberſt ſiegreich an die Spitze des Heeres. 

Als der heilige German nach Auxerre zurückgekehrt war, ſah er mit Be⸗ 
trübnis, daß das Volk mit unerſchwinglichen Abgaben belaſtet war. Der 
heilige Oberhirt begab ſich deshalb zum Präfekten von Gallien und erwirkte 
Erleichterung dieſer Abgaben. Dann arbeitete er aus allen Kräften an der 
Sittenverbeſſerung in ſeinem Bistum. Doch bald mußte German wiederum 
nach Großbritannien reiſen, weil die Anhänger des Pelagius nochmals ver- 
ſuchten, ihre Irrtümer auszuſtreuen. Germans Predigten hatten den beſten 
Erfolg. Die Irrgeleiteten kehrten zur wahren Lehre zurück, und die Pela- 
gianer verließen Großbritannien auf immer. Der heilige German ſtiftete viele 
Schulen, um die Anwiſſenheit zu verbannen und die Sitten zu beſſern. Der 
Heilige wollte eben in ſein Bistum zurückkehren, als er eine Geſandtſchaft von 
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den Bewohnern der Bretagne erhielt, welche ihn um ſeinen Schutz anflehten. 
Sie hatten ſich nämlich durch einen Aufruhr den Zorn des römiſchen Heer— 
führers Aetius zugezogen, und ſchon ſollte die angedrohte Strafe über ſie ver— 
hängt werden. Der heilige German eilte daher nach Ravenna in Oberitalien 
zum Kaiſer Valentinian III. und erlangte die Begnadigung der Aufrührer. 
Während ſeines Aufenthaltes zu Ravenna wirkte der Heilige mehrere Wunder; 
er erweckte auch einen Verſtorbenen zum Leben. Als er ſich eines Tages mit 
mehreren Biſchöfen unterhielt, zeigte er ihnen ſeinen bevorſtehenden Heimgang 
an und bat um ihr Gebet. Einige Tage darauf wurde der Heilige zum größten 
Schmerze der ganzen Stadt von einer Krankheit befallen. Die Kaiſerin⸗Mutter 
Galla Placidia beſuchte ihn und gab ihm das Verſprechen, ſeinen Leichnam 
nach Auxerre bringen zu laſſen. Er ſtarb zu Ravenna den 31. Juli 448. Feſt 
am Sterbetage. 


Als der heilige German noch im kaiſerlichen Dienſte ſtand, gereichte er 
wegen ſeiner Eitelkeit den Chriſten von Auxerre zum Argernis. Wir 
wollen uns nicht über ſcheinbare oder wirkliche böſe Taten unſeres Nächſten 
ärgern; wir müſſen vielmehr die Fehler anderer entſchuldigen, ſo viel wir 
können. Hingegen dürfen wir auch nicht auf ihre böſen Beiſpiele hinblicken, 
um ſie nachzuahmen. Wer durch ſündhaftes Leben Argernis gibt, ladet ſchwere 
Verantwortung auf ſich, weil er gar oft Urſache wird, daß auch andere, durch 
ihn verführt, ſündigen. Darum ruft einem ſolchen der Heiland zu: „Wehe 
dem, durch den Argernis kommt!“ 


Am 31. Juli. 


Der heilige Ignatius von Loyola, 
Ordensſtifter, + 1556. 


Der heilige Ignatius wurde 1491 zu Loyola in Spanien geboren. Seine 
tern gehörten zum hohen Adel des Königreiches. Sie ſchickten den mit 
glänzenden Gaben des Körpers und Geiſtes ausgeſtatteten Knaben an den Hof 
des Königs Ferdinand V., wo er als Edelknabe diente. Doch der feurige 
Jüngling dürſtete nach Ruhm und Auszeichnung und trat deshalb in das Heer 
ein. Als die Franzoſen die Feſtung Pamplona im Jahre 1521 belagerten, 
wurde Ignatius, der ſich in einer Breſche der Feſtungsmauer kühn dem ein⸗ 
ſtürmenden Feind entgegenſtellte, durch eine Kugel ſchwer am Bein verwundet 
und mußte lange Zeit auf dem Schloſſe Loyola krank darniederliegen. Die 
Arzte hatten ihn ſchon aufgegeben und Ignatius die heiligen Sterbſakramente 
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empfangen, da erſchien ihm im Traume der heilige Petrus, berührte ſeine 
Wunden, und Ignatius wurde geſund. Es ragte aber unter dem Knie noch 
ein Knochen hervor. Ignatius, noch immer voll Weltſinn und Eitelkeit, beſtand 
darauf, daß ihm dieſer noch abgeſchnitten werde, eine ſehr ſchmerzhafte Opera— 
tion, bei der er die größte Kaltblütigkeit an den Tag legte. Ja er ließ ſich 
ſogar, da der Schenkel ſich verkürzte und er zu hinken fürchtete, mehrere Tage 
lang das kranke Bein durch eine Maſchine ſtrecken. Was mußte dieſer ent- 
ſchloſſene und kraftvolle Geiſt, der um Nichtigkeiten ſich ſo beharrlich überwand, 
Großes leiſten, falls er ſeiner Lebensbahn ein höheres Ziel ſteckte. Schon hatte 
Gott begonnen, ihn in ſeine Schule zu nehmen. So untätig im Bette liegen 
zu müſſen, langweilte ihn ſehr; er verlangte nach einem Roman, um ſich zu 
unterhalten. Im Schloſſe fand ſich jedoch nur ein Leben Jeſu und eine Heiligen⸗ 
legende. Dieſe las Ignatius anfangs aus Langweile, nach und nach fand er 
aber ſo viel Geſchmack daran, daß er ganze Tage damit zubrachte. Er konnte 
nicht müde werden, an den Heiligen die Liebe zur Einſamkeit und zum Kreuze, 
ihren Mut und ihre Charakterſtärke zu bewundern, und bald entſchloß er ſich, 
ein Streiter Jeſu Chriſti zu werden und der Ehre Gottes und dem Heile der 
Seelen ſein Leben zu widmen. Nach Wiederkehr ſeiner Kraft begab ſich Ignatius 
zu dem berühmten Gnadenorte der allerſeligſten Jungfrau von Montſerrat, wo 
er eine Generalbeicht ablegte und ſich ganz dem Dienſte Gottes weihte. Dann 
ging er in ärmlicher Pilgerkleidung nach Manreſa, pflegte die Kranken im 
Spitale und zog ſich hierauf in eine Höhle zurück, wo er ein Jahr lang ſtrengen 
Bußübungen und der Betrachtung ſich hingab und als Frucht dieſer Geiſtes⸗ 
ſchule ſein Büchlein von den geiſtlichen übungen verfaßte. Es iſt dieſes 
vom Heiligen Geiſte eingegebene Buch die beſte Anleitung, wie der Menſch ſich 
von der Sünde losreißen und mit Gott vereinigen kann. Das ſprach auch 
Papſt Paul III. aus, als er es beſtätigte. 


Im Jahre 1523 unternahm Ignatius über Rom eine Reiſe nach Jeru⸗ 
ſalem, wo er den Mohammedanern das Evangelium predigen wollte. Da er 
aber einſah, daß hiezu eine höhere, wiſſenſchaftliche Bildung notwendig ſei, 
ging er nach Spanien zurück und ſetzte ſich, er, der 33jährige Mann, zu 
Barcelona unter die Schulknaben, um die lateiniſche Sprache zu lernen. Sein 
eiſerner Wille iſt bewundernswert. Philoſophie und Theologie ſtudierte er zu 
Alkala und Paris. Hier führte ihm die göttliche Vorſehung einige gleich— 
geſinnte Genoſſen zu, mit denen er den Grund zu ſeinem berühmten Orden 
legte, und zwar am Mariä-Himmelfahrts-Feſte 1534, durch das Gelübde der 
Armut, der Bekehrung der Ungläubigen und des Gehorſams gegen den heiligen 
Stuhl. Gegen Ende des Jahres 1536 reiſte Ignatius mit neun Gefährten 
nach Rom, wo ihnen Papſt Paul III. die Erlaubnis erteilte, die heiligen 
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Weihen zu empfangen. Ignatius ſtellte ſich und ſeine Geſellſchaft dem Papſte 
zu jedem guten Werke zur Verfügung. Da er hauptſächlich die Irrtümer und 
Laſter unter der Fahne Jeſu bekämpfen wollte, nannte er ſeine Geſellſchaft die 
Geſellſchaft Jeſu. Der Papſt beſtätigte im Jahre 1540 die neue Ge- 
ſellſchaft, und Ignatius wurde, ſeiner Gegenvorſtellungen ungeachtet, zum 
allgemeinen Oberen erwählt. Bald verlangte man in verſchiedenen Gegenden 
apoſtoliſche Arbeiter aus der Geſellſchaft Jeſu, und der Heilige ſchickte ſeine 
Genoſſen nach Aſien, Afrika und Amerika. Auch dem Konzil von Trient 
mußten einige Jeſuiten als päpſtliche Theologen beiwohnen. Die Geſellſchaft 
Jeſu übernahm auch die Erziehung der Jugend, und es läßt ſich gar nicht 
beſchreiben, wieviel Gutes und Segensvolles hierdurch erzielt wurde. Die 
Kollegien der Jeſuiten wurden allgemein als die beſten Schulen anerkannt, 
und ſelbſt Andersgläubige übergaben ihnen ihre Söhne zur Erziehung. 

Der Wahlſpruch des heiligen Ignatius hieß: Alles zur größeren Ehre 
Gottes. Darauf bezog er alle ſeine Handlungen; ſich ſelbſt ſchrieb er nichts zu. 
Sein ganzes Außere trug das Gepräge der Demut. Nie verlor er Gottes 
Gegenwart aus dem Sinne. Er wußte ſich nach jedem zu richten und milderte 
ſo liebreich die Strenge durch die Sanftmut, daß ſelbſt jene, welche Tadel ver- 
dienten, ihn lieben mußten. Vor allen ſeinen Werken ſuchte er Rat von Gott 
zu erlangen. Die vielfachen Arbeiten und Anſtrengungen ſchwächten jedoch 
ſeine Geſundheit immer mehr. Ignatius bereitete ſich daher zum Tode, der 
ſeinem taten- und ſegensreichen Leben am 31. Juli 1556 ein Ziel ſetzte. Mit 
dem ſüßen Namen Jeſus auf den Lippen entſchlief er ſelig im Herrn. Seine 
Heiligkeit wurde durch viele Wunder vor und nach ſeinem Tode beſtätigt. 


Der heilige Ignatius wünſchte, ſeine Geſellſchaft möge immer verfolgt 
werden, damit ein beſtändiger Eifer in derſelben herrſche. Dieſer Wunſch iſt 
buchſtäblich in Erfüllung gegangen. Wir erkennen aber auch gerade in den 
vielfachen Leiden und Verfolgungen der Geſellſchaft Jeſu, daß 
ſie ein erhabenes und Gott gefälliges Inſtitut iſt. Denn alles wahrhaft 
Große und Edle wird auf dieſer Welt angefeindet. Die Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche ſich den Geiſt des heiligen Ignatius angeeignet haben, geben 
ihrer Geſinnung Ausdruck in dem ſchönen Gebetchen ihres Stifters: „Empfange, 
o Herr, das Opfer meiner Freiheit, mein Gedächtnis, meinen Verſtand und 
meinen Willen. Du haſt mir alles, was ich beſitze, verliehen; ich gebe es dir 
wieder zurück und unterwerfe es deinem göttlichen Willen, auf daß du mit mir 
verfügen mögeſt, wie es dir wohlgefällt. Gib mir nur deine Liebe und deine 
Gnade, dann bin ich reich genug und verlange weiter nichts. Amen.“ 
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Auguſt, 
der glorreichen himmelskönigin geweiht. 


Maria iſt die Königin aller Heiligen. Sie alle haben 
in ihrem Leben Maria als ihre Mutter kindlich verehrt. 


g Am 1. Auguſt. 
Die heilige Sophia mit ihren Töchtern, 


Martyrinnen, f um 120. 


Die heilige Witwe Sophia, die im Elſaß am 10. Mai, an andern 
Orten am 1. Auguſt und 30. September verehrt wird, war nach der Legende 
die Mutter der heiligen Schweſtern Fides, Spes und Charitas, die um 
das Jahr 120 unter Kaiſer Hadrian zu Rom den Martertod erlitten. Ihre 
Reliquien wurden von dem Biſchof Remigius von Straßburg am 10. Mai 777 
in der Abteikirche Eſchau beigeſetzt. Die Namen Fides, Spes und Charitas, 
welche Glaube, Hoffnung und Liebe bedeuten, wurden entweder von der Mutter 
Sophia, d. i. Weisheit, zur Verehrung der drei göttlichen Tugenden ſelbſt ihren 
Töchtern beigelegt, oder ihnen ſpäter zur Bezeichnung ihrer Tugenden gegeben. 


Der heilige Petrus in Sanden oder petri Kettenfeier. 


Dieſes Feſt feiert die Kirche zur Erinnerung an die wunderbare Befrei— 
ung des heiligen Petrus aus dem Kerker zu Jeruſalem, in welchen Herodes 
Agrippa ihn im Jahre 41 oder 42 werfen ließ. Der Apoſtelfürſt ſollte nach dem 
Oſterfeſte hingerichtet werden. Unterdeſſen flehte die ganze Gemeinde von 
Jeruſalem zu Gott um die Befreiung des heiligen Petrus, und ihre heißen 
Gebete wurden erhört. Der heilige Petrus wurde von ſechzehn Soldaten 
bewacht. Mit Ketten gebunden ſchlief er ruhig zwiſchen ſeinen Wächtern, ſich 
ganz in die Hände Gottes legend. Gegen Mitternacht wurde das Gefängnis 
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von hellſtrahlendem Glanze erleuchtet. Ein Engel ſtand neben dem Apoſtel, 
befahl ihm aufzuſtehen und ihm zu folgen. Sogleich fielen die Ketten von 
ihm, und er folgte dem Engel. Sie ſchritten durch die Wache hindurch, das 
eiſerne Tor öffnete ſich von ſelbſt, der Engel geleitete Petrus noch eine Gaſſe 
weiter, dann verſchwand er. Petrus war bisher wie im Traum geweſen. Erſt 
als der Engel verſchwand, erkannte er ſeine wunderbare Befreiung und pries 
den Herrn. Er ging an das Haus, worin mehrere Jünger verſammelt waren, 
und um ſeine Befreiung beteten. Welch freudiges Erſtaunen ergriff nun alle, 
die in großer Furcht um das teure Oberhaupt der Kirche ſchwebten, als plötzlich 
Petrus an der Türe klopfte. Unter Dankesergüſſen gegen Gott erzählte er, 
wie der Herr ihn aus dem Kerker befreit hatte, und empfahl den Jüngern, 
dieſes dem Jakobus und den übrigen Brüdern mitzuteilen, worauf er ſich 
außerhalb der Stadt an einen ſicheren Ort zurückzog. 

Als es Tag ward, entſtand eine große Beſtürzung unter den Soldaten; 
denn ſie wußten nicht, was mit Petrus vorgegangen war. Herodes ließ in 
ſeiner Erbitterung die Wache hinrichten. Ein Hauptmann aber, der ſich durch 
die Unterſuchung von der Wahrheit des Wunders überzeugte, nahm die Ketten 
zu ſich und wurde Chriſt. 

Eudoxia, die Gemahlin des Kaiſers Theodoſius des Jüngern, brachte 
im Jahre 439 die zwei Ketten, womit der heilige Petrus gebunden war, aus 
Jeruſalem nach Konſtantinopel und ſchickte eine derſelben ihrer Tochter 
Eudoxia, der Gemahlin des Kaiſers Valentinian III., nach Rom. Papſt 
Sixtus III., dem das koſtbare Geſchenk gezeigt wurde, ließ zum Vergleich jene 
Kette herbeibringen, mit der Petrus in Rom im Mamertiniſchen Kerker 
gefeſſelt worden war. Doch ſiehe! Wie die beiden Ketten einander genähert 
wurden, da ſchloſſen ſie ſich von ſelbſt ſo ineinander, daß ſie als eine Kette 
erſchienen. Zur Erinnerung an dieſes Wunder ließ die Kaiſerin eine Kirche 
„zum heiligen Petrus in Ketten“ erbauen, wo dieſe Ketten aufbewahrt und 
von den Gläubigen hoch verehrt werden. Die Päpſte pflegten auch den Fürſten 
Feilſpäne von dieſen Ketten zu ſchicken, welche ſie in einem Kruzifix oder in 
einem goldenen Schlüſſel verſchloſſen. 


Der heilige Petrus war in Banden, die ganze Kirche betete, und Gott 
befreite ihn durch ein Wunder. Soll uns dies nicht Vertrauen einflößen? 
Noch immer wird das Oberhaupt der Kirche verfolgt, verleumdet, 
ſeines Erbteils beraubt. Aber faſſen wir Mut, Gott verläßt ſeinen Diener 
niemals. Was ſeinen Stellvertretern zugefügt wird, das iſt auch dem Herrn 
ſelbſt zugefügt. Die Strafe wird nicht ausbleiben, die Bosheit wird zuſchanden, 
und Recht und Gerechtigkeit immer wieder der Kirche und ihrem Oberhaupte 
werden. 
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Der heilige Alfons Liguori, 
Kirchenlehrer, Viſchof und Ordensſtifter, + 1787. 


Der heilige Alfons, geboren am 27. September 1696 zu Marianella 
bei Neapel, bekam von ſeinen vornehmen und chriſtlichen Eltern eine ſehr gute 
Erziehung. Als zehnjähriger Knabe ſpielte er einmal und gewann ein Geld— 
ſtück. Einer ſeiner Kameraden beſchuldigte ihn, er habe betrogen. Alfons 
warf das gewonnene Geldſtück unwillig hin und ſprach: „Wie, glaubt ihr, daß 
ich um eine ſo elende Geldmünze die Majeſtät Gottes beleidigen werde?“ 
Dann entfernte er ſich. Da es ſchon abend wurde, ſuchten ihn die Gefährten 
und fanden ihn im Garten vor einem Baume betend, woran er ein Mutter⸗ 
gottesbildchen befeſtigt hatte. Bei dieſem Anblick wurde der Knabe, welcher 
Alfons den ungerechten Vorwurf gemacht hatte, ſo gerührt, daß er ausrief: 
„Ach, was habe ich getan! Ich habe einen Heiligen gekränkt!“ 

Alfons machte ſo außerordentliche Fortſchritte in der Rechtswiſſenſchaft, 
daß er ſchon in ſeinem ſiebzehnten Jahre die Doktorwürde bekam. Dabei war 
er aber ebenſo eifrig in frommen übungen. Jede Woche empfing er die heiligen 
Sakramente, und alle Tage beſuchte er in den Kirchen das allerheiligſte Altars⸗ 
ſakrament. 


Der junge Doktor widmete ſich dem Advokatenſtande und erwarb ſich 
ein großes Anſehen darin. In einem Prozeſſe hatte er einmal eine Sache ver— 
teidigt, die er für gerecht hielt; allein er überſah dabei einen Umſtand, worauf 
der Advokat der Gegenpartei aufmerkſam machte Alfons erklärte ſogleich 
vor Gericht, er habe ſich geirrt und habe ſomit Unrecht. „O trügeriſche Welt, 
jetzt kenne ich dich!“ rief er aus; er ging nach Hauſe, ſchloß ſich in ſein Zimmer 
ein und nahm drei Tage lang keine Nahrung. Er faßte den Entſchluß, von 
jetzt an nicht mehr der Welt, ſondern nur Gott zu dienen. Alfons fand jedoch 
großen Widerſtand bei ſeinem Vater. Dieſer machte ihm bald die bitterſten 
Vorwürfe, bald die glänzendſten Verſprechungen und behandete ihn längere 
Zeit ſehr hart; aber alles war umſonſt. Alfons erklärte ſtandhaft: „Gott ruft 
mich; ich darf nicht widerſtehen,“ und er trat in den geiſtlichen Stand, 1723. 


Während Alfons ſich mit vorzüglichem Erfolg dem Studium der Theo— 
logie widmete, trieb ihn ſchon ſeine Nächſtenliebe, ſich den Kindern und dem 
Volke durch Erklären des Katechismus nützlich zu machen. Er ſchloß ſich als 
Diakon den Miſſionären an und predigte, 1726 Prieſter geworden, jeden Tag 
mit außerordentlichem Erfolg. Sein Vater kam einſt in eine Kirche, wo 
Alfons predigte. Je länger er ihm zuhörte, deſto mehr wurde ſein Herz gerührt; 
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reuevoll und ausgeſöhnt verließ er die Kirche. Er umarmte ſeinen Sohn und 
bat ihn um Verzeihung, daß er ſich ſo lange ſeinem Berufe widerſetzt habe. 

Nachdem Alfons ſechs Jahre durch Unterricht, Predigen und Beicht— 
hören als wahrer Apoſtel Neapels mit auffallendem Erfolge gewirkt hatte, 
wurde er krank. Um ſich zu erholen, begab er ſich auf das Land. Allein auch 
hier gönnte er ſich keine Ruhe. Er ſuchte die Hirten und zerſtreut lebenden 
Landleute auf, unterrichtet ſie in den Wahrheiten der Religion und ſpendete 
ihnen die heiligen Sakramente. Der Heilige fühlte ſich berufen, eine Kong rt e- 
gation von Miſſionären für die ärmſten verlaſſenen Seelen zu 
ſtiften. Einige fromme Prieſter und ein Edelmann geſellten ſich ihm bei 1732. 
In Scala nahmen ſie ihre Wohnung. Ein Strohſack war ihr Lager, Schwarz⸗ 
brot, einige Früchte und Waſſer ihre Nahrung. Sie erbauten ſich täglich an 
der Legende der Heiligen, ſprachen faſt nur von göttlichen Dingen und brachten 
einen Teil der Nacht vor dem allerheiligſten Sakramente zu. Papſt Bene- 
dikt XIV. beſtätigte 1749 die neue Genoſſenſchaft und gab ihr den Namen: 
Geſellſchaft „vom allerheiligſten Erlöſer oder Redempto- 
riſten (redemptor heißt Erlöſer).“ Seit der Stiftung hat ſich der Orden 
weit verbreitet und zahlloſe Miſſionen gehalten. Wie viele Seelen durch ſolche 
Miſſionen gerettet wurden, das weiß nur Gott allein. 

Die ununterbrochene Beſchäftigung zum Nutzen der Seelen, teils durch 
Arbeiten in der Seelſorge, teils durch Schriften, iſt eine beſonders hervor— 
ragende Tugend am heiligen Alfons. Er hatte ſich ausdrücklich dazu verpflichtet, 
keine Viertelſtunde untätig zu ſein. Seine Bücher ſind zum Teil nur für die 
Geiſtlichen geſchrieben, in denen er die chriſtliche Sittenlehre und die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Seelenleitung gründlich und ſicher erörtert, teils aber auch für die 
Erbauung und Belehrung aller Stände. Sie machen ſechzig Bände aus. 
Kaum irgendwelche andere religiöſe Schriften ſind ſo viel verbreitet als die 
trefflichen Anweiſungen Liguoris. Deshalb hat ihm auch Pius IX. den Ehren⸗ 
titel „Lehrer der geſamten Kirche“ verliehen. 


Es waren dem heiligen Alfons verſchiedene Bistümer angeboten wor⸗ 
den; allein immer weigerte er ſich, die biſchöfliche Würde anzunehmen. Doch 
der Papſt ernannte ihn ungeachtet ſeines Sträubens zum Biſchof von St. 
Agatha in der Erzdiözeſe Benevent. Alfons war das vollkommene Porbild 
eines Biſchofs. Er fing ſein Amt gleich damit an, daß er in allen Teilen ſeines 
Bistums Miſſionen hielt. 

Während er ſelbſt ſehr arm und ſtreng lebte, war er höchſt wohltätig 
gegen andere. Zur Zeit einer Teuerung verkaufte er all ſein Beſitztum und 
verteilte den Erlös unter die Armen. Durch die unaufhörlichen Anſtrengungen 
und durch ſchwere Krankheit wurde der Körper des Heiligen allmählich ſo an⸗ 
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gegriffen, daß ſein Hals und Nacken ganz gekrümmt wurden, und ſein Kopf 
tief herabhing. So ſieht man ihn auch gewöhnlich abgebildet. Deſſenunge⸗ 
achtet blieb er unermüdlich tätig in ſeinem hohen Amte. Wiederholt bat er 
den Papſt, ihn ſeiner ſchweren Bürde zu entledigen. Als ihm ſeine Bitte 
1 gewährt wurde, kehrte er wieder in das Haus ſeiner Genoſſenſchaft 
zurück. 

Von wunderbaren Ereigniſſen im Leben des hl. Alfons iſt wohl jenes 
das merkwürdigſte, daß er zu gleicher Zeit an zwei verſchiedenen Orten zugegen 
war, ein Wunder, das auch beim heiligen Philipp Neri beobachtet wurde. 
Nachdem der heilige Alfons, trotz ſeiner vielen Arbeiten, Faſten und Wachen, 
das Alter von einundneunzig Jahren erreicht hatte, gab er ſeine treue Seele 
am 1. Auguſt 1787 ſeinem Schöpfer zurück. Als er bei der heiligen Wegzehrung 
ſeinen Heiland unter der Brotsgeſtalt erblickte, rief er freudig und flehentlich 
aus: „Gebet mir meinen Jeſus!“ Vor ſeinem Hinſcheiden öffnete er nochmals 
die Augen, um das Bild der ſchmerzhaften Mutter Gottes anzublicken; ſeliges 
Lächeln umſpielte ſein verklärtes Antlitz. 


Möchten auch wir eine ſolch innige Liebe zum aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramente und zur lieben Mutter 
Gottes erlangen wie der heilige Alfons! Dann wird auch uns das Sterben 
ſüß und leicht ſein, und wir werden mit Sehnſucht den Augenblick erwarten, da 
wir unſern Heiland und ſeine heilige Mutter in ihrer ganzen Schönheit 
ſchauen dürfen. 


Am 3. Auguſt. 


Der ſelige Johann Maria vianney, 
Pfarrer von Ars, f 1859. 


Daß auch in unſeren Zeiten die Kraft der Kirche, Heilige hervor⸗ 
zubringen, nicht erloſchen iſt, zeigt uns das Lebensbild des ſeligen Pfarrers 
von Ars, der erſt am 4. Auguſt 1859 aus dem Leben ſchied. 

Johannes Maria Vianney, in Dardilly bei Lyon 1786 von frommen 
Bauersleuten geboren, ließ ſchon von Jugend auf erkennen, daß er von Gott 
zum apoſtoliſchen Berufe auserkoren ſei. Noch ein Knabe von acht Jahren, 
während er die Schafe hütete, pflegte er ſchon die Kinder vor ein Bild der 
ſeligſten Gottesmutter knien und den Roſenkranz beten zu lehren. Bisweilen 
zog er ſich, den Geſchwiſtern die Sorge um die Herde überlaſſend, an einen ab- 
gelegeneren Ort zurück, um ungeſtörter dem Gebete obliegen zu können. Hörte 
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er bei der Feldarbeit von ſeinen Altersgenoſſen ungeziemende Reden, ſo ver— 
wies er es ihnen auf ſanfte Weiſe; pflügte er allein das Feld, dann war ſein 
Geiſt der Betrachtung himmliſcher Dinge ergeben. Ein Freund der Armen, 
war es ihm ein Herzensvergnügen, ſie ſcharenweiſe in das elterliche Haus 
führen zu dürfen, wo er fie mit Speiſe erquickte, fie ſich am Ofen wärmen ließ, 
wobei er aber auch nicht verſäumte, die Unwiſſenden im Glauben zu unter- 
richten. Rein an Sitten, hatte er eine beharrliche Andacht zur unbefleckten 
Gottesmutter und eine glühende Verehrung zum allerheiligſten Wtars- 
ſakramente. Was Wunder, daß alle glaubten, er würde noch Prieſter werden. 
Auch in ſeinem Herzenswunſche war das gelegen. 


Mit neunzehn Jahren ging er denn auch wirklich noch daran, ſich bei 
einem Pfarrer Unterricht geben zu laſſen. Aber das war eine harte, müh⸗ 
ſelige Arbeit. Beim Mangel einer richtigen Vorbildung und bei ſeinem lang⸗ 
ſamen Auffaſſungsvermögen fand er faſt unüberwindliche Schwierigkeiten in 
den Studien. Durch Gebet und Faſten aber errang er ſich immer wieder Hilfe 
von oben, ſo daß er nach Vollendung der theologiſchen Studien für hinreichend 
befähigt zum Eintritt in den prieſterlichen Stand befunden wurde. Gottes 
Hilfe ſtand ihm auch zur Seite, als er einer ihm drohenden Einziehung zu 
Militärdienſten durch merkwürdige Verkettung der Umſtände entging. Im 
Jahre 1815 zum Prieſter geweiht, wurde er Vikar in Ecully und ſchon 1818 
Pfarrer zu Ars, wo er 41 Jahre lang eine ganz außerordentliche, reich— 
geſegnete Seelſorgetätigkeit entfaltete. 


In Ars erſchien er wie ein vom Himmel geſandter Engel. Wußte man 
ja dort kaum die Anfangsgründe des Glaubens. Das Haus Gottes ſtand ver- 
laſſen, der Empfang der Sakramente lag darnieder, der Sonntag wurde ent⸗ 
heiligt. Der unvergleichliche Seeleneifer des heiligen Prieſters brachte es 
dahin, daß in kurzer Zeit jener glückliche Ort als eine Pflanzſchule aller 
Tugenden geprieſen wurde. Vianneys einfacher, heiterer Sinn, ſeine Milde 
im Arteil, ſeine Demut und unerſchöpfliche Geduld gewannen ihm alle Herzen. 
Aus ſeinen Predigten ſprach eine ſolche Liebe zu Gott, daß zuerſt er ſelbſt, dann 
die Zuhörer in heftige Tränen ausbrachen. Anerreicht und geradezu wunder- 
bar war die Wirkſamkeit Vianneys im Richterſtuhl der Buße und in der geiſt⸗ 
lichen Führung der Seelen überhaupt. Tag und Nacht mußte er im Beicht⸗ 
ſtuhle ausharren und nur bei ſeiner äußerſten Bedürfnisloſigkeit in Wohnung, 
in Nahrung und Schlaf, worauf er tatſächlich ganz vergaß, war es ihm möglich 
täglich ſiebzehn Stunden im Beichtſtuhle dem ſo ſchweren Amte der Seelen— 
leitung und der Bekehrung der Sünder obzuliegen. Nicht ein Tag blieb ihm 
zur Erholung. Ars wurde ſozuſagen ein Wallfahrtsort. Schier Hundert⸗ 
tauſende aus Frankreich, aus dem übrigen Europa, ja ſogar aus Amerika, 
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jeden Alters und Standes ſtrömten jährlich dorthin, um den heiligen Prieſter 
zu ſehen, ihm die innerſten Geheimniſſe der Herzen zu entdecken, und voll Troſt 
und Seelenfrieden wieder heimzukehren. Es war ihm nicht möglich, wie er 
es in ſeiner Demut verſuchte, ſich dem Andrang der Maſſen zu entziehen. 


Gott zeichnete aber auch ſeinen Diener durch außerordentliche, über— 
natürliche Gnadengaben aus. Der Selige las in den Herzen der Menſchen, 
wußte die Zukunft vorauszuſagen, heilte Krankheiten und verrichtete viele 
andere wunderbare Dinge. Der beiſpielloſe Erfolg ſeiner prieſterlichen Tätig⸗ 
keit, die ſich durch Abhaltung von Miſſionen auch auf die weitere Umgebung 


ſeiner Pfarrei erſtreckte, ruhte aber wohl nicht auf ſeiner Gabe der Wunder 


oder ſeinem liebenswürdigen Charakter, ſondern ſie war in ſeinem heiligen 
Gebet⸗ und Tugendleben begründet. Johann Vianney war der Überzeugung, 
daß er als Pfarrer für die Fehler der ihm anvertrauten Seelen Buße tun 
müſſe. Darum war er unermüdlich in Gebeten, Nachtwachen und Kaſteiungen 
für ſie. Er gönnte ſich nur etwa zwei bis drei Stunden Schlaf auf blankem 
Holze. Den Hunger ſtillte er nur mit ganz wenig Speiſe, den Durſt mit Waſſer. 
Was er nur an Geld und Hausrat hatte, teilte er den Armen aus. 


Eine ſo überaus erfolgreiche Tätigkeit erregte begreiflicherweiſe den 
Neid des böſen Feindes. Erxſt verſuchte dieſer es mit Verleumdungen, dann 
im offenen Kampfe mit nächtlichen Beunruhigungen und Quälereien, die dann 
am heftigſten zu ſein pflegten, wenn ſich die verworfenſten Sünder dem Buß— 
gerichte nahten. 


Johann Maria Vianney wurde im Jahre 1904 von Pius X. unter die 
Zahl der Seligen erhoben. 


Nicht jeder hat das Glück einen Heiligen zum Beichtvater haben zu 
können. Anterwerfe dich demütig jenem Seelenführer, den dir Gott durch 
die Amſtände zuführt. Die Seelenleitung geſchieht aus reinem Glauben. 
Was liegt daran, ob die himmliſche Arznei in einem goldenen oder irdenen 
Gefäße ſich befindet, wenn ſie nur von Gottes Hand dargereicht wird und ſeine 
Gaben enthält? 
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Der heilige Dominikus, 
Ordensſtifter, f 1221. 


Die chriſtliche Kunſt ſtellt den Heiligen dar im weißen Gewande der 
Dominikaner, und auf ſeiner Stirne leuchtet ein Stern. Das weiße Ordens- 
kleid bezeichnet die Reinheit des Herzens, und der Stern die flammende Pre- 
digt des Heiligen. 

Der heilige Dominikus war von Geburt ein Spanier. Bei ſeinem 
frommen und gelehrten Oheim begann Dominikus die Studien, um ſich auf 
den geiſtlichen Stand vorzubereiten; dann ging er auf die Hochſchule nach 
Valencia. Während ſeiner Studienjahre war er ſehr fromm und fleißig, und 
bei einer Hungersnot bewies er eine ſo edle Nächſtenliebe, daß er ſich nicht bloß 
ſelbſt einen Teil der Nahrung entzog, ſondern ſogar ſeine Bücher verkaufte, um 
den Notleidenden zu helfen, eine große Tat, wenn man beachtet, daß es damals 
noch keine gedruckten Bücher gab und die geſchriebenen ſehr wertvoll und nicht 
leicht zu bekommen waren. 


Der Biſchof von Osma hörte von der Gelehrſamkeit und Tugend des 
jungen Dominikus und berief ihn nach der Prieſterweihe an ſein Domkapitel. 

Im Jahre 1203 war der Heilige Begleiter ſeines Biſchofs auf einer 
Reiſe nach Frankreich. In der Stadt Toulouſe gewahrten die beiden Reiſen⸗ 
den mit Schmerz, daß ein großer Teil der Einwohner in die für Kirche und 
Staat ſo ſehr verderbliche Irrlehre der Albigenſer verſtrickt ſei. Auch der 
Wirt, bei welchem Dominikus mit dem Biſchofe übernachtete, gehörte dieſem 
falſchen Glauben an. Dominikus ließ ſich mit ihm in ein langes Geſpräch ein 
und bewies mit Klarheit den Irrtum der Albigenſer, Jo daß der Wirt, iiber- 
zeugt und gerührt, ſich mit ſeiner ganzen Familie in die katholiſche Kirche auf⸗ 
nehmen ließ. Dieſes war der Anfang der großen Wirkſamkeit unſeres Heiligen. 
Die Albigenſer, von der Stadt Albi in Südfrankreich ſo genannt, verwarfen 
die Grundwahrheiten des Chriſtentums und die Sakramente und hatten auch 
über das Eigentum und die Ehe verkehrte Anſchauungen. 


Dominikus reiſte mit dem Biſchofe von Osma nach Rom, um von dem 
Papſte Innozenz III. die Erlaubnis zu begehren, die irrenden Brüder in Frank⸗ 
reich zu unterrichten. Der Papſt lobte ihren Eifer und gab ihnen gern alle ge⸗ 
wünſchten Vollmachten. Dominikus, entſchloſſen alle ſeine Kräfte und ſein 
Leben der Bekehrung der Albigenſer zu widmen, hielt verſchiedene Anter⸗ 
redungen mit ihren Anführern, und Hunderte ließen ſich überzeugen und 
kehrten zur Wahrheit zurück. Um den Töchtern der Katholiken eine gute Er⸗ 
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ziehung zu geben, errichtete Dominikus im Verein mit mehreren Biſchöfen ein 
Kloſter von Auguſtinerinnen, welche junge Mädchen unentgeltlich aufnahmen. 

Schließlich kam es noch zu einem Glaubenskrieg zwiſchen Katholiken 
und Albigenſern, wobei viel Blut vergoſſen und große Grauſamkeiten aus⸗ 
geübt wurden. Ungeachtet hiedurch die Erbitterung der Albigenſer gegen die 
Katholiken noch vermehrt wurde, ſcheute ſich Dominikus nicht, mit der größten 
Lebensgefahr in die Ortſchaften und Häuſer der Irrgläubigen zu gehen, um 
ihnen die wahre Religion zu predigen. Wahrhaftig nur die Glaubenskraft 
und das Gottvertrauen eines Heiligen war zu ſolcher Tat fähig. Hatte man 
ja ſogar ſchon Meuchelmörder gedungen; doch entkam er glücklich ihren Händen. 

Dem Spotte und der Mißhandlung ſetzte er nur Güte und Sanftmut 
entgegen, ſo daß er durch ſein Tugendbeiſpiel nicht weniger wirkte als durch 
ſein kraftvolles Wort. So folgte Dominikus dem lieben Heilande auch in der 
Armut getreulich nach. Er genoß nur Brot und Waſſer und ſchlief auf dem 
Fußboden. Auf mehrere angeſehene Albigenſer machte dieſe ſtrenge Armut 
einen ſolchen Eindruck, daß ſie katholiſch wurden. 

Der heilige Dominikus faßte, in der Erkenntnis, daß nur vereinte 
Kräfte ſolch großem Bekehrungswerk genügen würden, den Plan, einen Orden 
frommer Männer zu errichten, die neben den gewöhnlichen religiöſen übungen 
der Mönche vornehmlich Verkündiger der göttlichen Lehre ſeien, um durch 
Wort und Beiſpiel das Glaubenslicht zu verbreiten. Die Biſchöfe von Lan⸗ 
guedoc ſtimmten dieſem Vorhaben bei, und ſo entſtand im Jahre 1215 der 
Orden der Prediger oder Dominikaner, dem 1216 Papſt 
Honorius III. die Beſtätigung erteilte. Bald gab es Klöſter der Dominikaner 
in Frankreich, Italien, Spanien und Portugal. Selbſt in entfernte Länder 
ſchickte der heilige Dominikus ſeine Schüler, wo ſie das Evangelium verkündeten 
und mehrere den Martyrertod fanden. Daß der Heilige, von der allerſeligſten 
Jungfrau belehrt, die Roſenkranzandacht eingeführt habe, wodurch unzählige 
Irrgläubige und Sünder gerettet worden ſeien, iſt ſpätere Erzählung. Aller⸗ 
dings haben die Dominikaner den Roſenkranz ſtets gern gebetet und ver- 
breitet, der ſich im Mittelalter allmählich entwickelte, indem man eine Anzahl 
von fünfzig oder hundert Vaterunſer durch Steinchen an Schnüren zählte. 

Auf einer Reiſe nach Mailand ſagte Dominikus ſeinem Begleiter 
ſeinen nahen Tod voraus mit den Worten: „Jetzt ſiehſt du mich ganz geſund; 
allein ich werde noch vor dem Feſte Mariä Himmelfahrt dieſe Welt verlaſſen.“ 
Er kehrte dann nach Bologna, ſeinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, zurück, 
wo ihn ein tödliches Fieber befiel. Den Brüdern, die ſich um ſein Sterbebett 
verſammelten, ſagte er: „Ich vermache euch eine dreifache Erbſchaft: die Liebe, 
die Demut und die Armut. Wer dieſe Hinterlaſſenſchaft annimmt, der wird 
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bei der Teilung des Himmelreiches Miterbe ſein.“ Dominikus ſtarb, einund— 
fünfzig Jahre alt, am 6. Auguſt 1221. 


Der Roſenkranz hat den großen Vorteil, daß er von vielen 
Menſchen miteinander gebetet werden kann, ſo daß ſich ihr Gebet wie Roſen— 
zweige zu einem Kranze verflicht. Der liebe Gott hat ein beſonderes Wohl— 
gefallen an dem gemeinſamen Gebete. Der Roſenkranz iſt auch eine 
Andacht, die der Gelehrte und der Unwiſſende verrichten kann, eine Art Laien⸗ 
brevier. Beim Roſenkranzgebet werden uns die größten und wichtigſten Wahr⸗ 
heiten des Chriſtentums vor Augen geſtellt, und die Seele wird zum Dank, zur 
Liebe, zur Reue und zur Hoffnung angeregt. Wenn wir auch nicht jedes 
Gegrüßet ſeiſt du Maria mit gleicher Andacht beten können, ſo tröſte uns doch 
der Gedanke, daß Gott auf die gute Meinung ſieht, womit wir das Gebet be⸗ 
gonnen haben, und dieſe iſt jedenfalls ein Gewicht in der Wagſchale der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit. 


Am 5. Auguſt. 


Der heilige Oswald, ; 


König in England, f 642. 


Oswald war wohl ein Königskind, hatte aber doch auch die widrigen 
Geſchicke des Erdenlebens ſchon frühzeitig zu koſten. Erſt elf Jahre alt, 
mußte der noch heidniſche Prinz, als ſein Vater König Ethelfrith von Nor- 
thumbrien 616 im Kampfe gegen die Briten ſein Leben verlor, mit ſeinen 
Brüdern nach Schottland flüchten. Aber wie Gottes weiſe Vorſehung alles 
Unglück wieder zum Beſten zu lenken weiß, ſo erblühte auch aus Oswalds 
ſchwerem Verluſte der reichſte Gewinn. Er gelangte in das hochberühmte 
Kloſter Jona, das, vom heiligen Kolumba geſtiftet, eine Pflanzſchule von 
Glaubensboten und Blutzeugen geworden war. Abt Kolum ba, f 597, ein 
Irländer, war nach Schottland ausgewandert und bekehrte dort die Pikten, die 
ihm aus Dankbarkeit die Inſel Jona ſchenkten. In dieſem ehrwürdigen Zu⸗ 
fluchtsorte wurde nun Oswald mit zwölf Genoſſen von den Jüngern des 
hl. Kolumba im chriſtlichen Glauben unterrichtet und getauft. Nach einigen 
Jahren erhielt ſein älterer Bruder und ſein Oheim wieder einige Herrſchaften 
zurück, wurden dem echriſtlichen Glauben wieder abtrünnig, verloren dann aber 
gegen den Bretonenfürſten Ceadwalla 634 ihr Leben. Damals gab es in 
England nicht weniger als ſieben angelſächſiſche Königreiche. Die Angeln 
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und Sachſen waren germaniſche (deutſche) Stämme und um 450, von den Be— 
wohnern ſelbſt zu Hilfe gerufen, nach Britannien gezogen, wo ſie in ſtetem 
Kampfe gegen die Briten oder alten Bretonen ihre Reiche errichteten. 

Nun griff Oswald um das Erbe ſeiner Väter zum Schwerte. Er ſam— 
melte ein chriſtliches Heer, zwar klein, aber ſtark im Vertrauen auf Gott, er- 
richtete am Vorabend vor der Entſcheidungsſchlacht mit eigener Hand ein 
großes hölzernes Kreuz und ſprach zu den Kriegern: „Werfen wir uns auf die 
Knie nieder und flehen wir zu dem wahren Gotte, daß er uns gegen einen 


Der heilige Oswald. 


übermütigen Feind beſchütze. Er weiß, daß wir einen gerechten Krieg führen.“ 
Das Gebet war ſchon ſeither dem Heiligen Hoffnung und Troſt in der Trübſal. 
Seine Kraft bewährte ſich nun auch in dem harten Streite aufs glänzendſte. 
Das verkündete ihm ſchon während der Nacht in einem Geſichte ſein heiliger 
Beſchützer Kolumba. Die für unüberwindlich gehaltene Macht der Bretonen 
wurde gebrochen und ganz Northumbrien zurückerobert. 

Der fromme König bemühte ſich nun, ſeinen Untertanen die Seg— 
nungen des Chriſtentums zu erſchließen. Er erbat ſich vom Kloſter Jona 
Miſſionäre und erhielt unter anderen den heiligen Aidan, der in edler Be— 
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geiſterung für den heiligen Glauben mit dem Könige vereint, jo erfolgreich ar- 
beitete, daß bald das Volk dem Chriſtentum gewonnen war. Der demütige, 
glaubenseifrige Herrſcher diente oft perſönlich als Dolmetſch, wenn die Miſ— 
ſionäre ſich in der engliſchen Sprache noch nicht gut verſtändlich machen konnten. 
Aidan wurde Biſchof von Lindisfarne, wo ein berühmtes Kloſter entſtand. 

Der heilige König ging ſeinen Untertanen mit dem beſten Beiſpiele 
voran und wurde ſo ſelbſt der erſte Miſſionär. Ganz beſonders geprieſen wird 
ſeine Mildtätigkeit. Als er einſt am Oſterſonntag beim Mahle ſaß, wurde ihm 
gemeldet, eine Menge Armer bäte um ein Almoſen an der Pforte. Sogleich 
ließ er ihnen auf einer ſilbernen Platte die vorhandenen Speiſen bringen und 
befahl noch dazu, ihnen auch die wertvolle Schüſſel zu geben. Da ergriff der 
heilige Aidan, der ſich unter den Gäſten befand, die Hand des mildherzigen 
Spenders und rief: „Möge dieſe Hand nie verweſen!“ Dieſer Wunſch ging 
buchſtäblich in Erfüllung. Denn nach ſeinem Tode blieben der rechte Arm und 
die Hand des freigebigen Königs von der Verweſung wunderbar bewahrt. 

Kaum acht Jahre hatte Oswald ſein Reich glücklich regiert, als er aber⸗ 
mals einem mächtigen Feinde entgegentreten mußte. Der heidniſche König 
Penda griff ihn mit ſolcher Abermacht an, daß er mit aller Tapferkeit nicht 
obſiegen konnte. Als er ſich von allen Seiten vom Feinde umzingelt ſah, bat 
er den Herrn: „O Gott, erweiſe den Seelen meiner Brüder Barmherzigkeit!“ 
Dieſer Fürbittruf des Heiligen wurde im nördlichen England ſprichwörtlich. 
Einer nach dem anderen der tapferen Schar ſank dahin, zuletzt der chriſtliche 
König, als Opfer ſeiner Anhänglichkeit an Jeſus, ſeinem höchſten Herrn. Des⸗ 
halb gilt St. Oswald auch als Martyrer des chriſtlichen Glaubens. Die 
Schlacht fand ſtatt auf dem Maſerfelde am 5. Auguſt 642. f 

Der barbariſche Sieger ließ dem gefallenen Helden Kopf und Hände ab⸗ 
hauen und auf Pfähle ſtecken. Die Chriſten wußten aber die koſtbaren itber- 
reſte in ihren Beſitz zu bringen und hielten ſie in der Folgezeit hoch in Ehren. 
Denn alsbald verbreitete ſich der Ruf von den wunderbaren Zeichen, die auf 
der Stätte geſchahen, wo der Heilige ſterbend ſein Blut vergoſſen. Die all⸗ 
beliebte Verehrung des heiligen Oswald brachten die Schottenmönche aus 
ihrer Heimat auch auf das Feſtland herüber, die Kunſt ſchmückte ſein Leben 
noch dichteriſch aus und ſo wurde die St.-Oswalds⸗Legende im Mittelalter ein 
vielgeleſenes Volksbuch. Nicht bloß im Norden, auch in Bayern, Sſterreich und 
in der Schweiz tragen viele Kirchen und Ortſchaften den Namen St. Oswald. 

Einen großen König in England dürfen wir hier erwähnen, nämlich 
Alfred, + 28. Oktober 901. Dieſer Fürſt, der Große genannt, der die kleinen 
Königreiche zu einem großen angelſächſiſchen Reiche vereinigte, das dann 
Anglia, England, hieß, war nicht nur tapfer im Kriege, er war auch ein edler 
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Mann, der ſein Volk gerecht regierte und für ſeine Bildung, wie auch für die 
Bedürfniſſe der Religion angelegentlich Sorge trug. Er ſelbſt überſetzte ver- 
ſchiedene lateiniſche Werke ins Angelſächſiſche. Bei ſeiner vielſeitigen Tätig⸗ 
keit als Regent und Schriftſteller auch ein Mann des Gebetes und frommen 
Herzens, wurde ſein Name in angelſächſiſche Kalender am 28. Oktober als 
Heiliger aufgenommen. Die Verehrung iſt aber nicht allgemein geworden in 
der Kirche. 

Ein anderer heiliger Alfred oder Altfrid war Biſchof von Hildes⸗ 
heim. Erſt Mönch in Corvey, übte er ſeit 851 als Biſchof in Kirche und Reich 
eine ausgedehnte und ſegensreiche Tätigkeit aus. Einer der größten Biſchöfe 
der Hildesheimer Kirche, wird er vielfach heilig oder ſelig genannt, obwohl 
auch ihn die Kirche nicht allgemein als Heiligen aufgenommen hat. Er ſtiftete 
aus eigenem Gute das Frauenkloſter Eſſen, wo er begraben liegt; 
F 15. Auguſt 874. Altfrid baute auch den großen Mariendom in Hildesheim, 
wobei ſich merkwürdigerweiſe die ſchöne Sage vom Schnee wiederholt, die ſich 
an die Erbauung der Kirche Maria der Größeren in Rom knüpft, wie wir 
gleich erzählen werden. 


Am heutigen Tage begeht nämlich die Kirche auch das Feſt 
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Mariä Schnee. 


Der Name dieſes Feſtes wird auf folgende Veranlaſſung zurückgeführt. 
Um das Jahr 352, inter dem Pontifikate des heiligen Papſtes Liberius, 
weihten in Rom ein vornehmer Mann, Johannes, und ſeine gleich ihm ſehr 
fromme und tugendhafte Gemahlin, da ſie keine Kinder hatten, ihr reiches 
Beſitztum der lieben Mutter Gottes und flehten mit heißen Gebeten, ſie möge 
ihnen zeigen, zu welchem frommen Werke ſie ihr Vermögen verwenden ſollten. 
Maria nahm das Gebet freundlich auf und zeigte den Eheleuten, nach der 
Legende, durch ein Wunder, welche Beſtimmung ſie ihrem Vermögen geben 
ſollten. : 
Am 5. Auguſt, zu einer Zeit, da es in Rom ſehr heiß ijt, wurde in der 
Nacht der esquiliniſche Hügel mit Schnee bedeckt, und Maria erſchien dem 
Johannes und ſeiner Frau, um ihnen zu eröffnen, dort, wo der Schnee liege, 
ſollten ſie zu ihrer Ehre eine Kirche bauen. Johannes ging zu Papſt Liberius, 
dem die gleiche Offenbarung geworden war. Nun zogen Prieſter und Volk in 
feierlicher Prozeſſion auf den beſchneiten Hügel, und hier wurde die Baſilika 
Maria vom Schnee erbaut, die auch unter dem Namen Maria zur Krippe, weil 
hier die Krippe des Herrn aufbewahrt wird, oder Maria Maggiore (ſpr. 
Matſchore) d. h. Maria der Größeren bekannt iſt, wegen ihres beſonderen Vor- 
ranges vor den übrigen Marienkirchen. 


80 6. Auguſt. Der heilige Kaſſian. 


Welch unbeſchreibliche Anmut birgt doch die Verehrung in ſich, 
welche die Gläubigen von alters her der liebenswürdigen und reinſten 
Jungfrau, die reiner iſt als der Schnee, erwieſen haben! Das kindliche Herz 
erweitert ſich mächtig und ſchlägt in feſtem Vertrauen der Mutter entgegen. 


Am 6. Auguſt. 


Der heilige Kaffian, 
Biſchof und Martyrer, f um 303 (2). 


Zwiſchen dem jetzigen Brixen und Bozen in Tirol lag auf einer Anhöhe 
bei dem Eiſackfluſſe die von den Römern erbaute feſte Burg Sabiona oder 
Seben. In dieſen den heidniſchen Laſtern ergebenen Ort kam Kaſſian, ein in 
den göttlichen Wiſſenſchaften vorzüglich bewanderter, durch Heiligkeit des 
Lebens ausgezeichneter Mann, um die Einwohner zum Glauben an Chriſtus 
zu bekehren. Er erbaute zu Ehren der Mutter Gottes eine Kirche, zu deren 
erſten Biſchof er vom Patriarchen zu Aquileja geweiht wurde. Mit himm⸗ 
liſcher Geduld und Sanftmut vermochte er dem Chriſtentum immer mehr 
Seelen zu gewinnen, als er, wie erzählt wird, durch einen Einfall heidniſcher 
Horden vertrieben wurde oder als Martyrer ſeinen Tod fand. 

Der Biſchofsſitz von Seben wurde ſpäter, ums Jahr 992, vom heiligen 
Albuin nach Brixen verlegt, wobei auch die Gebeine des heiligen Inge— 
muin, Biſchofs von Seben, f um 610, eines anderen eifrigen Glaubensboten 
jener Gegend, dorthin verbracht wurden. Die beſtändige Überlieferung der 
Brixener Kirche hält an einem heiligen Kaſſian als erſtem Biſchof feſt. Auch 
in Regensburg ſteht noch ein altehrwürdiges Gotteshaus, St. Kaſſian, auf 
deſſen prächtigem, neuerdings mit feinem Kunſtverſtändniſſe wiederherge- 
ſtellten Hochaltare der heilige Biſchof wie aus luftigen Himmelshöhen herab— 
grüßt. Wenn man nun auch nicht der Anſicht beipflichten will, welcher Raderus, 
der Heiligengeſchichtsſchreiber des Bayernlandes, Wahrſcheinlichkeit verleiht, 
daß der heilige Kaſſian nach ſeiner Vertreibung von Sabiona die Chriſten 
Regensburgs belehrt und zu Martern geſtärkt habe, das alte Reginoburg, die 
Hauptſtadt des Bojerlandes, hatte jedenfalls allen Grund, den Apoſtel der 
Tiroler Berge zu ehren, da ja jenes Land damals zu Bayern gehörte. 

In Imola, einer Stadt in Mittelitalien, in der auch Pius IX. den 
Biſchofsſtab führte, befindet ſich das Grab eines heiligen Martyrers 
Kaſſian, über dem die Kathedrale errichtet ijt. Schon der altchriſtliche 
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Dichter Prudentius hat an dieſem Grabe um das Jahr 407 gebetet und gibt 
uns ſichere Nachrichten über dieſen Heiligen. Er war Lehrer einer Rnaben- 
ſchule. Während er aber ſeinen Schülern die Gramatik erklärte und die welt— 
lichen Schriftſteller mit ihnen las, flocht er dazwiſchen immer Gründe ein, mit 
denen er die Nichtigkeit des alten Götterglaubens und die Wahrheit der chriſt— 
lichen Religion bewies. Beim Stadtpräfekten als Urheber einer neuen Reli⸗ 
gion verklagt und über ſeine Kunſt befragt, bekannte er offen, daß er Jeſum 
Chriſtum, den Gekreuzigten, den Heiland der ganzen Welt, den Unwiſſenden 
lehre. Der Richter verhängte über den chriſtlichen Lehrer eine neue, ausge⸗ 
ſuchte Todesart. Er hetzte die Schüler gegen ihren Lehrer auf, von dem ſie die 
Vorſchriften des Lebens erhalten hatten. An eine Säule angebunden, ver- 
wundeten und durchſtachen ihn die Knaben mit ihren eiſernen Griffeln, die 
zum Einſticheln und Beſchreiben der Wachstafeln verwendet, ſich in der Hand 
eines Feindſeligen auch als gefährliche Waffe erwieſen. Auf ſolche Weiſe 
langſam zu Tode gepeinigt, gab Kaſſian am 13. Auguſt 303 oder 304 ſeinen 
Geiſt auf, unbeſiegt und ſtandhaft ſeinen Glauben bekennend. 

Ob dieſer Kaſſian von Imola, wie manche meinten, der gleiche ſei wie 
der genannte Biſchof von Seben, der nach ſeiner Vertreibung auf einer Reiſe 
nach Rom begriffen in Imola geblieben ſei, um der noch heidniſchen Bevölke— 
rung die Lehren des Chriſtentums zu vermitteln, kann mit Sicherheit nicht 
feſtgeſtellt werden. Kaſſian von Seben wird, als eigene Perſönlichkeit, in 
eine ſpätere Zeit verſetzt werden müſſen. 


Feſt am 13. Auguſt. 


Die Verklärung unſeres herrn. 


Ungefähr ein Jahr vor ſeinem Leiden, als Jeſus in Galiläa war, offen⸗ 
barte er ſeine Herrlichkeit dreien ſeiner geliebten Jünger, die nachher auch 
Zeugen ſeiner Todesangſt im Olgarten ſein ſollten. Dieſe hochbegnadigten 
Jünger waren Petrus, Johannes und Jakobus. Jeſus nahm ſie mit ſich auf 
den Berg Tabor, und dort wurde er vor ihnen verklärt. Sein Angeſicht 
glänzte wie die Sonne, und ſeine Kleider waren weiß wie der Schnee. Wäh— 
rend der Verklärung ſahen die drei Apoſtel den Moſes und Elias, die mit 
dem Heilande von dem Ausgange redeten, den das große Erlöſungswerk zu 
Jeruſalem nehmen ſollte. Petrus rief entzückt aus: „Herr, hier iſt gut ſein; 
willſt du, ſo bauen wir hier drei Hütten, dir eine, dem Moſes eine und dem 
Elias eine.“ Als Petrus noch redete, umleuchtete ſie eine Wolke, und eine 
Stimme rief: „Dieſer ijt mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein Wohl- 
gefallen habe; den ſollt ihr hören.“ Die drei Apoſtel fielen vor Schrecken auf 
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ihr Angeſicht. Jeſus rührte ſie an und hieß ſie aufſtehen. Als ſie ſich auf— 
richteten, ſahen ſie niemand als Jeſus in ſeiner gewöhnlichen Geſtalt. Beim 
Herabſteigen vom Berge befahl ihnen dann Jeſus, das Vorgefallene niemand 
zu ſagen bis nach ſeiner Auferſtehung. 


Durch dieſe Verklärung hat uns Jeſus ein Anterpfand unſerer 
Verherrlichung im Himmel gegeben, wo Seele und Leib vereinigt der 
ewigen Wonne genießen ſollen. Unſer armſeliger, ſo vielen Bedürfniſſen 
unterworfener Leib wird glorreich und leidensunfähig auferſtehen. Er wird 
ſtatt der Hinfälligkeit mit einer blendenden Schönheit, mit einem Glanze 
bekleidet werden, vor welchem die Sonne erblaßt. Er wird begabt ſein mit 
einer die Schnelligkeit des Lichtes übertreffenden Behendigkeit und mit einer 
Kraft, wie die der Engel. Gleich dem auferſtandenen Heilande wird auch 
unſer Leib nicht mehr durch irdiſche Bande gefeſſelt ſein; denn Jeſu Auf— 
erſtehung ijt das Unterpfand und Vorbild der unſrigen. 


Am 7. Auguſt. 


Die heilige Afra, 
Martyrin, f 304. 


In dem gewaltigen Römerreiche zogen die Soldaten von einem Ende 
in das andere. Ihnen ſchloſſen ſich nicht ſelten andere Leute an, die durch 
Bande der Verwandtſchaft oder des Geſchäftes an ſie geknüpft waren. Auf 
dieſe Weiſe gelangte vielleicht auch Hilara (Hilaria), die Mutter Afras, 
von Zypern, jener Inſel im äußerſten Winkel des Mittelländiſchen Meeres 
nahe der ſyriſchen Küſte, nach Augsburg. Nach der altheidniſchen Götterlehre 
wähnte man, daß Venus, die Göttin der ſinnlichen Liebe, in Zypern aus dem 
Meeresſchaum geboren worden ſei. In dem heidniſchen Irrwahne glaubte 
man dieſe Göttin durch Werke der Unzucht am beſten ehren zu können. So 
tief war die Menſchheit im Heidentume herabgekommen. Hilara nun übte 
den ſchmählichen Dienſt einer Venusprieſterin und erzog hiezu auch ihre in 
Schönheit aufblühende Tochter Afra. Nicht aus eigener Schlechtigkeit unter⸗ 
zog ſich dieſe einem die menſchliche Würde ſo entehrenden Leben, ſondern nach 
dem Willen der Mutter und den verirrten Begriffen der Heidenwelt. 


Nun fügte es Gott, daß Biſchof Narziſſus und ſein Diakon Felix, 


die beim Ausbruch der Diokletianiſchen Verfolgung geflohen waren, nach 
Augsburg kamen und gerade im Hauſe der Afra um Herberge baten. Die 
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Sünderin war nicht wenig erſtaunt, als ſie ſah, daß ihre Gäſte, bevor ſie ſich 
zu Tiſche ſetzten, mit heiliger Andacht beteten und ein ſo eingezogenes, ſitt⸗ 
ſames Benehmen an den Tag legten, wie es Afra in ihrem Hauſe nicht gewohnt 
war. Eine bisher ungekannte Ehrfurcht vor der Reinheit, die an dieſen 
heiligen Männern leuchtete, überkam fie, und Reue und Scham über ihr ſün⸗ 
diges Leben heiſchten mit Gewalt Platz in ihrem Herzen. Wie nun Narziſſus 
bekannte, daß er ein chriſtlicher Biſchof jet und um des Glaubens willen alles 
verlaſſen habe, da warf ſich Afra ihm zu Füßen, geſtand ihr ſchändliches Leben 
ein und flehte dringend um Rat in ihrem Elende. Der heilige Biſchof hub 
nun an, mit aller Liebe und ſanfter Schonung vom göttlichen Heilande zu er— 


zählen, der ſich jo liebreich der Sünder angenommen habe, und wie aud ſie 


Verzeihung und liebevolle Aufnahme finde, wenn ſie ſich in der Taufe ſeiner 
Gnaden teilhaftig mache. Freudig entſchloſſen, Chriſtin zu werden, führte 
Afra auch ihre drei Dienerinnen herbei, die ihrer Herrin nun in der Buße 
zu folgen verſprachen, wie fie bisher Genoſſinnen ihres Sündenlebens ge- 
weſen waren. Am anderen Tage eilte ſie zu ihrer Mutter und bat ſie den 
beiden Männern des Friedens eine Zufluchtsſtätte zu gewähren, da ihnen die 
Häſcher auf der Spur zu ſein ſchienen. Hilara nahm ſie auf, ließ ſich mit den 
übrigen unterrichten, und nach ſieben Tagen der Vorbereitung wurden alle 
getauft. 

Die Anderung in Afras Lebensweiſe blieb nicht verborgen. Ganz mit 
recht ſchloſſen die Heiden, daß ſie Chriſtin geworden ſein müſſe. Vor den 
Richter geführt, antwortete ſie der Aufforderung, zu opfern: „Ich habe genug 
Sünden begangen, als ich Gott nicht kannte, darum werde ich nie tun, was du 
befiehlſt. Ich habe immer Chriſtus vor Augen und bekenne ihm täglich meine 
Vergehen. Da ich unwürdig bin, ihm Opfer zu bringen, jo wünſche ich jehn- 
lichſt mich ſelbft für ſeinen Namen zu opfern, damit der Leib, in dem ich ge— 
ſündigt, durch Ertragung der Strafe gereinigt werde.“ Der Richter ſuchte 
nun das Vertrauen Afras zu erſchüttern. „Wenn du eine Sünderin geweſen 
biſt, ſo kannſt du dem Chriſtengott nie angehören, Darum opfere!“ Doch 
hoffnungsvoll erwiderte die ſtandhafte Chriſtin: „Jeſus Chriſtus, mein Gott, 
hat geſagt, daß er für die Sünder vom Himmel herabgeſtiegen ſei. Auch ſeine 
Evangelien erzählen, daß eine öffentliche Sünderin ſeine Füße mit Tränen 
benetzte und Verzeihung erhielt.“ Der Verſucher fährt aber fort: „Dich 
würdigt Chriſtus auf keinen Fall ſeiner Aufnahme. Ein ſchlechtes Weib 
kann nicht Chriſtin heißen.“ — „Nicht durch mein Verdienſt,“ entgegnete zuver⸗ 
ſichtlich die Bekennerin, „heiße ich Chriſtin, ſondern durch Gottes Barmherzig⸗ 
keit. Nach ſeiner Güte urteilt er und hat er mich aufgenommen unter ſeine 


Gläubigen.“ So verſuchte der Richter Gajus vergebens ihren Glauben zu 
6* 
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erſchüttern, und als er mit Drohungen begann, rief ſie freudig aus: „Das 
ift’s, was ich wünſche. Der Leib, mit dem ich geſündigt, ſoll ſeine Strafe er- 
leiden, meine Seele aber will ich nicht durch Opfer an die böſen Geiſter verun- 
reinigen.“ Das Urteil lautete auf Tod durchs Feuer. 


Auf einer Inſel des Lechs, in der Nähe der Stadt, wurde Afra an 
einen Pfahl gebunden und darunter ein Feuer angezündet. Die Augen zum 
Himmel erhoben, betete ſie unter Tränen: „Herr Jeſus Chriſtus, allmächtiger 
Gott, der du gekommen biſt, die Sünder zur Buße zu rufen, deſſen Verſprechen 
wahrhaft iſt, der Ungerechtigkeiten des Sünders nicht mehr zu gedenken, wenn 
er ſich bekehrt, nimm auf in der Stunde meines Leidens meine Buße und be- 
freie mich durch dieſes zeitliche Feuer, das meinem Leibe bereitet iſt, von 
jenem ewigen Feuer, das Seele und Leib zugleich peinigt.“ Als ſchon Rauch 
und Flammen ſie einhüllten, hörte man noch ihre Stimme: „Ich danke dir, 
Herr Jeſus Chriſtus, daß du mich gewürdigt haſt, ein Opfer zur Ehre deines 
Namens zu werden, der du dich am Kreuze als Opfer für die ganze Welt 
hingegeben, der Gerechte für die Ungerechten, der Sündenreine für alle 
Sünder; dir bringe ich mein Opfer dar, der du mit dem Vater und dem 
Heiligen Geiſte lebſt und regierſt von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ So betend gab 
ſie ihren Geiſt auf. 


Afras Mägde Digna, Eumenia und Euprepia (oder Eunomia 
und Eutropia) waren vom Ufer aus Zeugen des Martertodes ihrer Herrin. 
Sie holten hernach den nicht verbrannten Leib der Martyrin herüber und- 
beſtatteten ihn bei Nacht in Beiſein der Mutter und der Prieſter in einer 
Gruft, die ſich Hilara außerhalb der Stadt hatte machen laſſen. Als dies 
dem Richter gemeldet wurde, befahl er, die vier Frauen in dem gleichen 
Grabgewölbe durch Anzünden von aufgehäuftem Reiſig zu erſticken. 


Afras Todestag iſt der 7. Auguſt, während ihre Mutter und Genoſ— 
ſinnen am 12. Auguſt die Krone erlangten. Über ihrem Grabe erſtand die 
St. Afrakirche als erſter Mittelpunkt der Augsburger Chriſtengemeinde. 
Später wiederholt zerſtört, beſonders durch die Ungarn, iſt die heilige Stätte 
heute noch als Alrichskirche berühmt und hochgeehrt. 


Die alten Akten über das Leiden der heiligen Afra ſind ſehr zuver— 
läſſig, weniger aber der Bericht über ihre Bekehrung. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß der heilige Narziſſus nicht ein flüchtiger Biſchof, ſondern der eigene, erſte 
Biſchof von Augsburg war, das ſchon damals Chriſten hatte. Er ſoll den 
Oheim Afras, den heiligen Dionyſius, zum Biſchof der Stadt geweiht 
haben und zwei Jahre nachher, 306, in ſeiner Heimat mit ſeinem Diakone 
Felix als Martyrer geſtorben ſein. Feſt des heiligen Narziſſus am 18. März. 


8. Auguſt. Der ſelige Altmann. 85 


Welch gewaltige Veränderungen in den Anſchauungen der 
Menſchen hat doch das Chriſtentum bewirkt! Herrliche Tugenden, wie 
Keuſchheit, Demut, Feindesliebe, waren den Heiden in ihrer Übung ſchier 
unbekannt. Sie ſtaunten ſie als etwas ganz Außergewöhnliches an. Laſter 
und Sünden wurden ſogar als Mittel zur Verehrung ihrer Gottheiten benützt. 
So tief konnte die Menſchheit ſinken, und ſo hoch hat ſie der Erlöſer wieder er— 
hoben. Deſſen müſſen wir immer dankbar gedenken. 


Am 8. Auguſt. 


Der ſelige Altmann, 
Biſchof von Paſſau, + 1091. 


Ein durch Mut, Standhaftigkeit und Heiligkeit ausgezeichneter Biſchof 
war der ſelige Altmann, geboren im alten Sachſenlande aus dem kraftvollen 
Volke der Weſtfalen. Zu Paderborn an der Domſchule erhielt er ſeine erſte 
Bildung. Der ſelige Biſchof Mein werk war fein Lehrer, und unter ihm 
ſtand die Schule in großem Flor und genoß eines ehrenvollen Rufes. Um ſich 
in ſeinen Studien noch weiter auszubilden, ging Altmann nach Paris auf die 
Univerjitat, wo in jener Zeit die jungen Leute aus allen Ländern zuſammen⸗ 
ſtrömten, um die heilige Theologie zu ſtudieren. Altmann traf dort zwei edle 
Jünglinge aus dem Vaterlande, mit denen er eine innige Freundſchaft ſchloß. 
Es war Adalbero von Lambach und Gebhard, Graf von Helfenſtein. Als die 
drei Jünglinge einſt vom heiligen Berufe des Prieſtertums ſprachen, wählten 
ſie ſich drei deutſche Biſchofsſtühle aus und ſagten, daß ein jeder von ihnen ein 
Kloſter bauen wolle, worin man ſie begraben ſolle. Und wie ſie ſagten, ſo ge— 
ſchah es. Adalbero wurde Biſchof von Würzburg (ſ. 26. Okt.), Geb⸗ 
hard Biſchof von Salzburg (jf. 17. Mai) und Altmann Biſchof von 
Paſſa u. Alle drei bauten auch Klöſter und ruhen in ihrer Stiftung. Von 
Paris kehrte Altmann nach Paderborn zurück, wo er die Leitung der Dom— 
ſchule übernahm und an derſelben vortrefflich wirkte. Heinrich III., der 
deutſche Kaiſer, lernte Altmann kennen und ernannte ihn zum Propſte des 
Stiftes in Aachen und zugleich zu ſeinem Hofkaplan. 

Im Jahre 1064 ging eine große Schar frommer Pilger in das Heilige 
Land; unter ihnen befand ſich auch Altmann. Nachdem er an den heiligen 
Orten ſeine Andacht verrichtet hatte, kehrte er in die Heimat zurück. Schon in 


Ungarn kam ihm eine Geſandtſchaft entgegen, die ihm Ring und Stab der 
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biſchöflichen Kirche von Paſſau entgegenbrachte. Der dortige Biſchof war 
geſtorben und Altmann zu ſeinem Nachfolger erwählt worden. Er wurde 
unter großem Jubel in Paſſau empfangen und von ſeinem Freunde, dem 
Erzbiſchof Gebhard von Salzburg, zum Biſchof geweiht, 1065. 

Altmann ſorgte vor allem für eine würdige Geiſtlichkeit. Denn da⸗ 
mals war die Simonie, der Kauf und Verkauf geiſtlicher Amter, in Deutſch⸗ 
land eingeriſſen, und dadurch kamen viele in das Heiligtum Gottes ohne 
inneren Beruf. Darum legte Altmann den Grund zu dem Stifte St. Nikola 
in Paſſau, wo fromme, ſittenreine Geiſtliche nach der Regel des heiligen 
Auguſtinus erzogen werden ſollten. Mit dieſen ging er daran, die Zucht in 
den Klöſtern, ſo in St. Florian, St. Pölten und Kremsmünſter, zu beſſern und 
den Weltklerus mit kirchlichem Geiſte zu erfüllen. Mutig verkündigte er die 
Verordnungen Gregors VII., obwohl ſich mächtige Feinde erhoben, die das 
Wirken des frommen Biſchofes ſehr erſchwerten, und die ſogar ſein Leben be- 
drohten. Einer dieſer gefährlichen Feinde war der König ſelbſt, der ehr⸗ 
vergeſſene Heinrich IV. Viele Jahre war Altmann nicht mehr bei Hofe ge⸗ 
weſen; er verabſcheute das Leben Heinrichs. Dieſer lud im Jahre 1076 die 
deutſchen Biſchöfe nach Worms, damit fie gegen den Papſt ſich erheben ſollten. 
Unter jenen, die ihre Hand nicht zu der ruchloſen Tat bieten wollten und nicht 
nach Worms gingen, waren Altmann und ſein Freund Gebhard von Salzburg. 
Getreu ſeiner Kirche und ihrem erhabenen Oberhaupte, verkündete Altmann 
den Bann, der über Heinrich ausgeſprochen wurde. Dafür vertrieb ihn 
Heinrich von ſeinem biſchöflichen Stuhle. Altmann ging nach Sachſen und 
von da nach Rom, 1079, zum Heiligen Vater, der ihn mit der Würde eines 
apoſtoliſchen Legaten für Deutſchland wieder zurückſendete. Erſt im Jahre 
1080 konnte er nach Deutſchland zurückkehren, wo er wirkſam die Sache des 
Papſtes vertrat, ununterbrochen für Wiederherſtellung der kirchlichen Ord- 
nung ſich bemühte und ſchließlich wenigſtens im öſterreichiſchen Teile ſeines 
Sprengels des Amtes walten konnte. Aber es kamen neue Leiden. Eine 
Hungersnot brach aus. Ganze Scharen eilten zu ihrem Biſchofe und flehten 
um Hilfe. Da gab er alles hin, was er hatte, und ſpeiſte viele Tauſende. 

Doch nun ſollte auch die Stunde der Ruhe für den heiligen Biſchof 
ſchlagen. Am 8. Auguſt des Jahres 1091 ſtarb Altmann und wurde in dem 
von ihm geſtifteten Kloſter Götweig bei Mautern beigeſetzt. 


Wir ſehen, daß der ſelige Biſchof Altmann trotz ſeiner Friedens- 
liebe dennoch den Kampf mit den pflichtvergeſſenen Geiſtlichen und mit 
Heinrich IV. aufnahm. Es gibt nämlich eine Friedensliebe, die unchriſtlich 
und ſündhaft iſt, und dieſer darf man ſich nicht ſchuldig machen. Man darf 
nicht des Friedens wegen das Böſe dulden, dazu ſchweigen, es überſehen, wenn 


My 


es 
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man den Beruf hat, dem Böſen entgegen zu treten. Das wäre Weichlichkeit 
und Feigheit. So gutmütig und friedfertig auch jeder Heilige iſt, ſo ent— 
ſchloſſen und mutig opfert er den Frieden und das Wohlwollen der Menſchen, 
wenn das Böſe ausgerottet werden muß und die liebreichen Vorſtellungen 
nicht ausreichen. f 


Am 9. Auguſt. 


Der heilige Arnold, 
ein Harfenſpieler, + um 800. 


Der heilige Arnold (Adlerwalt), mit ſeinem ſchönen altdeutſchen 
Namen, ſoll nach einer alten itberlieferung aus Griechenland an den Hof 
Karls des Großen gekommen ſein. Da er ein vortrefflicher Lautenſpieler war, 
eine Kunſt, die allerdings ſchon bei den alten Griechen verſtändige Pflege 
fand, ſo ſtand er bei dem muſikliebenden Karl in hohem Anſehen, zumal er 
ſeine Kunſt, gleich der Harfe Davids, zur Ehre Gottes ertönen ließ. Die 
Reinheit ſeiner Sitten und ſeine barmherzige Geſinnung gegen die Armen 
machten ihn noch liebenswürdiger. Einſt, ſo wird erzählt, jagte Karl bei 
Ginnizwiler, Ginnesweiler bei Düren im heutigen Rheinpreußen. Arnold 
wußte dabei den König durch ſein Harfenſpiel ſo zu ergötzen, daß dieſer ihm 
eine Bitte zu gewähren verſprach. Der edle Arnold dachte nun nicht an ſich, 
ſondern an die weniger reich geſegneten Bewohner jener Gegend und bat 
ſeinen Herrn und Gönner um ſo viel Wald, als er während des Mahles zu 
umreiten imſtande ſei. Karl ſagte gerne zu. Der kluge Künſtler ſtellte nun 
an verſchiedenen Plätzen friſche Pferde auf, ſo daß er in raſchem Ritte den 
ganzen Wald, Burgela, Bürgelwald genannt, umreiten konnte. Wenn er 
wieder ein Pferd wechſelte, zeichnete er mit kurzem Schwerthiebe eine Eiche. 
Noch war das Mahl nicht beendet, als Arnold freudig heranſprengte und dem 
Könige von ſeinem gewaltigen Reiterſtückchen erzählte. Alſogleich nahm der 
Fürſt, der dem treuen Spielmann aufs Wort glaubte und auch ſein Wort 
halten wollte, ſeinen Siegelring vom Finger, um die Schenkungsurkunde zu 
beglaubigen. Arnold hinwiederum ſchenkte den Wald den umliegenden Ort— 
ſchaften. N 

Der heilige Arnold machte eine Wallfahrt nach Spanien zum Grabe 
des heiligen Jakob in Compoſtela. Da er hiebei eine Mahnung an ſeinen 
baldigen Tod erhielt, zog er ſich vom Geräuſche der Welt nach Ginnesweiler, 
das nach ihm Arnoldsweiler genannt wurde, zurück und ſtarb am 18. Juli um 
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800 eines ſeligen Todes. Sein Leib ruht daſelbſt in einer Kapelle und ſeine 
uralte Verehrung im Volke erhielt neuerdings von Leo XIII. im Jahre 1886 
die päpſtliche Beſtätigung. Sein Felt, das auf die ganze Diözeſe Köln aus- 
gedehnt wurde, fällt auf den 18. Juli. 


Der ſelige Hathumar, 
erſter Biſchof von Paderborn, f 815. 


Nachdem Kaiſer Karl der Große das Sachſenvolk beſiegt hatte, ließ er 
ſich die Söhne der erſten Familien als ein Unterpfand geben, daß die Sachſen 
von nun an den Frieden nicht mehr ſtören würden. Unter dieſen Söhnen 
adeliger Familien befand ſich auch Hathumar, der noch ein Knabe war. Kaiſer 
Karl ſchickte ihn nach Würzburg und ließ ihn dort von dem heiligen Biſchof 
Burkart in der chriſtlichen Religion unterrichten. Der Knabe zeigte einen 
guten Verſtand und lernte mit Leichtigkeit. Dabei hörte er gerne die frommen 
Lehren des heiligen Biſchofs und wuchs zu einem Manne heran, der demütig, 
eingezogen, voll heiliger Liebe zu Gott und den Seelen war. Deswegen wurde 
er zum Prieſter geweiht. 

Als Karl der Große im Norden von Deutſchland mehrere Bistümer 
errichtete, um die neubekehrten Völker im Glauben zu befeſtigen, da dachte er 
an den edlen Hathumar und erwählte ihn zum Biſchof von Paderborn, 
im Jahre 805. In Hathumars Herzen glühte der heilige Eifer, alle ſeine 
Landsleute zu bekehren, den heidniſchen Aberglauben auszutilgen und das 
Reich Gottes zu befeſtigen. Darum predigte er ohne Unterlaß, baute Kirchen 
und ſandte Prieſter aus, die nach ſeinem Vorbilde mit gleicher Liebe an der 
Bekehrung des Volkes arbeiteten. Hathumars Andenken ſtand allezeit 
in Ehren. a 


Flehen wir die Fürbitte dieſes ſeligen Oberhirten an, auf daß auch 
jetzt aller Un- und Irrglaube aus den deutſchen Herzen verbannt 
werde, und wieder ein heiliges, gläubiges, reines und demütiges Volk erſtehe. 
Der ſelige Hathumar ſparte nicht Mühe und Beſchwerde, nicht Opfer und 
Gebet, um den Herrn im deutſchen Lande zu verherrlichen, und wir ſollten un- 
tätig zuſehen, wie Zahlloſe zugrunde gehen? 


10. Auguſt. Der heilige Laurentius. 89 


Am 10. Auguſt. 


Der heilige Laurentius, 
Martyrer, + 258. 


Zur Zeit des heidniſchen Kaiſers Valerian lebte in Rom ein tugend- 
hafter Jüngling, namens Laurentius. Der heilige Papſt Sixtus (Feſt am 
6. Auguſt) liebte ihn ſehr und unterrichtete ihn ſelbſt, dann übertrug er ihm 
das damals wichtige Amt des erſten Diakons der römiſchen Kirche. Als ſolcher 
mußte er das Kirchengut verwalten und die Armenpflege übernehmen. 

Die heidniſche Regierung hoffte beſonders dadurch das Chriſtentum 
ausrotten zu können, daß ſie die Kirche der Vorſteher beraubte. Der heilige 
Papſt Sixtus wurde verhaftet. Als er zum Tode geführt wurde, folgte ihm 
Laurentius und rief: „Wohin gehſt du, mein Vater, ohne deinen Sohn? 
Wohin eilſt du, heiliger Oberprieſter, ohne deinen Diakon?“ Sixtus ant⸗ 
wortete: „Ich verlaſſe dich nicht, mein Sohn. Dich erwarten größere Kämpfe. 
und ein herrlicherer Sieg; ich habe einen leichteren Kampf wegen meines 
hohen Alters. Du wirſt mir in drei Tagen folgen.“ Nach dieſen Troſtworten 
war Laurentius freudigen Mutes. Er begann die Kirchenſchätze unter die 
Armen zu verteilen, damit dieſe nicht durch die Heiden ihres Erbteils ver— 
luſtig gingen. Auch die heiligen Gefäße verkaufte er und gab den Erlös den 
Armen. Die römiſche Kirche beſaß damals durch die Freigebigkeit der Chriſten 
hinreichend Vermögen. Sie konnte nicht nur für den Unterhalt ihrer Diener 
ſorgen, ſondern ernährte auch noch eine große Anzahl Witwen, Waiſen und 
Jungfrauen, nebſt zahlreichen Armen unter dem Volke. 

Der Präfekt von Rom erhielt wirklich Kunde von dem Beſitztum der 
Kirche und faßte den Entſchluß, ſich deſſen zu bemächtigen. Er forderte 
Laurentius auf, ihm das Gold und Silber der Kirche auszuliefern. Der 
Chriſtengott habe ja nicht Geld der Welt gebracht, ſondern nur Worte. Die 
Chriſten ſollten fic) daher mit den Worten begnügen und auf das Geld ver— 
zichten. Laurentius erwiderte, daß die Kirche ſehr reich ſei und ſelbſt größere 
Schätze beſitze als der Kaiſer. Er ſagte, er ſei bereit, ſie alle dem Richter 
vorzuzeigen, nur möge er ihm eine kurze Friſt gewähren. Befriedigt ſagte der 
Präfekt drei Tage zu. Laurentius beeilte ſich nun, alle Armen zuſammen zu 
ſuchen, die ihren regelmäßigen Unterhalt von der Kirche bekamen. Mit dieſer 
großen Schar begab er ſich zum Richter. Dieſer war höchſt erſtaunt und fragte, 
wo denn die verſprochenen Schätze ſeien. Der heilige Diakon zeigte auf die 
Menge der Armen, der Witwen, der Lahmen und Blinden und ſagte: „Dieſe 
ſind der Reichtum und die Schätze der Kirche; auf die Nahrung und Kleidung 
der Armen wird das Kirchenvermögen verwendet.“ 
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Der habſüchtige Richter war heftig aufgebracht, als er ſich durch den 
heiligen Diakon um die gehofften Schätze gebracht ſah. Da er ihm kein Geld 
rauben konnte, wollte er ihm doch den Glauben rauben. Er befahl ihm, 
Chriſtum zu verleugnen, und wollte ihn mit Geißelhieben dazu zwingen. Dieſe 
machten keinen Eindruck auf Laurentius. Hierauf ließ ihn der Richter auf 
einen eiſernen Roſt ausſtrecken und ein Kohlenfeuer darunter anzünden, um 
ihn auf dieſe Weiſe recht langſam und qualvoll dem Tode zu überliefern. 
Laurentius zeigte eine wunderbare Seelenkraft, die nur der Geiſt Gottes in 
ihm bewirken konnte. Nachdem er einige Zeit lang die Qualen geduldig er⸗ 
tragen, ſprach er mit Heiterkeit zu dem Richter: „Du kannſt mich jetzt auf die 
andere Seite wenden laſſen, auf dieſer bin ich genug gebraten.“ Später ſagte 
er: „Mein Fleiſch iſt genug gebraten, du kannſt jetzt davon eſſen.“ Der 
Präfekt antwortete ihm nur mit Schmähungen. Die Seele des Martyrers 
wandte ſich aber zu Gott; er betete, daß Rom, die damalige Hauptſtadt der 
Welt, den chriſtlichen Glauben annehmen möge, damit von hier aus das 
Evangelium in alle Länder dringe. Als er das Gebet geendigt hatte, ging 
ſeine Seele in die Herrlichkeit des Herrn ein. i 

Der Dichter Prudentius ſchreibt dem Gebete des heiligen Laurentius 
die Bekehrung der Stadt Rom zu. Er fügt bei, Gott habe ihn ſchon erhört, 
bevor er noch die Welt verlaſſen hatte. Mehrere Senatoren, Augenzeugen 
des Todes des heiligen Martyrers, öffneten ihre Augen dem Lichte der Wahr⸗ 
heit; ſie trugen ſogar ſeinen Leichnam auf ihren Schultern weg und ſorgten 
für ſein Begräbnis, 10. Auguſt 258. 

Eine heilige Laurentia, Jungfrau und Martyrin zu Ankona, litt 
in der Verfolgung des Diokletian, die bis 313 währte. Nach harter Peinigung 
wurde Laurentia ins Elend verſtoßen, wo ſie den Mühſalen erlag. 


Die Heiterkeit des heiligen Laurentius bei ſeinen furchtbaren Qualen 
zeigt uns, wie Gott in dem Schwachen ſtark iſt. Aus ſich ſelbſt hätte 
Laurentius dieſe Kraft nicht gehabt; fie war etwas Übernatürliches, die Frucht 
ſeiner gänzlichen Hingabe an Gott. Der heilige Ambroſius ſagt, daß das 
Feuer der göttlichen Liebe weit mächtiger in dem Herzen des heiligen Lauren⸗ 
tius glühte, als das irdiſche Feuer ſeinem Leibe wehe tat, und daß er, das 
Geſetz des Herrn vor Augen, ſeine Leiden als eine Erfriſchung und einen 
Troſt anſah. 


r 
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11. Auguſt. Die heiligen Suſanna und Philomena. 5 91 
Am 11. Auguſt. 


Die heilige Suſanna, 
Jungfrau und Martyrin, f um 295. 


Heute erinnert ſich die Kirche der heiligen Suſanna, einer berühmten 
römiſchen Martyrin, die mit dem grauſamen Kaiſer Diokletian verwandt ge- 
weſen ſein ſoll. Sie wird als die Tochter des heiligen Gabin ius bezeich⸗ 
net, der wegen ſeiner Gelehrſamkeit geprieſen wurde, nach dem Tode ſeiner 
Gattin die Prieſterweihe empfing, die Katechumenen unterrichtete und 296 
des Martertodes ſtarb. Sein Bruder, der heilige Papſt Cajus, beſtärkte 
ſeine Nichte, dem Gelübde der Jungfräulichkeit treu zu bleiben. Die heilige 
Suſanna hatte nämlich Jeſus zu ihrem Bräutigam erwählt, und ſchlug des— 
halb die Heirat mit dem Adoptivſohne des Kaiſers aus. 

So wenigſtens lauten die alten Berichte. Da hiegegen aber die Ge- 
ſchichte ſpricht, jo war es wohl ein anderer Vornehmer, der nach ſeiner Ab— 
weiſung die Chriſtin beim Kaiſer verklagt haben wird. Diokletian gebrauchte 
Schmeicheleien und Drohungen, um Suſanna zu jener Verbindung zu bewegen. 
Da ſie ſich aber ſtandhaft weigerte, in ihrer Unſchuld wunderbar von einem 
Engel beſchützt, ließ ſie der gereizte Tyrann in ihrer eigenen Wohnung, ohne 
gerichtliche Verurteilung, enthaupten. 


Die heilige Philomena, 
Jungfrau und Martyrin, f 302. 


Die Heiligen und ihre Reliquien haben oft eine merkwürdige Ge— 
ſchichte. Jahrhunderte lang wußte man nichts von einer heiligen Philomena 
(Philumena), da fand man im Jahre 1802 in den Katakomben in Rom eine 
Grabplatte, auf der die Worte ſtanden: Filumena, Friede mit dir. Nachdem 
man den Stein hinweggenommen, fand man Gebeine und daneben ein halb- 
zerbrochenes Gefäß von Glas mit eingetrocknetem Blute. Damit hatte man 
einen ſicheren Beweis, daß der aufgefundene Leib einer Martyrin angehörte. 
Die erſten Chriſten haben nämlich, wenn ſie irgendwie konnten, bei der 
Marter ihrer Glaubensbrüder mit Schwämmen oder Tüchern das vergoſſene 
Blut aufgefangen und im Grabe mitbeigeſetzt. Außerdem waren auf der 
Grabplatte eine Lilie und eine Palme eingemeißelt, die Sinnbilder der 
Jungfrauſchaft und des Sieges über die Welt, und eine Geißel, ein Anker und 
drei Pfeile, von denen einer die Spitze nach vorwärts, ein anderer nach rück— 
wärts hatte. Dieſe Marterwerkzeuge deuten offenbar an, auf welche Weiſe 
Philomena gemartert worden iſt. 


92 11. Auguſt. Die heilige Philomena. 


Hätten ſchon dieſe Zeichen einige Kenntnis gegeben, ſo wollte doch Gott 
ſeine Glaubenszeugin noch näher bekannt machen. Es erhielten nämlich drei 
Perſonen, ein ſittenreiner Handwerksmeiſter und Künſtler, ein Prieſter und 
eine Kloſterfrau, die von einander nichts wußten und weit von einander 
wohnten, die auch von dem aufgefundenen Grabe in den Katakomben keine 
Kenntnis hatten, von Gott Offenbarungen über die Lebensgeſchichte der 
heiligen Philomena, die ganz übereinſtimmend waren. 
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Enthauptung der heiligen Philomena. 


Darnach war Philomena das Kind eines griechiſchen Fürſten. Die 


noch heidniſchen Eltern wären erſt mit einer Tochter beſchenkt worden, als ſie 
auf den Rat ihres chriſtlichen Hausarztes verſprachen, ihr Kind taufen zu 
laſſen. Nachdem Philomena zur Jungfrau herangewachſen, kam der Vater 
mit ihr, Geſchäfte halber, nach Rom an den Hof Diokletians. Als dieſer die 
Jungfrau in ihrer Anmut und ausnehmenden Schönheit ſah, entbrannte er 
in unreiner Liebe zu ihr und verſprach ſogar ſie zur Kaiſerin erheben zu 
wollen. Doch die Chriſtin wies alle Zumutungen mit unbeugſamer Ent⸗ 
ſchloſſenheit zurück. Des Kaiſers Zuneigung ging in Haß über. Er ließ ſie 
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ſcharf geißeln und ins Gefängnis werfen. Zwei Engel kamen und heilten ihre 
Wunden. Da die Jungfrau abermals ſtandhaft blieb, wurde ſie mit einem 
Anker am Halſe in den Tiber geworfen. Die Engel retteten ſie aber unver⸗ 
ſehrt ans Ufer, ſo daß viele Zuſchauer ſich zum Glauben an Chriſtus be— 
kannten. Der grimmige Chriſtenfeind ſchrieb dieſe wunderbare Rettung der 
Zauberei zu, ließ die Martyrin durch die Straßen ſchleifen und dann von 
ſeinen Bogenſchützen mit glühenden Pfeilen beſchießen. Doch die Pfeile 
trafen nicht ihr Ziel, ſondern flogen wieder auf die Schützen ſelbſt zurück. 
Der ſiegreiche Kampf der Martyrin endete ſchließlich mit ihrer Enthauptung, 
am 10. Auguſt 302. 

Dieſe Erzählung beanſprucht nicht mehr Glaubwürdigkeit als ſonſtige, 
überlieferte Legenden. Indeſſen ſtammt ſie erſt aus dem Jahre 1802, konnte 
aljo hinreichend geprüft werden. Neuere Anterſuchungen wollen ergeben 
haben, daß die Grabplatte mit der bekannten Inſchrift nicht zum aufgefun⸗ 
denen Leibe gehörte. Welcher Name und welche Lebensumſtände dieſem auch 
zukommen mögen, eines ijt gewiß: Gott hat auf die Verehrung jener Reli- 
quien hin zahlreiche Wunder gewirkt, Wunder, die in jener aufgeklärten Zeit 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von vielen Zeugen beglaubigt ſind, und 
die jo zahlreich wurden, daß man die heilige Philomena als die Wunder— 
täterin des neunzehnten Jahrhunderts rühmte. 

Schon als man die trockenen Blutteile vom Glaſe ablöſte, um ſie in ein 
neues Gefäß von Kriſtall zu legen, fingen ſie an wie Gold und Edelſteine in 
allen Farben zu ſchimmern. Dies Wunder dauert noch immer an, und ſehr 
gelehrte Männer ſahen und bezeugen es. Die heiligen Gebeine erhielt ein 
Herr aus Neapel für ſeine Hauskapelle. Die Frau des Hauſes litt ſchon zwölf 
Jahre an einer unheilbaren Krankheit; ſie flehte die Heilige um ihre Fürbitte 
an und war ſogleich geheilt. Ein Advokat konnte ſchon ſechs Wochen lang ſein 


5 Zimmer nicht mehr verlaſſen; er ließ ſich in die Kapelle tragen und wurde 


ſofort geſund. Einer vornehmen Frau, die den Krebs an der Hand hatte, 
wurde eine Reliquie aufgelegt und am anderen Morgen war die Wunde 
geheilt. 

Der heilige Leib der Martyrin wurde hernach in das Städtchen 
Mugnano gebracht, wo die Wunder ſich fortſetzten. Die Verehrung der 
heiligen Philomena verbreitete ſich von Italien über ganz Europa, ſo daß 
Gregor XVI. die Feier ihres Feſtes (am 11. Auguſt) allgemein geſtattete. 


Die Verehrung der Reliquien der Heiligen iſt Gott wohl— 
gefällig; denn er macht ſie ſelber durch Wunderzeichen ehrwürdig. Die Leiber 
der Heiligen haben ja auch mitgearbeitet an der Heiligung, ſie haben gelitten 
für Jeſus, ſie waren Tempel des Heiligen Geiſtes und ſollen einmal glorreich 
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auferſtehen. Iſt es da nicht ganz natürlich, daß wir ſie in Ehren halten? 
Schon die erſten Chriſten haben die überbleibſel der Martyrer geehrt und ſind 
zu ihren Gräbern gewallfahrtet. Durch die Reliquien hat Gott den Glau- 
bigen ſchon viele Wohltaten zufließen laſſen, wie auch umgekehrt alle Ehre, 
die wir den Reliquien und den Heiligen überhaupt erweiſen, wieder auf Gott 
zurückfließt, deſſen Macht allein wir anbeten und in ſeinen Werkzeugen preiſen. 


Am 12. Auguſt. 


Die heilige Klara, 
Jungfrau und Ordensſtifterin, + 1253. 


Die heilige Klara war die Tochter angeſehener Eltern in Aſſiſi. Von 
ihrer Kindheit an zeigte ſie viel Liebe zu den Armen und eine innige Fröm⸗ 
migkeit. Sie hörte die Predigten des heiligen Franziskus und faßte den Ent⸗ 
ſchluß, ſich ganz dem Dienſte des Herrn zu weihen. Sie beriet ſich mit dem 
heiligen Franziskus darüber, und dieſer erkannte bald, daß Klara von Gott 
berufen ſei, für das weibliche Geſchlecht eine Führerin zur Vollkommenheit zu 
werden. Klara wußte, daß ihre Eltern ſich ihrem Vorhaben widerſetzen 
würden, ſie ſuchte daher dieſelben allmählich auf ihren Entſchluß vorzubereiten. 
Eines Morgens ging ſie mit einigen gleichgeſinnten Freundinnen in das 
Kloſter, wo der heilige Franziskus ſich aufhielt. Nach dem Hochamte trat 
Klara an den Altar und bat um die Zeichen der Weltentſagung und Nach⸗ 
folge Chriſti. Sie legte ihr reiches Obergewand ab, der heilige Franziskus 
ſchnitt ihr die Haare ab und überreichte ihr ein Bußgewand, das ſie anzog und 
mit einem Strick gürtete. Der heilige Franziskus führte dann die gott⸗ 
geweihte Jungfrau in das Kloſter der Benediktinerinnen, bis Gottes Für⸗ 
ſehung zeige, was ſie tun ſolle. 

Ihre Eltern eilten in das Kloſter und fanden Klara am Altare. Ihr 
Vater wollte ſie mit Gewalt wegſchleppen; aber Klara umfaßte den Altar mit 
beiden Armen und erklärte, ſie habe ſich auf immer dem Dienſte des Herrn 
geweiht und hoffe von ihm die Kraft eines mutvollen Widerſtandes zu er⸗ 
langen. Sie ertrug mit unüberwindlicher Geduld die Mißhandlungen und 
Schmähungen; Gott ſiegte in ihrem Herzen. Bald folgte ihr auch ihre vier⸗ 
zehnjährige Schweſter Agnes nach, die von heftigem Verlangen angetrieben 
wurde, ſich dem Dienſte des Herrn zu weihen. Dies gab Veranlaſſung zu 
neuen Mißhandlungen der beiden Schweſtern. Doch endlich ließen die Ver⸗ 
folger ab, beſiegt durch die Standhaftigkeit der Jungfrauen. Der heilige 


12. Auguſt. Die heilige Klara. 95 


Franziskus führte ſodann Klara und Agnes in ein kleines Haus an der Kirche 
St. Damian und ſtellte Klara als Oberin der neuentſtehenden Genoſſenſchaft 
auf. Es meldeten ſich bald viele Frauen und Jungfrauen jeden Alters, die ſich 
unter der Leitung der heiligen Klara einem Büßerleben widmen wollten. 
Dieſe Kloſterfrauen übten Bußwerke aus, die ſeither von Frauen nur wenig 
gekannt waren. Sie gingen barfuß, ſchliefen auf der Erde, genoſſen nie 
Fleiſchſpeiſen und beobachteten ein beſtändiges Stillſchweigen, das ſie nur im 
Notfalle und aus Nächſtenliebe unterbrachen. Klara vermehrte dieſe Strenge 
noch für ihre eigene Perſon. Trotzdem bemerkte man an ihr nichts Düſteres 
oder Trauriges, ſie hatte im Gegenteil ein freundliches und heiteres Antlitz. 
Denn die Abtötung erfüllt das Herz mit Frieden und Freudigkeit. Der 
heilige Franziskus gründete ſeinen Orden hauptſächlich auf die heilige Armut, 
weshalb ſeine Ordensgenoſſen nur von Almoſen lebten. Die heilige Klara 
bewahrte ſtets die vollkommenſte Armut und bat inſtändig, nichts an der Be— 
obachtung dieſer Lebensweiſe zu ändern, als Papſt Gregor IX. die ſtrenge 
Armut etwas mildern wollte. N 

Klara beſaß eine außerordentliche Weisheit, die ſie aus dem Gebete 
ſchöpfte. Viele Leute von jedem Stande und Alter kamen zu ihr, um ſich 
bei ihr Rat zu holen. Klara nahm bereitwillig jedermann an und erteilte 
den gewünſchten Rat, ohne viel zu reden. 

Um jene Zeit ſetzte Kaiſer Friedrich II. Italien in großen Schrecken. 
Er verband ſich mit den Sarazenen und verfolgte den Papſt. Mit einem 
ungeheuren Heere zog er durch Italien, verbrannte die Städte, verwüſtete die 
Felder, plünderte die Kirchen und Klöſter. Eine Abteilung Sarazenen be— 
lagerte auch Aſſiſi. Zuerſt gingen ſie auf das Kloſter St. Damian los, das 
außerhalb der Stadtmauern lag, und begannen ſchon die Mauern zu erſteigen. 
Da ließ ſich die heilige Klara, obwohl krank, an die Kloſterpforte führen. Sie 
trug das Gefäß mit dem Allerheiligſten und ſtellte es angeſichts der Feinde 
vor ſich hin. Auf die Erde niedergeworfen, betete ſie: „Sollte es möglich ſein, 
o mein Herr, daß deine Mägde, die du hier verſammelt und in deiner Liebe 
ernährt haſt, in die Hände dieſer Ungläubigen fallen? Errette ſie, o Herr, 
da ich, ihre Mutter, fie nicht zu ſchützen vermag.“ Da glaubte fie eine Stimme zu 
vernehmen, die ihr ſagte: „Du wirſt allezeit unter meinem Schutze ſein.“ Der 
Sarazenen aber bemächtigte ſich ein ſo plötzlicher Schrecken, daß ſie in haſtiger 
übereilung die Flucht ergriffen. Das heiligſte Altarsſakrament bildete 
übrigens auch den vorzüglichſten Gegenſtand der Betrachtung und Verehrung 
der heiligen Braut Chriſti. 

Dieſe reine Seele läuterte und prüfte Gott noch durch lange, volle 
28 Jahre währende Krankheit. Hierin zeigte Klara immer eine ungeſtörte 
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Ruhe und einen heiteren Frieden; denn ſie blickte auf den gekreuzigten 
Heiland, deſſen treue Nachfolgerin ſie war. Beſonders in ihrer letzten Krank— 
heit zeigte ſie eine bewunderungswürdige Geduld. Sie redete nicht einmal 
von den Schmerzen, die ſie empfand. Ihre Mitſchweſtern ermahnte ſie zur 
Beharrlichkeit in der übung der Armut, worauf ſie ihnen ihren Segen gab. 
Während ihres Todeskampfes ließ ſie ſich die Leidensgeſchichte Jeſu vorleſen 
und gab dann ruhig am 11. Auguſt 1253 in ihrem ſechzigſten Lebensjahre 
ihren Geiſt in die Hände des Herrn. Den folgenden Tag wurde ſie beerdigt; 
Papſt Innocenz IV. wohnte mit einer großen Anzahl Kardinäle dem Leichen— 
begängniſſe bei. i 


Die heilige Klara beſaß eine große Klarheit des Geiſtes, die 
aus der Reinheit ihres Herzens entſprang. Der Heilige Geiſt 
weilt in reinen Seelen. Er erleuchtet ſie und gibt ihnen Verſtändnis der 
himmliſchen Dinge. Bedarfſt du eines guten Rates in einer wichtigen An⸗ 
gelegenheit, dann ſuche ihn bei gottſeligen, tugendhaften Menſchen, niemals 
aber bei ſolchen, welche viel Weltklugheit beſitzen. Die Weisheit der Welt iſt 
Torheit vor Gott. 


Am 13. Auguſt. 


Der heilige Johannes Serdymans, 
Jeſuit, + 1625. 


Der liebenswürdige heilige Johannes Berchmans ijt ein be- 
ſonderer Patron der Jugend. Gott rief ihn ſchon in den ſchönſten Jahren 
ſeines Jünglingsalters, im 26. Lebensjahre, von der Welt ab. Aber auf ihn 
ließ ſich das Wort anwenden: „Früh vollendet, hat er viele Jahre erreicht.“ 

Johannes, der Sohn armer Schuhmacherseheleute, verlebte die Tage 
ſeiner Kindheit in Dieſt, Provinz Brabant in Belgien. Er war ein braver, 
fleißiger Knabe, deſſen Sinn frühzeitig auf gänzliche Hingabe an Gott ge⸗ 
richtet war. Die Eltern brachten das Opfer, ihn ſtudieren zu laſſen. Doch als 
ſeine Mutter von einer längeren Krankheit befallen wurde und das Geſchäft 
des Vaters nicht mehr imſtande war die Auslagen zu beſtreiten, da war es 
ſchlimm beſtellt um den dreizehnjährigen Johann. Als die Eltern ihm eröff⸗ 
neten, daß er das Studium aufgeben müſſe, da bat er unter Tränen eindring⸗ 
lich, ihn doch weiter ſtudieren zu laſſen; er würde ihnen keine Ausgaben ver⸗ 
urſachen und mit Waſſer und Brot zufrieden ſein. Die Eltern konnten dem 
ſtrebſamen und gottvertrauenden Studenten nicht widerſprechen, er ſtudierte 
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eifrig weiter und verdiente ſich dabei ſelbſt den Unterhalt. Was konnten ſich 
die Eltern von dieſem entſchloſſenen, hoffnungsvollen Sohn in der Zukunft 
verſprechen! Und doch als Johann mit ſiebzehn Jahren bat in die Gefell- 
ſchaft Jeſu eintreten zu dürfen, da brachte der Vater, wohl mit großer itber- 
windung, auch dies Opfer und ließ den Sohn ziehen. 

Nun war Johann überglücklich, ſein langjähriges ſtilles Sehnen be- 
friedigt. Mit ganzer Seele war er Ordensmann. Die Regel beobachtete er 
mit ſolcher Genauigkeit, ſein ganzes Weſen war ſo eingezogen und geſammelt, 
daß er allen Mitbrüdern zur größten Erbauung diente. Nach zwei Jahren 
ſandten ihn ſeine Oberen in das Ordenshaus nach Rom, der Hauptſtadt der 
Chriſtenheit, wo dem edlen Jüngling die reichſten Mittel zur Ausbildung in 
den Wiſſenſchaften zur Verfügung ſtanden. Alsbald leuchtete er denn auch, 
wie durch Talent und Fleiß, ſo beſonders durch ein muſterhaftes, wahrhaft 
engelgleiches Leben allen voran. Der heilige Aloyſius ſchien wieder ins Haus 
eingezogen zu ſein. Eine makelloſe Reinheit erſtrahlte aus dem Antlitze des 
Heiligen, ſo daß ſein bloßer Anblick zu einem reinen Leben begeiſterte. Die 
Unbefleckte Empfängnis Mariens verehrte er aufs innigſte. Das gemeinſame 
Leben vieler in einem Hauſe legt große überwindung auf. Er geſtand es 
ſelber ein, daß ihm das gemeinſame Leben die größte Buße ſei. Und doch war 
Berchmans im Verkehr mit ſeinen Ordensbrüdern von ſo gewinnender Güte 

und ſeltener Heiterkeit, daß alle ihn liebten und hoch ſchätzten. 

Wie viel würde dieſer ausgezeichnete Jüngling einmal für die Kirche 
Gottes leiſten? So fragte ſich gewiß mancher, und doch hatte ihn Gott ſchon 
reif für den Himmel befunden. Nach etlichen Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Rom erkrankte der Heilige an einer ſchweren Krankheit, von der er ſich 

nicht mehr erheben ſollte. Es war ein ergreifender Anblick, den Scheidenden 
auf dem Sterbebette zu ſehen, in ruhiger, heiliger Ergebung, freudeſtrahlen— 
den Antlitzes, wie er das Kreuz, den Roſenkranz und das Regelbuch in ſeine 
matten Hände nahm und die ſchönen Worte ſprach: „Mit diejen ſterbe 
ich gerne.“ Wie ſelig und troſtreich muß der Hintritt ſein vor das Angeſicht 
deſſen, vor dem man auf Erden in Reinheit und Unſchuld allezeit gewan- 
delt iſt! 

Die Heiligſprechung erfolgte erſt im Jahre 1888 durch Leo XIII. 


Freundlichkeit und Heiterkeit im Umgange mit dem 
Nächſten ſind Tugenden und zwar keine geringen und unwichtigen. Denn die 
Heiterkeit und ein freundliches Weſen geben den Arbeiten, die wir mit 
andern gemeinſam verrichten, einen gewiſſen Reiz, jo daß jie uns leicht vor- 
kommen; ſie machen das Leben auch in Tagen der Prüfung erträglich und ſüß. 
Eine immer gleiche Freundlichkeit verlangt ſchon Selbſtbeherrſchung, über— 
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windung und lange übung. „Laſſet uns aufeinander acht haben, um zu wett- 
eifern in der Liebe!“ Mit dieſem Worte ſchärft der Apoſtel Paulus ausoriid- 
lich ein, daß man beſonders acht haben müſſe auf ſich, um den Nächſten nicht 
zu kränken. Ohne dieſe Aufmerkſamkeit geht die Nächſtenliebe, welche in 
dieſem Leben ſo zerbrechlich iſt, bald verloren. 


Am 14. Auguſt. 


Der heilige Hyazinth, 
Dominikaner und Glaubensprediger, f 1257. 


Die Kirchengeſchichtſchreiber nennen dieſen Heiligen den Apoſtel 
der Polen und des Nordens und den Wundertäter ſeines Jahrhunderts. Er 
war der Sohn eines polniſchen Grafen in Schleſien und zeigte ſchon frühzeitig 
große Tugendanlagen, die ſeine Eltern mit Sorgfalt pflegten. Seine Un⸗ 
ſchuld bewahrte er unverſehrt mitten in den Gefahren ſeiner Studienzeit zu 
Krakau, Prag, Bologna und Paris. Auf der Hochſchule zu Bologna wurde 
er zum Doktor der Rechte und Theologie befördert. Nach ſeiner Rückkehr in 
ſein Vaterland erhielt er von Vinzenz, Biſchof von Krakau, ein Kanonikat 
und wurde zum Generalvikar für einen Teil der Diözeſe ernannt. Hyazinth 
rechtfertigte dieſe Wahl durch ſeine Fähigkeit, ſeinen Eifer und ſeine Klug⸗ 
heit. Ungeachtet ſeiner vielfachen Beſchäftigungen wußte er dabei doch den 
Geiſt des Gebetes und der inneren Sammlung zu bewahren. Er übte ſtrenge 
Abtötungen, beſuchte oft die Kranken in den Spitälern und teilte alle ſeine 
Einkünfte unter die Armen aus. Als Biſchof Vinzenz ſein Amt niederlegte, 
wurde Ivo von Konski, der Oheim unſeres Heiligen, auf den erledigten 
Biſchofsſtuhl erhoben. Kurz nach der Wahl begab ſich der neue Biſchof nach 
Rom, wohin er ſeine beiden Neffen, Hyazinth und Ceslaus, mit ſich nahm. 
Dies geſchah im Jahre 1218, da gerade der heilige Dominikus fich in der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit aufhielt. 

Die Biſchöfe von Krakau und Prag erſuchten den heiligen Ordensſtifter 
um Glaubensprediger für ihre Diözeſen. Dominikus konnte aber ihren 
Bitten nicht willfahren, weil er eine große Zahl ſeiner Ordensbrüder bereits 
auf Miſſionen ausgeſchickt hatte. Da aber baten Hyazinth und Ceslaus den 
heiligen Dominikus, deſſen Tugendbeiſpiel den tiefſten Eindruck auf die ſtreb⸗ 
ſamen Jünglinge machte, er möge ſie unter ſeine Söhne aufnehmen. Viele 
aus dem Gefolge des Biſchofs von Krakau ahmten ſie nach. Der heilige 
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Dominikus gab ihnen das Ordensgewand und nun oblagen ſie ſechs Monate 
mit unermüdlichem Eifer einer ernſten Prüfung und dem Streben nach Ver— 
vollkommnung, worauf ſie ihre Gelübde ablegten. Hyazinth wurde zum 
Vorſteher der Miſſion beſtimmt, die der heilige Dominikus nach Polen ſchickte. 
Er gab ihnen ſeinen Segen, und ſie traten die weite Reiſe zu Fuß, ohne alle 
Hilfsmittel an. In Krakau angelangt, predigte Hyazinth mit ſolcher Kraft, 
daß bald eine allgemeine Umänderung bemerkbar wurde. Er ſtiftete mehrere 
Klöſter ſeines Ordens, ſo in Krakau, Frieſach, Sandomir, Prag und Olmütz. 


Der Heilige war unermüdlich in ſeinem Seeleneifer. Oft blieb er die 
ganze Nacht betend in der Kirche. Wenn er recht müde war, legte er ſich auf 
den Boden, und kaum hatte er ſich ein wenig erholt, ſo ſchritt er zu neuer 
Arbeit. Er predigte nicht nur in ganz Polen, ſondern wanderte auch nach 
Pommern und Preußen, wo er zur Befeſtigung des Glaubens Schulen und 
Klöſter ſtiftete, zu Camin, Permislaw, Kulm, Elbing, Königsberg. Dann 
ſetzte er übers Meer nach Dänemark, Schweden und Norwegen, ging nach 
Rußland und Galizien zurück, wo er viele Irrgläubige wieder mit der Kirche 
verſöhnte, gelang bis an die Küſte des Schwarzen Meeres und drang endlich 
in das Innere von Rußland bis Kiew vor. Als hier die wilden Tataren 
unter Brand und Mord einbrachen, nahm Hyazinth ſeinen Weg mitten durch 
die rohen Horden hindurch und kam wohlbehalten wieder nach Krakau zurück. 
Seine glühende Liebe zu den Seelen ließ ihn aber nur kurze Raſt halten. 
Abermals zog der mutige Glaubensprediger aus und ſein apoſtoliſcher Eifer 
ließ ihn ins Innere von Aſien bis nach China vordringen, ohne Hilfsmittel, 
ohne Führer, immer zu Fuß, unter den unglaublichſten Anſtrengungen und 
Entbehrungen. Welch große Schar von Seligen mag ihm den Himmel ver- 
danken! Vierzehn Jahre dauerte dieſe aufopferungsvolle Miſſionsreiſe; nun 
kehrte er endlich, in ſeinem zweiundſiebzigſten Lebensjahre, wieder heim nach 
Krakau. 


Für den unermüdlichen apoſtoliſchen Wanderer war jetzt auch die Zeit 
der ewigen Heimkehr gekommen. Er wurde am 14. Auguſt 1257 von einer 
Krankheit befallen, an der er den folgenden Tag, am Feſte Mariä Himmel- 
fahrt, ſtarb, nachdem er zuvor noch einer beſeligenden Erſcheinung der ſeligſten 
Jungfrau gewürdigt wurde, einer Gnade, die ihm ſchon früher einmal zu— 
teil ward. 


Zahlloſe und erſtaunliche Wunder werden von dem heiligen Hyazinth 
berichtet: Krankenheilungen, Erweckung von Toten, Weisſagung künftiger 
Dinge. Einmal ging er ſamt ſeinen Gefährten in Ermangelung eines Schiffes 
auf ſeinem Mantel über einen Fluß, ein anderes Mal wich das Waſſer des 
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Dnjepr vor ihm zurück, Feldfrüchte, die der Hagel vernichtete, ſtellte er wieder 
her und vieles andere. 


Der heilige Hyazinth ließ keinen Augenblick unbenützt. Denn er 
wußte den Wert der Zeit zu ſchätzen. Ahmen wir ſeinen Fleiß nach, 
und bedenken wir, wie koſtbar die Augenblicke ſind, die Gott uns zur Ver⸗ 
edlung und Heiligung unſeres Herzens ſchenkt. Keine Reue kann die ver- 
lorne Zeit erkaufen. Von einer einzigen guten Tat kann die ganze Ewigkeit 
abhängen und mit dieſer kurzen Erdenzeit müſſen wir die Ewigkeit gewinnen. 
Daher haben die Heiligen ſo raſtlos gearbeitet. Sie kannten und beherzigten 
das Wort: „Wirke, ſolange es noch Tag iſt; denn es kommt die Nacht, in der 
niemand mehr wirken kann.“ 


Am 15. Auguſt. 


Der ſelige Rupert, 
Abt von Ottobeuern, f 1145. 


Der erſte klöſterliche Aufenthaltsort des ſeligen Rupert war das durch 
die Heiligkeit ſeiner Bewohner ausgezeichnete St. Georgen im Schwarzwalde, 
wo er die Würde eines Priors bekleidete. Auf Verlangen des Schirmvogts 
vom Kloſter Ottenbeuern (Ottobeuren) mußte Rupert ſeinen bisherigen 
Wohnort verlaſſen und die Würde eines Abtes in Ottenbeuern übernehmen. 

Die erſte Angelegenheit des neuen Abtes war die Wiederherſtellung 
der inneren Ordnung, weshalb er von auswärtigen Klöſtern Männer von 
bewährtem Eifer und hoher Frömmigkeit verlangte und die Reform von 
Hirſau übernahm, um ſo in ſeinem Kloſter einen neuen Geiſt ins Leben zu 
rufen. Damit das Lob des Herrn aus jedem Munde zum Himmel emporſteige 
und den Segen des Herrn herabziehe, errichtete er in Verbindung mit der 
Kirche auch ein Kloſter für fromme Jungfrauen. 

Rupert erbaute ein ganz neues Kloſtergebäude und erneuerte die 
Kirche, welche von den Biſchöfen Hermann von Augsburg und Ulrich von 
Konſtanz am 1. November 1126 feierlich eingeweiht wurden. Viele durch 
ihre Frömmigkeit und ihren Adel ausgezeichnete Männer ließen ſich in das 
Kloſter aufnehmen und erbauten die ganze Genoſſenſchaft durch ihre Demut 
und ihren Bußeifer. Der ſelige Rupert leitete die Genoſſenſchaft zu Otto⸗ 

beuern einundvierzig Jahre mit ſeltenem Ruhme, indem unter ſeiner Regie⸗ 

rung dieſe Anſtalt ſowohl im Zeitlichen als im Geiſtlichen zur ſchönſten Blüte 
ſich erhob. Er empfing hochbetagt die Krone der Unſterblichkeit am 
15. Auguſt 1145. Bei ſeinem Grabe geſchahen viele Wunder. 


e 
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Mariä Himmelfahrt. 


An dieſem Feſte feiern wir den troſtreichen Tod der allerſeligſten 
Jungfrau Maria und ihre glorreiche Aufnahme in das himmliſche Reich, wo 
jie als Gottesmutter gekrönt und erhaben über alle Heiligen als unſere Für⸗ 
ſprecherin thront. Als Jeſus in den Himmel aufgefahren war, blieb ſeine 
Mutter in Jeruſalem, beharrend im Gebete mit den Jüngern, bis ſie mit 
ihnen den Hl. Geiſt empfangen hatte. Der hl. Johannes nahm ſich der Mutter 
Gottes an als Sohn, wie es ihm der Heiland am Kreuze anempfohlen hatte. 

Die Väter der im Jahre 431 zu Epheſus gehaltenen allgemeinen 
Kirchenverſammlung preiſen dieſe Stadt vor allen andern glücklich, weil der 
heilige Evangeliſt Johannes und die allerſeligſte Jungfrau in derſelben ge- 
wohnt haben. Manche vermuten daher, daß Maria zu Epheſus, ums Jahr 58, 
geſtorben ſei. Andere ſind hingegen der begründeten Anſicht, ſie habe zu 
Jeruſalem ihr Leben beſchloſſen, wo ihr Grab in der Marienkirche am Slberg, 
in einen Felſen gehauen, gezeigt wird. Maria ſei 72 Jahre alt geworden. Ihr 
Tod trat nicht ein, wie bei anderen Menſchen, als Folge einer Krankheit, der 
Frucht der Erbſünde; ihr Tod war vielmehr nur eine ſie ganz verzehrende, 
wonnevolle Sehnſucht nach ihrem geliebten, göttlichen Sohne. Es iſt fromme 
berlieferung, daß die allerſeligſte Jungfrau Maria unmittelbar nach ihrem 
Tode wieder auferweckt worden iſt, und daß, vermöge eines beſonderen Vor— 
zuges, ihr Leib mit der Seele vereinigt in den Himmel aufgenommen worden 
ijt. Dieſe Überlieferung gründet ſich auf die Gefühle der Andacht und Ver— 
ehrung, von denen wir für die Mutter Gottes durchdrungen ſind. Es geziemt 
ſich nicht, daß der Leib, der nie von irgend einer Sünde befleckt wurde, der 
ſtets der Tempel des Heiligen Geiſtes geweſen, der den Sohn Gottes ſelbſt ge- 
tragen hat, im Grabe der Verweſung anheimfalle, ſondern es iſt gebührend, 
daß er ſogleich wieder auferweckt, in den Beſitz der ewigen Herrlichkeit ge— 
langte. Doch hat die Kirche dieſe Meinung noch nicht als Glaubensſatz aus⸗ 
geſprochen, ſie aber jederzeit gebilligt. 8 

Eine alte Legende erzählt, die zwölf Apoſtel ſeien alle in Jeruſalem 
zuſammen gekommen und beim Sterben der ſeligſten Jungfrau, ihrer Königin, 
zugegen geweſen. Nur der heilige Thomas fei erſt drei Tage nach ihrer feier- 
lichen Beſtattung am Fuße des Olbergs gekommen. Von tiefſtem Schmerze er- 
griffen, wünſchte er ſehnlichſt, wenigſtens den toten Leib der Mutter ſeines 
Herrn nochmals ſchauen zu können. Da öffnete man denn nochmals das 
Grab. Doch ſiehe! Das Grab war leer. Nur die Leichentücher und die 
Blumen, welche man hineingelegt, waren noch da und hauchten einen herr⸗ 
lichen Wohlgeruch aus. Daraus erſahen die Apoſtel, daß der makelloſe Leib 
Mariens in den Himmel aufgenommen worden ſein müſſe. 
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Freuen wir uns der Herrlichkeit unſerer guten Mutter an ihrem 
größten Feſte und bitten wir fie, daß fie uns zu einem glückſeligen 
Sterbſtündlein und zur ewigen Wonne im himmliſchen Reiche verhelfe. 
„O meine Königin, o meine Mutter! ich ſchenke mich dir ganz, und zum Be— 
weiſe meiner Andacht weihe ich dir heute meine Augen, meine Ohren, meinen 
Mund, mein Herz und meine ganze Perſon. Weil ich alſo dein bin, o gute 
Mutter, ſo bewahre und verteidige mich als dein Eigentum und deinen Beſitz.“ 


Am 16. Auguſt. 


Der heilige Kochus, 
ein Pilger, f 1327. 


Der heilige Rochus wurde zu Montpellier in Frankreich geboren. Nach 
dem Tode ſeiner gottesfürchtigen Eltern verkaufte er ſeine Güter, gab das 
Geld den Armen und ging in einem Pilgerkleide nach Rom, um die heiligen 
Gräber der Apoſtelfürſten zu beſuchen. Als Rochus nach Toskana kam, wo die 
Peſt regierte, unterbrach er ſeine Pilgerfahrt, um der Pflege der Kranken ſich 
in aufopferndſter Liebe zu widmen. Er heilte die Kranken durch das Zeichen 
des heiligen Kreuzes. Nachdem die Seuche erloſchen, eilte er nach Rom, wo 
zu derſelben Zeit die Peſt viele Opfer forderte. Er betete für die Stadt, daß 
‘Ste von der ſchweren Plage befreit werde, und beſtätigte abermals ſeine helden- 
mütige Liebe zum leidenden Nächſten. Einen Kardinal heilte er durch das 
Kreuzzeichen. Als er dann hörte, daß in Piacenza die Peſt ausgebrochen ſei, 
begab er ſich in dieſe Stadt und pflegte die Kranken im Spital. Doch Rochus 
wurde hier ſelbſt von der Peſt ergriffen. Wie für eine Wohltat lobte er nun 
Gott mit lauter Stimme. Die Kranken wurden ärgerlich darüber und hießen 
ihn ſchweigen. Da ging er aus dem Spital, um niemand läſtig zu ſein, und 
legte ſich vor die Tür auf den Boden. Als die Vorübergehenden den Kranken 
ſo hilflos daliegen ſahen, trugen ſie herzliches Mitleiden mit ihm und ſchalten 
den Spitalmeiſter mit groben Worten. Dieſer entſchuldigte ſich, Rochus habe 
nicht bei den andern Kranken bleiben wollen. Nun hielten ihn die Leute für 
wahnſinnig und ſtießen ihn zur Stadt hinaus. Rochus wankte in einen nahe⸗ 
gelegenen Wald und legte fic) in eine unbewohnte Hütte. Eine Quelle ent- 
ſtand vor derſelben, und der Heilige erquickte ſich mit dem friſchen Waſſer 
Aber es hungerte ihn. Zu derſelben Stunde ſaß ein Ritter, mit Namen 
Gotthard, bei Tiſche, und als er das Brot ſchnitt, ſchnappte ſein Hund ein 
Stück hinweg, trug es in den Wald und legte es vor Rochus nieder. Dies 
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geſchah auch die ſolgenden Tage. Dem Ritter fiel das Forteilen ſeines Hundes 
auf; er ging ihm daher nach und ſah, wie Rochus das Brot vom Hunde 
empfing, es ſegnete und aß. Gotthard fragte den Heiligen, wer er ſei und 
was er leide. Aber Rochus bat den Ritter, ſich ſchnell zu entfernen, da er mit 
der Peſt behaftet ſei. Der Ritter ging nachdenkend nach Hauſe, kehrte aber 
alsbald wieder zu Rochus zurück, um gleich ihm ein armer Diener Jeſu Chriſti 
zu werden. Rochus unterwies ihn in göttlichen Dingen und im heiligen Leben. 

Als er wieder geneſen war und durch abermalige Krankenheilung das 
Lob und die Bewunderung des Volkes erregte, kehrte er nach Frankreich zurück. 
Dort war eben Krieg, und Rochus wurde für einen Spion gehalten und vor 
den Stadtrichter von Montpellier geführt. Dieſer — es war ſein Oheim — 
glaubte nicht den Worten des frommen Gottesmannes, den er nicht erkannte, 
und ließ ihn in den Kerker werfen. Fünf Jahre lang ſchmachtete Rochus im 
Gefängnis, aus dem ihm ein einziges Wort Befreiung gebracht hätte. Er 
aber wollte mit Chriſtus ausharren im Leiden bis ans Ende. 

Da fühlte er, daß ſein Leben zur Neige gehe, und bat um einen Prieſter. 
Während er die heilige Kommunion empfing, ging von ſeinem Angeſichte ein 
lichter Schein aus. Als Rochus geſtorben war, erkannte man ihn erſt und 
erfuhr ſein heiliges Leben. So berichtet die liebliche Legende. 


Allbekannt und anerkannt iſt der heilige Rochus als Patron 
gegen die Peſt, und viele Städte und Dörfer haben die mächtige Für— 
ſprache des Heiligen empfunden. Darum iſt der Name des heiligen Rochus 
glorreich in der Kirche Gottes, nicht zum wenigſten auch in Deutſchland. 
Kirchen und Kapellen wurden zu ſeiner Ehre erbaut, und den Bruderſchaften 
von St. Rochus haben die Päpſte reiche Abläſſe zugeteilt. 


Am 17. Auguſt. 


Der heilige Amor, 
erſter Abt von Amorbach im Odenwalde, f um 767. 


Als vor elfhundertſechzig Jahren der heilige Pirminius (ſ. 29. Okt.) 
am Main, Neckar und Rhein den chriſtlichen Glauben predigte, war einer 
ſeiner Gefährten der heilige Amor oder Amator. Beide hatten ihre Heimat 
verlaſſen, um in den deutſchen Ländern das Licht des Glaubens anzuzünden. 
Der heilige Pirmin erbaute im Odenwalde ein Kloſter, Unſerer Lieben 
Frauen Münſter genannt, und ſetzte den heiligen Amor als Abt ein. 
Dann zog er weiter nach Reichenau. 
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Unter der Freundſchaft und dem Rate des heiligen Burkard, zu deſſen 
Sprengel das neue Kloſter gehörte, war das Wirken Amors ein reichgeſegnetes. 
Um den Glauben an Chriſtus recht tief in die Herzen zu pflanzen, gründete 
der Heilige Schulen. Als freundlicher, liebreicher Lehrer gewann er bald die 
Herzen der Kinder, unterrichtete ſie in den Anfängen des chriſtlichen Glaubens, 
lehrte ſie beten und die Tugend liebgewinnen. Waren ſie herangewachſen, 
und zeigten ſie Fähigkeiten zum Studieren, ſo lehrte er ſie auch die höheren 
Wiſſenſchaften. Die Eltern ſchickten mit Freuden ihre Kinder oft aus weiter 
Ferne her, und aus des heiligen Abtes Händen erhielten ſie dieſelben fromm 
und mit vielen Kenntniſſen ausgeſtattet wieder zurück. 

Man nahm auch in Krankheiten ſeine Zuflucht zu dem Heiligen. War 
ein Kind am Sterben, ſo brachte man es eilends zu ihm, daß er es taufe, und 
mit der heiligen Taufe erhielt das Kind gar oft ſeine leibliche Geſundheit 
wieder. Der Ruf des heiligen Mannes verbreitete ſich weit hinein in die 
Täler des Odenwaldes, und immer mehr Volk kam herbei und ſuchte Hilfe 
und Troſt. Weil der heilige Amor ein ſo herzliches Mitleiden mit den 
Kranken hatte, wollte er ihnen auch nach ſeinem Tode eine Hilfe hinterlaſſen. 
Bei Anſerer Lieben Frauen Münſter floß ein heller friſcher Brunnen. Über 
dieſen betete der Heilige und ſegnete ihn, und der allmächtige Gott gab dem 
Waſſer eine wunderbare Heilkraft. Das iſt der Amorsbrunnen oder die 
Quelle vom heiligen Amor, an der Tauſende Hilfe und Rettung gefunden 
haben. a 

Das Kloſter war mit vielen Wieſen und Wäldern von ſeinen frommen 
Stiftern und Guttätern begabt worden; der heilige Amor teilte Wieſen und 
Wälder in kleine Teile und gab ſie den armen Leuten. Dieſe mußten dann 
nur einen geringen Zins jährlich an das Kloſter abgeben. Die Leute bauten 
ſich ihre Hütten und Häuſer um das Kloſter, und auf dieſe Weiſe entſtand 
nach und nach der Ort Amorbach in Unterfranken. Das Kloſter, oft durch 
Kriege zerſtört, entſtand immer wieder zu neuer Blüte und war ein Mittel⸗ 
punkt für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der heilige Amor, der ſo viel zum Heil und zur Wohlfahrt ſeiner Mit⸗ 
brüder wirkte, ſtarb ungefähr im Jahre 767. 


Wie vieles hat doch unſer deutſches Vaterland dem Fleiß der 
Mönche zu verdanken! Sie waren die Pfleger der Wiſſenſchaften, die Städte⸗ 
gründer, die Lehrer und Erzieher des rohen, unwiſſenden Volkes. Sie haben 
die Wälder gelichtet, den Ackerbau gelehrt, die Kranken gepflegt, die Hung⸗ 
rigen ernährt, — mit einem Worte: die Mönche waren die Wohltäter 
Deutſchlands. f 


ae 
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Am 18. Auguſt. 
Die heilige Helena, 
Kaiſerin, f um 330. 


Die heilige Helena, deren Vaterland man nicht genau kennt, war die 
Gemahlin des Konſtantius Chlorus, Oberbefehlshabers des römiſchen Heeres 
in Britannien. Ihr Sohn hieß Konſtantin und wurde durch Gottes Fügung 
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Die heilige Helena. 


ſpäter römiſcher Kaiſer und Chriſt; er war ſonach der erſte chriſtliche Kaiſer. 
Helena ſoll erſt nach ihrem Sohne das Chriſtentum angenommen haben. 
Konſtantin ehrte ſeine Mutter, die ſeit der Erhebung des Konſtantius 
zum Mitregenten verſtoßen war und viele Bitterkeit erduldete, ſo ſehr, daß er 
ihr den höchſten Titel als Kaiſerin gab. Er ließ ihr Bildnis auf Geldmünzen 
prägen, ſchenkte ihr verſchiedene Ländereien und gab ihr freie Verfügung über 
die kaiſerlichen Einkünfte. Helena war ſchon dreiundſechzig Jahre alt, als ſie 
ſich zum Chriſtentume bekehrte. Ihr Glaube und ihr Eifer waren aber von 
jetzt an erſtaunlich. Innige Frömmigkeit und werktätige Liebe zu den Armen 
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zeichneten ſie beſonders aus. Sie machte in ihrem achtzigſten Jahre noch eine 
Reiſe nach Paläſtina. Gott ſoll ſie durch eine Erſcheinung beſonders dazu 
aufgefordert haben. Von ihrem Sohne, dem Kaiſer, erhielt ſie alle Vollmacht 
und große Summen Geldes, um über dem Kalvarienfelſen eine prächtige 
Kirche zu erbauen. Helena wünſchte ſehnlichſt, das Kreuz zu finden, an 
welchem der Heiland geſtorben war. Dieſe große Gnade wurde ihr auch wirk— 
lich zuteil. (S. 3. Mai.) Sie beſuchte die heiligen Orte mit der größten 
Andacht und ſchmückte fie mit prachtvollen Gebäuden. Sie rief mehrere Ver- 
bannte zurück und gab den Gefangenen die Freiheit; den frommen Genoſſen⸗ 
ſchaften erteilte ſie Geſchenke und hinterließ überall, wo ſie hinkam, reichliche 
Almoſen. Bevor ſie Paläſtina verließ, verſammelte ſie noch die dem Herrn 
geweihten Jungfrauen und gab ihnen ein Mahl, wobei ſie dieſelben mit 
eigenen Händen bediente. 

Als Helena nach Rom zurückgekehrt war, fühlte ſie das Herannahen 
ihrer letzten Stunde. Sie gab ihrem Sohne noch vortreffliche Belehrungen, wie 
er in allen Stücken eine chriſtliche Regierung führen ſolle. Dann ſegnete jie 
Konſtantin und ſeine Kinder und ſtarb in ihrer Gegenwart im Jahre 330. 


Es geſchieht oft, daß Leute von niederem Stande, wenn ſie zu Reichtum 
und höherer Stellung gelangen, hochmütig und anmaßend werden. Bei der 
heiligen Helena bemerken wir das Gegenteil. Sie gelangte zu dem höchſten 
Range, ſie wurde die hochverehrte Mutter des mächtigſten Fürſten der Welt. 
Allein deſſenungeachtet blieb ſie demütig, einfach und anſpruchslos. Sie 
kleidete ſich beſcheiden, nahm in der Kirche keinen beſonderen Platz, ſondern 
ſtellte ſich unter die anderen Frauen und mitten unter die Armen und bediente 
ihre Gäſte mit eigener Hand. Sie machte nur fürſtlichen Aufwand, wenn es 
die Ehre Gottes und das Wohl des Nächſten betraf. Helena beſaß keine 
Selbſtſucht; jie liebte Gott über alles und den Nächſten wie ſich ſelbſt. 


Am 19. Auguſt. 


Der heilige Sebald, 


Einſiedler, + um 800. 


So bekannt der Name Sebald in der alten Reichsſtadt Nürnberg war 
und noch iſt, ſo wenig zuverläſſige Nachrichten haben wir über die Lebens⸗ 
geſchichte dieſes Heiligen. Weder der Ort ſeiner Geburt noch die Zeit ſeines 
Todes kann ſicher angegeben werden, fo daß wir nur der Überlieferung 
folgen können. 


19. Auguſt. Der heilige Sebald. 107 


Sebald ſoll von der unteren Donau aus Dazien gekommen ſein, wäh— 
rend ihn andere im Frankenreiche geboren werden laſſen, wofür ſein Name 
Sebald, vielleicht gleich Sigibald, ſiegeskühn, ſprechen würde. Seine Jugend— 
jahre ſoll er ja auch in Paris zugebracht haben, wo er den Studien oblag. 
Eine zarte Frömmigkeit und ein glühender Eifer für Gottes Ehre beſeelten den 
nach der Weisheit und Wiſſenſchaft der Heiligen ſtrebenden Jüngling. Wie 
vom heiligen Alexius ſo wird auch von Sebald erzählt, er habe, dem Drängen 
ſeiner Eltern nachgebend, ſich mit einer ebenbürtigen, aus edlem fränkiſchen 
Geſchlechte ſtammenden Jungfrau vermählt, aber nach der Hochzeitsfeierlich— 
keit ſeiner Braut mit Innerlichkeit von dem koſtbaren Schmucke der Jung: 
fräulichkeit geſprochen, der ſie herrlicher ziere als Gold und Edelgeſchmeide. 
Er habe ihr Verlöbnis unter den Schutz des jungfräulichen Bräutigams und 
Beſchützers Joſeph geſtellt und ſei dann in die Ferne gezogen. Als Fremdling 
und Verbannter wollte er leben auf Erden, um deſto ſicherer das himmliſche 
Vaterland zu erreichen. 


Fünfzehn Jahre lang lebte er in der Einöde dem Gebet und der Be— 
trachtung. Dann machte er eine Pilgerfahrt nach Rom, wo ihm der heilige 
Vater den Auftrag erteilte, das Evangelium zu verkünden. Schon auf der 
Heimreiſe kam er dieſem Wunſche nach, indem er bei den Longobarden mit 
Erfolg die noch vorhandenen arianiſchen Irrtümer bekämpfte. Sebald traf 
auf dem Wege mit den heiligen Brüdern Willibald und Wunibald zuſammen, 
denen er durch ſein Gebet in großer Not beiſtand. 


Der Rückweg führte den frommen Pilger durch Bayern. In Regens— 
burg hielt er ſich einige Zeit auf und erbaute das Volk durch ſeine Predigt 
vom gekreuzigten Erlöſer, durch den wir allein das Heil erlangen würden. 
Zum Zeugniſſe für die Notwendigkeit der Vereinigung aller Gläubigen in 
der einen heiligen Kirche machte er ein zufällig zerbrochenes Glas auf wunder— 
bare Weiſe wieder ganz. Bald zog es ihn aber wieder mächtig fort in die 
vorher ſo lieb gewonnene Einſamkeit. Im Nordgau gab es noch dichte Wälder, 
ganz für ihn geſchaffen. Da die Donau damals noch keine Brücke hatte, ſo 
breitete Sebald ſeinen Mantel über dem Waſſer aus und gelangte auf dem- 
ſelben über den Strom, ohne daß er oder der Mantel durchnäßt worden wären. 

Weiter pilgerte der Heilige, immer nordweſtwärts, und gelangte in 
den heutigen Nürnberger Reichswald, von dem jetzt noch ein Teil rechts der 
Pegnitz Sebaldiwald heißt. Hier ließ er ſich nieder, führte in ſtrenger Wb- 
härtung ein erbauliches Leben der Buße, predigte in der Umgebung und 
machte ſich dem Volke durch mancherlei Dienſte der Nächſtenliebe nützlich. 


Manch wunderbare Tat berichtet die Legende von dem Aufenthalte des 
heiligen Sebald in der Nürnberger Klauſe. Einſt kam ein Landmann ganz 
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verzagt zu ihm und klagte ihm, daß er ſeine Rinder verloren und den ganzen 
Tag vergebens geſucht hätte. Schon war die Dämmerung hereingebrochen. 
Mitleidsvollen Herzens wendete ſich Sebald zum Gebet. Dann ſprach er 
getroſt zum Manne: „Suche, und du wirſt finden.“ Dieſer aber entgegnete: 
„Wie ſoll ich bei dunkler Nacht ſuchen, da ich am Tage nichts gefunden habe?“ 
Sebald aber ſprach: „Hebe deine Hände empor!“ Der Mann tat es, und 
augenblicklich ſtrahlte von den Händen eine Helle aus wie am Mittag. Nach 
kurzem Suchen fand er auch ſeine verlorenen Tiere wieder. 

Ein guter Mann in der Nähe, der den frommen Einſiedler öfters auf⸗ 
ſuchte und ſich belehren ließ, glaubte ſich im Rechte, wenn er ſich zum Unterhalte 
Fiſche aus dem vorbeifließenden Waſſer fing. Da trafen in einmal die Dienſt⸗ 
mannen eines benachbarten Burgherrn, der Anſpruch auf das Beſitztumsrecht 
jenes Fiſchwaſſers erhob, mißhandelten den armen Mann und blendeten ihm 
die Augen. Dieſe empörende Grauſamkeit erweckte inniges Erbarmen in 
Sebalds Herzen. Im Vertrauen auf die Hilfe des Herrn betete er über den 
Blinden und machte ihn wieder ſehend. 

Weithin war der Ruf des heiligen Wundermannes gedrungen. Ob 
er in Nürnberg in einem klöſterlichen Verein von frommen Männern, die ihn 
zu ihrem Führer erwählt haben ſollen, geſtorben iſt oder in ſeiner Waldein⸗ 
ſamkeit, iſt ungewiß. Sein Todestag iſt der 19. Auguſt; das völlig unbeſtimmte 
Todesjahr wird von einigen um 801 angeſetzt oder nach 814. Ein Bericht aus 
dem Jahre 1072 ſagt, daß das Gedächtnis des heiligen Sebald in Nürnberg 
hochgehalten werde, und daß täglich ein großer Zulauf des Volkes zu ſeinem 
Grabe ſtattfinde wegen der Hilfe, welche daſelbſt von Gott den Leidenden 
häufig geſpendet wurde. Über ſeiner Ruheſtätte wurde zuerſt eine St. Peters- 
kirche erbaut, ſpäter, nachdem dieſe durch Blitzſchlag zerſtört worden war, die 
herrliche Sebaldikirche, die nebſt St. Lorenz der heutigen Generation von der 
Glaubensinnigkeit der katholiſchen Zeit Nürnbergs erzählt. Hochgefeiert als 
Kunſtwerk und allenthalben beſucht wird das prachtvolle Grabmal, das der 
Erzgießer Peter Viſcher 1508—1519 für St. Sebald fertigte und das wohl noch 
die Reliquien des Heiligen enthält. Einige davon kamen ſchon früher nach 
Prag, nach Andechs und Kitzingen. Das Haupt des Heiligen wurde früher 
häufig den Gläubigen aufgelegt; auch Kaiſern wie Sigismund, Friedrich III. 
und Maximilian I. bei ihrem Einzug in die Stadt. Im Jahre 1424 erfolgte 
durch den Papſt die förmliche Aufnahme Sebalds in die Schar der Heiligen, 
nachdem die Wunder am Grabe ſich noch immer gemehrt hatten. 


Wie lehrreich iſt die Erzählung von dem Leuchten der Hände deſſen, der 
ſein Beſitztum, ſeine Tiere, verloren! Wenn wir unſere Hände gerne zum Ge⸗ a 
bete erheben, wenn die Hände nur handeln nach dem Willen Gottes, wie er uns 
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in ſeinen Geboten klar vorgezeigt iſt, wenn die Füße Pfade wandeln, die Gottes 
Wort erleuchtet, dann liegt ſicher auf dieſem Wege unſer Glück, das wir ſuchen. 
„Dein Wort iſt Leuchte meinen Füßen, und Licht für meine Pfade,“ 
heißt's im 118. Pſalm. St. Sebald hat alles verlaſſen, freiwillig ſein Beſitz⸗ 
tum verloren, dunkel ſchien es um ihn geworden zu ſein, als er in die finſtere 
Einöde flüchtete, heute aber kündet ſein Grabmal ſtrahlenden Ruhm, wie für 
den Meiſter der irdiſchen Kunſt, ſo noch mehr für den Meiſter der höheren 
Kunſt eines heiligen Lebens. Dauernder noch als Erz und Marmelſtein iſt 
ſein Denkmal im Herzen Gottes und der Gläubigen. 


Am 20. Auguſt. 


Der heilige Bernhard, 
Abt von Clairvaux, Kirchenlehrer, 7 1153. 


Bernhardus, das Wunder und die Zierde ſeines Jahrhunderts, der 
honigfließende Lehrer genannt, wurde im Jahre 1090 auf dem Schloſſe Fon⸗ 
taines bei Dijon geboren. Sein Vater hieß Teſſilin Graf von Chatillon, und 
ſeine Mutter Aleth war verwandt mit den Herzogen von Burgund. Beſonders 
aber zeichneten ſich beide durch ihre Gottſeligkeit aus. Bernhard liebte ſchon 
als Knabe die Einſamkeit. Er war ſtets geſammelt, gelehrig, gefällig gegen 
jedermann und überaus beſcheiden. In ſeinen Gebeten flehte er vorzüglich 
um die Gnade, nie ſeine Unſchuld durch irgend eine Sünde zu verletzen. Mit 
Staunen bemerkten ſeine Lehrer die ungewöhnlichen Fortſchritte des Knaben. 
Ebenſo aufmerkſam wie beim Unterridte war er auch im Gebete, wenn Gott 
innerlich durch ſeine Gnade mit ihm redete. In einer Chriſtnacht, als er in 
der Kirche auf die Mette wartete, fiel er in leiſen Schlummer und ſah in 
einer Erſcheinung das Kind Jeſu, deſſen wundervolle Schönheit ihn ſo ſehr 
entzückte, daß er ſich ſeit jenem Tage von der zärtlichſten Andacht zum lieben 
Heiland erglüht fühlte. 8 

Mit Beginn ſeines zwanzigſten Jahres verlor Bernhard ſeine fromme 
Mutter. Er war ſich nun ſelbſt überlaſſen, da ſein Vater beim Heere diente. 
Bei ſeinen herrlichen Körper- und Geiſtesgaben war er vielen Gefahren aus⸗ 
geſetzt. Doch erleuchtet von Gott, wurde es ihm klar, daß er der Welt entſagen 
und ſein Leben dem Dienſte Gottes weihen müſſe. Anfangs widerſetzte ſich 
zwar ſeine Familie; aber Bernhard verteidigte ſeine Sache ſo gut, daß er 
ſelbſt jene beſiegte, die ihm zuerſt entgegengetreten waren. Vier Brüder und 
dreißig junge Edelleute ſchloſſen ſich ihm an. Zuerſt führten ſie ein gemein- 
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ſames Leben in einem Hauſe zu Chatillon, um dann in den Ziſterzienſerorden 
einzutreten. 

Als Bernhard mit ſeinen Brüdern auf 88 Schloß Fontaines kam, um 
von dem Vater Abſchied zu nehmen, ſpielte ſein jüngſter Bruder Nivard gerade 
mit andern Kindern in dem Schloßhofe. Guido, der älteſte Bruder, ſprach zu 
ihm: „Du wirſt nun der einzige Erbe dieſer Güter und Ländereien ſein.“ 
„Wie,“ antwortete der Kleine, „ihr nehmt den Himmel für euch und laſſet 
mir die Erde? Die Teilung iſt ungleich.“ Nach einiger Zeit verließ auch 
Nivard die Welt und folgte den Brüdern . Zuletzt tat das gleiche der 
greiſe Vater und die Schweſter. 


Bernhard kam 1112 mit ſeinen Gefährten in das Kloſter Citeaux 
(ſiehe 29. April). Der heilige Abt Stephan nahm jie mit Freuden auf. Bern⸗ 
hard war damals dreiundzwanzig Jahre alt. Er lebte ganz in ſich gejam- 
melt, und damit ſein Eifer nicht erkalte, fragte er ſich oft: „Bernhard, wozu 
biſt du hierher gekommen?“ Seine Abtötung war jo groß, daß er einmal 
Ol anſtatt Waſſer trank, ohne es anfangs zu bemerken. Obwohl er ſchwächlich 
war, ſo beſtand doch ſeine Hauptnahrung in ſchwarzem Brote, das er in 
warmes Waſſer tauchte. Die Zahl der Ordensgenoſſen nahm unterdeſſen ſehr 
zu, und der heilige Stephan war genötigt, mehrere Klöſter zu errichten. 
Eines derſelben ſollte in einer wilden Einöde, das Wermutstal genannt, er- 
baut werden. Bernhard, ſeine Brüder und noch einige andere Mönche, im 
ganzen zwölf Brüder, wurden dorthin geſandt, 1115. Sie machten das Wald⸗ 
tal urbar und erbauten kleine Zellen zu ihrer Behauſung. Nicht ſelten litten 
ſie furchtbare Not; ihre Nahrung beſtand oft aus Gerſten- oder Hirſenbrot und 
aus einer Suppe, die aus Buchenblättern gekocht war. Auf das Gebet des 
Heiligen kamen jedoch mehrere Wagen mit Lebensmitteln an. Der Biſchof 
von Chalons bat Bernhard, in verſchiedenen Kirchen der Diözeſe zu predigen. 
Der Erfolg ſeiner Predigten war wunderbar. Geiſtliche und Laien, Gelehrte, 
Offiziere, Männer von hohem Stande fühlten ſich dadurch bewogen, in ſein 
Kloſter zu gehen. 

Das düſtere Wertmutstal wurde weltberühmt und erhielt bald einen 
neuen Namen, nämlich Lichttal, Clara vallis, Clairvaux (ſpr. Klärwoh). 

Nichts iſt bewunderungswürdiger als die Demut, die heilige Furcht 
und Zerknirſchung, wovon der Heilige durchdrungen war. Er umfaßte, wie 
er zu ſagen pflegte, des Heilands beide Füße, den der Gerechtigkeit und den 
der Barmherzigkeit. Die Gerechtigkeit bewahrte ihn vor Lauheit und Ver⸗ 
meſſenheit, die Barmherzigkeit ſicherte ihn vor Unruhe und Verzweiflung. 
Wenn er ſich von andern loben hörte, wurde er ſchmerzlich berührt und ſchämte 
ſich. Zur allerſeligſten Jungfrau hatte Bernhard die zärtlichſte Andacht. 
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Von ihm rührt auch der Beiſatz am Salve Regina her: „O milde, o gütige, 
o ſüße Jungfrau Maria!“ 

So ſehr Bernhard die ſtille Abgeſchiedenheit liebte, führte ihn doch 
der Gehorſam und der Eifer für die Ehre Gottes häufig aus ſeiner Einſam— 
keit hervor. Seinem Geiſte und Willen, der mit nichts Geringerem zufrieden 
war als mit Gott ſelbſt, beugte ſich der Geiſt und der Wille der Welt. Man 
hatte einen ſo hohen Begriff von ſeinen Kenntniſſen und ſeiner Gottſeligkeit, 
daß er in allen ſchwierigen Fragen von Päpſten, Biſchöfen und Fürſten zu 
Rate gezogen wurde. Das Volk erwies ihm dasſelbe Vertrauen und empfing 
ihn überall mit der tiefſten Ehrfurcht. An allen Orten, durch welche der 
heilige Abt reiſte, bekehrte er die Sünder. 

Wiewohl er ſo ſchier die ganze Welt mit ſeiner Tätigkeit umſpannte, 
hatte Bernhard doch noch Zeit, zahlreiche Schriften über das geiſtliche Leben, 
voll von Innigkeit und Salbung, zu verfaſſen. Der hohe Ruf der Heiligkeit, 
in welchem der heilige Bernhard ſtand, führte ihm eine große Anzahl Jünger 
zu. Noch vor ſeinem Tode zählte man hundertſechzig von Clairvaux ab- 
hängige Klöſter. In allen Ländern wurde der Ziſterzienſerorden berühmt 
und überſtrahlte bald den Glanz von Cluni. Unter ſeinen Ordensgenoſſen 
wurde einer unter dem Namen Eugen III. zum oberſten Hirten der Chriſten⸗ 
heit erwählt. Dieſer Papſt — er ijt ſelig, Feſt am 8. Juli, f 1153 — beauf⸗ 
tragte im Jahre 1147 den heiligen Abt von Clairvaux, einen zweiten Kreuz⸗ 
zug zu predigen. 

Bernhard entflammte aller Orten, wo er auftrat, die Gemüter zur 
Eroberung des Heiligen Landes. Er kam auch nach Deutſchland. Es iſt un⸗ 
beſchreiblich, was hier ſeine Wunder, ſein Gebet, ſein Anſehen und ſeine Pre- 
digten wirkten. Aber auch Bernhard mußte erfahren, wie trügeriſch die 
Liebe und Ehre der Menſchen iſt. Der Kreuzzug hatte einen unglücklichen 
Ausgang. Obſchon Ungeſchicklichkeit der Führer und Zuchtloſigkeit der Kriegs⸗ 
leute die Hauptſchuld daran trugen, wurde doch alle Erbitterung und Schimpf 
auf den einſt fo hochverehrten Heiligen geworfen. Andere Leiden und Bitter- 
keiten kamen noch hinzu, die ihn ſeinem Heilande noch gleichförmiger machten. 


Unvergeßliche Verdienſte hat ſich Bernhard auch erworben durch Ver— 
ſöhnung ſtreitender Parteien. Schon ganz erſchöpft von dieſen mühevollen 
Reiſen, bat ihn noch der Biſchof von Metz um Hilfe, da Adel und Bürger 
einen blutigen Krieg in der Provinz Metz miteinander führten. Bernhard 
zog hin und brachte die Verſöhnung glücklich zuſtande. Dies Friedenswerk 
war der Schlußſtein ſeines herrlichen Lebens. Zurückgekehrt in ſein Kloſter, 
ſtarb er in Mitte ſeiner Mönche, die weinend das Lager umſtanden, am 
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20. Auguſt 1153. Sein Leichnam wurde in ſeinem Kloſter vor dem Altare 
der allerſeligſten Jungfrau beigeſetzt, die er ſo innig im Leben verehrte. 


Wir bewundern das tatenreiche Leben des heiligen Bernhard und das 
mit Recht. Aber fiehe, wie trügeriſch die Liebe und Achtung 
der Welt iſt! Der hochgeprieſene Diener Gottes wird plötzlich verachtet, 
weil ein Anternehmen nicht nach dem Wunſche der Menſchen ausfiel. Der 
Heilige hatte den Segen Gottes auf den Kreuzzug herabgefleht; aber die 
Bosheit der Menſchen hat die ſegensreiche Hand Gottes zurückgehalten. Sie 
waren des Segens unwürdig. 


Am 21. Auguſt. 
Die heilige Johanna Franziska von Chantal, 


Stifterin des Ordens von der Heimſuchung Mariä, f 1641. 


Johanna Franziska war die Tochter des Präſidenten von Fremyot in 
Dijon, geboren 1572. Ihre Mutter verlor ſie ſchon als kleines Kind. Sie 
hatte noch eine ältere Schweſter Margareta und einen Bruder Andreas, der 
als Erzbiſchof von Bourges ſtarb. Ihr Vater unterrichtete ſeine Kinder ſelbſt, 
und Johanna machte ihm viele Freude durch ihren glühenden Eifer für die 
Religion. Schon als Kind von fünf Jahren verteidigte ſie den Glauben von 
der wirklichen Gegenwart Jeſu Chriſti im allerheiligſten Sakramente gegen 
einen Irrgläubigen. Als Johanna ihr zwanzigſtes Jahr erreicht hatte, ver⸗ 
ehelichte ſie ihr Vater an den Baron von Chantal, der rühmlich bekannt 
war durch ſeine Kriegstaten, ſeine Tugend und ſeine Frömmigkeit. 

Johanna Franziska erwies ſich bald als Muſter einer chriſtlichen 
Hausfrau. Sie verſammelte alle Hausgenoſſen am Morgen und Abende zum 
gemeinſchaftlichen Gebete. An Werktagen hörte ſie die heilige Meſſe in der 
Schloßkapelle; an Sonn- und Feiertagen aber in der Dorfkirche, um dem Volke 
ein gutes Beiſpiel zu geben. Sie ſtand ſehr frühe auf und verteilte die 
Arbeit. Wurde ein Dienſtbote krank, ſo verpflegte ſie den Kranken mit 
mütterlicher Sorgfalt. überhaupt behandelte ſie ihre vielen Dienſtboten mit 
ſolcher Klugheit und Güte, daß ſie während ihres ganzen Lebens nicht mehr 
als zwei Diener entlaſſen mußte. Durch ihre weiſe Sparſamkeit war Johanna 
Franziska imſtande, den Armen viel Almoſen zu geben. Zur Zeit einer 
Hungersnot hatte ſie allen Vorrat bis auf einen Scheffel Mehl ausgeteilt. 
Dennoch verteilte ſie auch den letzten Reſt an die Armen. Da geſchah das 
Wunder wie bei der Witwe von Sarepta, daß ſechs Monate lang dieſer 
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Scheffel Mehl ausreichte für den Gebrauch der Hausgenoſſen und zur Ver— 
teilung an die Dürftigen, die täglich herbeiſtrömten. Gerne las ſie gute 
Bücher. 


Der Baron von Chantal, dem ſie in treuer Liebe anhing, war von 
einer ſchweren Krankheit geneſen und hatte ſich zu ſeiner Erholung mit einem 
Freunde auf die Jagd begeben. Dabei ereignete ſich das Unglück, daß er aus 
Verſehen erſchoſſen wurde. Johanna ertrug dieſen ſchweren Verluſt mit be— 
wunderungswürdiger Seelengröße und Standhaftigkeit. Sie brachte ſich 
nun dem Herrn als ein ihm ganz angehörendes Opfer dar und ergab ſich ihm 
unbedingt in allen Widerwärtigkeiten, womit Gott ſie heimſuchen würde. 
Oft brachte ſie einen Teil der Nacht im Gebete zu. Sie entließ den größten 
Teil ihrer Diener, nachdem ſie dieſelben freigebig belohnt hatte. Ihre Zeit 
teilte ſie zwiſchen Gebet, Arbeit und dem Unterrichte ihrer vier Kinder. Als 
der heilige Franz von Sales in Dijon die Faſtenpredigten hielt, hörte 
ihn auch Johanna. Sie erkannte, daß der heilige Franz von Sales der 
Seelenführer ſei, welchen ihr Gott beſtimmt habe. Sie beichtete ihm und 
blieb ſeitdem, 1604, in beſtändigem Briefwechſel mit dieſem heiligen Biſchofe, 
der mit Güte und Weisheit ihre Seele zur Vollkommenheit leitete. 


Die fromme Witwe hatte ſich lange mit Gott und dem heiligen Franz 
von Sales beraten; ſie wünſchte der Welt ganz zu entſagen. Aber es koſtete 
ihr viele Mühe, ihren alten Vater und ihren Bruder zur Beiſtimmung zu be- 
wegen. Johanna liebte ihre Kinder zärtlich, und deshalb war es ihr ſelbſt 
ein harter Kampf, ſich von denſelben zu trennen. Dennoch ſiegte die Gnade 
über die Natur. Schließlich ſtimmten auch ihr Vater, Schwiegervater und die 
übrigen Verwandten ihrem Vorhaben bei. Sie reiſte nach Annecy zu ihrem 
heiligen Seelenführer und gründete dort 1610 mit noch zwei Damen vor— 
nehmen Standes den Orden von der Heimſuchung Mariä 
oder der Saleſianerinnen. Dieſer letzte Name kommt daher, weil der 
heilige Franz von Sales den erſten Gedanken zur Errichtung dieſes Ordens 
faßte, die Regeln aufſetzte und die Leitung übernahm. 


Die Aufgabe der Saleſianerinnen ijt hauptſächlich Unterricht und Cr- 
ziehung der Mädchen. Die neugegründete Geſellſchaft gedieh ſo vortrefflich, 
daß der Erzbiſchof von Lyon die Heilige kommen ließ, damit ſie auch in Lyon 
den Orden einführe. Von nun an kamen von allen Seiten Aufforderungen 
an die Heilige, um da und dort Häuſer ihres Ordens zu errichten. Johanna 
reiſte ſelbſt in mehrere Städte und hatte oft mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, bis eine Gründung ganz zuſtande gebracht war. Doch überall war 
Gottes Segen ſichtbar. 


8. — Beer, Heiligenlegende. II. Band, 


114 22. Auguſt. Der heilige Kajetan von Tiene. 


Mitten in ihrer großen Tätigkeit wurde die Heilige von vielen ſchmerz— 
lichen Verluſten heimgeſucht. Im Jahre 1622 ſtarb der heilige Franz von 
Sales. Ihr Sohn und Schwiegerſohn fielen in der Schlacht; ihre Tochter 
und Enkelin ſtarben bald nacheinander. Ihren Vater und Schwiegervater 
hatte ſie ſchon früher verloren. Auf dieſe Weiſe durch ſchwere Leiden geläutert 
und reich mit Verdienſten beladen, kam die Zeit der Ruhe auch für die heilige 
Frau. Schon waren fünfundſiebzig Klöſter ihres Ordens entſtanden, als ſie 
auf einer Reiſe erkrankte und ſtarb. Es war am 13. Dezember 1641. Ihre 
irdiſche Hülle wurde nach Annecy gebracht. 


Der heilige Franz von Sales zeigt uns in ſeinem Büchlein, Philothea 
genannt, wie notwendig es ſei, einen geiſtlichen Führer auf dem 
Wege des Heiles zu haben. „Willſt du wohlbedächtig den Weg der Gott- 
ſeligkeit antreten, ſo ſuche dir einen rechtſchaffenen Mann, der dich leite und 
führe,“ ſagte der Heilige. „Bitte Gott recht inſtändig, daß er dir einen Führer 
gebe nach ſeinem Herzen; bitte und zweifle nicht! Denn müßte er dir auch, 
wie dem jungen Tobias, einen Engel vom Himmel ſenden, er wird einen guten 
und getreuen Geleitsmann dir gewähren.“ 


| 


Am 22. Auguſt. 
Der heilige Kajetan von Tiene, 


Stifter der Kongregation der regulierten Kleriker, Theatiner genannt, 
7 1547. 


@ 

Kajetan wurde zu Vicenza in der Lombardei 1480 geboren. Seine 
fromme Mutter empfahl ihn dem Schutze der allerſeligen Jungfrau und 
unterwies ihn als kleinen Knaben ſchon in der übung der Tugend. Kajetan 
zeigte eine große Liebe zu den Armen; er ſammelte nicht nur bei den Haus⸗ 
genoſſen Almoſen, ſondern entzog ſich ſelbſt einen Teil ſeiner Nahrung, um 
damit Dürftige zu ſpeiſen. Da ſich Kajetan ſpäter der Gottesgelehrtheit 
widmen wollte, erwies er ſich als das vollkommene Muſter eines chriſtlichen 
Studenten; er vermied alle unnötigen Zerſtreuungen und war ebenſo fleißig 
in der übung der Frömmigkeit und Tugend, als in der Erlernung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, worin er ſich die Doktorwürde erwarb. Kajetan reiſte nach Rom, 
um dort ein verborgenes Leben zu führen. Allein Papſt Julius II. ernannte 
ihn wegen ſeines ausgezeichneten Geiſtes und Charakters, wohl auch teilweiſe 
wegen ſeiner vornehmen Herkunft, zum päpſtlichen Protonotar, einem ſehr 
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ehrenvollen Amte. Mit ſechsunddreißig Jahren wurde Kajetan zum Prieſter 
geweiht. 


Nach dem Tode Julius II. legte Kajetan ſeine Stelle nieder und zog 
ſich nach Vicenza zurück, wo er in die Bruderſchaft vom heiligen Hieronymus 
ſich aufnehmen ließ. Seine Verwandten und Freunde ſahen dies jedoch als 
eine Schande an, weil jene Bruderſchaft ſeither nur von Perſonen geringen 
Standes gebildet wurde. Kajetan widmete ſich aber ohne allen Rückhalt den 
demütigſten Werken der Nächſtenliebe; namentlich verpflegte er die ekel— 
hafteſten Kranken mit eigener Hand. Sein Beiſpiel bewirkte, daß Bürger und 
Perſonen höherer Stände in einen wahren Wetteifer eintraten, Arme zu be— 
dienen und Spitäler zu beſuchen. Später kehrte der Heilige wieder nach 
Rom zurück. Schon damals hieß es von ihm, Kajetan ſei am Altare ein Engel, 
auf der Kanzel ein Apoſtel. Während er aber in Rom den gottſeligen 
Übungen ſich hingab, flößte der Herr dieſer edelmütigen Seele das Verlangen 
ein, zur Verbeſſerung der Geiſtlichkeit und des Volkes einen Orden zu gründen. 
Er verband ſich mit einigen gleichgeſinnten Prieſtern, unter welchen auch der 
vortreffliche Peter Caraffa, Erzbiſchof von Theate, war; dieſer ent- 
ſagte nämlich ſeinem Bistum, um ſich der Geſellſchaft anzuſchließen, deren erſter 
Oberer er hernach wurde. Nach ſeinem Namen wurden die Mitglieder 
Theatiner genannt. Nach einigen Schwierigkeiten — etwas Ungewshn- 
liches war die Forderung der gänzlichen Armut für die nach beſtimmter Regel 
lebenden Weltprieſter — erhielt der neue Orden von Klemens VII. 1524 die 
Beſtätigung. Die Hauptzwecke der Genoſſenſchaft waren: das Volk zu unter⸗ 
richten, den Kranken beizuſtehen, die Irrtümer zu bekämpfen, unter dem 
chriſtlichen Volke den öfteren Empfang der Sakramente einzuführen, unter den 
Dienern der Kirche den Geiſt der Uneigennützigkeit und des Eifers zu beleben. 


Als im Jahre 1527 die Stadt Rom von dem Heere des Kaiſers Karl V. 
mit Sturm erobert wurde, mußten die Theatiner auch die Verwüſtung ihres 
Hauſes mitanſehen. Kajetan wurde ſogar von einem Soldaten, der früher 
ſein Diener war, als Gefangener vor den Hauptmann geführt, in Haft ge— 
bracht und mit tauſend Unbilden überhäuft, damit er ſein Vermögen aus— 
liefere, das er längſt nicht mehr beſaß. Zuletzt erlangte er doch die Freiheit; 
allein er war gänzlich geſchwächt und durch Schläge ſehr verunſtaltet. Kajetan 
verließ mit ſeinen Gefährten die unruhige Stadt und wanderte nach Venedig. 
Hier übten ſie mit größter Aufopferung Barmherzigkeit an den Peſtkranken. 


Von Venedig wurd Kajetan nach Verona geſchickt, um dort den Frieden 
zwiſchen dem Biſchofe und den Bewohnern der Stadt herzuſtellen. Dem 
Heiligen gelang es, die Widerſpenſtigen zum Gehorſam gegen ihren Biſchof 
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zu vermögen. Kaum war dies Geſchäft beendet, als Kajetan in Neapel ein 
Haus ſeines Ordens ſtiften mußte. 

Nach Verlauf von manchen mühevollen Jahren erkrankte Kajetan in 
Neapel. Er lag wie gewöhnlich auf einem Strohſack. Der Arzt forderte ihn 
auf, ſich auf eine Matraze zu legen. Allein der Kranke weigerte ſich deſſen; 
er wollte im Gegenteil, ſo wie er mit Chriſtus am Kreuze gelebt hatte, auch 
am Kreuze mit ihm ſterben. Er verlangte, auf ein mit Aſche beſtreutes Buß⸗ 
kleid auf die Erde gelegt zu werden, und in dieſer Lage empfing er ſeinen 
Heiland im allerheiligſten Sakramente. Er beſchloß ſein Leben am 7. Auguſt 
1547. Feſt an dieſem Tage. 


Der heilige Kajetan hatte einen großen Abſcheu vor weltlicher 
Pracht und Luxus. Hatte er nicht recht? Iſt es nicht töricht, ſeinen 
Leib zu ſchmücken und mit Koſtbarkeiten zu behängen, um Menſchen zu ge- 
fallen, während die Seele, nackt an Tugenden, Gott mißfallen muß? Auch 
vernünftige Menſchen müſſen eine übermäßig geputzte Perſon nur mitleidig 
bedauern. Der Himmel iſt nicht für Modepuppen da. Wer dort wohnen will, 
der muß demütig und arm dem demütigen Heilande nachfolgen. 


Am 23. Auguſt. 


Der heilige Philipp Beniti, 
Ordensgeneral, f 1285. 


Dieſer heilige Philipp ſtammte aus dem edlen Hauſe der Beniti in 
Florenz. Von Kindheit an liebte er das Gebet und den Umgang mit Gott. 
Der Herr begnadigte ihn deshalb mit außerordentlichen Gaben und bewahrte 
ihn auch inmitten der Verſuchungen und Gefahren der Welt. Philipp 
ſtudierte die Arzneikunde und erlangte den Doktorgrad. Er dachte nun ernſt⸗ 
lich nach, welche Lebensweiſe er wählen ſolle, und flehte zu Gott um Erkennt⸗ 
nis des Weges, auf dem er vollkommen ſeinen heiligſten Willen befolgen 
könne. Er betete oft vor einem Gnadenbilde Marias, um durch ihre Hilfe 
ſeinen Beruf zu erkennen. 


Fünfzehn Jahre vorher war der Orden der Diener Mariens, 


auch Serviten genannt, gegründet worden. Die Serviten übten eine 
außerordentliche Bußſtrenge und hatten zu ihrem Unterhalte nur die Almoſen 
der Gläubigen. Vor einem Tore von Florenz ſtand ihr kleines Kloſter mit 


einer Kapelle, zur Verkündigung Mariä genannt. In dieſem Gotteshauſe 
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wohnte Philipp der heiligen Meſſe bei und hörte die Worte der Epiſtel, die 
der Heilige Geiſt zu dem Diakon Philippus geſprochen, als ihm der äthiopiſche 
Kämmerer im Wagen begegnete: „Philipp, gehe hin und halte dich zu dieſem 
Wagen.“ Dieſe Worte drangen ihm zu Herzen, als ob ſie zu ihm geſprochen 
worden wären, und er dachte ernſtlich darüber nach. Im Traume ſah er in⸗ 
mitten einer gefahrvollen Wüſte eine hohe, leuchtende Frau, die ſeligſte 
Jungfrau in einem Wagen ſitzend, die ihm das ſchwarze Ordenskleid der Ser— 
viten zeigte und dabei ſprach: „Philipp, gehe hinzu und halte dich zu dieſem 
Wagen.“ Nun war es ihm klar, wozu er berufen ſei. 

Sogleich in der Frühe ging er zum Kloſter der Diener Mariä und bat, 
1252, demütig um das Kleid eines Laienbruders, obwohl er doch ſtudiert 
hatte. Es wurde ihm gewährt, und ſeine Oberen verwendeten ihn in der 
Einſiedelei auf dem Berge Senario zu verſchiedenen Feldarbeiten. Während 
der äußeren Beſchäftigungen bewahrte Philipp ſtets die vollkommenſte 
Geiſtesſammlung. Er ſchämte ſich gar nicht, wenn ſeine früheren Bekannten 
ihn bei den niedrigſten Arbeiten fanden. Er tat es ja aus Liebe zu Gott und 
ſeiner heiligen Mutter. Mit aller Sorgfalt verbarg er ſeine Kenntniſſe und 
Fähigkeiten, bis er aus ſeiner Verborgenheit hervorgezogen wurde. 

Der neue Orden hatte auch ein Kloſter zu Siena errichtet, wohin der 
Heilige verſetzt wurde. Da er ſich dort einmal über gewiſſe ſtreitige Punkte in 
Gegenwart mehrerer erleuchteter Perſonen ausſprechen mußte, bewies er eine 
ſolche Gewandtheit, daß ſeine Zuhörer in Erſtaunen gerieten. Man bewog 
daher den Oberen, ihn Theologie ſtudieren zu laſſen. Obwohl Philipp in⸗ 
ſtändig bat, in ſeiner Niedrigkeit bleiben zu dürfen, mußte er dennoch die 
heiligen Weihen empfangen und Prieſter werden. Kurze Zeit hernach wurde 
er zum Vorſteher des Kloſters ernannt und ſpäter zum Ordensgeneral erwählt. 
Er gab dem Orden erſt eine feſte Regel, bemühte ſich ihn auszubreiten und 
wirkte abermals als Bußprediger in Stadt und Land überaus ſegensreich. Doch 
wäre er am liebſten einfacher Bruder geweſen, welchen Wunſch er dem Papſte 
zu Viterbo perſönlich vortrug, ohne aber Zuſtimmung zu finden. 

Die Verehrung für den eifrigen Diener Gottes war ſo allgemein, daß 
die Kardinäle ihn nach dem Tode des Papſtes Klemens IV. zum Oberhaupte 
der Kirche wählen wollten. Philipp hatte aber nicht ſobald Kenntnis von 
ihrem Vorhaben erhalten, als er in das Gebirge floh und dort ſo lange ver— 
weilte, bis Gregor X. auf den päpſtlichen Stuhl erhoben war, 1271. 

Philipp predigte nun an mehreren Orten Italiens. Sein Eifer 
führte ihn ſogar nach Frankreich, Flandern, Friesland und Deutſchland. 
Er kam auch zum König Rudolf von Habsburg, der ſich mit ſeiner 
Gemahlin in den dritten Orden der Diener Mariä aufnehmen ließ. Der 
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Heilige reichte ihnen das Ordenskleid, und das fromme Königspaar trug 
es unter ſeiner gewöhnlichen Kleidung. In Deutſchland, wo Philipp große 
Scharen von Sündern zur Buße führte, wurden auch mehrere Klöſter ſeines 
Ordens gebaut. Einige Jahre ſpäter, 1274, ſehen wir den Heiligen auf der 
zweiten allgemeinen Kirchenverſammlung zu Lyon, wo Papſt Gregor X. 
ſeinem Orden die Beſtätigung erteilte. 


Überall, wohin Philippus kam, verkündete er das Wort Gottes. Er 
verſtand es beſonders, Feindſeligkeiten und Entzweiungen aufzuheben und 
die Gemüter auszuſöhnen. 


Als der heilige Philipp ſein Ende herannahen fühlte, wollte er noch 
die ihm anvertrauten Klöſter beſuchen. Zu Todi angelangt, warf er ſich vor. 
dem Altare der allerſeligſten Jungfrau nieder und ſprach mit Andachtsglut: 
„Dieſes iſt der Ort meiner Ruhe für immer.“ Des folgenden Tages, an Mariä 
Himmelfahrt, hielt er noch eine rührende Rede über die Herrlichkeit der aus- 
erwählten Gottesmutter im Himmel, dann befiel ihn ein hitziges Fieber. 
Vor ſeiner Auflöſung lag er drei Stunden wie tot da. Wieder erwacht, er- 
zählte er, daß er einen harten Kampf mit Satan zu beſtehen gehabt habe, aus 
dem Maria ihn gerettet habe. Er ſtarb am 22. Auguſt 1285 in liebevollem 
Hinblicke auf den gekreuzigten Erlöſer. Seine Ordensbrüder zerfloſſen in 
Tränen. Aber im Himmel tönten ihm ſüße Stimmen entgegen, die ſangen: 
„Wohlan, du guter und getreuer Knecht, der du von der Jungfrau über ihre 
Familie geſetzt worden, gehe ein in die Freuden deines Herrn!“ 


Philipp bat auf dem Todbette: „Gebt mir mein Buch!“ Er meinte 
das Kruzifix. Im Kreuze iſt wirklich, wie in einem Buche, gleichſam das 
ganze Evangelium in ein einziges, ſichtbares Zeichen zuſammengefaßt, und 
ſein Anblick hat ſchon unzählige Chriſten vom Böſen abgehalten, zum Guten 
ermuntert und geſtärkt. Darum darf es in keinem chriſtlichen Hauſe fehlen, 
und im Familienzimmer muß es den Ehrenplatz erhalten. Trage auch gerne 
ein kleines Kreuzchen bei dir, damit du es von Zeit zu Zeit betrachten und 
dein Herz zur göttlichen Liebe entflammen kannſt. 
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Der heilige Bartholomäus, 
Apoſtel, + um 71. 


Bartholomäus heißt jo viel als Sohn des Tholomäus oder Tholmai. 
Mehrere gelehrte Schriftausleger ſind der begründeten Meinung, der heilige 
Bartholomäus fet jener Nathanael, deſſen Unſchuld und Herzenseinfalt von 
dem Heilande gelobt wird mit den Worten: „Siehe, ein wahrer Iſraelit, an 
welchem kein Falſch iſt.“ Der heilige Bartholomäus war mit den anderen 
Apoſteln Zeuge der glorreichen Auferſtehung und der vorzüglichſten Taten 
Jeſu Chriſti auf Erden, aus deſſen Munde er die himmliſchen Lehren ver— 
nahm. Er wird unter den nach der Himmelfahrt des Herrn zu Jeruſalem ver— 
ſammelten Jüngern genannt, und der Heilige Geiſt erfüllte auch ihn am 
Pfingſtfeſte mit ſeinen Gaben. 2 

Der heilige Bartholomäus brachte die frohe Botſchaft des Heiles den 
roheſten Völkern des Morgenlandes und drang bis an die entfernteſten 
Grenzen Indiens vor. Dann wandte ſich der heilige Apoſtel nach den im 
nordweſtlichen Aſien gelegenen Ländern Meſopotamien und Parthien und 
traf zu Hierapolis in Phrygien mit dem heiligen Philippus zuſammen. 

Als der heilige Bartholomäus nach Armenien gekommen war, um 
dort einem hartnäckigen, götzendieneriſchen Volke die Lehre Jeſu zu verkün— 
digen, empfing er die Martyrerkrone. Es wurde ihm lebendig die Haut ab— 
geſtreift, und dann wurde er gekreuzigt. Die Reliquien dieſes heiligen 
Apoſtels werden zu Rom in einem porphyrnen Grabmale unter dem Hochaltar 
der berühmten Kirche aufbewahrt, die auf der Tiberinſel den Namen des 
Heiligen führt. 8 


Auch Kinder und ungelehrte Leute können oft als Apoſtel, als 
Sendboten Gottes, wirken, wenn ſie jüngere Geſchwiſter oder arme 
Kinder die notwendigen Gebete lehren, den Dienſtboten und Nachbarn gute 
Bücher und Zeitſchriften zu leſen bringen, wie: das Leben der Heiligen, die 
Erklärung der Evangelien an Sonn- und Feſttagen von Goffine oder ähnliche 
Erbauungs⸗ oder belehrende Schriften. Dadurch wird ebenfalls in den 
Seelen das Reich Gottes ausgebreitet, und der Lohn dafür kann nicht aus⸗ 
bleiben. Jeder kann dann wenigſtens das Apoſtolat des Gebetes üben. Es gibt 
da einen eigenen Verein, in dem die Mitglieder täglich ihre Gebete, Hand— 
lungen und Leiden Gott aufopfern in Vereinigung mit dem heiligſten Herzen 
Jeſu und für alle Zwecke, die Jeſus beabſichtigt. 
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Der heilige Ludwig IX., 


König von Frankreich, f 1270. 


Dieſer Heilige war ein Sohn Ludwigs VIII. von Frankreich; ſeine 
Mutter hieß Blanka von Kaſtilien und war eine heilige, kluge und tat- 
kräftige Frau. Auf dem Schloſſe Poiſſy 1215 geboren, behielt er für dasſelbeſein 
Leben lang eine beſondere Vorliebe, weil er dort die Gnade der heiligen Taufe 
empfing. Frühzeitig war Ludwig durchdrungen von Gefühlen der Frömmig⸗ 
keit und einer außerordentlichen Liebe zur heiligen Reinigkeit. Oft ſagte die 
fromme Königin, als er noch ein Kind war: „Ich liebe dich zärtlich, mein 
Sohn, aber lieber wollte ich dich tot zu meinen Füßen, als eine Todſünde be⸗ 
gehen ſehen.“ Dieſe Worte machten einen ſolchen Eindruck auf Ludwigs Herz, 
daß er mehrere Male eingeſtand, er habe ſie nie vergeſſen. f 

Ludwig hatte kaum ſein zwölftes Jahr erreicht, als nach einer drei⸗ 
jährigen Regierung ſein Vater mit Tod abging. Die Königin Blanka wurde 
zur Regentin erklärt und Ludwig mußte ſich in Reims zum Könige krönen 
laſſen. Erſt im zwanzigſten Jahre regierte er ſelbſtändig. Doch unterließ er 
nie, in allen Angelegenheiten den Rat ſeiner Mutter einzuholen. Weiſe 
Geſetzgebung, ſtrenge Gerechtigkeit zeichnete ihn aus. In kriegeriſchen 
Unternehmungen legte er perſönliche Tapferkeit und Geiſtesgegenwart an 
den Tag. Wenn Ludwig den größten Teil ſeiner Zeit den Staatsangelegen⸗ 
heiten gewidmet hatte, fand er ſeine Freude im Umgange mit frommen 
Männern und an den Religionsübungen, denen er mehrere Stunden des 
Tages widmete. Gegen ſich ſelbſt ſtreng, war er liebevoll gegen andere, be- 
ſuchte die Spitäler und bediente zuweilen ſelbſt die Armen. Er liebte eine 
weiſe Sparſamkeit und zog in allem Einfachheit vor. Seine Seelenruhe ver⸗ 
breitete über ſein ganzes Außere jene himmliſche Hoheit, welche ſelbſt dem 
Laſter Ehrfurcht gebietet. Mit einem Worte, er beſaß alle Eigenſchaften 
eines guten Fürſten, eines milden und gerechten Herrſchers und eines erhabenen 
Heiligen. Nebſt ſeinen unermeßlichen Almoſen ließ er jeden Tag mehr als 
hundert Arme in ſeinem Palaſte ſpeiſen. Seine Liebe wußte den Bedürf⸗ 
niſſen einer Menge Anglücklicher abzuhelfen; ſogar die Chriſten in Paläſtina 
erfreuten ſich ſeiner Mildtätigkeit. Der Heilige, ein Freund und Beſchützer 
der Kunſt, erbaute in Paris eine prachtvolle Kapelle, die heilige Kapelle ge⸗ 
nannt, in welcher er die Dornenkrone des Heilandes und andere koſtbare 
Reliquien aufbewahrte. 

In einer ſchweren Krankheit gelobte der heilige Ludwig, einen Kreuz⸗ 
zug nach Paläſtina zu unternehmen. Die Königin Blanka übernahm wäh⸗ 
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rend ſeiner Abweſenheit die Reichsregierung. Ludwigs Gemahlin Margareta, 
die ihm in den größten Gefahren unzertrennliche Gefährtin war, begleitete 
ihn. Schon auf der Inſel Zypern wurde das Kreuzheer von Krankheiten 
heimgeſucht, wobei Ludwig allen Kranken ein liebevoller Tröſter war. Dann 
ſegelte die Flotte vor Damiette, eine der ſtärkſten Feſtungen Agyptens. Die 
Eroberung dieſer Stadt gelang, 1249. Aber andere Unglücksfälle, beſonders 
Krankheiten verminderten das chriſtliche Heer. Es war ſchon in das Innere 
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Der heilige Ludwig. 


des Landes vorgedrungen und wollte ſich wegen Mangel an Lebensmitteln 
wieder nach Damiette zurückziehen, als die Sarazenen die chriſtlichen Reiter 
überfielen, ſie teils niederhieben, teils zu Gefangenen machten. Auch König 
Ludwig wurde gefangen. Allein er verlor nicht ſeine Seelenruhe, ſondern 
erwarb ſich durch ſeine ſanfte Heiterkeit und ſeinen frommen Sinn ſelbſt die 
Verehrung der Ungläubigen. Zuletzt ſchloſſen die Sarazenen mit den Chriſten 
einen Waffenſtillſtand auf zehn Jahre mit der Bedingung, daß der König die 
Stadt Damiette für ſeine Auslöſung und eine große Geldſumme für die 
Löſung ſeiner Mitgefangenen ausliefere. Ludwig ſchiffte ſich nach Erlangung 
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der Freiheit nach Paläſtina ein, wo er den Chriſten mannigfachen Beiſtand 
leiſten konnte. 

Es waren inzwiſchen beinahe ſechs Jahre verfloſſen, die heilige 
Blanka lebte nicht mehr, F 1. Dezember 1252, und Ludwig war genötigt in 
ſein Land zurückzukehren. Auf der Rückreiſe war das Schiff in großer Gefahr, 
auf eine Sandbank zu ſtoßen. König Ludwig warf ſich vor dem allerheiligſten 
Altarsſakramente auf ſein Angeſicht nieder und flehte zu dem Herrn und Ge— 
bieter über Sturm und Wellen, daß er ſeine Diener verſchonen möge. Das 
Gebet wurde erhört. Mit großem Jubel empfingen die Bewohner der Stadt 
Paris ihren König. Er ſorgte jetzt mit neuem Eifer für die Wolfahrt ſeines 
Reiches, durchwanderte perſönlich die verſchiedenen Provinzen, um von allem 
eigene Einſicht zu nehmen, verminderte die Abgaben und befeſtigte den 
Frieden mit den benachbarten Ländern. 


Bei allen dieſen Arbeiten und Sorgen vergaß der heilige Ludwig nicht 
die unglücklichen Chriſten, die in Paläſtina neuerdings hart bedrückt wurden. 
Er beſchloß einen zweiten Kreuzzug, und zwar ſchiffte er 1270 mit ſeinem 
Heere nach Afrika über, um dort die Sarazenen zuerſt zu bekämpfen. Nach⸗ 
dem das chriſtliche Heer in Afrika gelandet war, ſchickte es ſich an, Tunis zu 
belagern. Die übermäßige Hitze dieſes glühenden Himmelsſtriches verurſachte 
aber in kurzer Zeit eine anſteckende Krankheit, wodurch das Heer bis auf die 
Hälfte zuſammenſchmolz. Auch der König erkrankte und fühlte bald, daß er 
nicht mehr geneſen werde. Er traf daher die genaueſten Verfügungen, er⸗ 
teilte ſeinem Sohn und Nachfolger Philipp die heilſamſten Lehren und er⸗ 
mahnte ſeine Tochter, die Königin von Navarra, zur Liebe Gottes und 
eifrigen Tugendübung, worauf er mit der innigſten Andacht die heiligen 
Sterbſakramente empfing. Er ſtarb am 25. Auguſt 1270 in ſeinem ſechs⸗ 
undfünfzigſten Lebensjahre. ee 


Man wundert ſich vielleicht, daß dieſe von einem jo frommen Könige 
unternommenen Kreuzzüge ſo unglücklich ausfielen. Aber ein alter Schrift⸗ 
ſteller gibt eine vortreffliche Antwort hierauf. Er ſagt: „Das Verdienſt des 
Königs, welcher alles Schreckliche mit Geduld leidet, iſt mehr wert als alle 
zeitlichen Triumphe in den Augen desjenigen, vor dem die ganze Welt wie 
ein Waſſertropfen iſt, und der dennoch den Tod für uns leiden wollte, um 
uns leiden zu lehren. Er hat die Eroberung der Welt den Heiden, den Ehr⸗ 
geizigen, ſeinen größten Feinden gegeben, welchen ewiges Feuer bereitet iſt, 
um ihre Verbrechen zu ſtrafen; hingegen gibt er die Liebe, die Demut, die 
wahre Geduld nur ſeinen Freunden und Kindern, deren Tugend er krönen 


26. Auguſt. Der heilige Gebhard. 123 


will mit ewiger Herrlichkeit. Er läßt die Erde den Menſchen und behält den 
Himmel für ſich und für jene, welche er teilhaftig macht ſeiner Gottheit.“ 
So verteilt Gott ſeine Gaben. 


Am 26. Auguſt. 


Der heilige Gebhard, 
Biſchof von Konſtanz, f 995. 


Der Vater des heiligen Gebhard war ein reichbegüterter Graf Ulrich 
von Bregenz; aber mehr als ſein Reichtum galt ſeine Frömmigkeit und Milde. 
Die Mutter ſtarb ſchon bei der Geburt des kleinen Gebhard. Als er etwas 
herangewachſen war, kam er nach Konſtanz in die Schule. Denn er zeigte ein 
gutes Talent zum Lernen und ſtrebte nach den höheren Dingen mit einem 
mehr als knabenhaften Eifer. Gebhard machte gute Fortſchritte, und weil er 
ſo fromm und ſittſam war, nahm ihn der heilige Konrad, Biſchof von 
Konſtanz, zu ſich in ſein Haus und ermunterte ihn durch ſeine Lehren und ſein 
heiliges Beiſpiel, mit großen Schritten den Pfad der Heiligkeit zu wandeln. 
Gebhard ahmte ſeinen geiſtlichen Vater mit allen Kräften nach und gab ſchon 
in ſeiner Jugend deutliche Zeichen ſeiner künftigen Heiligkeit und Berufung 
zu großen Dingen. 


Als der heilige Konrad eines Tages abweſend war, ſetzte ſich Gebhard 
auf ſeinen biſchöflichen Stuhl. Da trat der heilige Biſchof unerwartet herein. 
Er lächelte und ſprach zu dem Jünglinge: „Ei, mein lieber Sohn, wie ſchnell 
willſt du meinen Platz einnehmen! Aber es geht nicht jo; zuerſt wird ein 
anderer nach mir Biſchof werden, und nach dieſem wirſt du kommen.“ Geb— 
hard bewahrte die Rede in ſeinem Herzen und ſtrebte von nun an mit noch 
größerem Eifer nach Heiligkeit. 

Als der Biſchof Konrad in die ewige Glorie eingegangen und auch ſein 
Nachfolger abgeſchieden war, da hatte Gebhard einen Traum. Er ſah, wie 
die heilige Mutter Gottes ihm einen Hirtenſtab überreichte, und vernahm 
ihren Auftrag, die Herde des Herrn damit zu weiden. Wie nun die Wahl 
eines neuen Biſchofs vorgenommen wurde, 979, war es der einſtimmige 
Wille der Geiſtlichkeit und des Volkes, daß Gebhard den biſchöflichen Stuhl 
von Konſtanz einnehme, und auch Kaiſer Otto II. freute ſich ſehr über dieſe 
Wahl. 
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Der heilige Gebhard ahmte als Biſchof den ewigen guten Hirten nach: 
er war in allem Guten ein Vorbild und mit jeglicher Tugend geſchmückt. 
Weil er über ein reiches Erbgut zu verfügen hatte, konnte er den Armen viel 
Almoſen ſpenden und manches Elend lindern. Auch zum Schmucke der 
Kirchen verwendete Gebhard bedeutende Summen. Er ſtiftete das Kloſter 
Peterhauſen bei Konſtanz und beſchenkte es reichlich. Er ging ſelbſt nach 
Rom, um dem Kloſter beſondere Privilegien beim Heiligen Vater zu erwirken, 
und brachte auch viele heilige Reliquien für die Kloſterkirche aus Rom. 

Als das Kloſter Peterhauſen im Baue war, fielen eines Tages die 
Arbeiter vom Gerüſte. Der Baumeiſter war auch darunter, und lag wie 
leblos auf dem Boden. Aber der Heilige verzagte nicht. Er ließ den Unglück⸗ 
lichen in die Kapelle vom heiligen Michael tragen, hieß alle hinausgehen und 
blieb allein bei dem Lebloſen. Er warf ſich nieder und betete, und kaum 
hatte Gebhard ſein Gebet beendigt, da ſtand der Baumeiſter vom Boden auf 
und konnte mit geſunden Gliedern zu ſeiner Arbeit zurückkehren. Einmal 
begegnete er einem Lahmen. Da gab ihm Gebhard ſeinen Stock und befahl 
ihm gerade zu gehen. Und wirklich, der Lahme richtete ſich gerade auf. 

Gebhard ſaß ſechzehn Jahre auf dem biſchöflichen Stuhle. Im Jahre 
995, am 27. Auguſt, wurde ſeine heilige Seele von Engelhänden zu den ewigen 
Freuden getragen. Feſt am 27. Auguſt. 


Wie glücklich ſind doch jene, welche ihre Jugend in Unſchuld und 
Frömmigkeit zubringen! Die ſchönſten Jahre des Lebens Gott und nicht der 
Welt zu weihen, — das ſollte das eifrige Beſtreben aller Jünglinge und Jung⸗ 
frauen ſein. Sie würden ſich dadurch viele Stunden bitterer Reue und großer 
Seelenqual erſparen. Eine fromme Jugendzeit bereitet ein fröhliches Alter 
und einen ſeligen Heimgang. 


Am 27. Auguſt. 


Der heilige Joſeph von Kalaſanza, 
Stifter der Piariſten, + 1648. 


In Spanien, auf dem Bergſchloſſe Kalaſanza wurde der heilige Joſeph 
geboren. Er zeigte bald einen aufgeweckten Geiſt, ein gelehriges Herz und 
beſondere Neigung zur Frömmigkeit, die er als Kind in kindlicher Weiſe be⸗ 
tätigte. So hielt er den Kindern, die zu ihm in das Schloß kamen, Predigten, 
ſo gut er es ſelbſt verſtand. Damit er viele Zuhörer bekäme, ſchenkte er den 
ärmeren Kindern mancherlei Kleinigkeit. Später ſchickten die Eltern ihren 
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Sohn in ein benachbartes Städtchen, um dort die lateiniſche Sprache zu er⸗ 
lernen. Wegen ſeines frommen, tugendhaften Wandels mußte er von leicht⸗ 
fertigen Mitſchülern manchen Spott anhören, bis ſeine Beharrlichkeit ihr 
Betragen änderte und ſie zuletzt ſeine Beiſpiele nachahmten. Auch auf der 
Aniverſität gewann der fromme Jüngling die Seelen leichtfertiger Studen⸗ 
ten für Gott durch ſeinen ausgezeichneten Wandel. Nach dem Tode ſeines 
älteren Bruders beſtand ſein Vater darauf, daß er nicht mehr Theologie 
ſtudiere. Joſeph bat Gott und die allerſeligſte Jungfrau um ihre Hilfe in 
dieſer Angelegenheit. Auf einmal wurde er von einer ſchweren Krankheit 
befallen, ſo daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. Da bat der kranke 
Sohn ſeinen troſtloſen Vater, er möge ihm erlauben, das Gelübde zu machen, 
daß er Prieſter werde, wenn ihm Gott das Leben ſchenke. Der Vater willigte 
ein, und alsbald ſchwand die Krankheit. In wenigen Tagen war Joſeph 
wieder geſund und bekam nicht lange nachher die Prieſterweihe. Nach einiger 
Zeit fiel der Vater in ſeine letzte Krankheit und empfing vom eignen Sohne 
die heiligen Sterbſakramente. 


Der Biſchof von Urgel hatte großes Vertrauen auf die Einſicht und 
Tugend des heiligen Joſeph und trug ihm deshalb das ſchwierige Geſchäft auf, 
in einer wilden Berggegend die rohen und unwiſſenden Bewohner zu bekehren. 
Es gelang dem Heiligen, das arme Volk durch unaufhörliches Predigen und 
Beichthören vom Sündenſchlaf zu erwecken. Als er wieder zurückkehrte, war 
ein neuer, chriſtlicher Geiſt in jene Gegend gekommen. 


Joſeph Kalaſanza war erſt dreißig Jahre alt, als er ungeachtet ſeiner 
Weigerung zum Sekretär oder Generalvikar des Biſchofs von Lerida ernannt 
und ihm dadurch ein großer Wirkungskreis anvertraut wurde. Allein öfters 
vernahm er die Mahnung in ſeinem Innern: „Joſeph, gehe nach Rom!“ 
Er hielt dies für eine leere Einbildung; aber die innerliche Stimme ließ ihm 
keine Ruhe. Nach vielem Gebet und Beratung mit ſeinem Beichtvater legte 


er ſein Amt nieder und reiſte als Pilger nach Rom. Dort angekommen, lebte 


er zuerſt ein ganz verborgenes, gottſeliges Leben. Durch ein Schreiben ſeines 
Biſchofs wurde aber Joſeph aus ſeiner Verborgenheit hervorgezogen und 
zum Hausgeiſtlichen des Kardinals Colonna ernannt. Er fuhr dabei fort, 
Kirchen und Kranke zu beſuchen, Sünder zu bekehren, verwahrloſte Kinder in 
der Religion zu unterrichten. Alles dies ſchien eine Vorbereitung von dem zu 
ſein, was dem heiligen Joſeph von Gott als Aufgabe ſeines Lebens beſtimmt 
war. Er machte nämlich die Erfahrung, daß eine Haupturſache der Verdorben- 


heit ſo vieler Menſchen daher rühre, daß ſie ſo unwiſſend in der Religion 


ſind. Voll Schmerz und Erbarmnis über dieſe geiſtliche Not, regte ſich in 
Joſeph das Verlangen, ſich um die Jugend anzunehmen, und eine innere 
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Stimme forderte ihn dringend dazu auf. Ein Pfarrer, mit dem Joſeph davon 
redete, räumte zwei Zimmer ein und erbot ſich auch, bei dem Unterricht zu 
helfen. Zwei andere Geiſtliche ſchloſſen ſich noch an. So begannen die 
frommen Männer ihre Armenſchule. Sie hatten bald an hundert 
Schüler, welche ſie im Leſen, Schreiben, Rechnen, im Lateiniſchen und beſon⸗ 
ders in der Religion und in einem chriſtlichen Wandel unterrichteten. Einer 
dieſer Schüler wurde ſpäter ſogar Erzbiſchof und Kardinal. 

Joſeph von Kalaſanza, vom Heiligen Geiſte erleuchtet, erkannte wohl, 
daß es nichts gebe, was dem Heiland beſſer gefalle, als wenn man ſich um die 
Seelen armer Kinder annehme. Deswegen lehnte er es auch ab, als ihm eine 
Domherrnſtelle und ein Bistum in Spanien angetragen wurde. Er mietete 
ein ganzes Haus, in welchem er mit ſeinen Gehilfen ein gemeinſames Leben 
führte. Der Tag war zwiſchen Unterricht und Ubungen der Frömmigkeit 
geteilt. Der Zudrang zu den Schulen war ſo ſtark, daß die Zahl der Schüler 
bis auf neunhundert ſtieg und die der Lehrgehilfen auf achtzehn. Der Heilige 
übernahm mit Freuden alle Bemühungen, welche die Aufſicht und Leitung 
ſeiner Anſtalt erforderten. Wenn ihm der Tag nicht ausreichte, kürzte er den 
Schlaf, um Zeit zu gewinnen. Zugleich beſorgte dieſer gelehrte Prieſter die 
verächtlichſten Geſchäfte. Er kehrte ſelbſt die Schulzimmer und den Betſaal, 
ſäuberte die Bänke, putzte die Fenſter und ſchnitt die Federn. Er ließ auch ein 
Lehr⸗ und Andachtsbüchlein drucken, ſowie einen Teil der Marianiſchen Tag⸗ 
zeiten und verſchenkte es an arme Schüler. Jeden Samstag hielt er ihnen 
eine erbauliche Anrede. 


Solch gottgefällige Werke können nicht ohne Anfechtung bleiben. 
Joſeph und ſeine Schulen wurden mehrmals von anderen Lehrern verleumdet 
und angeklagt. Die Unterſuchungen aber, die der Papſt hierüber führen ließ, 
erhöhten ſo ſehr das Anſehen des Heiligen, daß der Papſt ihn zum Kardinal 
ernannt haben würde, wenn der Heilige ſich nicht geweigert hätte. Hingegen 
freute ſich Joſeph Kalaſanza, daß ſeine Genoſſenſchaft zu einem Orden erhoben 
wurde, deſſen oberſter Vorſteher er war. : 

Das Gedeihen und Anſehen der Schulen dieſes neuen Ordens nahm fo 
zu, daß nicht nur im römiſchen Gebiete, ſondern auch in anderen Ländern, wie 
in Mähren, Polen, Böhmen ſolche „fromme Schulen“, „Pia riſten“⸗ 
ſchulen genannt, errichtet wurden. 

Nach vielen bitteren Kränkungen, die der Heilige ſogar von Ordens⸗ 
angehörigen noch erfahren mußte, nahte das Ende ſeiner irdiſchen Laufbahn. 
Beim Beginn des Jahres 1648 kündigte er ſeinen Tod an und zwar für den 
Monat Auguſt. Schon hatte er ſein zweiundneunzigſtes Jahr erreicht, als er 
noch täglich die armen Kinder unterrichtete. Wenn ſie zur heiligen Kom⸗ 
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munion gingen, kniete er mitten unter ihnen und ermahnte ſie zu einer 
guten Vorbereitung. Auf ſeinem Sterbebette munterte er noch alle Ordens— 
mitglieder zu unermüdetem Fleiß in Unterweiſung der armen Kinder auf. 
Nach ſeinem Tode ſchien ſein Angeſicht viel ſchöner als vorher, und der Leich— 
nam gab einen lieblichen Roſengeruch von ſich. 


Zu allen Zeiten hat ſich die heilige Kirche um den Unterricht der 
Jugend angenommen; verſchiedene Orden beſchäftigen ſich mit Erziehung 
und Unterricht, um auf dieſe Weiſe das Reich Gottes auf Erden auszubreiten. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, daß der böſe Feind darauf ausgeht, die 
chriſtliche Erziehung der Jugend zu verhindern; denn wer in der Jugendzeit 
ſchon verdorben iſt, der kehrt nur ſelten wieder zu Gott zurück. Der Feind der 
Menſchheit hat gar viele Gehilfen, welche die chriſtlichen Schulen unterdrücken 
und dafür ſogenannte konfeſſionsloſe zu errichten ſtreben. Ach, die Kinder⸗ 
ſeele iſt ein edles, koſtbares Feld; was man darauf ſäet, das wird man auch 
ernten! 


Am 28. Auguſt. 


Der heilige Auguſtin, 
Biſchof von Hippo, Kirchenlehrer, + 430. 


Dieſer ruhmvolle Verteidiger des heiligen katholiſchen Glaubens wurde 
in Tagaſte, einer kleinen Stadt Nordafrikas, am 13. November 304 geboren. 
Sein Vater war ein Heide, empfing aber einige Zeit vor dem Tode die heilige 
Taufe. Auguſtins Mutter war die heilige Monika. Obwohl dieſe ihren 
Sohn in der chriſtlichen Religion unterrichtete und ihn beten lehrte, jo ver- 
ſchob man doch, ihm die heilige Taufe zu erteilen. Denn damals war es ge— 
bräuchlich, ſich oft erſt im ſpäten Alter taufen zu laſſen, um die Taufgnade 
nicht zu verlieren. Es war dies unrecht, weil die Kirche will, daß die Kinder 
gleich nach ihrer Geburt getauft werden, um nicht der Gefahr ausgeſetzt zu 
ſein, ohne die Taufe zu ſterben. 

Aurelius Auguſtinus erlernte die Wiſſenſchaften, beſonders die Rede- 
kunſt und machte darin große Fortſchritte. Allein er lernte alles nur aus 
Ehrſucht und Eitelkeit, und ſeine erlangte Kenntnis diente nur dazu, ſeinen 
Stolz zu nähren. Er geriet in böſe Geſellſchaft, fand Behagen an gefährlichen 
Ergötzungen und ſchlechten Schauſpielen, führte ein ausgelaſſenes Leben und 
hing ſchließlich der Irrlehre der Manichäer an. Auguſtin war achtzehn Jahre 
alt, als er ſeinen Vater verlor. Er ſetzte aber ununterbrochen ſeine Studien 
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in Karthago fort. Seine Mutter Monika weinte über die Verirrungen ihres 
Sohnes und bat Gott unausgeſetzt um ſeine Bekehrung. Doch dieſe ſollte nicht 
jo bald erfolgen. Obſchon Auguſtins großer Geiſt durch die Irrtümer der Irr⸗ 
lehrer nicht befriedigt werden konnte, widerſtand er dennoch lange der Gnade, 
weil er ſich vom zügelloſen Sündenleben nicht losreißen zu können glaubte. 
Endlich in Mailand, wohin er von Rom aus als Lehrer der Beredſamkeit 
berufen wurde, machten auf ihn die Predigten des heiligen Ambroſius 
einen gewaltigen Eindruck, den die Leſung der Heiligen Schrift und eine 
innere, übernatürliche Mahnung zur gänzlichen Bekehrung vervollſtändigten. 


Auguſtinus war ſchon zweiunddreißig Jahre alt. Er zog ſich in ein 
Landhaus bei Mailand zurück und flehte zu Gott um die Reinheit des Herzens 
und die heilige Liebe. Bitterlich weinte er über ſeine Sünden und Irrtümer. 
So ganz umgewandelt in einen neuen Menſchen, wurde Auguſtin am Vor⸗ 
abende des Oſterfeſtes 387 von dem heiligen Ambroſius getauft. Seine 
Mutter war ihm nach Mailand gefolgt, wo ſie mit Auguſtinus die Freude 
ſeiner Bekehrung teilen konnte. Nun reiſte er noch einmal mit ihr nach Rom, 
um ſich dann nach Afrika zurückzubegeben. Allein ſeine Rückreiſe wurde durch 
den Tod ſeiner heiligen Mutter 387 verhindert. Er blieb noch ein Jahr in 
Rom und fing während dieſer Zeit an mehrere Werke zu ſchreiben, die er in 
ſeinem Vaterlande vollendete. Auguſtin zog ſich auf ein Landgut bei Tagaſte 
zurück und lebte da in Geſellſchaft einiger gleichgeſinnter Freunde. Alles 
war unter ihnen Gemeingut. Auguſtin beſaß kein Eigentum mehr, ſelbſt das 
Haus, das er bewohnte, hatte er verkauft. Von daher leitet der Orden der 
Auguſtiner⸗Einſiedler ſeinen Urſprung. 


Drei Jahre hatte Auguſtin unter Gebet und Faſten zugebracht, als er 
ſich genötigt ſah, eine Reiſe nach Hippo zu machen. Eines Tages war Auguſtin 
in der Kirche zu Hippo, als der greiſe Biſchof Valerius von der Notwendig⸗ 
keit eines Gehilfen in ſeinem Amte ſprach. Da ergriff das Volk, wie auf gött⸗ 
liche Eingebung, den Auguſtinus und ſtellte ihn dem Biſchof als den tauglichſten 
Gehilfen vor. Valerius weihte ihn zum Prieſter, ungeachtet der Weigerung 
Auguſtins, der ſich für unwürdig hielt. Er predigte jetzt das Wort Gottes 
mit großem Eifer, manchmal zweimal im Tage. Es ſind noch gegen vier⸗ 


hundert geſchriebene Predigten von ihm vorhanden. Valerius lebte mit 


Auguſtin wie ein Vater mit ſeinem Sohne. Er fürchtete nur, Auguſtin möge 
ihm genommen und in einer anderen Stadt zum Biſchofe gemacht werden. 


Deshalb drang er in einer Verſammlung von Biſchöfen darauf, daß Auguſtinus 


zum Biſchof geweiht und zu ſeinem Nachfolger beſtimmt werde. Der jetzt ſo 
demütige, alle Ehre verſchmähende Auguſtin mußte ſich dem Beſchluſſe der 
Oberhirten fügen. Nicht lange nachher ſtarb Valerius. 
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Auguſtinus führte als Biſchof mit ſeinen Geiſtlichen ein gemeinſames 
Leben, wie die Chriſten in der erſten Zeit. In ſeinem Speiſezimmer ließ er 
an die Wände ſchreiben: Wer gegen die Liebe des Nächſten rede, für den 
paſſe der Tiſch nicht. 

Auguſtinus ſchrieb ein Buch: Bekenntniſſe. Es iſt dies wohl 
das berühmteſte unter ſeinen Werken und zugleich ein Denkmal ſeiner Liebe 
zu Gott. In dieſem Buche erzählt er alle Sünden ſeiner Jugend und die Un— 
vollkommenheiten, die ihm noch anhaften, und fordert alle Chriſten auf, des- 
halb für ihn zu beten. Dieſe Bekenntniſſe ſchrieb er gerade, als man ihn zum 
Biſchofe erhoben hatte. Er wollte damit die Bewunderung und den Ruhm 
auslöſchen, die ihm gezollt wurden, und dafür deſto mehr alle Ehre und alles 
Lob der göttlichen Barmherzigkeit zuwenden. 

Viel hatte der heilige Auguſtin gegen die Irrlehren ſeiner Zeit zu 
kämpfen. Anerſchrocken verteidigte er die Wahrheit, und die göttliche Vor— 
ſehung errettete ihn aus allen Gefahren, welche Irrtum und Bosheit ihm be— 
reiteten. Von allen Seiten wurde er um Rat gefragt. Päpſte, Kaiſer, Ge- 
lehrte und Heilige ſeiner Zeit verehrten ihn als einen der größten Biſchöfe, 
die Gott ſeiner Kirche gegeben. Für alle Zeiten wird dieſer außerordentliche 
Geiſt einer der größten Lehrer der Kirche bleiben. 

Im Alter von zweiundſiebzig Jahren prüfte der heilige Auguſtin 
nochmals alle ſeine zahlreichen Schriften. Was er Irrtümliches und Fehler⸗ 
haftes darin fand, das geſtand er offen, ohne ſich zu entſchuldigen, und wider⸗ 
legte ſelbſt alles Unrichtige ſeiner eigenen Schriften. Alle dieſe Berichtigungen 
gab er dann in einem Buche heraus. Während ſeiner letzten Krankheit ließ 
der Heilige eine Abſchrift der ſieben Bußpſalmen an die Wand heften, ſo daß 
er ſie von ſeinem Bette aus leſen konnte. Er betete ſie nie, ohne viele Tränen 
zu vergießen. Zehn Tage vor ſeinem Tode nahm er keine Beſuche mehr an, 
um in der Vorbereitung auf den Tod nicht geſtört zu werden. Er entſchlief 
ſanft im Herrn am 28. Auguſt 430, in ſeinem ſechsundſiebzigſten Lebensjahre, 
wovon er gegen vierzig im Dienſte der Kirche zugebracht hatte. 


Wir wollen ſchließlich einen ſchönen Ausſpruch des großen Kirchen— 
lehrers, des heiligen Auguſtinus, beherzigen; er ſagt: „Wenn man mich fragt, 
welches Gebot die erſte, die zweite, die dritte Stelle einnimmt, ſo antworte ich: 
die Demut, und werde, ſo oft man dieſelbe Frage ſtellt, auch dieſelbe Ant— 
wort geben Dies will zwar nicht ſagen, als gebe es keine anderen Gebote; 
allein wenn die Demut nicht vorhergeht, nicht in der Begleitung, nicht im 
Gefolge ſteht, ſo entreißt der Stolz unſern Händen alles Gute, das wir tun.“ 


9. — Beer, Heiligenlegende. II. Band, 
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N Am 29. Auguſt. 
Die heiligen Sabina, Witwe, und Serapia, Stlavin, 


Martyrinnen, f um 126. 


Sabina, eine vornehme Römerin, lebte, wie alle ihres Standes, nur 
der Welt, dem Putz und Vergnügungen. Indeſſen war ſie nicht laſterhaft, 
ſondern hatte ſich einen Sinn für das Gute und Edle bewahrt. Als ihr Gatte 
ſtarb, zog ſie ſich auf das Land nach Umbrien zurück. Sie beobachtete, wie 
eine ihrer Sklavinnen, mit Namen Serapia, ganz anders ſich benahm als die 
anderen. Sie ſchmeichelte ihrer Herrin nicht, war aber aufmerkſam auf jedes 
Wort, ſie bat bei gemachten Fehlern um Verzeihung, war zufrieden, pflegte 
gern Kranke und teilte den Armen von ihrer eigenen Nahrung mit. Serapia 
war eben eine Chriſtin und einen Chriſten muß man ſchon in ſeinen Sitten 
erkennen. Als ſich nun ihre Herrin noch näher um ihr Leben erkundigte, da 
geſtand denn die Magd nicht bloß, daß ſie Chriſtin ſei, ſondern machte die 
Herrin auch mit allem Eifer mit den Lehren des Chriſtentums bekannt. Der 
Erfolg war ein glücklicher; Sabina ließ ſich taufen. 


Bei der ausbrechenden Chriſtenverfolgung wurde die fromme 
Dienerin alsbald eingezogen. Da eilte Sabina, die Herrin, ebenfalls hin 
und begehrte mit ihrer Freundin die Ketten tragen zu dürfen. Wegen ihrer 
hohen Geburt wurde ſie noch geſchont. So konnte ſie ihre teuere Lehrerin, die 
mit Prügeln totgeſchlagen wurde, in ihrer eigenen Grabſtätte begraben, bis 
auch ſie nach einem Jahre ihr nachfolgen durfte. Sie wurde, nachdem ſie ihr 
Vermögen in den Händen der Armen wohl verwahrt hatte, am 29. Auguſt 126 
enthauptet. 


Die heilige Kadegundis, 
Königin von Frankreich und Ordensfrau, f 587. 


Radegundis war eine thüringiſche Prinzeſſin, die, ſchon frühzeitig 
Waiſe geworden, als Gefangene an den Hof Chlotars, Königs im Franken⸗ 
reiche, kam. Chlotar ließ ſie im chriſtlichen Glauben und in den Wiſſenſchaften 
unterrichten. Bei ihrer Taufe wurde Radegundis von einer inbrünſtigen 
Liebe zu Jeſus erfüllt und immer herrlicher entfalteten ſich ihre Tugenden. 
Nur ungern willigte ſie in das Verlangen Chlotars, ſich mit ihm zu ver⸗ 
mählen. Als Königin von Frankreich änderte ſie nichts in ihrer Lebensweiſe; 
ſie betete viel, faſtete ſtrenge, trug in der Faſtenzeit ein härenes Gewand und 
war den Armen eine liebreiche Mutter. Chlotar hatte anfangs großes Wohl⸗ 
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gefallen an der Frömmigkeit ſeiner Gemahlin. Er ließ ihr in allem vollkom⸗ 
mene Freiheit. Doch unerwartet änderte er ſeine Geſinnung, obwohl die 
Königin bei aller Liebe zum Gebet und zur Zurückgezogenheit nicht ver- 
ſäumte, treu ihre Standespflichten zu erfüllen. Radegundens Tugenden er— 
füllten ihn nun mit Abneigung und Haß, während ſie alle ſeine Vorwürfe und 
Mißhandlungen mit Geduld, Liebe und Sanftmut ertrug. Doch als Chlotar 
auch noch ihren einzigen Bruder ermorden ließ, wohl aus Gründen der Herrſch— 
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Die heilige Radegundis und der heilige Medard. 


ſucht, da bat ſie um die Erlaubnis, den Hof verlaſſen zu dürfen. Sie eilte nach 
Noyon und begehrte vom heiligen Medard den Schleier (ſiehe 8. Juni). 

Als der Biſchof unentſchloſſen zögerte, da er wohl eine ſo edle Königin 
dem Lande nicht entziehe wollte, auch ihr Gefolge einer Trennung von ihr 
widerſprach, da trat Radegundis, in ein Nonnenkleid gehüllt, zum Altar und 
rief dem Biſchof ernſt und feierlich zu: „Wenn du anſtehſt mich zu weihen, 
wenn du die Menſchen mehr als Gott fürchteſt, ſo wird der gute Hirt von dir 
die Seele deines Schäfleins fordern.“ Nun weihte Medard die Königin zur 
Diakoniſſin. 15 
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Radegundis lebte von nun an in ſtiller Zurückgezogenheit auf ihrem 
Landgute Saix oder machte Wallfahrten; ſpäter erbaute ſie ein Kloſter zu 
Poitiers, das ſie zum heiligen Kreuze nannte, weil ſie ein Stück vom wahren 
Kreuze Chriſti in die Kloſterkirche überbringen ließ, das ſie ſich von Kaiſer 
Juſtin II. erbeten hatte. 

Zu dieſem feierlichen Anlaß verfaßte Venantius Fortunatus, ihr 
Kaplan, den herrlichen Hymnus Vexilla regis prodeunt (des Königs Banner 
wallt hervor), der noch jetzt in der Karwoche im Brevier und beim Gottesdienſt 
gebetet und geſungen wird. Fortunatus, ein berühmter Dichter ſeiner Zeit, 
ſtarb im Jahre 600 als Biſchof von Poitiers und wurde als Heiliger verehrt. 
Feſt am 14. Dezember. 


Radegundis brachte ihre übrige Lebenszeit in dieſem Kloſter unter 
Gebet, Abtötung und den niedrigſten Arbeiten zu. Die Stelle einer Oberin 
nahm ſie aus Demut nicht an. Sie verſchied am 13. Auguſt 587. Bei ihrer 
Beerdigung bekam eine Blinde das Augenlicht wieder, und an ihrem Grabe 
geſchahen viele Wunder. 


König Chlotar bereute ſein verabſcheuungswürdiges Betragen und tat 
aufrichtige Buße. 


Eine andere Heilige des gleichen Namens war Dienſtmagd auf 
Schloß Wellenburg bei Augsburg. Sie wurde bei Ausübung einer Liebes⸗ 
pflicht, Beſuch der Kranken, von Wölfen zerriſſen, vor dem Jahre 1300, und 
wegen ihrer Tugenden und Wunder hernach als Heilige verehrt. Feſt der 
beiden Radegunden am 13. Auguſt. 


Wie wandelbar und veränderlich iſt das irdiſche Gli! 
Radegundis war eine Prinzeſſin und wurde eine Gefangene; ſie war eine 
Königin und wurde eine Verſtoßene, wofür ſie allerdings reichliches Herzens⸗ 
glück eintauſchte. Wie unglücklich hätte fie ſein müſſen ohne den chriſtlichen 
Glauben! Aber dieſer Glaube, der die Welt überwindet, gab ihr auch Kraft, 
alle Leiden und Schickſale ihres vielbewegten Lebens mit Ruhe und Er— 
gebung zu ertragen. Der chriſtliche Glaube verhilft zur wahren 
Größe, zum höchſten Glücke. 
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Am 30. Auguſt. 


Die heilige Kofa von Lima, 
Jungfrau, f 1617. 


Unter dem ſüdlichen Himmelsſtriche von Peru in Südamerika, in Lima, 
iſt dieſe Wunderblume, die heilige Roſa, aufgeblüht. Sie war ein liebens⸗ 
würdiges Kind. Niemals hörte man ſie ſchreien; ſie war immer ſanft und 
ruhig, ſelbſt bei großen Schmerzen. Einmal legte ſie die Hand auf eine offene 
Kiſte, der ſchwere Deckel fiel zu, und ein Finger des Kindes blieb eingeklemmt. 
Aber Roſa ſchrie und weinte nicht. Als der Nagel ausgeſchnitten werden 
mußte, gab ſie gleichfalls keinen Laut von ſich. 


Roſa hatte oft zu kämpfen zwiſchen dem Gehorſam gegen die Eltern und 
den Forderungen ihres Gewiſſens. Die Mutter wollte, daß Roſa ſich ſchmücke, 
und befahl ihr einmal, einen ſchönen Blumenkranz aufs Haupt zu ſetzen. Roſa 
ſteckte heimlich eine lange Nadel in den Kranz, dann ſetzte ſie ihn lächelnd 
auf und drückte ihn tief in den Kopf. überhaupt war Roja mehr darauf be- 
dacht, ihre Schönheit auszutilgen, als zu vermehren. Sie ertrug deshalb die 
Vorwürfe ihrer unverſtändigen Mutter mit ſtiller Geduld. Sonſt war ſie in 
allen Dingen bis ins kleinſte gehorſam. Die Mutter hatte ihr verboten, ohne 
Erlaubnis Waſſer zu trinken; da litt denn das gute Kind oft drei, vier Tage 
lang heftigen Durſt, ohne etwas zu ſagen. Die Eltern kamen ſpäter in Not; 
nun arbeitete Roſa unermüdet Tag und Nacht, um den nötigen Unterhalt zu 
gewinnen. Dabei vergaß ſie auch das Beten nicht, ſondern flehte inſtändig zu 
Gott um Hilfe. 


Die heilige Roja hatte ſich die heilige Katharina von Siena als Vor- 
bild erwählt und ſtrebte ihr in allen Dingen ähnlich zu werden. Deshalb 
blieb ſie in der Welt und ließ ſich in den dritten Orden der Dominikanerinnen 
aufnehmen, deſſen Mitglieder bei ihren Familien wohnen. Roſas Gewiſſen war 
jo rein, daß ihr Beichtvater ſelten etwas fand, was der Losſprechung unter- 
worfen werden konnte. Sie war von Herzen ſanftmütig, liebevoll gegen alle, 
ſelbſt wenn ſie geſcholten und geſchlagen wurde. Sie wußte es gar nicht, wie 
heilig ſie war, was immer das beſte Zeichen der Heiligkeit iſt. Das Lob der 
Menſchen war ihr unerträglich. Durch ihr vieles Faſten und Wachen wurde 
ſie ſehr bleich und abgezehrt. Dies rühmten die Leute als ein Zeichen ihrer 
Abtötung. Aber Roſa, betrübt über dieſes Lob, bat Gott um ihr früheres 
gutes Ausſehen, und ſie erlangte es auch. Es iſt unbeſchreiblich, wie die liebe 
Heilige ihren Leib abtötete und peinigte, und es ſo ſorgfältig vor den Menſchen 
zu verbergen ſuchte. In ihrem engen Kämmerlein betete ſie täglich zwölf 
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Stunden, während zehn Stunden der Handarbeit und nur zwei der Ruhe ge— 
widmet waren. Sie wurde dabei mit vielen Gnaden überſtrömt. 

Im letzten Lebensjahre der heiligen Roſa kam während der heiligen 
Faſtenzeit jeden Abend ein kleiner Vogel herbeigeflogen, ſetzte ſich auf einen 
Baumzweig vor Roſas Fenſter und ſang mit ihr abwechſelnd das Lob des 
Herrn. Dieſer Wechſelgeſang dauerte eine ganze Stunde. Der liebe Heiland 
offenbarte Roſa, daß ſie in den letzten Jahren ihres Lebens ihm noch ganz 
ähnlich werden müſſe in Leiden. Mit jubelnder Freude nahm ſie dieſes letzte 
Kreuz auf ſich. Nachdem ſie viel durch harte Verfolgungen, durch innere 
Trockenheit und Verlaſſenheit gelitten, wurde ſie von einer rätſelhaften Krank⸗ 
heit befallen. Ein heftiger Brand wütete wie glühendes Eiſen in ihren Ein⸗ 
geweiden und Gliedern. „Herr, vermehre meine Leiden, aber auch meine 
Liebe“, war ihr ſtetes Gebet. Als die Stunde des Scheidens kam, da rief ſie: 
„Jeſus, Jeſus, ſei mit mir!“ und ihre begnadigte Seele eilte ihrem göttlichen 
Bräutigam entgegen. Ihr Angeſicht blühte wieder auf wie eine Roſe, und ihr 
Leichnam verbreitete einen ſüßen Wohlgeruch. 


Es gibt öfters, beſonders unter jungen Mädchen, eine gewiſſe eigen- 
ſinnige Frömmigkeit, die alles nach eigenem Geſchmacke und Willen 
tut, die aber unmöglich Gott wohlgefällig ſein kann. Die heilige Roſa zeigt 
uns, wie wir uns der Meinung anderer fügen können, ohne unſer Gewiſſen zu 
verletzen. Die Frömmigkeit beſteht nicht allein im vielen Beten und häufigem 
Beſuch des Gottesdienſtes, ſondern in der treuen Erfüllung aller unſerer 
Pflichten. Bedenke dies wohl, und du wirſt nicht leicht irre gehen. 


Am 31. Auguſt. 


Der heilige Raimund, 


Ordensprieſter und Kardinal, + 1240. 


Spanien iſt das Vaterland vieler Heiligen, auch des heiligen 
Raimund (Raymund) mit dem Beinamen Nonnatus. Schon hatte 
der ſtille, eifrige Knabe zu ſtudieren begonnen. Doch da ſein Vater an ihm 
eine entſchiedene Neigung zum geiſtlichen Stande bemerkte, ſuchte er ihn davon 
abzulenken und ſchickte ihn auf einen Meierhof. Dort führte Raimund ein 
zurückgezogenes, frommes Leben. Er hütete eine kleine Schafherde in der 
Nähe einer Kapelle, vor deren ſchönem Muttergottesbilde er täglich ſeine 
Andacht verrichtete. Einmal, als er wieder in überſtrömender Andacht betete, 
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ſchien es ihm, die Mutter Gottes rede ihn mit folgenden Worten an: „Ich 
nehme dich als meinen Sohn an.“ Wie glücklich war nun Raimund! 


Seine leibliche Mutter hatte er ja nicht gekannt, der Vater hatte ihn 
von ſich gewieſen. Nun hatte er eine himmliſche Mutter, der er ſeine Liebe 
ſchenken, vor der er ſeine Gefühle und Wünſche, ſeine Freuden und Leiden aus⸗ 
ſchütten durfte. Ihr weihte er ſich nun zum gänzlichen Eigentum und gelobte 
ihr unverſehrte Jungfräulichkeit des Lebens. Nach einiger Zeit fühlte er ſich 
innerlich aufgefordert, in den Orden Mariä von der Erlöſung der Gefangenen 
einzutreten, den Petrus Nolaskus (ſiehe 31. Januar) neu geſtiftet hatte. In 
dieſem Orden verpflichtete man ſich, außer den drei gewöhnlichen Gelübden, 
auch noch zur Befreiung der Gefangenen aus der Gewalt der Mohammedaner. 
Raymund erlangte durch Vermittlung eines mächtigen Grafen die Erlaubnis 
von ſeinem Vater und trat zu Barcelona in das Noviziat. Nach ſeiner Prieſter⸗ 
weihe predigte er öfters in den Kirchen der Stadt. Seine Predigten hatten 
großen Erfolg, weil ſein eigenes Beiſpiel mitpredigte. Endlich wurde ſein in⸗ 
nigſter Wunſch erfüllt: er kam nach Afrika, um dort gefangene Chriſten 
loszukaufen. Mehreren Hunderten verſchaffte er Freiheit. Allein das mit⸗ 
gebrachte Geld reichte nicht hin, und jo bot Raymund aus chriſtlicher Barm- 
herzigkeit ſeine eigene Perſon ſtatt des Löſegeldes an und ging in die Gefangen⸗ 
ſchaft. Er frohlockte, Sklavengewand und Sklavenketten tragen zu dürfen aus 
Liebe zu unſerem Erlöſer, der auch für uns ein hartes Los getragen. Um ſo 
größer war Raimunds Freude, als er Gelegenheit fand, ſeine Mitgefangenen 
zu tröſten, ſie aus der dumpfen Verzweiflung zum Vertrauen aufzurichten, die 
infolge der Mißhandlungen Abgefallenen wieder zur Reue zurückzuführen und 
die Schwachen im Glauben zu ſtärken. Da er durch ſeinen Eifer auch einige 
Juden und Sarazenen für Chriſtus gewann, wurde er auf öffentlichem Platze 
durch harte Streiche gezüchtigt und ſchließlich zum Tode am Spieße verurteilt. 
Doch die Furcht, das erwartete Löſegeld zu verlieren, bewirkte, daß ihm das 
Leben geſchenkt wurde. Raimund fuhr fort die Chriſten zu tröſten und den 
Ungläubigen das Evangelium zu verkünden. Als hierauf wieder einige 
Mohammedaner den chriſtlichen Glauben annahmen, war die Behörde von 
Algier ſo aufgebracht, daß ſie eine unerhörte, qualvolle Strafe erſann. Dem 
unerſchrockenen Glaubensverteidiger wurden die Lippen mit einem glühenden 
Eiſen durchbohrt, ein Hängeſchloß durchgezogen, ſo daß er den Mund nicht 
öffnen konnte. Dann wurde er in das Gefängnis geworfen, wo er acht Monate 
lang angekettet war. Das Schloß am Munde wurde ihm nur abgenommen, 
wenn er ſeine Nahrung, Waſſer und Brot, bekam. Noch war „Gottes Wort 
nicht gebunden“. Sein jammervoller Zuſtand und heitere Geduld war eine 
laute Predigt der Wahrheit. Endlich hatte ſein Orden das erforderliche Löſe— 
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geld zuſammengebracht und ſandte damit einige Brüder nach Algier, um 
Raimund loszukaufen. 

Papſt Gregor IX. hatte unterdeſſen den hochverdienten Bekenner zum 
Kardinal ernannt. Bei ſeiner Rückkehr wurde er mit großen Ehren— 
bezeigungen in Spanien empfangen. Allein Raimund ging geraden Weges 
in ſein Kloſter und lebte dort, ungeachtet ſeiner hohen kirchlichen Würde, wie 
der geringſte Bruder. Da wünſchte der Papſt den ſo heiligmäßigen Mann in 
ſeiner Nähe zu haben, um ſich ſeines Rates zu bedienen, und ließ Raimund zu 
ſich nach Rom rufen. Aber ſchon beim Beginn der Reiſe erkrankte er und ſtarb 
zu Kardona um 1240, erſt ſechsunddreißig Jahre alt. Die Grafen von Kar⸗ 
dona verlangten, man ſolle den heiligen Leichnam in der Stadt beiſetzen, wo 
er geſtorben ſei. Die Geiſtlichkeit von Barcelona machte Anſprüche und ſein 
Kloſter verlangte ihn ebenfalls. Da machte ein einfältiger Menſch den Vor- 
ſchlag, man möge den Leichnam auf einen Wagen legen, der mit einem Maul⸗ 
tiere beſpannt ſei. Wohin das Tier gehe, dort ſolle man den Heiligen be— 
graben. Der Vorſchlag fand Beifall. Das Maultier zog den Wagen mit dem 
Leichnam bis zu der Kapelle, wo Raimund in ſeiner Jugend ſo viel gebetet 
hatte. Dort blieb es ſtehen und ſo wurde der heilige Leib an dieſem Orte 
beigeſetzt. 

Zu gleicher Zeit lebte in Spanien 


der heilige Kaimund von Pennaforte, 
7 1275 


in Barcelona, der als Mitſtifter des Mercedarierordens, in dem ſich Raimund 
Nonnatus ſo auszeichnete, bekannt iſt und die Satzungen desſelben entwarf. 
Als gelehrter Kenner des kirchlichen Rechtes verfaßte Raimund von Penna⸗ 
forte ſehr berühmte Werke. Ein angebotenes Erzbistum ſchlug er aus. 


Möchte doch jeder Chriſt, die liebe Mutter Gottes ebenſo an- 
dächtig verehren, wie es der heilige Raimund getan. Erkennen wir 
ſie als unſere gute Mutter, die für unſer wahres Wohl ſorgt und ſtets ihre 
Fürbitte für uns vor Gottes Gnadenthron niederlegt. Ein wahres Kind 
Mariä kann nicht verloren gehen. 


September, 
den heiligen Schutzengeln geweiht. 


Die heiligen Engel haben von Gott die Aufgabe, 
uns auf dem Wege des Heiles zu führen. Unſere Pflicht 
iſt es, ihrer Führung dankbar Folge zu leiſten. 


Am 1. September. 


Der heilige Agidius, 
Einſiedler und Nothelfer, + um 721 — 725. 


Die Legende verlegt die Geburtsſtätte des heiligen Agidius (Gilg) 
nach Athen in Griechenland. Schon als Knabe war ihm eine werktätige Liebe 
zu den Notleidenden eigen. Von Mitleid zu einem armen Kranken bewegt, 
zog er einmal ſein eigenes Kleid aus und gab es dem Kranken. Alſogleich 
wurde dieſer geſund. Dieſe und andere Wundertaten ſowie ſeine außer— 
ordentliche Heiligkeit ſetzten ihn in ſolche Achtung bei dem Volke, daß der 
demütige Jünger des Herrn ſich entſchloß aus dem Lande zu fliehen. Nachdem 
ſeine Eltern geſtorben und ſein Vermögen verſchenkt war, zog er fort und kam 
nach Frankreich. Er ließ ſich zunächſt an der Mündung der Rhone nieder; weil 
er aber auch da bald bei den Anwohnern bekannt wurde, ging er tief in einen 
großen Wald bei Nismes hinein und ſuchte ſich eine geeignete Höhle. Viele 
Jahre lang lebte hier Agidius, ungeſehen von den Menſchen, nur mit Gott 
allein verkehrend in innigem Gebete und heiliger Betrachtung. Seine Nah— 
rung beſtand aus den Kräutern und Früchten des Waldes und ſpäter, als er 
älter geworden, aus der Milch einer Hirſchkuh, die ſich zutraulich bei ihm ein- 
fand und ſeine Einſamkeit erheiterte. Dieſes Tier führte aber auch zu ſeiner 
Entdeckung. Als nämlich einmal der Fürſt jener Gegend den Jagdbogen 
etwas tiefer in die Wildnis hinein ausdehnte, ſtieß er auf das edle Tier und 
verfolgte es mit ſeinen Hunden. Unter Geſchrei flüchtete es in die Hütte 
ſeines Schützers. Scheu wichen die nachdrängenden Hunde zurück. Wie groß 


138 1. September. Die heilige Verena. 


war aber das Erſtaunen des Fürſten und ſeines Gefolges, als ſie nähertraten 
und einen ehrwürdigen Greis entdeckten, zu ſeinen Füßen die Hindin. 

Die ſtille Einſiedelei mit ihrem heiligen Gottesfrieden belebte ſich 
mehr und mehr. Leute kamen, Sorge und Kümmernis im Herzen; ergeben und 
getröſtet kehrten ſie heim. Wunderbare Geſchehniſſe hefteten ſich an das 
Gebet dieſes fremden, von Gott ſo wunderſam erweckten Gottesmannes. Die 
Bitten des Fürſten und Volkes konnten ihn nicht bewegen, ſeine liebe Klauſe 
zu verlaſſen. Doch war er bereit, die ſich um ihn ſammelnden Jünger zu 
unterweiſen. So entſtand ein Kloſter, deſſen Vorſteher St. Agidius wurde, 
und als die Wildnis ſich durch die Kulturtätigkeit der Mönche immer mehr 
lichtete, wuchs eine Stadt heran, die ſeinen Namen Saint Gilles (ſpr. Sän⸗t⸗ 
Schil) führt. 

St. Agidius, der demütige Weltflüchtling, wurde weltberühmt, und 
ſein Name wird ſeit Jahrhunderten von dem chriſtlichen Volke in Frankreich, 
Deutſchland und England als treuer Helfer in den Nöten des Lebens mit 
allem Vertrauen angerufen. 


Die heilige Verena, 
Jungfrau, f um 300. 


Zu Zurzach in der Schweiz wird das Andenken der heiligen Jungfrau 
Verena am heutigen Tage feſtlich begangen. Dort ruhte ſie Jahrhunderte 
lang im Grabe, bis ihre heiligen Gebeine im Jahre 1308 nach Wien iiber- 
gebracht und in der St. Stephanskirche beigeſetzt wurden. 

Die heilige Verena kam zu Ende des dritten Jahrhunderts mit der 
thebaiſchen Legion aus Agypten nach Italien. In Mailand fand ſie bei einem 
frommen Manne Aufnahme und beſuchte gerne die Gräber der Martyrer. Sie 
hatte einen Verwandten oder Bräutigam bei dieſer Legion, den heiligen 
Blutzeugen Viktor. Als die thebaiſche Legion in die Schweiz kam, wurden 
die tapferen Soldaten Chriſti um des Glaubens willen hingerichtet (ſiehe 
25. Sept.). Die heilige Verena hörte davon in Mailand, machte ſich auf und 
ging über die Alpen, um Näheres davon zu erfahren und Pflegedienſte leiſten 
zu können. In einer Höhle, nahe bei Solothurn, ließ ſie ſich als Einſiedlerin 
nieder und lebte von dem Erlös ihrer Handarbeiten. Das ſtrenge heilige 
Büßerleben der Jungfrau blieb nicht verborgen, und viele kamen zu ihr. Sie 
ſprach mit ihnen vom chriſtlichen Glauben und dem gottſeligen Leben, und 
viele Heiden bekehrten ſich, zumal ihr auch die Wundergabe verliehen war. 
Da aber der Zulauf ſo groß und die Verehrung ſo laut wurde, fürchtete 
Verena, das Lob der Menſchen könne ihrer Seele ſchaden; ſie entfloh daher 


es 
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und kam nach Zurzach, wo fie ſich mit eigener Hand eine Hütte baute. Nac: 
dem Verena ihren Lauf vollendet, empfing ſie um das Jahr 300 die ewige 
Krone der Jungfrauen. 

In Solothurn wurde die Heilige ſchon früh verehrt, und bei ihrer 
Höhle baute man eine Kapelle. Auch in Zurzach war ihre Verehrung allge— 
mein durch alle Jahrhunderte. 


Wie fürchten doch die Heiligen die Lobſprüche der Menſchen! 
Und du, lieber Lefer, haſcheſt du nicht oft mit großer Begierde darnach? Biſt 
du nicht gekränkt, wenn dein Fleiß, deine Talente, deine Geſchicklichkeit, dein 
Reichtum nicht anerkannt werden? Empfindeſt du niemals Neid, wenn andere 
mehr geachtet und gelobt, oder vom Glücke mehr begünſtigt werden? O, ſtrebe 
ernſtlich nach Demut! Bemühe dich, nicht immer das liebe Ich im Munde 
zu führen. Spreche gern von den Vorzügen anderer, und freue dich aufrichtig, 
wenn ſie Lob und Achtung empfangen. 


Am 2. September. 


Der heilige Stephan, 
König von Ungarn, f 1038. 


Der heilige Stephan ijt der erſte chriſtliche König von Ungarn. Er war 
ein Sohn Geiſas, Herzogs von Ungarn, um 975 zu Gran geboren. Die Eltern 
des Heiligen hörten einige chriſtliche Gefangene vom Chriſtentum ſprechen, 
und ſie waren begierig, den heiligen Glauben näher kennen zu lernen. Sie 
ließen ſich unterrichten und vom heiligen Biſchof Adalbert von Prag 
(ſ. 22. April) taufen. 

Der heilige Stephan wurde in aller Gottesfurcht erzogen, damit er in 
Wahrheit ein Diener Chriſti und ein heiliger Fürſt werde. Sein Verſtand 
war lebhaft und durchdringend, und er fand am Lernen gar keine Schwierig⸗ 
keit. Stets hielt er ſich an der Seite des heiligen Adalbert, und aus den 
Beiſpielen und Lehren dieſes großen Biſchofs zog er jene wunderbare Heilig⸗ 
keit, die ihn über ſo viele Könige erhob. Oft verſammelte Stephan viele 
Ungarn um ſich und ſtellte ihnen die Schönheit eines reinen, unſchuldigen, 
chriſtlichen Lebens vor. Gebet und Betrachtung waren ſeine angenehmſte 
Anterhaltung, und auch bei äußeren Geſchäften verlor er nicht die Sammlung 
des Geiſtes. Mit fünfzehn Jahren ernannte ihn ſein Vater ſchon zum Mit⸗ 
regenten. 

Nach dem Tode Geiſas begann Herzog Stephan die Bekehrung ſeines 
Volkes zu unternehmen. Aber ein großer Teil der Ungarn wollte ſich nicht 
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unter das ſanfte Joch Jeſu Chriſti beugen; fie wollten nicht von ihrem Gogen- 
dienſt und ihren Laſtern ſich abwenden. Es kam zum Aufruhr. Doch Stephan 
nahm ſeine Zuflucht zu Gott. Er ſammelte ein Kriegsheer und lieferte den 
Rebellen eine Schlacht. Dieſe blieb lange unentſchieden. Da rief der Herzog 
den heiligen Georg und den heiligen Martinus an, der ja jenem Lande ent— 
ſtammte, und machte Gott das Gelübde, daß er in ſeinem ganzen Reiche 
Kirchen und Klöſter bauen und von allem den Zehnten zum Unterhalte der 
Geiſtlichkeit geben wolle, — und ſiehe, die Feinde wurden geſchlagen, und der 
heilige Stephan konnte nun ungehindert im ganzen Reiche das Chriſtentum 
einführen. Der von Eifer für die Religion beſeelte Fürſt baute das von ſeinem 
Vater begonnene Benediktinerſtift St. Martin auf dem hl. Berge Ungarns 
bei Raab, das ſich zum Mittelpunkt der Bildung und zum Nationalheiligtum 
Ungarns entwickelte. Er ſtiftete ferner zehn Bistümer und noch mehrere 
Klöſter, zu deren Leitung er gebildete Männer aus Deutſchland und Italien 
berief. Dann ſandte er Abgeordnete an Papſt Sylveſter II., um die Beſtäti⸗ 
gung der verſchiedenen kirchlichen Errichtungen einzuholen. Der Papſt, hoch 
erfreut, eine ſo wichtige Nation der katholiſchen Kirche einverleibt zu ſehen, 
gewährte ſeine Bitten, erkannte ihn als König von Ungarn an und ſchickte ihm 
eine reiche Krone ſamt einem Doppelkreuze, das durch ein beſonderes Vorrecht 
dem frommen Könige, als dem Apoſtel Ungarns, vorgetragen werden durfte. 
Die Könige von Ungarn heißen ſeitdem „Apoſtoliſche Majeſtät“. Die „heilige 
Krone“ Stephans blieb durch alle Zeiten ein treues Nationalerbſtück der 
Ungarn, und den erkennen fie als ihren König an, der dieſe Krone trägt. 
Im Jahre 1001 ließ ſich Stephan in Gran durch denſelben Biſchof ſalben, der 
ihm die königliche Krone gebracht hatte. Nach dieſer Feierlichkeit erklärte 
er durch eine öffentliche Urkunde, daß er ſein ganzes Reich unter den Schutz 
der allerſeligſten Jungfrau ſtelle. Er hatte ſtets eine zärtliche Andacht zur 
Mutter des Herrn und ließ unter ihrem Namen prachtvolle Kirchen erbauen, 
ſo in Gran und Stuhlweißenburg, wo in der Folge Ungarns Könige geſalbt 
und begraben wurden. Stephan ſchaffte die abergläubiſchen Gebräuche ab, 
erließ ſtrenge Geſetze und hörte jedes Untertanen Klage an. Die Witwen 
und Waiſen hatten ſich vorzüglich ſeines Schutzes zu erfreuen, und um den 
Armen viel Gutes zu tun, ging er verkleidet aus und ſuchte ſie auf. In dieſer 
Miſſions⸗ und Kulturtätigkeit ſtand dem frommen König ſeine ebenſo heilige 
Gemahlin Gijela, die bayeriſche Herzogstochter und Schweſter des heiligen 
Kaiſers Heinrich, treu zur Seite (ſ. 6. Mai). 


Der Heilige übte in ſeinem Palaſte die ſtrengſten Bußwerke. Er er⸗ 
laubte ſich keinen unnützen Zeitvertreib, ſondern füllte alle Stunden mit 
Gebet und Erfüllung ſeiner hohen Standespflichten aus. Seine Kinder 
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beeiferten ſich, ihrem frommen Vater auf dem Tugendwege nachzufolgen. Sein 
älteſter Sohn Emerich war ſchon in ſeiner Jugend ein Muſter der Gott⸗ 
ſeligkeit. Dieſer hoffnungsvolle Sohn wurde ihm gleich ſeinen anderen Rin- 
dern durch den Tod entriſſen, am 2. September 1031, ein furchtbarer Schlag 
für den Vater und für das Volk. Doch Stephan trug dieſen Verluſt als ein 
Jünger Jeſu, der von ſeinem göttlichen Lehrmeiſter gelernt hatte, auf der 
Leidensbahn zu wandeln. Emerich wurde zugleich mit ſeinem Vater von 
Papſt Gregor VII. 1083 unter die Zahl der Heiligen geſetzt. Feſt am 
4. November. 

Drei Jahre vor ſeinem Tode wurde der heilige König mit ſchmerzlichen 
Krankheiten heimgeſucht. Als er ſeine letzte Stunde nahe fühlte, ließ er den 
Adel verſammeln, damit ihm ein Nachfolger gewählt werde. Er ermahnte 
dann alle zum Gehorſam gegen den Stellvertreter Chriſti, den Papſt, und zur 
übung der chriſtlichen Tugend. Nachdem er hierauf nochmals ſein Reich dem 
Schutze der allerſeligſten Jungfrau empfohlen und die heiligen Sakramente 
empfangen hatte, entſchlief er am 15. Auguſt 1038. Seine rechte Hand blieb 
unverſehrt und wird allezeit hoch in Ehren gehalten. 


Es iſt ein großer Irrtum, zu glauben, Könige und Hochgeſtellte ſeien 
von der Arbeit befreit. Nein, ein jeder Menſch muß ſeinem Stande gemäß 
arbeiten; die einen mehr mit dem Geiſte, die anderen mehr mit den Händen. 
„Du ſollſt im Schweiße deines Angeſichtes dein Brot eſſen!“ ſprach Gott zu 
Adam nach dem Sündenfalle, und dieſer Ausſpruch gilt uns allen; denn alle 
haben in Adam geſündigt. 


Am 3. September. 


Die heilige Ida von Herzfeld, 
Witwe, f 813. 


Die heilige Ida war die Tochter des Grafen Arthur, der ein Ver⸗ 
wandter Karls des Großen war und bei dieſem Fürſten in großer Gunſt ſtand. 
Ida lernte von Jugend auf die Welt verachten und den Willen Gottes tun. 
War ſie ja verwandt mit jener Familie von Heiligen, denen die heilige 
Gertrud und Beggha angehörten (ſiehe 17. März). Ihre Brüder Adalhard und 
Wala ſind ebenfalls heilig (ſiehe 28. April). Sie las fleißig in geiſtlichen 
Büchern und betete und betrachtete, um ſich gegen alle Eitelkeit zu waffnen. 

Es geht die Erzählung, der junge Herzog Egbert, ein Feldherr und 
Liebling Karls d. Gr., ſei in einer Schlacht gegen die Sachſen ſchwer verwundet 
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worden und der beſorgte Kaiſer habe den Verletzten auf die nahe Burg 
Arthurs zur Pflege bringen laſſen. Die fromme Gräfin und ihre Tochter 
pflegten ihn getreulich. Als nun der Kaiſer ſelber kam, ſich nach Egbert um⸗ 
zuſehen, der ſichtlicher Geneſung ſich erfreute, da rühmte der Kranke die Liebe- 
volle Aufopferung ſeiner Pflegerinnen und eröffnete dem Kaiſer zutraulich 
ſein Begehr, die liebliche und brave Ida zur Gemahlin zu erhalten. Dieſe 
hätte nun freilich gerne dem Herrn als Jungfrau gedient, aber auf des 
Kaiſers und ihrer Eltern Wunſch willigte ſie ein. Karl ſchenkte ihr eine reiche 
Ausſtattung; denn er ehrte die fromme Braut, die zeitweilig an ſeinem Hofe 
ſo heilig gelebt hatte, und er war auch ihrem Vater verpflichtet, weil er dem 
Kaiſer immer mit großer Treue zur Seite geſtanden. Egbert und Ida waren 
ein Muſter ehelichen Lebens. Der liebe Gott ſchied aber die jungen, glück⸗ 
lichen Eheleute früh voneinander, indem er den Grafen Egbert zu ſich nahm. 
Ein Sohn der beiden, Warin, war Schüler des heiligen Abtes und kirchlichen 
Schriftſtellers Paſchaſius Radbertus in der Benediktinerabtei Corbie 
in Frankreich und wurde hernach als Abt des neugegründeten Corvey im 
Sachſenlande, nach dem Tode des heiligen Adalhard, berühmt. 

Die heilige Ida weihte ſich nun als Witwe ganz ihrem Gotte. 
Sie verdoppelte ihren Andachtseifer, ihre frommen Übungen und ſtrengen 
Bußwerke. Sie ahmte den göttlichen Heiland beſonders in ſeiner liebens⸗ 
würdigen Sanftmut, Demut, Geduld und in ſeiner großen Liebe zu den Armen 
nach, ſo daß Idas Leben gleichſam eine ununterbrochene Kette von guten 
Werken war. Was ſie an Einkommen beſaß, das wanderte alles in die Hände 
der Armen und Kranken. Sie hatte in ihrem Wohnorte Herzfeld im Bistum 
Münſter ſchon vorher eine Kirche gebaut, und nun ließ ſie an dieſe Kirche eine 
kleine Kapelle anfügen, damit ſie hier recht ungeſtört beten und mit dem lieben 
Gott ſich unterhalten konnte. In dieſer Kapelle hatte ſie ihren verſtorbenen 
Gemahl begraben, und ſie wollte auch ihre Ruheſtätte daſelbſt haben. Sie ließ 
einen Sarg von Marmor anfertigen, und dieſen füllte ſie täglich zweimal mit 
Almoſen und verteilte alles an die Armen, wenn ſie vorher in der Kirche 
gebetet hatten. 


Vor ihrem Tode wurde Ida mit einer langen und ſchmerzlichen Krank⸗ 
heit heimgeſucht. Aber ſo groß ihr Leiden war, kam doch über ihre Lippen kein 
Wort der Klage, ja ſie ſprach nicht einmal von ihrem Leiden. Zahlreiche 
Wunder an ihrem Grabe brachten den Erweis ihrer Heiligkeit. Feſt 26. Nov. 
oder 4. September. 


Am morgigen Tage fällt auch das Feſt einer anderen deutſchen Heiligen, 
der heiligen Jungfrau Irmgard, + nach 1082. Sie war eine Gräfin von 
Zütphen, geboren auf dem Schloſſe Aſpel bei Rees am Rhein, zog ſich aber 
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ganz vom Weltleben zurück, verwendete ihr Vermögen für Arme, Kranke, 
Kirchen und Klöſter und führte in dem Walde bei Süchteln ein Leben des 
Gebetes und ſtrenger Abtötung. Dreimal wallfahrtete ſie nach Rom. Später 
ſiedelte ſie nach Köln über, wo ſie in der Nähe des Domes ein Hoſpital erbaute. 
Sie war eine große Verehrerin des bitteren Leidens. 


Das Klagen vermindert das Leiden nicht. Im Gegenteil, man 
wird oft nur empfindlicher und ungeduldiger, wenn man viel von ſeinen 
Leiden ſpricht, auch iſt man in Gefahr, Gott zu beleidigen, weil das Klagen 
leicht in Murren gegen Gottes väterliche Anordnungen ausartet. Trage deine 
Leiden mit Geduld! Der himmliſche Vater kennt fie und weiß, daß fie dir nütz⸗ 
lich ſind, ſonſt hätte er ſie nicht geſandt. 


Am 4. September. 


Die heilige Rofalia, 
Jungfrau und Cinjiedlerin, + um 1166. 


Die heilige Rojalia wurde im dreizehnten und vierzehnten Jahr— 
hundert in Sizilien, ihrem Vaterlande, ſehr verehrt. Kirchen waren ihr ge— 
weiht, viele Bilder und Statuen trugen ihren Namen. Dann aber geriet ihre 
Verehrung in Vergeſſenheit. Da brach 1624 in Palermo, der Hauptſtadt des 
Landes, die Peſt aus und wütete in furchtbarer Weiſe, trotz aller dagegen an— 
gewandten Vorſichtsmaßregeln. Nun wollte es Gott, daß man in einer Höhle 
auf dem Perge Pelegrino bei Palermo ein Grab mit menſchlichen Gebeinen 
fand, und alſogleich erſcholl die Kunde: „Der Leib der heiligen Roſalia ijt ge- 
funden! Sie iſt in dieſer Zeit der Not von Gott als Helferin angewieſen. 
Nun wird die ſchreckliche Seuche bald ein Ende nehmen!“ Ein wunderbares 
Vertrauen zur heiligen Roſalia erfaßte alle Einwohner von Palermo, und 
als endlich nach längerer Unterſuchung die kirchliche Behörde die Gebeine als 
echt erklärte und ihre Überführung in den Dom anordnete, da war ein ſolcher 
Jubel unter den Maſſen, als ob nie die Peſt ihre grauſige Herrſchaft geübt 
hätte. And wirklich, wunderbare Heilungen erfolgten, die Peſt erloſch. 

Nun ging man mit allem Eifer daran, Nachrichten über das Leben der 
ſo mächtigen Helferin gegen die Peſt zu ſammeln, konnte aber, außer den 
mündlichen berlieferungen, Inſchriften und Bildern, nicht viel Dienliches 
auffinden. Darnach war Roſalia die Tochter des Grafen Sinibald von Quis⸗ 
quina und Roſä in Sizilien. Eine lichte Zukunft winkte der heranblühenden, 
frommen Jungfrau, als ſie als Ehrenfräulein an den Hof der Landesfürſtin 
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kam. Aber nicht da, am irdiſchen Hofe, wo wohl viele ſie beneideten, ſuchte ſie 
ihr Glück; den Hofſtaat Chriſti wollte ſie vermehren, in den nur reine, heilige, 
büßende Seelen eintreten können. Sie ſagte der Welt Lebewohl. Ein altes 
Gemälde ſtellt ihren Abſchied dar: Sie kniet mit geſenktem Haupte und ge— 
falteten Händen, wie um Segen bittend, vor dem Altare Mariens mit dem 
Jeſuskinde, und dieſes ſegnet ſie mit erhobenen Fingern; rechts und links ſtehen 
zwei Engel, von denen einer einen langen Reiſeſtab, der andere, ebenfalls zur 
Reiſe gegürtet, ein Buch und einen Roſenkranz in der Hand hält. Engel 
waren es gewiß, die ſie geleiteten und die fürderhin ihre einzigen Geſellſchafter 
waren. Sie bezog eine Höhle des Berges Quisquina, in dem Beſitztume ihres 
Vaters, wo ſie einſam dem Verkehre mit Gott lebte. 


Welch ein heldenmütiger, ſtaunenswerter Entſchluß für ein junges, 
zartes Mädchen! Gar manche Stunde mögen wohl die Verſuchungen der 
Welt ſie gelockt haben! Darum grub ſie ein Kreuz und dazu die Worte in 
den Stein der Grotte: „Ich Roſalia, Tochter Sinibalds, Herrn von Quis⸗ 
quina und Roſä, habe aus Liebe zu meinem Herrn Jeſus Chriſtus in dieſer 
Höhle zu wohnen beſchloſſen.“ Der Anblick des Kreuzes und dieſes in Felſen 
eingemeißelte Gelöbnis haben ſie gewiß immer wieder mächtig aufgemuntert, 
ihrem Entſchluſſe treu zu bleiben. 


Wie es ſcheint, iſt die heilige Einſiedlerin in ihrer Felſenzelle bei 
Quisquina durch Beſuche ihrer Verwandten, die fie wohl auch mit dem not⸗ 
wendigen Lebensbedarf verſahen, zu ſehr geſtört worden. Sie verließ dieſen 
Aufenthaltsort und wählte ſich auf dem hohen, unbewachſenen und unzugäng— 
lichen Felſengebirge Pelegrina eine rauhe Grotte zum Obdach. Hier nun, 
ferne dem Getriebe der Welt, dem Himmel näher als der Erde, betete und 
ſeufzte ſie, gleich der Wildtaube in den Felſenklüften, und wohlgefällig wer⸗ 
den die Bußtränen und die Fürbittgebete dieſer reinen Seele zu Gott empor- 
geſtiegen ſein. Eines der alten Bilder bringt dies ſo ſinnig zum Ausdruck: 
ein Engel trägt, von der betenden Heiligen aufſchwebend, mit hochgehobenen 
Händen ein Körbchen mit Roſen fort, hinauf zu Gottes Thron. 


Achtzehn Jahre ſoll Roſalie ihr ungewöhnliches und beſchwerliches Ein— 
ſiedlerleben geführt haben. Die beiden Grotten ſind jetzt in Kirchen um⸗ 
gewandelt, und auf den Monte Pelegrino, zu dem unter großen Koſten eine 
Straße gebaut wurde, wallfahrten jetzt die Pilger zu Hunderten und Tauſen⸗ 
den. Der Dom zu Palermo trägt den Namen der Heiligen, alle größeren 
Städte Siziliens haben ſich um Reliquien beworben, das gläubige Volk aller 
Länder hat die heilige Roſalia als hilfreiche und mächtige Fürbitterin lieb⸗ 
gewonnen. 
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Wir dürfen auch hier der heiligen Roja von Viterbo gedenken, + am 
6. März 1252, deren Feſt ja auch am heutigen Tage, neben dem 6. März, be⸗ 
gangen wird. Auch in ihrem Leben war ſie der heiligen Roſalia nicht unähn⸗ 
lich, indem ſie ſich von ihren erſten Jahren an durch ſtrenge Buße und großen 
Gebetseifer auszeichnete und in ihrem elterlichen Hauſe eine kleine, kerker⸗ 
artige Zelle bewohnte. Dieſer Heiligen wurde außerdem von Gott die be- 
ſondere Aufgabe zuteil, im Kleide der dritten Ordensſchweſtern Buße zu 
predigen und den Glauben gegen die Irrgläubigen zu verteidigen. Mit 
großer Unerſchrockenheit widerlegte ſie die Irrlehrer und bewahrte die Bürger 
von Viterbo in den Kämpfen jener Tage, trotz Verbannung und Ungemacht, 
in der Treue gegen den Papſt. 


Immer wieder lehren uns die Heiligen durch Wort und Beiſpiel, wie 
notwendig das Gebet zum Heile iſt. Einmal hat es Gott geboten. 
Dann aber iſt es auch das unerläßliche Mittel, um von Gott die notwendigen 
Gnaden zur Seligkeit zu erlangen. So notwendig es iſt, den Samen zu ſäen, 
das Feld und die Frucht zu pflegen, um endlich das Brot, die Nahrung für den 
Leib, zu erhalten, ebenſo notwendig müſſen wir auch die Saat des Gebetes 
ausſtreuen, um die Gnaden, die Nahrung der Seele, zu erhalten. 


Am 5. September. 


Der heilige Laurentius Juſtiniani, 
Patriarch von Venedig, f 1455. 


In Venedig lebte eine Witwe, mit Namen Quirina. Sie hatte fünf 
Kinder und wendete alle Mühe und Sorgfalt auf die Erziehung dieſer Kinder. 
Die Frömmigkeit der Mutter ahmte beſonders ihr Sohn Laurentius nach, 
ein ſtilles, ernſtes Kind, das nach hohen Dingen ſtrebte. Als die Mutter be⸗ 
ſorgt wurde, er möge dem Stolze Raum geben in ſeinem Herzen, da ſprach er 
lächelnd: „Fürchte nichts, liebe Mutter, ich will ein großer Diener Gottes 
werden.“ Laurentius ging im zwanzigſten Jahre in ein Kloſter auf der 
Inſel Alga, wo auch ſein Oheim lebte. Einer ſeiner Freunde ſuchte ihn 
wieder zur Rückkehr in die Welt zu bereden, allein Laurentius [prac fo liebe- 
voll und ernſt vom künftigen Leben, vom Frieden der Seele, daß ſein Freund 
ihm weinend in die Arme fiel und auch im Kloſter blieb. Laurentius führte 
eine ſehr ſtrenge Lebensweiſe, und dieſe behielt er bei bis ins hohe Alter. 
Selbſt in Krankheiten geſtattete er ſich keine Erleichterung. Bei einer 
ſchmerzhaften Operation ließ er keinen Laut der Klage hören. Dieſen Leidens⸗ 
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mut ſchöpfte ſeine Seele aus dem immerwährenden Gebete. Seine Brüder 
wählten ihn zum Prior und General der Kongregation, einem Amte, das ihm 
nur Anlaß gab, ſich zum Diener aller zu machen. 

Nach einiger Zeit, 1433, ernannte der Heilige Vater den heiligen 
Laurentius zum Biſchof von Caſtello und 1451 von Venedig. Sein Einzug in 
die Stadt geſchah ohne Pracht, ſtill und beſcheiden. Seine Wohnung war be— 
ſcheiden, der Tiſch einfach und die Kleidung ärmlich. Laurentius ſorgte aber 
für den Schmuck der Kirchen und die Würde des Gottesdienſtes. Er war ein 


,, 


Der heilige Laurentius Juſtiniani. 


Vater der Armen, ein kluger Ratgeber und ein weiſer Schiedsrichter in 
ſtreitigen Sachen. Gott ſegnete ſeinen Diener mit großen Gnaden. Er hatte 
den Geiſt des Gebetes, er ſah in die Zukunft, heilte Kranke, trieb böſe Geiſter 
aus und las in den Herzen der Menſchen. Eines Tages ſah Laurentius einen 
Mann vorübergehen; er eilte ihm nach und ſtellte ihm ſeine Sünden, aber auch 
die göttliche Barmherzigkeit vor Augen. Der Mann, der ſo oft ſchon das 
Wort Gottes verachtet hatte, bekehrte ſich und ſtarb als ein frommer Chriſt. 
Papſt Nikolaus V. ſchmückte den heiligen Laurentius mit der Würde 
eines Patriarchen. Als ſein Körper gebrechlich wurde, da ſchien ſein Geiſt 
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immer mehr in Jugendfriſche zu erblühen. „Wie gerne wollte ich abſcheiden,“ 
ſagte er, „aber, o guter Jeſus, du ſollſt dich nicht nach meinem Willen richten, 
ſondern ich mich allzeit nach dem deinen.“ Er ſtarb im vierundſiebzigſten 
Jahre ſeines Alters, 1455, und leuchtete nach ſeinem Tode mit vielen herr⸗ 
lichen Wundern. 

Der wegen ſeiner Tugenden hochverehrte Heilige hat uns Predigten 
und Abhandlungen über das geiſtliche Leben hinterlaſſen, die noch vielfach 
benützt werden. 


Es gehört zur Vollkommenheit, hinſichtlich aller Lebensverhältniſſe 
und Schickſale ganz gleichmütig zu fein. Die Heiligen wollten hierin 
nichts anderes, als was Gott wollte. Hatten ſie auch ſchwere Leiden und 
Heimſuchungen zu erdulden, ſie verlangten nicht nach dem Tode, noch auch 
nach der Geſundheit, ſondern überließen ihr Schickſal dem Willen und Wobhl- 
gefallen Gottes. Sie wünſchten den Reichtum nicht mehr als die Armut, die 
Verachtung nicht weniger als Ehre. Machen wir es ebenſo. Stellen wir 
uns ganz Gott anheim, und ſorgen wir nur, daß wir ſtets in der Gnade leben. 
Dann mag das Leben bringen, was nur immer, Gutes oder Schlimmes, dann 
mag der Tod kommen, wir ſind immer zu allem bereit. Dieſer heilige Gleich— 
mut gibt uns ſtete Zufriedenheit und unwandelbare Seelenruhe. Alles geht 
ja nach unſerem Willen, weil alles nach dem göttlichen Willen geht, mit dem 
der unſrige unzertrennlich verbunden ijt. 


Am 6. September. 


Der heilige Magnus oder Mang, 


Glaubensprediger des Algäu, f um 750. 


Die Heimat dieſes verdienſtvollen Glaubenspredigers war wahrſchein— 
lich Alemannien (Schwaben), die Gegend am Bodenſee. Er hieß eigentlich 
Magnoald. Aber weil er ein ſo großer Wundertäter war, wurde er von dem 
gläubigen Volke Magnus oder Mang, d. i. der Große, genannt. 

Ein alter Bericht macht den heiligen Magnus zum unmittelbaren 
Schüler der heiligen Gallus und Kolumban (fiehe 16. Oktober) und verwech— 
ſelt ihn mit den Begleitern jener Glaubensboten, die Maginold und Theodo 
hießen. Er hat aber erſt hundert Jahre ſpäter gelebt, da er mit Biſchof 
Wikterp von Augsburg (ſiehe 18. April), 7 749 oder 756, gleichzeitig war, ſo 
daß ſein Geburtsjahr um 677 anzuſetzen iſt. Magnus wird aber inſofern 
Schüler, Jünger des heiligen Gallus genannt, als er eben in St. Gallen Mönch 
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war, den Glaubenseifer ſeines geiſtlichen Vaters und Lehrers Gallus be— 
wahrte und trotz der für das Kloſter damals wenig günſtigen Zeitlage an der 
alten, ſtrengen Regel des heiligen Kolumban feſthielt. Als der heilige 
Othmar nach St. Gallen berufen wurde und dort die Benediktinerregel ein- 
führte (ſiehe 16. November), da zog Magnus mit dem Bruder Theodor um 
725, geleitet von dem Prieſter Tozzo oder Toſſo, der, vielleicht im Auftrage 
ſeines Biſchofs, aus der Augsburger Diözeſe nach St. Gallen gekommen war, 
aus der ehrwürdigen Zelle fort, hinauf ins Algäuer Land. Die Pilger um⸗ 
gingen Bregenz und den See und ſtrebten nordoſtwärts. Unterwegs heilte 
der heilige Magnus einen Blinden, der ihn um ein Almoſen anſprach. Voll 
Freude rief der Geheilte ſeinem Wohltäter zu: Ich ſehe, Herr, daß du groß 
(= magnus) biſt, und groß deine Werke. Seitdem hieß Magnoald Magnus. 
Der Blinde aber wollte aus Dankbarkeit ſeinen Wohltäter nicht wieder ver- 
laſſen. So zogen die Männer weiter, Gottes Lob ſingend, deſſen Namen groß 
zu machen, ſie ſich freudig bereiteten. So wundervoll erzählt die Legende, ihr 
Führer Tozzo habe eine Fackel vorangetragen, welche zur Nachtzeit ſich ſelbſt 
entzündete und nicht abnahm, auch in Regen und Sturm nicht erloſch. Trugen 
ſie ja die Fackel, das Licht des Evangeliums, das alle Dunkelheit des Geiſtes 
verſcheucht und in keinem Sturm der Verfolgung untergeht. 


Das Hügelland, welches die Iller durchfließt, nahm ſie nun auf. Cam⸗ 
podunum, die alte Römerſtadt, jetzt Kempten, lag in Trümmer. Wilde Tiere 
hatten dort ihre Behauſung aufgeſchlagen und machten den wenigen menſch— 
lichen Siedlern den Boden ſtreitig. Toſſo mahnte weiter zu ziehen, aber 
Magnus blieb, verkündete die frohe Botſchaft des Heiles und mit der Kraft 
des Kreuzes gab er dem Volke auch die Kraft, die feindlichen Mächte und die 
wilden Tiere zu überwinden, die ja auch nur die Sünde einſt dem Menſchen 
zu Feinden machte. In Kempten ließ Magnus den Bruder Theodor und 
den geheilten Blinden zurück, er aber ging mit Toſſo weiter zum heiligen 
Wikterp, Biſchof von Augsburg, der ſich in Epfach aufhielt. 

Dieſen bat der Glaubensbote um die biſchöfliche Sendung, um Zu⸗ 
weiſung eines Arbeitsfeldes und um Erlaubnis, im Gebirge ein Kloſter 
bauen zu dürfen. Der heilige Biſchof wies ihm das Land am oberen Lech zu, 
gab mit Freuden ſeinen Segen zu dem frommen Werke und ſtattete ihn mit 
dem Notwendigen aus. Magnus wanderte am linken Lechufer aufwärts in 
die Gegend von Roßhaupten, wo er einen Lindwurm, den Schrecken der Um⸗ 
gegend, dadurch tötete, daß er ihm einen brennenden Pechkranz in den Rachen 
warf. Wir dürfen dabei wohl wieder an die brennende Fackel des Evan⸗ 
geliums denken, die der Herrſchaft Satans ein Ende machte. Eine fruchtbare, 
grünende Ebene weitete ſich vor den Blicken des mutigen Glaubens⸗ und 
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Kulturträgers. An einem ſtattlichen Baume, nicht weit vom Lech, hing 
Magnus fein Kreuz und die Reliquienkapſel auf, zum Zeichen, daß die 
Stelle zu einem Ort des Gebetes geweiht ſei. Hier, in Waltenhofen, wird ein 
Kirchlein erbaut, das nachher Biſchof Wikterp zu Ehren der Gottesmutter 
und des heiligen Florian weihte, und an dem Toſſo . das Seelſorge— 
amt verwaltete. 


Magnus zog noch weiter an den Fuß des Hochgebirges, an den gefähr⸗ 
lichen Engpaß, wo der Lech aus den Bergen ſtürzt, den die Römer Schlund — 
Fauces — nannten, wo jetzt Füſſen ſteht. Hier baute der Heilige eine Kirche 
zu Ehren des heiligen Erlöſers, und Wikterp, der ſie weihte, ſchickte ihm junge 
Leute, damit er ſie unterrichte und in heiliger Gottesfurcht und Frömmigkeit 
erziehe, die ihm aber auch in ſeinem mühevollen Werke treue Gehilfen ſein 
ſollten. Das war der Anfang des Kloſters Füſſen. Nunmehr erſt wurde 
Magnus, bei einem Beſuche in Epfach, von Biſchof Wikterp zum Prieſter ge- 
weiht, trotzdem er ſich in ſeiner Demut dagegen ſträuben wollte. 


Magnus entfaltete auf ſeinem Arbeitsfelde eine ausgedehnte, viel— 
ſeitige Tätigkeit. Den Einzug des Chriſtentums begleitet immer auch der 
Einzug der Kultur in ein Land. Der Same des Wortes Gottes findet da— 
durch nicht nur eine beſſere Aufnahme, der freudige Beſitz der Wahrheit führt 
von ſelbſt zu einer geordneten, fruchtreichen Tätigkeit. Schon das mitleids⸗ 
volle Herz drängt den Miſſionär, neben dem ewigen auch das zeitliche Wohl 
ſeiner Gemeinde zu fördern. Der heilige Magnus war hierin ein vollfom- 
mener Arbeiter in Gottes Weinberg. Er legte mit Hand an, die Raubtiere 
zu vertilgen, die Sümpfe auszutrocknen, die Pfade zu ebnen, mit berechnendem 
Verſtande Bauten aufzuführen, zu pflügen, den Samen nützlicher Rultur- 
pflanzen zu ſtreuen und überall Rat und Vorteile in Arbeit und Wirtſchaft 
zu zeigen. Auf einem Berge, dem Säuling, entdeckte er Eiſenerz, durch deſſen 
Ausbeute er den Bewohnern für lange Zeit Wohlſtand zu verſchaffen wußte. 
In ſeinem Amte als Glaubensbote und Leiter des Kloſters war er unermüd⸗ 
lich. Eine ganze Reihe von Seelſorgeſtellen im oberen und unteren Lechtal 
verdanken ihm die Gründung. 


Nachdem der Heilige 25 Jahre ſegensreich gewirkt hatte, und ſchon 
dreiundſiebzig Jahre zählte, wurde er krank. Seine treuen Freunde und 
Mitarbeiter Toſſo, der unterdeſſen Biſchof von Augsburg geworden, und 
Theodor von Kempten kamen herbei. Sie pflegten ihn und ſegneten ſeine 
Seele aus. Als ſie über ſeinen Tod ſehr trauerten, war es, als hörten ſie eine 
Stimme: „O Magnus, komme und empfange die Krone, die dir der Herr zu— 
bereitet hat!“ Es war an einem Sonntag, am 6. September 750. 


150 7. September. Die heilige Regina. 


Der heilige Magnus hat ſich als doppelter Helfer in geiſtlichen und 
leiblichen Nöten erwieſen und einen dauernden Platz im Herzen des deutſchen 
Volkes ſich geſichert. Er gilt in der Augsburger Diözeſe als der allgemeine 
Vater und Helfer aller Betrübten und Bedrängten. Sein Name wurde auch 
bisweilen unter den bekannten vierzehn Nothelfern als fünfzehnter genannt. 
Auch in der Schweiz wird St. Mang beſonders verehrt. Sein heiliger Leib iſt 
durch die zahlreichen Anfälle, welche das Kloſter St. Mang betroffen, verloren 
gegangen. Doch iſt in der Füſſener Stiftskirche noch eine Stola, ein Manipel, 
ein ſilbernes Kreuz, ein Kelch und der Stab vom heiligen Gründer vorhanden. 


Das Evangelium iſt „eine Kraft Gottes zum Heile für einen jeden, der 
daran glaubt“ (Röm. 1, 16). Im Glauben an dieſe Gotteskraft haben die 
Glaubensboten ſo Großes geleiſtet. Der Glaube, der durch die Liebe tätig iſt, 
wird zum mächtigen Helfer in geiſtlichen und leiblichen Nöten. Laſſen wir den 
Glauben Einfluß gewinnen auf unſere Gedanken, unſere Neigungen und auf 
unſere Werke; dann wird er auch uns retten und beſeligen. Der Glaube iſt 
uns „ein Licht, das da ſcheinet an einem dunklen Orte, bis der Tag anbricht 


und der Morgenſtern aufgeht in unſeren Herzen“ (2. Petr. 1, 19). 


Am 7. September. 


Die heilige Kegina, 
Jungfrau und Martyrin, f 251. 


Regina war die Tochter vornehmer heidniſcher Eltern in Aliſe in 
Burgund. Da die Mutter bei Reginens Geburt ſtarb, wurde ſie einer Amme 
auf dem Lande übergeben, die fie aufzog und mit den Lehren des Chriſten⸗ 
tums bekannt machte. Als ſie wieder zu ihrem Vater zurückkam und dieſer 
erfuhr, daß ſie Chriſtin ſei, verſtieß er ſie aus dem Hauſe. Da eilte Regina, 
aus Liebe zu Gott gerne auf ihr väterliches Gut verzichtend, wieder zu ihrer 
Pflegemutter zurück und diente ihr als Hirtin. Wie ihre körperliche Schön⸗ 
heit ſich entwickelte, ſo entfaltete ſich auch in ihrer ſchönen Seele immer mehr 
die Liebe zum ewigen guten Hirten. 

Nun kam einmal, wie die Legende weiter erzählt, der Statthalter 
Olybrius dort vorüber, wo Regina ihre Schafe weidete. Ihre Schönheit 
feſſelte den gottloſen Heiden. Als er erfragte, daß die einſame Schäferin aus 
angeſehenem Hauſe ſtamme, ließ er fie zu ihrem Vater zurückholen und be- 
gehrte ſie von dieſem zur Ehe. Als aber Regina erklärte, daß ſie ſich von 
ihrem himmliſchen Bräutigam nicht trennen und dem chriſtlichen Glauben 
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nicht untreu werden wolle, wurde fie in den Kerker geworfen und fo hart ge⸗ 
feſſelt, daß ſie weder liegen noch ſich bewegen konnte. Einen Monat lang 
mußte die ſtandhafte Dulderin in dieſer peinlichen Lage dahinſchmachten. 
Allen Schmeichel⸗ und Drohworten gegenüber war ihre einzige Antwort: 
„Ich bin eine Chriſtin und will als ſolche leben und ſterben.“ Voll Wut über 
die Standhaftigkeit der Jungfrau ließ nun Olybrius die treue Bekennerin 
geißeln und grauſam zerfleiſchen. Doch am anderen Tage erſchien fie wunder⸗ 
bar geheilt und in erhöhter Schönheit. Abermals wurde ſie entſetzlich ge— 
martert und endlich dem Henkerbeile überliefert. Gerührt von dem Leidens⸗ 
mut Reginens und belehrt durch die wunderbaren Vorgänge, die ihre Paſſion 
begleiteten, wendeten ſich über achthundert Heiden dem Chriſtentume zu. 


Der heilige Clodoald, 


Prieſter, f 560. 


Das fränkiſche Königsgeſchlecht hat der Kirche Gottes mehrere heilige 
Männer und Frauen geſchenkt. Der heilige Clodoald iſt ein Enkel Klodwigs J. 
und der heiligen Klothilde und ein Sohn Clodomirs. Als Kind von drei 
Jahren verlor er ſchon ſeinen Vater, der in Burgund getötet wurde. Seine 
Großmutter Klothilde brachte ihn mit ſeinen Brüdern Theobald und Gunthar 
nach Paris und gab ihnen eine gute Erziehung. Allein die beiden Oheime 
der jungen Prinzen faßten den abſcheulichen Plan, ſie aus dem Wege zu 
räumen, um dann ihr Königreich Orleans unter ſich zu teilen. Es gelang 
ihnen wirklich, die zwei älteren Brüder zu ermorden, nur Clodoald entging 
durch einen beſonderen Schutz Gottes ihrer Grauſamkeit. 


Dieſe ſchreckliche Begebenheit machte einen tiefen Eindruck auf die 
Seele Clodoalds. Er ſah ein, wie nichtig die irdiſchen Dinge ſind. Darum 
entſagte er der Welt, und mit ihr der Krone und dem Zepter, welche er in der 
Folge hätte erlangen können. Er las fleißig in den heiligen Schriften und 
nährte ſeine Seele mit der Betrachtung. Sein Erbgut gab er freudig weg, trug 
nur rauhe Kleider und ſchlief auf dem harten Boden. Indem Clodoald auf 
dieſe Weiſe alle ſinnlichen Neigungen mit edlem Starkmute bekämpfte, wurde 
er ſein unbeſchränkter Selbſtherrſcher. Er genoß in ſeiner kleinen Zelle 
eines unwandelbaren Friedens und nahm täglich zu an Erkenntnis und 
Gnade. 

Um nicht ohne Führer auf dem Wege des Heiles zu ſein, verließ 
Clodoald ſeinen erſten Aufenthaltsort und begab ſich unter die Leitung des 
heiligen Severin, eines Klausners bei Paris. Da er jedoch dort der 
Welt nicht unbekannt bleiben konnte, zog er ſich in die Provence (ſprich 
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Provans) zurück, wo er mehrere Jahre verlebte und verſchiedene Wunder ge— 
wirkt haben ſoll. Seine Heiligkeit machte ihn auch hier wieder den Menſchen 
bekannt und zog ihm häufige Beſuche zu. Er kehrte wieder nach Paris zurück. 

Euſebius, damaliger Biſchof von Paris, weihte den heiligen Clodoald, 
auf ausdrückliches Begehren des Volkes, zum Prieſter. Er begab ſich dann 
nach Nogent, zwei Stunden unterhalb Paris, wo er eine Kirche baute. Bald 
ſammelten ſich mehrere Schüler um ihn. Alle ſahen ihn als ihren Meiſter im 
geiſtlichen Leben an, und er leitete ſie durch Wort und Beiſpiel zur Tugend. 
Alle ſeine Güter verteilte er an die Kirchen und Armen. Er unterrichtete auch 
das Volk in der Umgegend. Die Kirche und der Ort, welcher nach und nach 
um dieſelbe entſtand, erhielt den Namen des Heiligen, nämlich St. Cloud. 
Der heilige Prieſter ſtarb um das Jahr 560. 


Ein Mord iſt ein ſchauerliches Verbrechen. Der Mörder greift 
frevelhaft in die Rechte Gottes ein, untergräbt die Sicherheit der menſchlichen 
Geſellſchaft und ſtürzt den Nächſten in das tiefſte zeitliche und oft in das ewige 
Verderben. Hüten wir uns vor den Regungen des Zornes, des Neides, 
Haſſes und der Heftigkeit, die den Menſchen ſo weit führen, daß er ſich zum 
Außerſten fortreißen läßt. Durch fortgeſetzte üble Behandlung des Nächſten 
kann man auch ſein Leben verkürzen. Was wäre das aber eine erſchreckliche 
Verantwortung für Kinder, die ihren Eltern ſo ſchlimm begegneten! Welch 
ein furchtbares Wehe aber ſpricht der milde Erlöſer über jene aus, die durch 
Argernis und Verführung die Seele der Mitmenſchen morden! 


Am 8. September. 


Der heilige Diſibod, 


Biſchof, Einſiedler und Glaubensbote, + um 700. 


Diſibod, ein Irländer, wurde von ſeinen Eltern fromm erzogen und 
trat, da auch ſein Lerneifer ein großer war, in den Prieſterſtand ein. Ob 
ſeiner vorzüglichen Tugenden mußte er ſich dann auch die Weihe und das Amt 
eines Biſchofs auf die Schultern legen laſſen. Vieles hatte er durch Irr⸗ 


gläubige und gottloſe Menſchen auszuſtehen, weshalb er mit drei Gefährten, 


Giswald, Klemens und Saluſt, die Heimat verließ und nach Deutſchland 
herüberzog. Sie wählten ſich zum Aufenthaltsorte jene Anhöhe zwiſchen der 
Nahe und Glan, die noch heute nach ihm den Namen Diſibodenberg oder 
Diſenberg in der Rheinpfalz führt. Dort erbaute er ein Kirchlein und Zellen 
für ſeine Jünger, die er mit väterlicher Milde leitete. Nachdem er die Landes⸗ 
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ſprache erlernt hatte, unterrichtete er das Volk, welches zahlreich zu ihm kam, 
um Belehrung und Troſt zu erbitten. Manche Wunder gaben Zeugnis von 
der Macht ſeiner Fürbitte bei Gott. Als Todestag wird der 8. September, 
aber auch der 2. und 8. Juli, ums Jahr 700, angegeben. Auf dem Diſenberg 
entſtand ſpäter eine Benediktinerabtei. 


Das Feſt Mariä Geburt. 


Die Geburt der allerſeligſten Jungfrau Maria hat der ganzen Welt 
Freude gebracht. Maria iſt das Meiſterwerk der Schöpfung Gottes. Sie iſt 
die Schönſte von allen, an Leib und Seele. Maria erblickte nicht wie die 
andern Kinder Adams mit der Erbſünde befleckt das Licht der Welt, ſondern 
heilig und rein erſchien ſie unter den Menſchen, geſchmückt mit allen Gaben 
des Himmels, deren ein Geſchöpf nur fähig ſein kann. So geziemte es ſich 
für jene, die zur Mutter des Herrn auserſehen war. Zwar trat ſie mit allen 
Schwächen der Körpernatur in das Leben ein, aber an Reinheit und Glanz 
der Seele übertraf ſie die erhabenſten Geiſter des Himmels. 

Maria war für ſo viele Gnaden nicht undankbar. Betrachte nur ihre 
Demut, ihre Gottesliebe, ihre Wachſamkeit über ſich ſelbſt, ihre Lostrennung 
von der Welt und ihre Hingabe an den göttlichen Willen. 

Der Geſchichtſchreiber Baronius glaubt, daß die Geburtsſtadt Mariens 
Nazareth geweſen ſei, wohin ſich die Nachkommen der faſt vergeſſenen Königs⸗ 
familie Davids in gerechter Beſorgnis zurückzogen, als mit Herodes ein dem 
Volke fremder König auf den Thron kam. Der heilige Johannes Damaszenus 
dagegen iſt der Meinung, daß Maria in Jeruſalem das Licht der Welt er— 
blickt habe. 

Schon mehr als tauſend Jahre wird das Feſt der Geburt Mariä mit 
großer Feierlichkeit in der Kirche begangen. In der römiſchen Kirche hat 
ſchon der heilige Papſt Sergius J., + 701, das Feſt gekannt und Wnord- 
nungen über ſeine Feier gegeben. Auch der heilige Ildephons von Toledo in 
Spanien, ebenfalls dem ſiebenten Jahrhundert angehörig, ſpricht von dieſem 
Feſte. Die Griechen, die Armenier, die Kopten in Agypten und alle Chriſten 
des Morgenlandes feiern ſeit frühen Zeiten dieſes Feſt. Durch die von 
Pius X. getroffene Neuordnung der Feſte wird ſeine Feier auf den Sonntag 
verlegt. 


Wie können wir Maria an ihrem Geburtsfeſte ehren? Beſtrebe dich 
vorzüglich, Mariens Reinheit des Herzens und ihre glühende 
Liebe zu Gott nachzuahmen, wodurch auch ihre gewöhnlichen Hand— 
lungen einen ſo hohen Wert vor Gott errangen. Die wahre Tugend liebt die 
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Verborgenheit und zeigt ſich ſo wenig als möglich nach außen; ſie bemüht ſich 
alles zu vermeiden, was ſie in den Augen der Menſchen hervorheben könnte, 
und will nur Gott zum Zeugen haben. Danke Gott für die Gnaden, die er 
Maria und durch ſie der Welt verliehen hat. Flehe zu ihr um ihren mäch— 
tigen Schutz: dies iſt die rechte Weiſe, die Marienfeſte zu feiern. 


Am 9. September. 


Der heilige Korbinian, 
Glaubensprediger, erſter Biſchof von Freiſing, f 730. 


Der heilige Korbinian wurde um 670 zu Chartrettes in Frankreich 
geboren. Dort lebte er vierzehn Jahre als Klausner in einer Zelle bei der 
Kirche des heiligen Germanus. Einige Heilsbefliſſene ſchloſſen ſich ihm an, 
wandelten unter ſeiner Leitung die Wege zur Vollkommenheit und übten 
Werke der Buße und Nächſtenliebe. Die ihnen dargereichten Almoſen ver- 
teilten ſie wieder unter die Notleidenden, den Fremden und Reiſenden er— 
wieſen fie die liebevollſte Gaſtfreundſchaft. Korbinians Heiligkeit, durch die 
Gabe der Wunder ausgezeichnet, wurde bald im ganzen Lande bekannt. Es 
verſammelten ſich Jo viele Heilsbegierige um ihn, daß er eine Kloſtergenoſſen⸗ 
ſchaft errichten mußte. Allein der Ruhm und die Ehrenbezeigungen waren 
eine Qual für den demütigen Heiligen. Daher entſchloß er ſich, eine ferne 
Einöde aufzuſuchen. 


Von inniger Andacht gegen die Apoſtelfürſten erfüllt, ging er zuerſt 
um 709 nach Rom und wählte ſich dort in einer Kirche eine Zelle zur Wohn— 
ſtätte. Der Papſt erkannte jedoch, daß Korbinian ebenſo große Kenntniſſe und 
Geiſtesgaben als Tugenden beſitze. Er ſtellte ihm deshalb vor, es ſei beſſer, 
daß er das Evangelium den heidniſchen Völkern predige, und er wolle ihm die 
biſchöfliche Weihe erteilen. Korbinian mußte ſich in den Willen Gottes er⸗ 
geben, der ſich ihm ſo deutlich kundgab. Er kehrte mit Vollmachten als Miſſi⸗ 
onsbiſchof verſehen in ſein Vaterland zurück, und ſeine Predigten brachten 
bald die herrlichſten Früchte. Auf einer Reiſe an Pippins Hof rief er einen 
Verbrecher, an dem bereits die Strafe des Stranges vollzogen war, wieder 
ins Leben. Dieſes Wunder mehrte ſeinen Ruhm im ganzen Lande. In 
ſeinem Kloſter zu Chartrettes fand Korbinian nicht die gewünſchte Ruhe, da 


der Zudrang des Volkes ſehr groß war. Daher entſchloß er ſich zu einer 


zweiten Reiſe nach Rom, um ſeine Würde in die Hände des Papſtes nieder⸗ 
zulegen und ſich ein anderes Kloſter zum ſtillen Aufenthalte zu wählen. 
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Korbinian reiſte durch Schwaben und Bayern, und da er ſah, daß ſo viele 
dem Heidentume anhingen, predigte er an vielen Orten und bekehrte viele 
Götzendiener. In Regensburg ſuchte Herzog Theodo II., und in Freiſing 
Herzog Grimoald, Theodos Sohn, den frommen Glaubensboten zurück⸗ 
zuhalten. Allein Korbinian lehnte es freundlich ab und ging weiter in die 
Lombardei. Auch der Longobardenkönig Luitprand in Pavia nahm ihn 
mit großer Freude auf. Glücklich gelangte dann Korbinian zum zweiten Male 
in die Hauptſtadt der Chriſtenheit. 

Papſt Gregor II. gab dem heiligen Pilger die Weiſung, wieder nach 
Bayern zurückzukehren, und dieſes Land zu ſeinem vorzüglichſten Wirkungs⸗ 
kreis zu wählen. Korbinian folgte dem höheren Rufe und trat 717 den Rück⸗ 
weg nach Bayern an. In der bayeriſchen Grenzfeſtung Obermais bei Meran 
wurde er höchſt ehrenvoll empfangen, erhielt aber zugleich von Abgeordneten 
des Herzogs Grimoald die Weiſung, bis auf nähere Beſtimmung in Tirol zu 
verweilen. Während dieſer Zeit beſuchte Korbinian das Kirchlein bei Mais, 
welches zu Ehren des heiligen Valentin, Biſchofs von Paſſau, erbaut worden 
war, wo er mit beſonderer Andacht ſein Gebet verrichtete. 

Unterdeſſen vernahm der Heilige, daß Herzog Grimoald einen unge- 
ordneten Lebenswandel führe. Entgegen den kirchlichen Ehegeſetzen hatte er 
ſich mit der Witwe ſeines Bruders verbunden. Korbinian ließ deshalb dem 
Herzog ſagen, er werde nicht einen Fuß an ſeinen Hof ſetzen, ſolange er nicht 
die unerlaubte Verbindung aufgebe. Gleich dem Johannes rief der Biſchof 
dem Fürſten zu: „Es iſt dir nicht erlaubt, deines Bruders Weib zu haben.“ 
(Mark. 6, 18.) Der Herzog folgte der Mahnung und tat Buße, und nun 
begann Korbinian mit apoſtoliſchem Eifer überall den chriſtlichen Glauben, 
der in jener Gegend ſchon eingeführt war, zu befeſtigen und die Neſte der 
heidniſchen Sitten zu beſeitigen, unterſtützt vom Herzoge durch bedeutende 
Schenkungen zur Errichtung der nötigen Anſtalten. Korbinian ſchlug ſeinen 
Wohnſitz in Freiſing auf, machte die Marienkirche auf dem Schloßberge in 
Freiſing zu ſeiner Domkirche und erbaute auf dem Berge Tetmons eine zweite 
Kirche, zu Ehren des heiligen Stephans geweiht, daher Weihenſtephan 
genannt. Daneben baute er für ſeine Geiſtlichen Zellen, die den Anfang des 
ſpäteren Kloſters bildeten, 

Nach einiger Zeit mußte ſich Korbinian nach Mais flüchten, weil ihm 


die zurechtgewieſene Schwägerin Grimoalds, Pilitrud, nach dem Leben ſtrebte. 


Erſt als Hugbert, nach Grimoalds unglücklichem Tode, Herzog von Bayern 
wurde, kehrte Korbinian zu ſeiner Herde zurück. 

Der heilige Biſchof wirkte noch einige Jahre mit ſorglicher Tätigkeit. 
Als er ſeinen Tod herannahen fühlte, bereitete er ſich dazu wie zu einem 
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großen Feſte. Mit den biſchöflichen Gewändern bekleidet, zog er in die Kirche 
und brachte mit inniger Rührung das heilige Meßopfer dar. Dann kehrte er 
nach Hauſe zurück, wo er noch an demſelben Tage im Jahre 730 ſelig im Herrn 
entſchlief. : 

Auf dem Bilde des Heiligen ſieht man auch einen Bären. Das kommt 
daher, weil einſt ein Bär das Saumtier des Heiligen anfiel und zerriß. Da 
befahl Korbinian dem Bären, das Gepäck ſich aufladen zu laſſen und es zu 
tragen. Geduldig beugte der Bär ſeinen Nacken und folgte dem Heiligen wie 
ein Laſttier. Die Stadt Freiſing führt deshalb den Bären in ihrem Wappen. 


Außer den ſchon durch das allgemeine Naturrecht gegebenen Ehe— 
geſetzen hat die Kirche noch weitere Ehehinderniſſe aufgeſtellt, um die 
Reinheit der Ehe und des Familienlebens zu erhalten, und die heilige Scheu 
und Ehrfurcht, die ſchon der Schöpfer in die Herzen der Familienglieder gelegt 
hat, unverletzt zu bewahren und ſo das Wohl des Menſchengeſchlechtes zu 
fördern. Gewaltige Kämpfe hat die Kirche gerade mit den Mächtigen der 
Erde geführt, die größten Opfer hat ſie gebracht, die härteſten Verfolgungen 
haben ihre Vorſteher geduldet, um das chriſtliche Sittengeſetz in Kraft und 
Reinheit zu erhalten. Vom natürlichen und göttlichen Geſetze kann die Kirche 
nie dispenſieren. Sie übt aber Nachſicht, wenn wichtige Gründe vorliegen, 
bei den nur kirchlichen Ehehinderniſſen in entfernteren Verwandtſchafts⸗ 
graden. 


Am 10. September. 


Die heilige Pulcheria, 
Kaiſerin und Jungfrau, + 453. 


Pulcheria war die Tochter des oſtrömiſchen Kaiſers Arkadius und der 
Kaiſerin Eudoxia in Konſtantinopel. Im Alter von zehn Jahren verlor ſie 
ſchon ihren Vater, während ihr Bruder Theodoſius erſt acht Jahre zählte. 
Pulcheria, die große Anlagen zeigte und durch Tugend und Frömmigkeit her⸗ 
vorragte, wurde deshalb ſchon im fünfzehnten Lebensjahre zur kaiſerlichen 
Würde erhoben, die ſie mit ihrem Bruder teilte. Dabei übernahm ſie ſelbſt 
die Sorge für ſeine fernere Erziehung. Die glückliche Veranlagung, die 
Pulcheria zu ſo ſchweren Pflichten mitbrachte, erſetzten bei ihr den Mangel an 
Erfahrung. Sie gab ihrem Bruder die tugendhafteſten Lehrer und ſtrebte 
vorzüglich dahin, ihm tief das Gefühl der Frömmigkeit einzuflößen. Alles 
Gute, was der junge Kaiſer beſaß, hatte er ſeiner Schweſter zu verdanken. 
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Ebenſo ſorgte auch Pulderia für die Erziehung ihrer beiden Schweſtern, die 
unter ihrer Leitung auf dem Tugendpfade ſichtlich voranſchritten. Sie übte 
Bußwerke, welche ſonſt an den Höfen der Fürſten nicht bekannt find. Der 
kaiſerliche Palaſt war daher, unter ihrer Aufſicht, an ſtrenger Zucht und Ord— 
nung, einem Kloſter nicht unähnlich. Pulcheria beſaß eine nicht geringe 
Kenntnis der griechiſchen und lateiniſchen Sprache; ſie war ſehr erfahren in 
der Geſchichte und in den verſchiedenen Zweigen der Literatur; darum erklärte 
ſie ſich immer als Beſchützerin der Künſte und Wiſſenſchaften. 
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Die heilige Pulcheria. 


Da die heilige Kaiſerin bei allen ihren Handlungen nur die größere 
Ehre Gottes im Auge hatte, ſich auch immer Erleuchtung vom Himmel erflehte, 
ſo führte ſie die Leitung der Staatsgeſchäfte mit ſolcher Weisheit und Kraft, 
unterſtützt von tüchtigen Ratgebern, daß ihre Regierung zu den glücklichſten 
Zeiten des Reiches gehörte. Allen Empörungen wußte ſie zuvorzukommen; 
mit den benachbarten Staaten erhielt ſie den Frieden und war eifrig bemüht, 
in ihren Ländern die Kenntnis des wahren Gottes auszubreiten. Als ihr 
Bruder Theodoſius zwanzig Jahre alt war, vermählte jie ihn mit Eudoxia, 
der Tochter eines griechiſchen Philoſophen, die an Pulcherias Hofe Schutz ge⸗ 
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funden hatte, 421, und überließ ihm von jetzt an die Regierung. Ihr Eifer 
für das Gute veranlaßte ſie aber bisweilen, ihren Einfluß geltend zu machen. 
So erwirkte ſie im Jahre 431 die Berufung einer allgemeinen Kirchenver⸗ 
ſammlung nach Epheſus, um die Irrlehre des Neſtorius, welcher der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau den Titel und die Würde der Gottesmutter abſprechen 
wollte, zu verurteilen. 


Pulcherias Macht und Anſehen erregte bald die Eiferſucht der Eudoxia, 
die, von dem kaiſerlichen Kämmerer Chryſaphius unterſtützt, die Schwägerin 
zu verdrängen ſuchte. Der ſchwache und untätige Theodoſius widerſtrebte zwar 
anfangs ihren Plänen, ließ ſich aber zuletzt dennoch gewinnen und befahl dem 
Patriarchen Flavian von Konſtantinopel, er ſolle Pulcheria zur Diakoniſſin 
ſeiner Kirche weihen. Der Patriarch durchſchaute die Ränke Eudoxias und 
warnte, als ſeine Gegenvorſtellungen nicht gehört wurden, heimlich Pulcheria 
vor den ſchlimmen Abſichten ihrer Feinde. Die fromme Kaiſerin zog ſi 
daher auf das Land zurück, um ihre übrigen Lebenstage in ſtiller Verborgen⸗ 
heit hinzubringen. Während ihrer Abweſenheit ging es in Staat und Kirche 
unruhig zu. Eudoxia und Chryſaphius wollten ſich am Patriarchen Flavian 
rächen und beſchützten deswegen die Irrlehre des Eutyches (ſiehe 11. April). 
Auf ihr Anſtiften erließ auch der ſchwache Kaiſer Theodoſius eine Verordnung, 
worin er alles, was die Irrlehrer getan hatten, gut hieß. Mit tiefer Betrüb⸗ 
nis erfuhr Pulcheria die dem Staat und der Kirche drohenden Gefahren. Auf⸗ 
gefordert vom Papſte Leo J., trat ſie aus ihrer Abgeſchiedenheit hervor und 
ſprach zum Kaiſer mit ſolcher Kraft, daß dieſer mit Schauder den Abgrund 
gewahrte, an deſſen Rand er geführt wurde, und den Chryſaphius zur ver⸗ 
dienten Strafe ſeiner Verbrechen verbannte und bald darauf zum Tode ver— 
urteilte. 


Als Theodoſius 450 ſtarb und Eudoxia ſich nach Paläſtina zurückzog, 
wurde Pulcheria abermals die Gebieterin des morgenländiſchen Reiches. Um 
ihr Anſehen zu befeſtigen, verband ſie ſich in jungfräulicher Ehe — ſie hatte 
ſchon in der Jugend Gott ihre Jungfrauſchaft gelobt — mit Marcian, 
einem ſchon bejahrten, im Kriegsweſen ſehr erfahrenen Mann, der mit 
einer tiefen Geſchäftskenntnis einen glühenden Eifer für den katholiſchen 
Glauben, ſeltene Tugenden und eine außerordentliche Liebe gegen die Armen 
vereinigte. In gemeinſamem Wetteifer ſtrebten ſie nur nach dem einen Ziel, 
ihre Untertanen glücklich zu machen und das Gute auf allen Gebieten zu 
fördern. Pulcheria gründete viele nützliche Anſtalten und ſtiftete mehrere 
reich ausgeſtattete Spitäler. In eine der von ihr gebauten Kirchen ſchenkte ſie 
ein berühmtes, angeblich vom hl. Lukas gemaltes Bild der allerſeligſten Jung⸗ 
frau. Die fromme Kaiſerin ward hochgepriefen während ihres Lebens als 
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Beſchützerin der Kirche und Mutter der Armen; noch im Tode gab ſie dieſen 
durch ihr Teſtament alle Güter, worüber ſie frei verfügen konnte. Sie ſtarb 
453, im neunundſechzigſten Lebenjahre. 


Hier ſehen wir eine Heilige auf dem Throne, die mit mancherlei Leiden 
geprüft wurde. Das Kreuz fehlt nämlich keinem Menſchen, er mag ein 
König oder ein Bettler ſein. Ein frommer Schrifteller ſagt: „Glaubſt du dem 
Kreuze zu entkommen, dem noch kein Sterblicher ausweichen konnte? Welcher 
der Heiligen war in der Welt ohne Kreuz und Trübſal? Nicht einmal Jeſus 
Chriſtus, unſer Herr, war ein Stunde ohne Leidensſchmerz, ſo lange er lebte. 
Und wie ſuchſt du einen andern Weg als dieſen königlichen Weg, der. 
da iſt der „Weg des heiligen Kreuzes“? 


Am 11. September. 


Der heilige Petrus Claver aus der Geſellſchaſt Jeſu, 


Apoſtel der Negerſklaven, f 1654. 


Petrus Claver, geboren 1581, war ein Spanier. Früh beſtimmten ihn 
ſeine Eltern zum geiſtlichen Stande. Sie rechneten es zur höchſten Ehre ihres 
angeſehenen adeligen Hauſes, dem Herrn einen Sohn zum alleinigen Dienſte 
zu weihen. Petrus machte auf der Univerjitat zu Barcelona große Fortſchritte 
in den Wiſſenſchaften. Er lebte ſtill und zurückgezogen, beſuchte aber gerne die 
Väter der Geſellſchaft Jeſu, zu denen ihn ein großer innerer Drang hinführte. 
Um ſeinen Beruf zu erforſchen, nahm Petrus ſchwere Bußwerke auf ſich und 
betete eifrig um die Erleuchtung von oben. Er glaubte zur Geſellſchaft Jeſu 
berufen zu ſein, und trat, zwanzig Jahre alt, zu Tarragona in das Noviziat 
ein. Sogleich begann er mit großem Eifer, ſich alle gebotenen Heiligungs— 


mittel nutzbar zu machen, wobei ihn vorzüglich der heilige Alphons 


Rodriguez, Laienbruder der Geſellſchaft Jeſu (ſ. 30. Okt.), mit ſeinem 
Gebet und Beiſpiel unterſtützte. Dieſer Geiſtesmann ſprach oft mit Petrus 
über die auswärtigen Miſſionen und entflammte ſeinen Eifer und ſeine Liebe 
zu dem apoſtoliſchen Berufe. Petrus ließ daher nicht nach mit Bitten bei ſeinen 
Obern, bis ſie ihn nach Amerika in die Miſſion ſchickten. Noch hatte er nicht 
die heiligen Weihen erhalten. Er hielt ſich für unwürdig, ein Prieſter zu 
werden, und wollte gleich ſeinem großen Lehrmeiſter Alphons Rodriguez als 
Laienbruder dienen. Aber in der Folge mußte Petrus doch die Prieſterweihe 
empfangen. ü 


* 
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Nach dreimonatiger Seereiſe landete er in Karthagena. Innig küßte 
er den Boden, der jetzt den Schweiß ſeiner mühevollen Arbeiten aufnehmen 
ſollte. Hier erblickte er zum erſten Male die armen Negerſklaven, die in 
Afrika aus ihren Familien geriſſen, auf Schiffe verpackt und in Amerika ver- 
kauft wurden, wo ſie die ſchwerſten Arbeiten verrichten mußten und dabei 
grauſam mißhandelt wurden. O, wie betrübte dieſer Anblick ſein mitleid⸗ 
volles Herz, beſonders wenn er bedachte, daß die armen Sklaven als Heiden 
nicht in Vereinigung mit dem leidenden Heilande ihre ſchweren Leiden ver— 
dienſtlich machen konnten! 


Als Petrus die feierlichen Gelübde ablegen durfte, da fügte er noch 
eines hinzu: während ſeines ganzen Lebens ein Sklave dieſer armen Neger⸗ 
ſklaven zu fein. Neununddreißig Jahre arbeitete er in ihrem Dienſte. Er 
ſcheute nicht die Roheit dieſer Wilden, nicht ihre ekelhafte Unreinlichkeit, 
nicht ihre entſetzlichen Krankheiten, nicht ihr Zurückfallen in die heidniſchen 
Laſter, nicht die Härte ihrer oft grauſamen Herren, nicht die Widerſprüche und 
Beleidigungen derſelben, nicht Schweiß und Mühe, Gebet und Arbeit, 
Hunger und Durſt — er hat buchſtäblich ſein Leben als ein Apoſtel der Neger 
verzehrt. 

Wer aber kann alle Tugenden des Heiligen aufzählen? Er beſaß ſie 
alle in heroiſchem Grade. Auch verlieh ihm Gott die Gabe der Wunder. 


Im Jahre 1650 wurde der heilige Petrus von der Peſt ergriffen, 
nachdem er mit eigener Hand mehr als dreimalhunderttauſend Neger getauft 
hatte. In dieſer Krankheit, die ihn erſt mit dem Tode verließ, verhängte die 
göttliche Vorſehung noch eine ſchwere Prüfung über ihn. Petrus war ganz 
verlaſſen. Die Jeſuiten, durch die Peſt zu einem kleinen Häuflein zuſammen⸗ 
geſchmolzen, hatten ſo viele Arbeit, daß keiner dem Kranken eine beſondere 
Pflege angedeihen laſſen konnte. Die Welt hatte ihn auf einmal ganz ver⸗ 
geſſen; nur ein roher Neger bediente ihn. Aber dieſer behandelte ihn barſch 
und ungeſchickt. Gewöhnlich brachte er das Eſſen, wenn es kalt war, und er 
ſich mit ſeinen ſchmutzigen Händen das Beſte herausgenommen hatte. Manch⸗ 
mal ließ er den Kranken tagelang ſchmachten, ſein Zimmer reinigte er nur 
einmal des Monats, und die Speiſen ließ er im Zimmer faulen. Aber kein 
Laut der Klage kam aus des Heiligen Munde! Er ſagte nur: „Meine 
Sünden verdienen noch mehr.“ Bis zum 6. September 1654 dauerte dieſe 
Verlaſſenheit. Aber als Petrus zum Sterben kam, da erwachte die alte Liebe 
und Verehrung zum großen Apoſtel der Neger in aller Herzen wieder. Alles 
ſtrömte zum Kollegium der Jeſuiten. Jeder wollte ein Andenken von dem 
heiligen Prieſter, eine Reliquie haben. Auf den Straßen riefen die Kinder: 
„Der Heilige ſtirbt! Der Heilige ſtirbt!“ Und als er am 8. September 1654 
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in die Glorie Gottes einging, da wurde ſein abgezehrter Leib wieder voll und 
friſch, ſein Angeſicht glänzte in himmliſcher Schönheit. Es war ſchwer, den 
heiligen Leib zu beſtatten, ſo groß war das Gedränge. Leo XIII. hat Petrus 
Claver 1888 den Heiligen beigeſellt. Feſt 9. September. 


Welch eine Liebe, ſich zum Sklaven der Negerſklaven zu machen! Eine 
ſolche Nächſtenliebe kennt nur das Chriſtentum. Nachdem Gottes Sohn 
ſich ſo tief erniedrigte, Menſchengeſtalt annahm und wie ein Verbrecher am 
Kreuze ſtarb, ſeit dieſer welterlöſenden Tat gab es ſchon viele Seelen, die, 
von Liebe entflammt, ihr Leben für ihre Nebenmenſchen hinopferten. Dieſe 
Helden ſprechen aber nicht von ihren Werken. Hingegen gibt es andere, leider 
auch unter den Chriſten, die ſprechen viel von Humanität und Bruderliebe; 
allein ihre Werke ſtrafen ſie Lügen. 


Am 12. September. 


Der heilige Guido, 
Kirchendiener und Pilger, f 1012. 


In Anderlecht, einem Dorfe bei Brüſſel, lebten arme Bauersleute. 


Sie hatten ein Kind, das führte ſchon in den früheſten Jahren einen ſehr 


gottesfürchtigen Lebenswandel. Guido (Wido), ſo hieß der Knabe, verwen⸗ 
dete täglich mehrere Stunden zum Beten in der Einſamkeit und zum Beſuch 
armer Kranken. Die Eltern und andere Leute wunderten ſich über dieſe un⸗ 
gewöhnliche Frömmigkeit und ſprachen lobend von derſelben. Aber Guido 


wollte lieber ungeſehen und ohne Menſchenlob Gott dienen und wäre gerne 


in eine Einöde gegangen, wenn er nur eine hätte finden können. 
Auf einer Wallfahrt zur Muttergotteskirche in Laeken wurde Guido 
von dem dortigen Prieſter beobachtet. Derſelbe bemerkte nämlich an dem 


fremden Jünglinge einen ungewöhnlichen Ernſt, Sanftmut und Ausdauer im 


Gebete. Er bot ihm deshalb den Mesnerdienſt an der Wallfahrtskirche an. 
Guido betrachtete dieſes Anerbieten als eine Fügung Gottes und freute ſich 
über dieſe Gelegenheit, nun ungehindert ſeiner Vorliebe für ein frommes 
Leben genügen zu können. Von dieſer Zeit an diente er im Hauſe Gottes mit 
pünktlicher Treue. Er ſorgte für die Reinhaltung der Kirche, des Altars, der 
gottesdienſtlichen Gefäße und der Leinwand. Immer war er in der Kirche 
zu finden, oft übernachtete er ſogar darin und beweinte mit bitteren Tränen 
ſeine kleinen Fehler. 

So wachſam Guido auch über ſich ſelbſt war, ließ er ſich doch einmal 
durch den Schein des Guten verführen. Ein Kaufmann aus Brüſſel äußerte 

11. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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ſeine Verwunderung, wie Guido gegen Arme ſo freigebig ſei, während er 
ſelbſt ſich fo armſelig kleide. Er wolle ihm einen guten Rat erteilen, damit 
es ihm nie an Geld zu guten Werken fehle. Er ſolle als Teilnehmer in das 
Geſchäft des Kaufmanns eintreten. Nach vielem Zureden ließ ſich Guido 
dazu bewegen und gab ſeinen Mesnerdienſt auf. Aber Guido erfuhr gleich 
beim Beginn ſeines Handels ſo viel Unglück, daß er nicht mehr zweifeln 
konnte, Gott habe Mißfallen an ſeiner Lebensänderung. Er kehrte deshalb 
wieder zu ſeiner Kirche zurück und beweinte in bitterer Reue ſeine Verirrung 
und wählte die Armut zur ſtändigen Lebensgefährtin. Er wird daher auch 
der „Arme von Anderlecht“ genannt. 

Nach einiger Zeit entſchloß ſich Guido zu einer großen Wallfahrt. 
Zuerſt zog er nach Rom, dann wanderte er mehrere Jahre umher, beſuchte alle 
berühmten Andachtsorte der Chriſtenheit und kam ſchließlich bis in das 
Heilige Land, nach Jeruſalem. Als er wieder nach Rom zurückkehrte, traf er 
dort den Geiſtlichen ſeines Heimatdorfes mit einigen Gefährten, die, auf 
einer Wallfahrt nach Jeruſalem begriffen, in die Hauptſtadt der Chriſtenheit 
gekommen waren. Die Pilger baten flehentlich, Guido möge ihnen ein Weg— 
weiſer ins Heilige Land ſein. Er willigte ein und begab ſich mit der neuen 
Reiſegeſellſchaft abermals auf den beſchwerlichen Weg. In Paläſtina wurde 
aber einer nach dem anderen von einer anſteckenden Krankheit befallen und 
in das ewige Vaterland heimberufen. Auch der Geiſtliche erkrankte. Er bat 
Guido, ſeinen Pfleger, er möge ſeinen Freunden, die ſeine Rückkehr er- 
warteten, ſeinen Tod anzeigen, und zur Beglaubigung gab er ihm noch einen 
goldenen Ring, mit dem er ſeine Ausſage beſtätigen könne. Nach dem ſeligen 
Abſcheiden des Geiſtlichen begab ſich Guido auf die Rückreiſe. Er hatte viele 
Mühſeligkeiten zu ertragen, bis er in ſeine Heimat gelangte. Dort entledigte 
er ſich ſeines Auftrages, und der Stellvertreter des Verſtorbenen nahm den 
leidenden Guido mit in ſein Haus, wo er ihn bis an ſeinen baldigen Tod ver- 
pflegte. a 
; Nachdem der Leib des Heiligen, der in Belgien hohe Verehrung ge- 
nießt, beerdigt war, geſchahen viele Wunder an ſeinem Grabe. Es wurde des- 
halb eine Kirche erbaut, worin ſeine Reliquien beigeſetzt und viel verehrt 
wurden. 


Der Schein des Guten betrügt nur zu viele. Wir müſſen daher 
vorſichtig ſein und nicht leicht unſerer eigenen Einſicht folgen. Denn die 
Eigenliebe verblendet uns oft und ſtellt uns eine Sache als gut hin, obſchon 
ſie es in Wirklichkeit nicht iſt. In allen Zweifeln wende man ſich daher an die 
Eltern, an den Beichtvater oder an erfahrene Männer, die Einſicht in die 
Dinge haben. 
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Am 13. September. 


Die heilige Notburga, 
Jungfrau und Dienſtmagd, + 1313. 


Im untern Inntal in Tirol liegt Rattenberg, der Geburtsort der 
heiligen Notburga. Ihre Eltern waren wohlhabende Landleute. Sie er— 
zogen ihre Tochter mit chriſtlicher Sorgfalt, und Notburga entſprach ganz den 
liebevollen Abſichten ihrer Eltern. Sie war ein Muſter der Unſchuld, der 
Herzensgüte und der innigſten Frömmigkeit. Vorzüglich trug ſie eine warme 
Teilnahme gegen jeden Notleidenden in ihrem Herzen. Als ſie daher in 
ihrem achtzehnten Jahre in das Schloß Rothenburg in Dienſt kam, fand ſie 
viele Gelegenheit, ihre erbarmende Liebe gegen alle Armen und Hilfsbedürf— 
tigen nach Herzensluſt zu befriedigen. Denn ihre Herrſchaft, Graf Heinrich 
und ſeine Gemahlin Jutta, waren ſehr fromm und freigebig und gaben ihr 
volle Freiheit in der Verwaltung der Vorräte. Die Almoſen, welche die treue 
Magd täglich austeilte, brachten dem Hauſe den größten Segen. Wenn Mot? 
burga die Unglücklichen leiblich erquickte, ſuchte ſie zugleich ihnen nützliche 
Ermahnungen zu einem chriſtlichen Wandel zu erteilen. N 

Nach ſechs Jahren verlor Notburga ihre gute Herrſchaft durch den Tod. 
Der Sohn des Grafen war an eine junge Frau, namens Ottilia, verheiratet. 
Dieſe war geizig und ärgerte ſich, daß die Aberreſte der Mahlzeit den Armen 
gegeben wurden. Sobald ſie nun Herrin des Hauſes geworden, verbot ſie der 
heiligen Notburga, den Armen ferner die Speiſen zu geben; was übrig bleibe, 
das müſſe ſie den Schweinen bringen. Notburga ſparte ſich nun am eigenen 
Munde einen Teil ihres Eſſens ab und gab das Erſparte den Armen. Dieſes 
edle Benehmen beſchämte und ärgerte die niedrig geſinnte Ottilia. Daher 
beklagte ſie ſich bei ihrem Gemahl, daß Notburga eine Diebin ſei und durch 
ihre übertriebene Freigebigkeit Bettler und allerlei Geſindel herbeiziehe. 
Graf Heinrich wollte ſich ſelbſt überzeugen, und da er gerade Notburga auf 
ihrem Wege zu den Armen antraf, gebot er ihr zu ſagen, was ſie in ihrer 
Schürze trage. Notburga geſtand es treuherzig und zeigte ihm das Fleiſch 
und Brot, welches ſie ſich abgeſpart hatte. Allein der Graf vermeinte, wie er— 
zählt wird, nur Hobelſpäne darin zu ſehen, und erzählte dies ſeiner Frau. 
Wie nun gewöhnlich Perſonen, gegen die man erbittert ijt, alles übel aus- 
gelegt wird, ſo glaubte auch Ottilia in dieſer Begebenheit einen Spott und 
Hohn ihrer Dienſtmagd zu erblicken. Als Notburga nach Hauſe kam, fiel 
Ottilia mit Scheltworten über fie her und jagte ſie aus dem Dienſte. 

Notburga ſchwieg zu den harten Worten und ging nach einem nahe— 


gelegenen Bauerngute, Eben genannt, wo ſie als Magd in Dienſt trat. Sie 
. 11* 
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arbeitete dort auf dem Felde und im Hauſe und gewann dieſes einſame Leben 
recht lieb. Nach einiger Zeit hörte jie, die Gräfin auf dem Schloſſe fet gefähr⸗ 
lich erkrankt. Da ihr Herz keine Bitterkeit kannte, wollte ſie ihr einen 
Krankenbeſuch machen. Die Gräfin ließ Notburga an ihr Krankenlager fom- 
men und bekannte ihr Unrecht; die treue Magd aber pflegte die Kranke mit 
inniger Liebe, bis ſie unter ſichtbaren Außerungen der Reue ſtarb. 


Allgemein bekannt ijt die Legende von dem Sichelwunder. Notburga 
wollte einſt an einem Samstag abends, als die Betglocke läutete, ihrer 
Gewohnheit gemäß mit der Arbeit aufhören. Sie hatte ſich nämlich aus⸗ 
bedungen, an Vorabenden von Feiertagen ihrer Andacht nachgehen zu dürfen. 
Allein der Bauer verlangte, daß die Frucht auf dem ganzen Felde noch ge⸗ 
ſchnitten werde. Notburga hielt die Sichel in die Höhe, blickte zum Himmel 
Hund ſprach: „Meine Sichel ſoll richten zwiſchen mir und dir.“ Sie zog die Hand 
zurück, und die Sichel ſchwebte frei in der Luft. Der erſtaunte und erſchrockene 
Bauer bat die Jungfrau um Verzeihung und verſprach, ſie nie mehr nach dem 
gegebenen Glockenzeichen zur Arbeit anzuhalten. 


; Graf Heinrich hatte unterdeſſen mancherlei Unglück. Sein Bruder 
Siegfried entzweite ſich mit ihm, fiel in ſein Gebiet ein, plünderte und ver- 
wüſtete es. Da erinnerte ſich der Graf, wie alles beſſer ging, als die fromme 
Notburga noch im Schloſſe diente, und daß das an ihr begangene Unrecht wohl 
die Urſache ſeiner Unglücksfälle ſein möge. Er ging daher perſönlich auf den 
Bauernhof, bat Notburga um Verzeihung und lud ſie ein, wieder auf das 
Schloß zu ziehen; er wolle ihr volle Freiheit gewähren, die Armen zu unter- 
ſtützen. 

Notburga willigte gerührt ein. Alle Bewohner des Schloſſes ſowie 
die Armen der Umgegend waren über ihre Rückkehr hocherfreut. Die zweite 
Gemahlin des Grafen, Margareta, war eine ebenſo teilnehmende Mutter der 
Notleidenden als Notburga. Sichtbar kehrten Segen und Wohlfahrt in das 
Schloß wieder ein. Auf Notburgas Rat und Ermahnungen verſöhnte ſich 
auch der Graf mit ſeinem Bruder Siegfried und gelangte in der Folgezeit zu 
hohem Anſehen. Die Heilige blieb in ſeinem Dienſte bis zu ihrem Tod, der 
achtzehn Jahre ſpäter, wahrſcheinlich am 14. September 1313 erfolgte. Das 
Zimmer, welches ſie bewohnte, wurde in eine Kapelle umgewandelt und ihre 
Grabſtätte in der Rupertuskapelle bei Eben ſpäter durch eine große Kirche 
verherrlicht. Es geſchahen auf ihre Anrufung viele wunderbare Gebets⸗ 
erhörungen. Feſt am 14. September. i 


Wie rührend iſt Notburgas Mildtätigkeit und Treue! Sie 
machte es nicht, wie ſo manche Dienſtboten, die gegen den Willen ihrer Herr⸗ 
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ſchaft heimlich aus Haus und Küche manches verſchenken, ſondern ſie erſparte 
ſich ihr Almoſen ſelbſt, indem ſie einen Teil ihrer eigenen Nahrung den 
armen Mitbrüdern reichte. Eine Barmherzigkeit, wobei man die Gerechtig— 
keit verletzt, gefällt Gott nicht. 


Am 14. September. 
Das Feſt der Erhöhung des heiligen Kreuzes. 


Unſere heilige Kirche war immer von tiefſter Verehrung durchdrungen 
für das wahre Kreuz Chriſti, an dem der Herr geblutet hat für die Erlöſung 
der Menſchheit. Welcher Jubel durchbrauſte den ganzen Erdkreis, ſoweit der 
chriſtliche Namen damals ſchon gedrungen war, als die heilige Helena das 
heilige Kreuzesholz nach langer Vergeſſenheit im Jahre 326 wieder auffand! 
(Siehe Feſt Kreuzauffindung, 3. Mai.) Faſt dreihundert Jahre war das 
heilige Kreuz die Freude und der Troſt der Chriſten. Da wurde es ihnen 
abermals auf einige Zeit entriſſen. Die wunderbare Begebenheit aber, die 
ſich bei ſeiner Wiedererhöhung zutrug, die Wunder, die ihr folgten, ſollen durch 
dies heutige, zweite Kreuzfeſt in der Erinnerung der Gläubigen feſtgehalten 
werden. 

Die Perſer hatten im Jahre 614 Jeruſalem erobert. Unter vielen 
anderen Koſtbarkeiten nahmen ſie auch das heilige Kreuz mit fort, das in 
einem ſilbernen Behälter in der von der heilige Helena erbauten Kirche auf— 
bewahrt wurde. Vierzehn Jahre lang war es nun in dem Beſitze der Heiden. 
Als aber Kaiſer Heraklius im Jahre 628 die Perſer beſiegte, verlangten die 
Chriſten als Friedensbedingung vor allem die Zurückgabe des wahren 
Kreuzes Chriſti. Der Kaiſer Heraklius nahm dieſe koſtbare Reliquie mit ſich 
nach Konſtantinopel, wo er einen prunkvollen Einzug hielt. Im Frühling 
des Jahres 629 beſtieg er ein Schiff und fuhr nach Paläſtina, um das heilige 
Kreuz wieder in Jeruſalem niederzulegen. Beim Einzuge in die Stadt 
wollte Heraklius im kaiſerlichen Ornate das heilige Kreuzholz ſelbſt auf ſeinen 
Schultern tragen. Allein er fühlte ſich wie feſtgebannt und konnte keinen 
Schritt weiter gehen. Der Patriarch von Jeruſalem ſtellte ihm vor, daß dieſer 
Prunk nicht übereinſtimme mit dem demütigen Zuſtande, in welchem der 
Sohn Gottes das Kreuz durch die Straßen Jeruſalems getragen habe. Un— 
verzüglich legte der Kaiſer ſeine Krone, ſein Prachtgewand und ſeine Fuß— 
bedeckung ab und folgte nun der Prozeſſion im Büßergewande. Ohne Hinder— 
nis, in Demut und heiliger Freude, konnte er jetzt den köſtlichen Schatz tragen. 
Das Kreuz wurde an den Ort niedergelegt, wo es vorher aufbewahrt wurde. 
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Die Perſer hatten das ſilberne Gehäuſe nicht einmal geöffnet, wie die noch 
unverletzten Siegel bewieſen. Die koſtbare Reliquie wurde alsdann heraus— 
genommen und dem verſammelten Volke mit tiefer Ehrerbietung gezeigt. 


Warum wird vielen Chriſten ihr Kreuz zu ſchwer? Warum können 
ſie es nicht tragen oder wollen es nur mit Murren tragen? Weil ſie noch ganz 
in weltlicher Geſinnung drinſtecken und noch nicht gelernt haben „Chriſtum 
anzuziehen“, d. h. ſo zu denken und die Dinge ſo zu beurteilen, wie Chriſtus 
der Herr ſie beurteilt. Kreuz und Leiden ſind nichts Ungerechtes und nichts 
Unerträgliches, jie find vielmehr Gelegenheiten zur Verdemütigung und zur 
Buße und dadurch zur Vermehrung der himmliſchen Glorie. Wer in dieſem 
Geiſte das Kreuz ergreift, dem iſt es leicht zu tragen, nicht eine Laſt, ſondern 
ein Gnadengeſchenk Gottes. 


Am 15. September. 


Der heilige Lambert, 
Biſchof von Maaſtricht, Martyrer, + 706 oder 709. 


Die edlen und reichen Eltern Lamberts gaben ihrem Sohne zwei vor— 
zügliche Lehrer, den heiligen Landoald, der ein Gefährte des heiligen 
Remaklus, Biſchofs von Maaſtricht und Glaubenspredigers (F um 670; 
Feſt 3. September), geweſen ſein ſoll, und den heiligen Theodard, der 
früher Abt von Stablo und dann Biſchof von Maaſtricht war. Als dieſer 
ſchon 672 durch Meuchelmörder fiel (Feſt 10. September), forderte man ſeinen 
Schüler Lambert als Nachfolger. Nur mit Furcht und Zittern griff er zum 
Hirtenſtabe. Waren doch damals die Wirren im Frankenreiche ſehr groß und 
das gewaltſame Ende ſeines heiligen Vorgängers Theodard kein gutes Vor— 
zeichen für ſein ſchweres Amt. Bald wurde er denn auch, nach der Ermordung 
des Königs Childerich II., der dem heiligen Lambert gut geſinnt war, von 
ſeinem Bistume vertrieben. Er begab ſich in das Kloſter Stablo und be— 
folgte hier ſieben Jahre lang, gleich dem letzten Mönche, die Regel des 
heiligen Benedikt und gab ein ausgezeichnetes Beiſpiel tiefſter Frömmigkeit 
und pünktlichſten Gehorſams. Als er einmal in einer Winternacht beim 
Gang zum Chorgebete ein Geräuſch machte, gebot ihm der Abt, der den Biſchof 
in der Dunkelheit nicht erkannte, vor dem im Freien vor der Kirche ſtehenden 
Kreuze kniend zu beten. Ohne Widerrede unterzog ſich Lambert der empfind⸗ 
lichen Strafe. Erſt nach einigen Stunden wurde man gewahr, daß über den 
Biſchof die Rüge verhängt worden war, und wirklich fand man ihn noch an 
dem beſtimmten Orte, ganz verſchneit und vor Kälte bebend. Als der Abt 
und die Mönche ihn kniefällig um Verzeihung baten, gab er die ſchöne Ant⸗ 
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wort: „Lehrt uns nicht der heilige Paulus, daß wir Gott in Kälte und Blöße 
dienen ſollen?“ 

Inzwiſchen wurden Auſtraſien und Neuſtrien miteinander vereinigt, 
der gewalttätige Hausmeier Ebroin aber, der Urheber der Verbannung 
Lamberts und Verfolger von Biſchöfen (ſiehe 2. Oktober), fand ſelbſt den Tod 
durch Mörderhand und Pippin von Heriſtal wurde Hausmeier beider Reiche. 
Lambert kehrte daher wieder auf ſeinen Biſchofsſitz zurück und war nun un⸗ 
ermüdet tätig, um wieder Ordnung zu ſchaffen. In ſeinem Eifer für die 
Seelen trat er auch eine Miſſionsreiſe an und verkündete in der heutigen 
Provinz Brabant das Evangelium. Mit dem heiligen Willibrord, dem 
Apoſtel der Frieſen, nahm er Fühlung, um ſich über das Bekehrungswerk und 
die Verwaltung der Bistümer zu beraten. N 

Indeſſen ſollte der treue Bekennerbiſchof auch ein Martyrerbiſchof wer— 
den. Pippin II. trübte leider ſeinen Ruhm als Beſchützer und Förderer des 
Chriſtentums durch einen ſträflichen Lebenswandel (ſiehe 2. März). Obwohl 
nun Lambert dem Pippin dankbar ergeben war, weil dieſer ihn wieder in 
ſeine biſchöflichen Rechte eingeſetzt hatte, ſo konnte ihn dies doch nicht ab— 
halten, freimütig, in Erfüllung ſeiner ernſten Pflicht, den fehlenden Fürſten 
zu tadeln und der Alpais, der Genoſſin der Sünde, die ihr nicht zukommende 
Ehre zu verſagen. Dies rächte ihr Verwandter Dodo, der den pflichttreuen 
Biſchof am Grabe des heiligen Theodard in Lüttich, in der Morgenfrühe nach 
der Mette, ermordete. Alpais tat ſpäter Buße in einem Kloſter. Feſt des 
heiligen Lambert am 17. September. 

Ein heiliger Lantpert oder Lampert wird auch in der Geſchichte Frei— 
ſings in Oberbayern ſehr gefeiert. Die Geſchichtſchreiber nennen ihn als 
zweiten Gründer der Domkirche. Als die raubluſtigen Ungarn bei ihrem Cin- 
falle im Jahre 955 auch in den Dom Feuer warfen, da ſchrieb man es nur der 
Gebetsmacht Lantperts zu, daß die verheerende Feuersglut und die Wut der 
Feinde gelöſcht wurden. Lantpert konnte ſich der endgültigen Niederwerfung 
der Ungarn auf dem Lechfelde und damit einer friedlicheren Zeit nur mehr 
zwei Jahre erfreuen. Er ſtarb 957. In der Krypta der Domkirche iſt ſein 
Grab, geſchmückt durch einen Ruhmeskranz von Wundern. Felt 19. September. 


Bewundernswert iſt der demütige Gehorſam des heiligen 
Lambert! Deshalb konnte er auch zum Herrn ſprechen: „Meiſter, ich werde 
dir folgen, wohin du gehſt.“ Er durfte ihm im Martertode folgen. Nur der 
wird Großes vollbringen, der zuvor gelernt hat, auch in kleinen Dingen 
pünktlichen Gehorſam zu leiſten. Von Jeſus ſagt der Apoſtel: „Er erniedrigte 
ſich ſelbſt, und ward gehorſam bis zum Tode. Darum hat ihn Gott auch er⸗ 
höht, und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt.“ Phil. 2, 8. 
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Der heilige Cyprian, 
Biſchof von Karthago, Kirchenſchriftſteller und Martyrer, 7 258. 


Das Gebiet von Algier in Afrika gehörte einſt den Römern. Dort lag 
die früher ſo berühmte Handelsſtadt Karthago, die Rivalin Roms, und in 
dieſer Stadt lebte ein reicher, durch ſeine Beredſamkeit ausgezeichneter 
Mann, mit Namen Cyprian Cäcilius. Er war noch Heide und verteidigte 
öffentlich den Götzendienſt, führte aber keinen ſchlechten Lebenswandel, wenn 
er auch nicht gänzlich freiblieb von dem allgemeinen Verderben ſeiner Zeit. 
Gottes Gnade erleuchtete ihn, ſo daß er im Alter von etwa ſechsundvierzig 
Jahren, nach manchen innerlichen Kämpfen, den chriſtlichen Glauben annahm 
und ſich taufen ließ, um 246. Damals wohnte nämlich im gleichen Hauſe ein 
heiliger Prieſter, Cäcilius. Durch dieſen gelangte Cyprian allmählich 
zur Erkenntnis der göttlichen Wahrheit und öffnete ihr nun rückhaltslos ſein 
Herz. In der Folge verehrte Cyprian den frommen Cäcilius immer wie den 
Vater und Schutzengel ſeines geiſtlichen Lebens und nahm aus Anhänglich⸗ 
keit an ihn auch ſeinen Namen an. Kurze Zeit nach ſeiner Taufe verkaufte 
Cyprian ſeine Güter und teilte ſein Beſitztum unter die Armen. Sein Eifer 
nach der Bekehrung führte ihn täglich weiter in der Tugend. In ſtaunens⸗ 
wert kurzer Zeit erwarb er ſich vollkommene Einſicht in die chriſtliche Lehre, 
die ſeinem reichen Geiſte hohe Befriedigung und vollſte Betätigung bot. 
Die Heilige Schrift machte er ſich durch raſtloſes Studium innerhalb eines 
Jahres zu eigen. So erwarb er ſich durch ſeinen Wandel und ſeine Schriften 
bald ein ſolches Vertrauen, daß er nicht nur Prieſter wurde, ſondern das Volk 
und die Mehrzahl der Geiſtlichen ihn ungeachtet ſeiner Weigerung zum Biſchof 
von Karthago haben wollte, als das biſchöfliche Amt 248 erledigt war. 

Der bei Cyprians Wahl in der Kirche herrſchende Friede war von 
kurzer Dauer. Der gottbegeiſterte, ſeeleneifrige Biſchof hatte die Zeit benützt, 
um an der inneren Erneuerung der Gläubigen zu arbeiten und ſie zu feſtigen. 
Kaiſer Decius begann ſeine Regierung mit einer Chriſtenverfolgung, und die 
Verordnung gegen die Chriſten kam ſchon im Jahre 250 nach Karthago. 
Kaum war ſie in dieſer Stadt bekannt, als die Heiden auf dem öffentlichen 
Platze ſich zuſammenrotteten und ausriefen: „Cyprian den Löwen! Cyprian 
den Tieren!“ Der Tag der Rache ſchien für ſie gekommen, einen Mann zu 
vernichten, der, ehedem einer ihrer gefeiertſten Redner, jetzt der einflußreichſte 
Verteidiger des Chriſtentums geworden war. Der heilige Biſchof ging mit 
Gott zu Rate, was zu tun ſei. Um ſeiner Herde während der ausgebrochenen 
Verfolgung behilflich ſein zu können, glaubte er der Weiſung des göttlichen 
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Lehrers folgen zu müſſen, der geſagt: „Werdet ihr in einer Stadt verfolgt, ſo 
geht in eine andere.“ Er verbarg ſich mit ſeinem Diakon Viktor und leitete 
von dem Orte ſeiner Verborgenheit aus die Chriſten zu Karthago, indem er 
ſie durch Boten und Briefe im Glauben und in der Standhaftigkeit ſtärkte. 
Die Lage der afrikaniſchen Kirche war eine ſehr gefährliche. Nach außen die 
vernichtendſte Bedrängnis, im Innern noch Parteiungen und ehrgeizige, 
verführeriſche Irrlehrer. Cyprian rettete die Kirche und heilte ihre Wunden, 
als er nach einem Jahre wieder zu ſeiner geliebten Herde zurückkehren konnte. 

Während der ſchrecklichen Peſt, die mehrere Jahre hindurch dauerte, 
verſammelte der heilige Cyprian die Chriſten von Karthago und ermahnte ſie 
zur Ausübung tätiger Nächſtenliebe. Er legte ihnen nachdrücklich ans Herz, 
daß ſie nicht nur ihren Religionsgenoſſen, ſondern auch ihren Feinden und 
Verfolgern hilfreich beiſtehen ſollten. Die Reichen ſteuerten große Geld— 
ſummen bei, und die Dürftigen unterzogen ſich ſelbſt der mühevollen und ge— 
fährlichen Krankenpflege. Allen aber ging der heilige Biſchof mit ſeinem 
Beiſpiele voran. 

‘Unter der Regierung des Kaiſers Gallus brach eine neue Verfolgung 
der Chriſten aus. Sie dauerte drei und ein halbes Jahr. Der heilige 
Cyprian ließ nicht nach, die Gläubigen zum Martertode zu ermutigen, und 
er hatte den Troſt zu ſehen, daß eine große Anzahl jener, die in der Verfol⸗ 
gung des Decius ihren Glauben verleugnet hatten, jetzt denſelben mit ihrem 
Blut beſiegelten. Kein Flecken blieb diesmal an der Kirche Afrikas; in un⸗ 
erſchütterlicher Standhaftigkeit trotzte ſie dem Sturme. Gott rettete das 
Leben des heiligen Hirten in zwei heftigen Verfolgungen, damit er die Stütze 
ſeiner Herde und der Vater einer großen Zahl Büßer und Martyrer bliebe. 
Erſt ein Jahr ſpäter, als die Verfolgung unter Valerian neuerdings ausbrach, 
fiel auch ihm die Martyrerkrone zu. Es langte nämlich der kaiſerliche Befehl 
von Rom an, daß alle Biſchöfe und Prieſter mit dem Tode beſtraft werden 
müßten. Der Prokonſul ließ Cyprian gefänglich einziehen. Als ſich das Ge— 
rücht verbreitete, der heilige Biſchof ſei verhaftet, geriet die ganze Stadt in 
Beſtürzung; ſelbſt die Heiden bezeigten Mitleid, weil ſie der außerordent— 
lichen Liebe gedachten, die er ihnen zur Zeit der Peſt erwieſen. 

Nach kurzem Verhör und der beſtimmten Erklärung des heiligen 
Cyprian, daß er Chriſt ſei und den Göttern nicht opfere, erließ der Prokonſul 
das Urteil, daß Cyprian mit dem Schwerte hingerichtet werde. Der Heilige 
antwortete: „Gott ſei Dank!“ Die anweſenden Chriſten riefen mit lauter 
Stimme, fie wollten mit ihm enthauptet werden. Auf dem Richtplatze ange- 
kommen, befahl der Biſchof den Seinigen, dem Scharfrichter fünfundzwanzig 
Goldſtücke zu geben, und verband ſich ſelbſt die Augen. Die Chriſten breiteten 
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Leinwand auf den Boden, um ſein Blut aufzufaſſen. Nachts beerdigten die 
Chriſten den Leichnam beim Schein der Fackeln mit großer Feierlichkeit. Es 
war am 14. September 258. 


Cyprians ausgezeichnete Schriften erwarben ſich raſch einen großen 
Leſerkreis über die ganze Kirche hin und ſind noch jetzt ſehr wertvoll. So ſtellt 
er den Papſt dar als den Vertreter der kirchlichen Einheit; ſein Urteil ſei 
das der geſamten Biſchöfe. In dem Streite, ob die Taufe, welche von Irr— 
gläubigen geſpendet werde, auch gültig ſei, irrte Cyprian allerdings mit 
ſeiner ſcharf verteidigten Meinung, daß ſie nicht gelte: ein Irrtum, der aber 
reichlich aufgewogen wird durch ſeine großen Verdienſte, ſein Feſthalten an 
der Einheit und durch den ruhmvollen Martertod. Welch innige Liebe zu 
Chriſtus beſeelte den großen Biſchof! Er ſagt ſo ſchön: „Warum liebſt du 
Jeſum Chriſtum nicht, der dich liebte, als du noch ſein Feind warſt, der für 
dich am Kreuze ſtarb, der dir den Himmel als Belohnung deiner Liebe ver— 
heißt? Anſtatt ihn zu lieben, beleidigſt du ihn alle Tage und ſchließeſt ſogar 
ein Bündnis mit dem Teufel, ſeinem Feinde. Was hat dir Jeſus Chriſtus 
getan, daß du ihn ſo grauſam behandelſt?“ 


Am 17. September. 


Die heilige Hildegard, 
Jungfrau und Abtiſſin, f 1179. 


Hildegards Eltern, Hildebert und Mechtildis, waren von adeligem Ge— 
ſchlecht und führten ein gottesfürchtiges Leben auf dem Schloſſe Böckel— 
heim a. d. Nahe bei Bingen. Ihr Töchterlein war erſt acht Jahre alt, als ſie 
es ſchon der ſeligen Jutta von Spanheim brachten, die bei dem Kloſter Diſi⸗ 
bodenberg in Abgeſchiedenheit lebte. Sie nahm ſich des Kindes an und unter— 
richtete es im Dienſte Gottes. Die ſonſtige Ausbildung beſtand in not⸗ 
dürftigem Leſen und Schreiben und ging über die Anfangsgründe der latei⸗ 
niſchen Sprache nicht hinaus. 

Hildegard nahm wunderbar zu an allen Tugenden, an Liebe, Demut, 
Abtötung, Stillſchweigen und Geduld. In dieſer letzten Tugend wurde ſie 
von früh an geübt, indem ſie meiſt Krankheiten und Schmerzen zu leiden hatte 
und ihr Leben gleichſam das Bild eines ſteten Todes war. Aber während 
der Leib verfiel, erhob ſich feurig die Kraft ihres Geiſtes. 

Hildegard war von Kindheit an mit dem Schauen göttlicher Dinge 
begnadigt worden. Als ſie noch ein Kind war, verſtand ſie nicht, was der gött⸗ 
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liche Geiſt ihr offenbarte. Sie glaubte, anderen Menſchen werde auch dies 
Schauen zuteil, und ſprach daher von den göttlichen Geheimniſſen. Als ſie 
jedoch bemerkte, daß andere ſich darüber verwunderten, ſchwieg ſie in Demut 
und verſchloß alles in ihrem Herzen. Aber der Herr verlangte, daß ſie den 
Menſchen mitteile, was er ihr gezeigt und geoffenbart hatte. Da ſie jedoch 
immer noch zögerte ihre Offenbarungen mitzuteilen, wurde ſie mit einer 
ſchweren, langwierigen Krankheit heimgeſucht. Endlich geſtand ſie in Furcht 
und Demut ihrem Beichtvater, einem Mönch vom Diſenbergkloſter, warum 
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dieſe Krankheit ſie befallen habe. Er gab ihr den Befehl, die Offenbarungen 
niederzuſchreiben. Hildegard folgte, und ſogleich verſchwand die Krankheit. 
Da ſie ſich in der Schriftſprache nicht gut auszudrücken vermochte, mußte ihr 
Beichtvater das Geſchriebene erſt in Ordnung ſetzen. Als nun dieſe erſte 
Schrift dem Erzbiſchofe von Mainz übergeben wurde, hielt dieſer die Sache 
für wichtig genug, um ſie auch dem Papſte Eugen III. vorzutragen, welcher 


gerade in Trier eine Kirchenverſammlung hielt. Der Papſt prüfte die 


Schriften der heiligen Hildegard und erkannte ſie für Eingebungen Gottes. 
Er ſchrieb ſelbſt an die erleuchtete Jungfrau und erlaubte ihr die Offen— 
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barungen bekannt zu machen. Auch der heilige Bernhard wünſchte ihr in 
einem Briefe Glück zu der beſonderen Gnade, welche in ihr wohne, warnte ſie 
aber zugleich dabei, die Demut nicht zu verlieren. 

Der Ruf ihrer Offenbarungen verbreitete ſich von nun an immer 
weiter, und es eilten viele Jungfrauen, alle von Adel, herbei, die ſich unter 
ihre Leitung ſtellen wollten. Die ſelige Jutta, die vierundzwanzig Jahre 
lang in ihrer Klauſe eingeſchloſſen gelebt hatte, war 1136 geſtorben. Die 
„Klauſe“ aber bot wenig Raum. Da zeigte Gott der heiligen Hildegard im 
Geiſte den Ort, wo ſie ein Kloſter bauen und mit ihren Jungfrauen wohnen 
ſollte. Dieſer Ort war der Rupertsberg bei Bingen. Im Jahre 1148 
erfolgte die überſiedlung. Vom Rupertsberge aus gründete Hildegard auch 
das Kloſter Eibingen. Von glühendem Eifer für das Reich Gottes erfüllt und 
durchdrungen von ihrem eigenartigen Berufe, wie eine Prophetin ihre Zeit 
zu belehren, entfaltete die gebrechliche Kloſterfrau eine unglaubliche Tätig⸗ 
keit. Laien, Prieſter, Ordensleute, Biſchöfe, Päpſte, Fürſten und Könige 
ſuchten in Briefen Rat und Troſt bei der Heiligen. Sie mußte auch weite 
Reiſen unternehmen, um an entfernten Orten zu lehren und die Frömmigkeit 
zu fördern. So kam ſie den Rhein hinunter bis Köln, nach Franken, Schwaben 
und in viele andere Gegenden. Sie hat mehrere hundert Briefe geſchrieben, 
viele Seelen getröſtet, aufgerichtet und zur Buße geführt. 

Obwohl von Natur aus ſchüchtern, mahnte ſie doch alle Stände mit 
hohem Ernſt und droht mit dem ſtrengen Gerichte Gottes. An Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa ſchrieb ſie: „Nimm dich in acht, daß nicht der höchſte König dich zu 
Boden ſchmettere wegen der Blindheit deiner Augen, die nicht ſehen, wie du 
den Stab recht zu regieren in der Hand haben ſollſt.“ Hildegardens Auf⸗ 
treten, ihre erhabene prophetiſche Würde muß einen gewaltigen Eindruck auf 
ihre Zeitgenoſſen ausgeübt haben. Sogar mediziniſche und naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Schriften hat ſie geſchrieben, die noch heute * Anerkennung der Ge- 
lehrten finden. 

Hildegard hatte auch die Gabe der Wunder. Sie las die Gedanken 
und Abſichten in den Herzen der Menſchen und ſchaute in die Zukunft. So 
ſagte ſie auch ihren Tod genau voraus, der am 17. September 1179, in ihrem 
zweiundachtzigſten Lebensjahre erfolgte. Die Wunder ließen bei ihrem Grabe 
nicht nach, ſo daß die Kloſterfrauen ſich ſchier beklagten, durch die vielen Wall⸗ 
fahrer in ihrer heiligen Ruhe geſtört zu ſein. 


Man kann in den Legenden von Viſionen und Offenbar⸗ 
ungen reden hören. Viſionen oder Geſichte ſind Erſcheinungen, welche man 
mit den Augen des Geiſtes wahrnimmt, die aber oft ſo deutlich ſich zeigen, als 
ſähe man ſie mit den leiblichen Augen. In den Offenbarungen glaubt man, 
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Gott oder ein Engel ſpräche zu der Seele. Nun kann man ſich aber hierin leicht 
täuſchen. Denn manchmal hält man Phantaſiegebilde und Einbildungen für 
Wahrheit. Deshalb müſſen Viſionen und Offenbarungen einer genauen 
Prüfung der geiſtlichen Obrigkeit unterſtellt werden. Solch wunderbare 
Gnadengaben begehren wäre geiſtige Hoffart. Nur demütigen und aus⸗ 
erwählten Heiligen wurden ſie zuteil, vielfach unter ſchweren Prüfungen, 
Krankheiten und Verfolgungen. Sie verbargen immer ſorgfältig die außer⸗ 
ordentlichen Vorgänge und ſprachen nur gegen ihren Willen, gleichſam ge— 
zwungen davon, wie wir es an der heiligen Hildegard ſehen. In ihrer Demut 
iſt ſie die ſo wunderbar begnadigte Seherin geworden. 


Am 18. September. 


Der heilige Joſeph von Cupertin, 
aus dem Orden des heiligen Franziskus, + 1663. 


Joſeph Deſa wurde 1603 zu Copertino geboren, einer kleinen Stadt in 
Italien, zwiſchen Brindiſi und Otranto. Seine Eltern waren arme, aber 
tugendhafte Leute. Seine Mutter, eine ſehr ſtrenge Frau, beſtrafte ihn hart 
für den geringſten Fehler, um ihn an ein bußfertiges Leben zu gewöhnen. 
Der kleine Joſeph hatte ein heftiges Gemüt, das aber bei der ſtrengen Er⸗ 
ziehungsweiſe ſeiner Mutter bald geſänftigt wurde. Er bewies einen aufer- 
ordentlichen Gebetseifer, wohnte dem Gottesdienſte mit aller Andacht bei und 
übte ſich in verſchiedenen Abtötungen. Zu ſeinem Fortkommen erlernte er das 
Schuhmacherhandwerk und betrieb es eine Zeitlang. Doch wünſchte Joſeph 
im Alter von ſiebzehn Jahren in den Orden des heiligen Franziskus der 
minderen Brüder (Minoriten) aufgenommen zu werden, da in dieſer Ge— 
noſſenſchaft zwei ſeiner Oheime lebten. Sein Verlangen wurde aber nicht 
erfüllt, weil er keine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſaß. Darauf fand er 
Aufnahme bei den Kapuzinern als Laienbruder. Allein nach achtmonatiger 
Prüfungszeit ſchickten ihn auch dieſe wieder fort. Seine inneren Betrachtungen 
machten ihn nämlich zu jeder äußeren Arbeit unbrauchbar. Joſeph verwed)- 
ſelte bald das ſchwarze Brot mit dem weißen oder dies und jenes, bald ließ er 
die Geſchirre aus den Händen fallen oder ſetzte die Töpfe verkehrt auf das 
Feuer. So mußte der Arme ſeine weltliche Kleidung wieder anlegen. Traurig 
zog er von dannen, als ſich die Kloſterpforte hinter ihm ſchloß. Des Abends 
bat er einige Hirten um Gottes willen, ihm ein Nachtlager in ihrer Hütte zu 
gewähren; allein die Hirten hielten ihn für einen Spion und hetzten die 
Hunde auf ihn. 
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Doch durch keinerlei Widerwärtigkeiten ließ ſich Joſeph abhalten, 
dennoch ein Plätzchen in einem geheiligten Hauſe zu erſtreben. Als 
er zu ſeinem Oheim in das Franziskanerkloſter kam, ſchalt ihn dieſer einen 
Landſtreicher und brachte ihn nach Copertino zurück. Dort empfing ihn auch 
die ſtrenge Mutter mit ernſtem Verweiſe. Endlich aber, auf ſein unabläſſiges 
Bitten und die Fürſprache ſeines Oheims, nahmen ihn die Franziskaner im 
Kloſter della Grotella aus Mitleid auf. Nachdem der Heilige ſeine Prüfungs⸗ 
zeit beſtanden, legte er die Gelübde ab und wurde als Laienbruder unter die 
Mitglieder des dritten Ordens aufgenommen. Zu den niedrigſten Hausar- 
beiten verwendet, verrichtete er dieſe mit gewiſſenhafter Treue. Er verdoppelte 
ſeine Faſten und Bußwerke, betete unabläſſig und ſchlief nur drei Stunden. 
Seine großen Tugenden erwarben ihm eine ſolche Hochachtung, daß ihm 
befohlen wurde zu ſtudieren und ſich auf den Empfang der Prieſterweihe vor- 
zubereiten. Das ging nun freilich ſchwer, trotz aller Anſtrengung, die Prüfung 
aber fiel dennoch zu aller Zufriedenheit aus. Sein erſtes heiliges Meßopfer 
brachte er 1628 mit unausſprechlichen Gefühlen des Glaubens, der Liebe und 
Ehrfurcht dar. Fünf Jahre lang aß er kein Brot und trank keinen Wein, 
ſondern nährte fic) nur von Kräutern und getrockneten Früchten. In der vier- 
zigtägigen Faſten nahm er nur am Sonntag und Dienstag einige Nahrung. 
Am Morgen war des Heiligen Angeſicht immer äußerſt blaß; es wurde aber 
friſch und blühend nach dem Empfang der heiligen Kommunion. 


Auch Joſeph mußte die Schule aller Heiligen, nämlich Verfolgung und 
Verleumdung, durchmachen. Durch ſeine Strenge und ſein unabläſſiges 
Gebet gelangte er in der Gabe der Beſchauung ſo weit, daß er ſtundenlang in 
Verzückung geriet. Sein Körper ſchien die Schwere verloren zu haben. Vor 
den Augen des Volkes, am Altare, wurde er in die Luft erhoben. In der Chriſt⸗ 
nacht wurde er einmal von ſeinem Platze in der Kirche emporgehoben, ſchwebte 
über die Andächtigen hinweg auf den Hochaltar, umarmte den Tabernakel, 
ohne eine Kerze zu berühren oder ſein Gewand zu verſengen, und blieb eine 
Viertelſtunde lang ſchwebend in der Luft, bis ſein Oberer ihn auf ſeinen 
Platz zurückkehren hieß. Auch in ſolch übernatürlichem Zuſtande hatte der 
Befehl der Vorgeſetzten augenblicklich Wirkung. Durch ſolche Vorgänge kam 
aber das ganze Volk in Erregung. Deshalb ſtellte man den myſtiſchen Heiligen 
vor ein Unterſuchungsgericht in Neapel und Rom, das aber ſeine geheimnis⸗ 
vollen Verzückungen beſtätigen, ihn ſelbſt aber als untadelhaft erklären mußte. 
Er kam nach Aſſiſi, wo er dreizehn Jahre blieb und ſelbſt von ſeinen Obern 
mit großer Härte behandelt wurde. Doch Gott tröſtete ſeinen treuen Diener 
durch immer häufigere Geſichte und Verzückungen. Viele Perſonen vom 
höchſten Range waren Augenzeugen ſolcher Begebniſſe. Unter dieſen Zeugen 
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war auch der Herzog Johann Friedrich von Braunſchweig und Hannover. 
Dieſer Fürſt, der ein Lutheraner war, wurde durch den Anblick des Heiligen 
in der Verzückung ſo betroffen, daß er 1651 der Irrlehre entſagte und zur 
katholiſchen Kirche zurückkehrte. 

Joſeph wurde ſchließlich von der Sffentlichkeit ganz abgeſondert und 
in ein abgelegenes fremdes Kloſter verbracht, bis man ihn ſpäter den Franzis⸗ 
kanern wieder zurückgab. 

Der auserwählte Diener Gottes beſaß eine ganz beſondere Gabe, die 
verſtockteſten Sünder zu bekehren und die von inneren Leiden geängſtigten 
Seelen zu beruhigen. Die tiefſten Glaubensgeheimniſſe erklärte er mit großer 
Klarheit; denn er ſchöpfte ſeine Wiſſenſchaft aus dem vertraulichen Verkehr 
mit Gott. Er heilte mehrere Kranke und konnte den Leuten die verborgenen 
Gedanken genau ſagen, wie er auch ſeinen Tod vorherſagte. Es war daher 
unmöglich, den oft gewaltſamen Zudrang des Volkes zu wehren, was dem 
demütigen Ordensmanne immer neue Widerwärtigkeiten zuzog. Da er keine 
Gewalt über ſeine ekſtatiſchen Zuſtand hatte, unterwarf er ſich geduldig und 
bereitwilligſt allen Kränkungen. Am Tage vor ſeinem Hinſcheiden ließ er 
ſich, voll rührender Sehnſucht nach dem Himmel, die heilige Wegzehrung und 
die Letzte Slung erteilen, und verließ dann das Tal der Tränen am 18. Gep- 
tember 1663, um ins himmliſche Vaterland aufgenommen zu werden. 


Welch ſtaunenswerte Dinge zeigen doch die Heiligen der Kirche Gottes, 
die mehr im Himmel wandeln als auf der armſeligen Erde! Wir wollen an 
dem begnadeten Joſeph von Cupertino die Beharrlichkeit bewundern, 
welche er in der Verfolgung des ſich vorgeſteckten Zieles zeigte. Wir können 
und ſollen mit derſelben Beharrlichkeit das erſtreben, was wir als gut und 
recht erkennen. Laſſen wir uns nicht ſo leicht durch eintretende Hinderniſſe 
entmutigen? „Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur die Gewalt brauchen, 
reißen es an ſich.“ 


Am 19. September. 


Der heilige Januarius und Genoſſen, 
Martyrer, f 305. 
In Neapel wird in zwei gläſernen Fläſchchen Blut des heiligen Janu— 
arius aufbewahrt. Wenn man die Fläſchchen auf den Altar ſtellt oder ſie in 


die Nähe des Hauptes des Heiligen bringt, ſo wird das Blut flüſſig und wallt 
auf. Jedes Jahr werden dieſe Tropfen dem Volke gezeigt, und ſchon viele 
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verſtändige und gelehrte Männer haben das Aufwallen des Blutes beobachtet. 
So eingehend und mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft der Vorgang auch geprüft 
wird, ſie müſſen ihn als ein Wunder anerkennen, oder wenn ſie Gott die Ehre 
nicht geben wollen, wenigſtens zugeſtehen, daß eine natürliche A nicht 
gefunden werden kann. 

Der heilige Januarius war Biſchof von Benevent, gleich ausgezeichnet 
durch ſeine Gelehrſamkeit wie durch ſeine Frömmigkeit und Demut. Seine 
große Liebe zu den Armen erwarb ihm auch die Hochachtung der Heiden, die in 
ihren Anliegen oft ihre Zuflucht zu dem heiligen Biſchof nahmen. Er benützte 
das zur immer weiteren Ausbreitung des Reiches Gottes unter ihnen. 


Zu dieſer Zeit wüteten die Chriſtenverfolgungen. Januarius tröſtete 
überall die Bedrängten, ſtärkte die Schwachen und ermahnte alle zur Stand⸗ 
haftigkeit. Am häufigſten ging er nach Miſena, weil dort die Verfolgung am 
heftigiten war. In dieſer Stadt befand ſich ein eifriger, heiliger Diakon, 
Soſius, mit dem Januarius einen innigen Freundſchaftsbund geſchloſſen 
hatte. Dieſer Soſius wurde mit zwei edlen Bürgern von Miſena gefangen 
genommen, grauſam gegeißelt und in dem Städtchen Puteoli in einen wüſten 
Kerker geworfen. 

Als der heidniſche Landpfleger erfuhr, daß Januarius mit großer 
Emſigkeit umhergehe und die Chriſten ſtärke, ließ er auch ihn in den Kerker 
werfen. Dann befahl er ihm, den Götzen Weihrauch zu ſtreuen. Allein 
Januarius erwiderte, er ſei ein Biſchof des alleinigen Gottes und habe die 
Ehre, ihm alle Tage das heiligſte Opfer darzubringen. Darauf wurde ein 
Ofen ſtark geheizt und Januarius hineingeſetzt. Aber das Feuer ſeiner Liebe 
war größer als das des Glutofens, und unverſehrt trat er heraus. Die 
Heiden hielten dies für Zauberei, und der Landpfleger ließ dem Heiligen alle 
Glieder auseinanderzerren. Kaum war es in Benevent bekannt geworden, 
daß der heilige Oberhirte in Banden Jet, fo eilten alsbald F eſt us, ein Diakon, 
und Deſider ius, ein Lektor (Vorleſer), herbei, um ihrem geiſtlichen 
Vater Dienſte zu leiſten. Aber auch ſie wurden, als ſie ſich, darüber befragt, 
zum Chriſtentum bekannten, gefangen genommen und zu Januarius in den 
Kerker geworfen. Der Landpfleger ging nach Puteoli, um dort den Soſius 
und deſſen Gefährten den wilden Tieren zu übergeben. Auch Januarius und 
ſeine beiden Mitgefangenen ſollten ihnen beigeſellt werden, weshalb er ſie, 
an ſeinen Wagen gefeſſelt, vor ſich einherführen ließ. Als Januarius in das 
Gefängnis eintrat, umarmte er voll Freude die heiligen Martyrer, und das 
Haupt des Soſius küſſend, ſprach er: „Sehet hier dieſes heilige und ehrwürdige 
Haupt, welchem der Geiſt Gottes ſchon lange ſeine Ehrenkrone gezeigt hat, da 
eine himmliſche Flamme auf dasſelbe ſich niederließ!“ Januarius hatte näm⸗ 
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lich einſt geſehen, wie ein flammender Schein das Haupt des Soſius umgab, 
als dieſer am Altare ſtand. 

Am andern Morgen wurden die heiligen Martyrer aus dem Kerker 
geholt und an den Ort geführt, wo ſie gemartert werden ſollten. Eine zahl⸗ 
lofe Menge Volkes harrte des Schauſpiels. Der Biſchof und ſeine Gefährten 
ſtanden ruhig auf dem Platze. Sie bezeichneten ihre Stirne mit dem heiligen 
Kreuze, erhoben ihre Augen zum Himmel und ſangen ein Loblied. Nun ließ 
man die wilden Tiere los; aber die Löwen und Panther vergaßen ihre Wild— 
heit und legten ſich wie ſanfte Lämmer zu den Füßen der heiligen Blutzeugen 
nieder. Der erzürnte Landpfleger befahl jetzt, dem Heiligen das Haupt abzu⸗ 
ſchlagen. Allein er wurde in dem nämlichen Augenblicke blind. Da ſprach 
er zu Januarius: „Biſchof, der du den allmächtigen Gott anbeteſt, bitte ihn, 
daß er mir mein Augenlicht wiedergebe!“ Und wirklich, auf des Heiligen 
Gebet erhielt der Landpfleger ſein Geſicht wieder. Tauſende ſahen es, und 
viele bekehrten ſich zum chriſtlichen Glauben. Der Landpfleger jedoch, den 
Zorn des Kaiſers fürchtend, beharrte auf ſeinem Urteil. Die Martyrer knieten 
nieder und neigten unter Gebet das Haupt dem Henkerbeile am 19. September 
um das Jahr 305. 


Die Qualen der heiligen Martyrer waren wohl furchtbar und ſchrecklich; 
allein ſie waren doch nur vorübergehend. Hingegen die Qualen in der Hölle 
ſind ewig, ohne Unterlaß. Denke an die Verdammten in den peinigenden 
Flammen. Sie leiden unausſprechlich! Höre ihre entſetzlichen Klagen, ihre 
ſchrecklichen Gottesläſterungen! Stelle dir die Qualen vor, die ſie empfinden 
an allen ihren Sinnen durch das Feuer, das ſie durchdringt! Wie ſehr würden 
jie wünſchen zu ſterben, um nicht mehr leiden zu müſſen. Doch für die Ver⸗ 
dammten gibt es keinen Tod mehr, ſondern nur ein Leben, grauſamer als der 
Tod. Sie bereuen es zu ſpät, Gott, den Herrn, beleidigt zu haben. 


Am 20. September. 


Der heilige Euſtachius, 
Martyrer, Nothelfer, 7 118. 


Von dieſem heiligen Martyrer, der eine ſo allgemeine Verehrung in 
der Kirche und auch einen Platz unter den bekannten vierzehn Nothelfern 
gefunden hat, iſt geſchichtlich ſo viel ſicher geſtellt, daß er zu Rom unter 
Kaiſer Hadrian ſein Leben für Chriſtus hingegeben hat, zugleich mit ſeiner 
Gemahlin Theopiſta und ſeinen zwei Söhnen Agapitus und Theo— 
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piftus. Schon zu alter Zeit ſtand in Rom eine Kirche zu Ehren des heiligen 
Euſtachius, in der ſein heiliger Leib beigeſetzt worden war. 

Nun beſitzen wir über dieſen Heiligen alte Akten, die ſich auf eine noch 
ältere Erzählung ſtützen. Ganz ergreifend ſchildert uns dieſe bekannte 
Legende, wie die göttliche Vorſehung das Menſchenleben lenkt und zuletzt 
alles Erdenleiden in himmliſcher Weisheit wieder ausgleicht. 

Euſtachius, oder wie er zuvor hieß Plazidus, nahm eine Feldherrn— 
ſtelle im römiſchen Heere ein und hatte ſich durch ſeine Tapferkeit die Gunſt 
des Kaiſers Trajan errungen. Er war von Natur aus ſanft und milde und 
beſonders den Armen ein großer Wohltäter. Nicht weniger zeichnete ſich ſeine 
Gattin Trajana durch reiche Herzensgüte aus. Wohltun ſegnet immer. Cinjt 
vergnügte ſich der edle Römer auf der Jagd. Ein ſtattlicher Hirſch trat ihm 
entgegen, den er mit ſolcher Haſt verfolgte, daß er ſich von ſeinen Begleitern 
trennte. Da auf einer Anhöhe wendete ſich der Hirſch um und ſtaunend ſah der 
Jägersmann zwiſchen dem Geweih des Tieres ein leuchtendes Kreuz mit dem 
Bildnis des Erlöſers. Eine Stimme mahnte ihn ſich dem chriſtlichen Glauben 
zu ergeben. Ohne Zögern ließ ſich Plazidus mit ſeiner Familie unterrichten 
und taufen. 

Chrijten geworden, mußten nun Euſtachius und Theopiſta — Jo lauten 
ihre Taufnamen — auch das Kreuz Chriſti tragen. Bei der wunderbaren Er⸗ 
ſcheinung wurde es ihm ja ſchon angekündigt. Anſteckende Krankheiten rafften 
ihnen alle Diener hinweg, Diebe raubten ihr Vermögen, ihr Palaſt ging in 
Feuer auf. Die Heiden, welche dieſe Schickſalsſchläge als Strafe der Götter 
anſahen, bedrängten die arme Familie ſo ſehr, daß ſie auf ein Schiff floh, um 
nach Agypten überzuſegeln. Bei der Landung forderte der ruchloſe Schiffs— 
herr, der es auf die Gemahlin des Euſtachius abgeſehen hatte, ein ſo hohes 
Fahrgeld, daß dieſer es nicht zahlen konnte. Der Schiffsherr nahm deshalb 
Theopiſta als Sklavin für ſich in Anſpruch. Blutenden Herzens mußte der 
Schwergeprüfte mit ſeinen beiden Knaben, ohne die Mutter, weiterziehen. 
Ein Fluß hemmte ihren Weg. Als nun Euſtach einen Knaben auf ſeinen 
Schultern durch das Waſſer trug, in der Abſicht, den anderen nachzuholen, da 
brach ein wildes Tier hervor und trug den zurückgelaſſenen Knaben vor den 
Augen des Vaters fort. Wohl ſuchte er die Verfolgung der Beſtie aufzunehmen; 
dies hatte aber nur zur Folge, daß er auch noch ſeines anderen Sohnes beraubt 
wurde. Grenzenlos war der Jammer des unglücklichen Vaters, und nur der 
Gedanke an den gekreuzigten Heiland, den Mann der Schmerzen, hielt ihn 
aufrecht. 

Jahrelang diente nun Euſtach bei einem Landmanne, ergeben in Gottes 
heiligen Willen, da traf es ſich, daß zwei Soldaten, die in jene Gegend ge- 
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wandert waren, um ihren alten Feldherrn aufzuſuchen, ihn auch glücklich 
fanden. Beim Beginne eines Feldzuges war nämlich bei dem Heere der Ruf 
nach dem früheren bewährten Führer laut geworden. 

Anterdeſſen hatten fic) zwei junge Hauptleute in dem Hauſe eines 
Bürgers ihre Lebensgeſchichten erzählt und ſiehe da, ſie erkannten ſich als 
Brüder, die ehedem von Landleuten aus dem Rachen wilder Tiere errettet 
worden waren. Eine Sklavin hörte teilnahmvoll zu. Als ſie aber die Namen 
Agapitus und Theopiſtus hörte, da erkannte das ſcharfe Mutterauge die 
geliebten Züge ihrer Söhne und die lange Getrennten lagen ſich, Tränen der 
Freude weinend, in den Armen. Daß dies glückliche Wiederfinden auch zu den 
Ohren des neuen Feldherrn kam und bald vier Glückliche, dankerfüllten 
Herzens, ihre Hände zu Gott erhoben, braucht des weiteren nicht dargelegt 
werden. Euſtachius ſiegte und konnte im Triumph in Rom einziehen. Der 
irdiſche Triumph wurde aber zu einem Triumphzug in den Himmel. 

Bei ſolchen Feſtlichkeiten war bei den Römern immer auch ein Dant- 
opſer an die Götter üblich. Als der ſieggekrönte Feldherr dies ablehnte und 
erklärte, daß er nur dem einen wahren Gotte Jeſus Chriſtus ſein Opfer bringe, 
da wurde er trotz ſeiner Verdienſte um das Reich von dem neuen Kaiſer 
Hadrian zum Tode verurteilt. Die ſo wunderbar wiedervereinte Familie 
ſollte auch im Tode nicht getrennt werden. Gattin und Söhne freuten ſich, mit 
dem Vater das Martyrium zu teilen. Erſt warf man ſie den Löwen vor. Doch 
die unvernünftigen Tiere waren dankbarer als die Menſchen und verletzten 
die Martyrer nicht. Da ließ der Tyrann einen aus Erz gegoſſenen Stier 
glühend machen und die Diener Chriſti in den hohlen Raum des Metall- 
gebildes werfen. Die Leichname der heiligen Martyrer wurden hernach un— 
verſehrt vorgefunden. 


Der heilige Euſtach ijt ſchwer von Unglück in der Familie heim⸗ 
geſucht worden. Deshalb gilt er auch jetzt als Nothelfer bei ähnlichen harten 
Schickſalsſchlägen. Da und dort ſchreitet auch einmal ein düſterer Schickſalsbote 
über die Schwelle des Hauſes. Noch hat die ſchwergeprüfte Familie ſich nicht 
erholt, da fällt ein neuer, noch härterer Schlag. Darf man ſich da der Ver— 
zweiflung, dem Unmut und der Bitterkeit überlaſſen? Darf man an der All⸗ 
macht Gottes zweifeln, darf man ſeine Güte, Weisheit und Barmherzigkeit 
verachten? Das wäre Gottverleugnung. Der Allgütige, dieſer treue Helfer 
in der Not, wird zur rechten Zeit ſeine rettende Hand uns reichen, ſollte auch 
alle irdiſche Hilfe unmöglich ſcheinen. 
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Am 21. September. 


Der heilige Matthäus, 
Apoſtel und Evangeliſt, T etwa um 69. 


Der heilige Matthäus wird auch Levi genannt. Er war ein Galiläer 
und trieb das bei den Juden verhaßte Gewerbe eines Zöllners oder Steuer- 
einnehmers für die Römer. Matthäus hatte ſeine Zollſtation am See Gene- 
ſareth und erhob dort wahrſcheinlich den Zoll für die über den See gebrachten 
Waren und von den Leuten, welche den See durchſchifften. Da ging einmal 
der liebe Heiland vorüber. Er ſah den Matthäus in ſeiner Bude ſitzen und 
ſprach zu ihm: „Folge mir nach!“ Kaum ertönten die Worte in Matthäus' 
Ohren, ſo berührte auch die Gnade ſein Herz, und alle Bande, die ihn an die 
Welt feſſelten, waren zerbrochen. Er ſtand auf und folgte Jeſus. 

Nach ſeiner Bekehrung lud Matthäus den Heiland und ſeine Jünger 
zu einem Mahle ein, wozu er auch ſeine Freunde und Standesgenoſſen geladen 
hatte. Wahrſcheinlich hoffte er, ſie würden ſich durch die Worte des Erlöſers 
ebenfalls bekehren. Die Juden nahmen aber Ärgernis daran, daß der Heiland 
ſich mit Zöllnern und mit Sündern zu Tiſche ſetze. Da gab der Herr die trojt- 
volle Antwort: „Die Geſunden bedürfen nicht des Arztes, wohl aber die Kran⸗ 
ken. Ich bin nicht gekommen die Gerechten zu berufen, ſondern die Sünder.“ 
Von dieſer Zeit an war Matthäus ein Apoſtel des Herrn und kehrte nicht 
mehr zu ſeinem Gewerbe zurück. 

Nach der Auferſtehung Chriſti predigte er in Judäa und in den um⸗ 
liegenden Gegenden und erſt nach der Trennung der Apoſtel im Jahre 42 ging 
er in andere Länder. Auf Begehren der bekehrten Juden ſchrieb er ſein 
Evangelium. Er ſchrieb als erſter, und wie der heilige Epiphanius ſagt, 
im Auftrage der anderen Apoſtel. Matthäus weiſt darin nach, daß Jeſus der 
erwartete Meſſias iſt, und führt ſtändig die an Jeſus in Erfüllung gegangenen 
Weisſagungen der Propheten auf. Der heilige Bartholomäus nahm das 
geſchriebene Evangelium mit nach Indien und ließ es dort zurück. Nachdem 
der heilige Matthäus im Judenlande viele Seelen bekehrt hatte, durchwan⸗ 
derte er andere Länder des Morgenlandes und ſoll in Perſien und Athiopien 
gepredigt haben. Wo der heilige Apoſtel gemartert wurde, kann nicht mit 
Gewißheit angegeben werden. 


Die heiligen Evangeliſten haben beſondere Sinnbilder oder 
Attribute. Dem Propheten Ezechiel (1, 10) erſchienen im Bilde vier lebende 
Weſen, deren jedes ringsum vier Geſichter hatte, das eines Menſchen, eines 
Löwen, eines Stieres und eines Adlers. Jeſus Chriſtus hat ſich uns im 
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Evangelium geoffenbart als Menſch, als König (Löwe), als Prieſter (Opfer- 
ſtier) und als Gott (Adler). Bei dem heiligen Matthäus ſehen wir einen 
Menſchen oder Engel abgebildet, weil er ſein Evangelium mit der Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes beginnt. Der heilige Markus hat als Attribut einen 
Löwen, denn er beginnt fein Evangelium mit Johannes dem Täufer, der 
Stimme des „Rufenden (Löwen) in der Wüſte“. Dem heiligen Lukas wird 
ein Stier, ein Opfertier, beigegeben, weil er von dem Prieſtertum und 
altteſtamentlichen Opfer des Zacharias ſpricht. Der heilige Johannes hat 
einen Adler zur Seite, weil er von der Gottheit des Heilandes redet, ſich alſo 
mit kühnem Fluge und mit dem Scharfblicke des Adlers zum höchſten Geheim— 
niſſe erhebt. 


Am 22. September. 


Der heilige Emmeram, 
Biſchof und Martyrer, f um 715. 


Der heilige Emmeram wurde in Aquitanien, im Frankenreiche, geboren 
und von ſeinen edlen, chriſtlichen Eltern in allen weltlichen Wiſſenszweigen 
unterrichtet, aber auch in Gottesfurcht und Frömmigkeit erzogen. Willig 
folgte der Knabe ihren Vorſchriften und Ermahnungen. Herangewachſen, 
zeichnete er ſich durch tiefe Religioſität und Herzensbildung derart aus, daß er 
zum Prieſter geweiht und bald zur biſchöflichen Würde erhoben wurde. Er 
verwaltete fein Bistum Poitiers mit unermüdlichem Eifer, predigte unver⸗ 
droſſen das Wort Gottes und verſtand es, die verhärtetſten Sünder auf den 
Weg der chriſtlichen Gebote zurückzuführen. Von heiliger Begierde getragen, 
den heidniſchen Völkern das Evangelium zu verkünden und dabei nach Gottes 
Willen Gelegenheit zum Martyrium zu finden, machte ſich Emmeram auf, 
Freunde und Vaterland verlaſſend, nach Oſten ins Land der Avaren zu reiſen. 
So kam er nach Bayern. Als nun der mutige Apoſtel dem Herzog Theodo II. 
in Regensburg ſeinen Plan eröffnete, da glaubte der Herzog in Emmeram den 
in ſeinem eigenen Lande noch notwendigen Glaubensprediger gefunden zu 
haben. Trotz Widerſtrebens hielt er ihn zurück und bat ihn, den vom heiligen 
Rupert ausgeſtreuten chriſtlichen Samen weiter zu pflegen und zu mehren. 
Drei Jahre lang wirkte nun Emmeram äußerſt ſegensreich im Lande, führte 
zahlreiche Heiden zur Erkenntnis der chriſtlichen Wahrheit, errichtete Kirchen 
und wurde ſo einer unſerer verdienteſten Glaubensboten, zu dem wir immer 
mit Dank aufſchauen. 


182 22. September. Der heilige Emmeram. 


Nach mehrjähriger Wirkſamkeit beſchloß Biſchof Emmeram eine Pilger— 
fahrt nach Rom zu machen. Auf dieſer frommen Fahrt ſollte er finden, was 
er früher bei den wilden Avaren hatte ſuchen wollen. Es war nämlich die 
Tochter des Herzogs, namens Uta, von dem vornehmen Sigibald verführt 
worden. Dieſer Ruchloſe benützte die Abreiſe Emmerams als günſtige Gelegen— 
heit, um den Heiligen fälſchlich der Untat zu beſchuldigen. Zornentbrannt 
ſetzte der Sohn Theodos, Landbert, ſofort dem ahnungloſen Biſchofe nach, um 
die ſeiner Schweſter angetane Schmach an ihm zu rächen. Er überfiel ihn bei 
Helfendorf, weſtlich von Aibling, und ließ ihn durch ſeine Landsknechte lang⸗ 
ſam zu Tode martern. Emmeram beteuerte ſeine Unſchuld, litt, als man ihm 
Glied für Glied ſeines Körpers abſchnitt, in ſtiller Geduld und betete in— 
brünſtig, die Augen zum Himmel erhoben: „O Herr Jeſu, der du deine Arme 
am Kreuze ausgeſtreckt und mit deinem Blute uns erlöſt haſt, ich danke dir, 
daß ich nicht wegen des Verbrechens, deſſen ſie mich fälſchlich beſchuldigen, 
ſondern aus Liebe zu dir mein Blut vergießen kann.“ Auf offenem Felde ver— 
ſchied der Heilige. Seine Leiche wurde erſt in der Peterskirche zu Aſchheim 
beſtattet, nach vierzig Tagen aber wieder ausgegraben und auf dem Waſſer— 
weg nach Regensburg gebracht, wo ſie Herzog Theodo, der unterdeſſen die Un— 
ſchuld des heiligen Biſchofes erkannt hatte, feierlich in Empfang nahm und 
unter allgemeiner Trauer des ganzen Volkes ehrfurchtsvoll zum Grabe in dem 
Georgenkirchlein geleitete. Zur Sühnung des begangenen Frevels ließ der 
Herzog am Grabe des Heiligen ein Kloſter erbauen, aus dem ſich ſpäter das 
berühmte St. Emmeram entwickelte. 

Die Diözeſe Regensburg feiert das Feſt ihres Patrons am heutigen 
Tage. 


Wie ſchrecklich ſind oft die Folgen einer Verleumdung! Iſt es an ſich 
ſchon ein ſchweres Unrecht, dem Nächſten das unſchätzbare Gut des guten 
Namens zu rauben, ſo ſind die ſchlimmen Wirkungen einer Verleumdung ſo 
unabſehbar, daß ſie meiſt überhaupt nicht mehr gutgemacht werden können. 
Die Wirkſamkeit des heiligſten Mannes iſt vernichtet, all das Gute, das er 
ſonſt hätte vollbringen können, unmöglich gemacht; zahlreich ſind die Sünden, 
die durch das Argernis veranlaßt werden. Welch eine Verantwortung für 
den Verleumder! f 


23. September. Die heilige Thekla. 183 
Am 23. September. 
Die heilige Thekla, 
Jungfrau und Martyrin, + um 100. 


Eine der ſchönſten Zierden des apoſtoliſchen Jahrhunderts iſt die heilige 
Thekla, deren Name allzeit in der Kirche ſehr berühmt war. Als ihr Vater⸗ 
land wird Lykaonien in Kleinaſien genannt. Thekla zeichnete ſich durch große 
Geiſtesgaben und Kenntniſſe aus. Schon war fie mit einem vornehmen heid- 


Die heilige Thekla. 


niſchen Jüngling verlobt. Da hörte ſie die Predigten des heiligen Apoſtels 
Paulus und wurde jetzt eine eifrige Chriſtin. Keine Bitten ihrer Eltern, 
ihres Bräutigams oder ihrer Verwandten vermochten ſie, in die Verehelichung 
einzuwilligen. Sie hatte Jeſum Chriſtum kennen gelernt, und ihr Herz 
wurde von Liebe zur ewigen Jungfrauſchaft ganz entzündet. Geſtärkt durch 
die Gnade, erwies ſich die fromme Jungfrau unüberwindlich gegen alle 
Schmeichelworte und Drohungen. 

Wenn Thekla fic) losmachen konnte, ſuchte ſie den heiligen Apoſtel 
Paulus auf, um noch mehr ſeinen Unterricht zu genießen. Sie verließ, was 
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ihr am teuerſten auf Erden war, und ſuchte nur Jeſum, den Gekreuzigten, den 
ſie allem Erdengute vorzog. Der Jüngling, dem Thekla zur Ehe verſprochen 
war, glaubte ſich verſchmäht und entehrt und gab ſie deshalb als Chriſtin bei 
der Obrigkeit an, von der ſie verurteilt wurde, den wilden Tieren als Beute 
zu dienen. Allein die Tiere waren wie umgeändert beim Anblick der Jung⸗ 
frau. Ein Löwe warf ſich zu Boden, leckte ihr die Füße, als wollte er dadurch 
ſeine Ehrfurcht vor der gottgeweihten Jungfrau zu erkennen geben. Die 
Heiden reizten die Tiere auf alle Art, allein ſie wichen zurück, ohne der 
Dienerin Gottes das mindeſte Leid anzutun. 

Hierauf wurde die heilige Thekla zum Feuertod verurteilt, durch den 
ſichtbaren Schutz des Himmels aber aus den Flammen des Scheiterhaufens ge- 
rettet. Als man ſie dann in eine Grube voll giftiger Schlangen warf, ſtieg 
Thekla abermals unverletzt heraus und ſo entging ſie mit der Hilfe Gottes 
allen ferneren Verfolgungen ihres Bräutigams und Vaters. Der Richter 
wagte kein weiteres Urteil mehr, ſondern verbannte ſie nur aus der Stadt. 

Obſchon nun St. Thekla zuletzt eines natürlichen Todes ſtarb, ſo wird 
ſie doch als erſte Martyrin ihres Geſchlechtes geprieſen. Denn mit Recht hat 
man im Altertum diejenigen den Martyrern beigezählt, welche ſich für den 
chriſtlichen Glauben den Martern unterzogen, aber durch beſondere Hilfe 
Gottes dabei unverletzt blieben. Gott ſieht nämlich auf die Geſinnung, und 
wer wie die heilige Thekla den Glauben, die Treue und Starkmut der Mar⸗ 
tyrer beſitzt, der iſt vor Gott ein Martyrer. 

Die Heilige beſuchte mehrmals den heiligen Paulus, während er in 
Kleinaſien weilte, und brachte ihr übriges Leben in ſtiller Zurückgezogenheit 
zu. Sie ſtarb hochbetagt in Iſaurien und wurde zu Seleucia, der Hauptſtadt 
dieſes Landes, begraben. Unter den erſten chriſtlichen Kaiſern wurde über 
ihrem Grabe eine Kirche erbaut, die ihren Namen trug. Wegen der Wunder 
an ihrem Grabe wallfahrteten viele Pilger dahin. Noch immer wird die 
heilige Thekla im kirchlichen Sterbegebete genannt. Wie ſie Gott aus den 
drei Qualen errettet, ſo möge Gott auch die Seele des Sterbenden erretten. 


Wer nur an das Zeitliche denkt und hier auf Erden jede Luſt und 
jeden Vorteil genießen will, der ſieht ſich oft gar bitter getäuſcht. Denn das, 
was ihm von ferne lieblich und reizend erſchien, erfüllt ihn beim Beſitze mit 
Elend und Qual. Wer jedoch ſich beherrſcht, die gegenwärtige Luſt und ir⸗ 
diſches Glück verſchmäht, dem wird tauſendfach ſeine Entſagung ver⸗ 
golten. Der Heiland ſagt: „Wer immer ſein Haus oder Brüder oder Schwe⸗ 
ſtern oder Vater oder Mutter um meines Namens willen verläßt, der wird 
Hundertfältiges dafür erhalten und das ewige Leben beſitzen.“ 
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Der heilige Gerhard, 
Biſchof von Cſanad in Ungarn, Martyrer, + 1046. 


Ein treuer Mitarbeiter des heiligen Königs Stephan bei der Bekeh⸗ 
rung der Ungarn war der heilige Biſchof Gerhard. Er war ein geborner 
Venetianer. Schon von Kindheit an diente er dem Herrn in treuer Erfüllung 
der Gebote und verließ frühzeitig die Welt, um das heilige Ordenskleid zu 
nehmen. Als er, wie ſo viele in jenen Zeiten lebendigen Glaubens, eine Wall⸗ 
fahrt ins Heilige Land machte und auf der Rückreiſe Ungarn berührte, hatte 
der heilige Stephan Gelegenheit, ihn kennen zu lernen. Er war hocherfreut, 
einen ſo heiligen Diener Gottes zu finden, und bat ihn zu bleiben und an der 
Bekehrung der heidniſchen Ungarn zu arbeiten. Gerhard willigte ein. Doch 
an dem königlichen Hofe wollte er nicht leben; er baute ſich vielmehr eine Ein⸗ 
ſiedelei im Walde und diente dort Gott mit ſeinem Gefährten Maurus ſieben 
Jahre lang, faſtend und betend. 

Als der heilige Stephan ſeine Feinde beſiegt und den Frieden in 
ſeinem Reiche hergeſtellt hatte, rief er den heiligen Gerhard aus der Einöde 
zurück, um ihn zur Ausbreitung des Evangeliums zu verwenden. Gerhard 
predigte mit vielem Erfolg und wurde einige Zeit ſpäter wider ſeinen Willen 
auf den biſchöflichen Stuhl von Cſanad erhoben. Alle Bewohner jener Gegend 
liebten ihn wie einen Vater. Er erbaute in verſchiedenen Städten Gottes⸗ 
häuſer, ordnete den Gottesdienſt und achtete auf die kleinſten Zeremonien, 
die er alle mit Andacht und Erbauung wollte verrichtet ſehen. 

Der fromme Biſchof war der Verehrung der allerſeligſten Jungfrau 
Maria beſonders ergeben. Er führte den Gebrauch in Ungarn ein, Maria 
Unſere Frau oder Herrin zu nennen. Gerhard hatte auch ein zärtliches Mit⸗ 
leid für alle Unglücklichen. Mit inniger Liebe umarmte er die Ausſätzigen, 
legte ſie ſogar in ſein eigenes Bett und ließ in ſeinem Zimmer ihre Geſchwüre 
und Wunden verbinden. Als er einmal den Fehltritt eines Dieners zu hart 
beſtrafen ließ, verdemütigte er ſich alsbald, bat den Beſtraften herzlich um 
Verzeihung und küßte ihm Hände und Füße. 

Gerhards Liebe zur ſtillen Abgeſchiedenheit war ſo groß, daß er ſich 
gerne in eine Einſiedelei zurückzog und dort ganze Nächte im Gebete zubrachte. 
Nach dem Tode des heiligen Königs Stephan kamen ſchlimme Zeiten. Sein 
Neffe und Nachfolger Peter wurde wegen ſeiner Grauſamkeit von ſeinen 
eigenen Untertanen aus dem Reiche vertrieben. Noch ſchlimmer wütete der 
Eindringling Aba gegen ſeine Gegner. Biſchof Gerhard ſah die Entthronung 
des Königs Peter als ungerecht an und weigerte ſich mit Aba in Gemeinſchaft 
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zu treten und ihn zu krönen. Unerſchrocken verwies er ihm vielmehr ſeine 
Grauſamkeit und ſagte ihm voraus, er werde in drei Jahren das Reich und 
das Leben verlieren. Dieſe Vorherſagung ging genau in Erfüllung. Der 
neue König Andreas erhielt das Reich nur unter der von der heidniſchen 
Partei geſtellten Bedingung, daß er das Chriſtentum in Ungarn wieder ab— 
ſchaffe. Gerhard reiſte, voll Beſorgnis für den heiligen Glauben, mit drei 
anderen Biſchöfen nach Stuhlweißenburg, um den neuen König zum Widerruf 
ſeines ruchloſen Verſprechens zu bewegen. Unterwegs ſagte er ſeinen Ge— 
fährten: „Morgen werden wir alle des Martyrertodes ſterben, der Biſchof von 
Benetha ausgenommen.“ Des andern Morgens feierte Gerhard die heilige 
Meſſe und ſetzte die Reiſe fort. An der Donau angekommen, wurde ſein 
Wagen von einer Volksmenge umringt und Steine nach ihm geſchleudert. Die 
Mörder riſſen ihn vom Wagen herunter. Da kniete nun der heilige Martyrer, 
wie einſt der heilige Stephanus, inmitten ſeiner Verfolger und rief mit lauter 
Stimme: „Herr Jeſu Chriſte, rechne ihnen dieſes nicht zur Sünde, ſie wiſſen 
nicht, was ſie tun!“ Ein Lanzenſtich fuhr ihm in die Bruſt, ſo daß er nach 
wenigen Augenblicken ſeinen Geiſt aufgab. Zwei andere Biſchöfe teilten mit 
ihm die Ehre des Martyrertodes, der dritte wurde von den Chriſten gerettet. 
Auch hier erwies ſich das Martyrerblut als fruchtbarer Same für das 
Chriſtentum. 

Der Leib des Heiligen wurde zuerſt in einer Liebfrauenkirche beigeſetzt, 
dann in die Domkirche von Cſanad überbracht. Die Venetianer erbaten ſich 
ſpäter die heiligen Reliquien und verehren ſie in der Kirche zu Unſerer Lieben 
Frau von Murano. b 


Der heilige Biſchof Gerhard achtete beſonders darauf, daß die reli- 
giöſen Zeremonien mit Andacht und Aufmerkſamkeit verrichtet wur⸗ 
den. Die kirchlichen Zeremonien ſind ſinnvolle Zeichen oder Handlungen, 
welche die Kirche zur Feier des Gottesdienſtes angeordnet hat. Die Zere— 
monien ſind die Wirkung unſerer inneren religiöſen Geſinnung; ſie führen 
uns die unſichtbaren Wahrheiten in ſichtbarer Geſtalt und als gegenwärtig 
vor. Im Alten Bunde ordnete Gott ſelbſt mancherlei Zeremonien an, und 
auch Chriſtus hat ſich ſolcher bedient. So lange wir die kirchlichen Gebräuche 
hochachten und lieben, werden wir nicht in Gefahr kommen, der religiöſen 
Gleichgültigkeit zu verfallen. 


25. September. Der heilige Mauritius und Genoſſen. 187 
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Der heilige Mauritius und ſeine Genoſſen, 
Martyrer, f um 300. 


Der heilige Mauritius (Moritz) und ſeine Genoſſen gehörten zur 
thebaiſchen Legion. Dieſe Legion (ein Regiment) wurde wahrſchein⸗ 
lich ſo genannt, weil ſie in der Thebais in Oberägypten errichtet worden war. 
Sie beſtand ganz aus chriſtlichen Soldaten und der heilige Mauritius war ihr 
Oberbefehlshaber. Damals ſchickte der Kaiſer Diokletian ſeinen Mitkaiſer 
Maximian nach Gallien mit einem großen Heere, dem auch die thebaiſche 
Legion zugeteilt war. Als Maximian die Alpen überſtieg, geſtattete er ſeinem 
Heere einige Raſttage, damit es ſich von den Anſtrengungen erhole. Das Heer 
lagerte bei Octodurum, einer damals beträchtlichen Stadt an der Rhone in 
der Schweiz. Maximian erteilte während der Raſtzeit den Befehl, das ganze 
Heer ſolle den Göttern ein Opfer darbringen, um Waffenglück von ihnen zu 
erflehen. Die thebaiſche Legion entfernte ſich gegen drei Stunden von Octo— 
durum und ſchlug ihr Lager bei Agaunum, dem jetzigen St. Moritz, auf, um 
an den heidniſchen Opfern keinen Anteil haben zu müſſen. Der Kaiſer gebot 
ihnen aber, in das allgemeine Lager zurückzukehren und das Opfer mit zu 
begehen. Da jedoch die ganze Legion ſich weigerte an der heidniſchen Feier— 
lichkeit Anteil zu nehmen, ließ Maximian den zehnten Mann nach dem Loſe 
niederhauen. Die anderen blieben dennoch unerſchütterlich und ermutigten 
ſich gegenſeitig. Maximian ließ nochmals jeden zehnten Mann töten, richtete 
aber nichts damit aus. Einmütig riefen die Soldaten aus, daß jie dem unge- 
rechten Befehle nicht gehorchen würden, ſondern bereit ſeien eher alles zu 
leiden, als ihren Glauben zu verleugnen. Der Kaiſer ließ hierauf der Legion 
verkünden, es werde ihr großen Vorteil gewähren, wenn ſie ſich ſeinem Willen 
unterwerfe; hingegen würden alle vertilgt, wofern fie in ihrem Ungehorjam 
beharrten. Von ihren Anführern Mauritius, Exſuperius und Can⸗ 
didus ermuntert, antworteten die tapfern Soldaten, ſie ſeien nicht bloß im 
Dienſte des Kaiſers, ſondern auch Diener des wahren Gottes. Sie ſeien bereit 
ſich überall dem Feinde entgegen zu ſtellen, aber niemals würden ſie dem Ge— 
ſetze Gottes zuwider handeln. Sie hätten wohl die Waffen in den Händen, 
aber ſie leiſteten keinen Widerſtand, weil ſie lieber unſchuldig ſterben als 
ſchuldvoll leben wollten. 

Die Legion beſtand, wenn ſie vollzählig beiſammen war, aus mehr als 
ſechstauſend wohlbewaffneten Kriegern, die immerhin einen kräftigen Wider— 
ſtand hätten leiſten können. Allein ſie wußten, daß das Geſetz Gottes den 
Aufruhr und die Widerſetzlichkeit auch gegen eine heidniſche Obrigkeit ver- 
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biete, und ſie bewieſen größeren Mut, indem ſie für den Glauben ſtarben, als 
wenn ſie jede noch ſo kühne Heldentat vollbracht hätten. Maximian ſah ein, 
daß die Legion nicht zu erſchüttern wäre. Daher ließ er ſeine heidniſchen 
Soldaten auf ſie eindringen und ſie niedermetzeln. Die Erde war mit Leichen 
bedeckt und Ströme Blutes röteten den Boden. Während das Heer die Er— 
mordeten ausplünderte, kam ein alter Soldat heran, namens Viktor; er 
gehörte nicht zu dieſer Abteilung. Er klagte laut, daß es ihm nicht auch ver- 
gönnt ſei, fein Blut für den chriſtlichen Glauben zu verſpritzen. Die Soldaten 
fragten ihn, ob er ein Chriſt ſei, und als er antwortete, er ſei es und hoffe es 
immer zu bleiben, da fielen ſie über ihn her und töteten ihn. 

Urjus und Viktor, die zur thebaiſchen Legion gehörten, aber 
damals entfernt waren, wurden zu Solothurn gemartet, wo man jetzt noch 
ihre Reliquien aufbewahrt. Octavius, Adventitius und Solutor 
litten zu Turin um dieſelbe Zeit; der heilige Gereon mit Genoſſen wurde 
bei Köln enthauptet, iſt aber wohl nicht mit der thebaiſchen Legion in Verbin⸗ 
dung geſtanden. 

Dieſe heilige Legion wird von alten Schriftſtellern hochgeprieſen, und 
ihr Feſt iſt in den älteſten Martyrerverzeichniſſen auf den 22. September geſetzt. 


Glaube, Hoffnung und Lie be ſind drei Waffen, welche uns 
der heilige Paulus an die Hand gibt, um uns derſelben im Kampfe zu be⸗ 
dienen. Können wir uns wohl weigern, etwas für Jeſus Chriſtus zu leiden, 
wenn wir glauben, daß er ſo viel für uns gelitten hat? Erheben wir unſere 
Augen zu Gott und hoffen wir auf ihn, der uns den Sieg verſprochen hat. 
Lieben wir Gott, dann werden wir auch ſeinen Geboten gehorchen. Die Liebe 
findet nichts ſchwer. Inmitten der Leiden werden wir glücklich ſein, wenn 
unſer Herz von der göttlichen Liebe erfüllt iſt. 


Am 26. September. 


Die heiligen Cyprian und Juſtina, 
Martyrer, f 304. 


Die tiefgründige Legende dieſer beiden Heiligen hat ſchon vom vierten 
Jahrhundert an durch das Mittelalter hindurch vielfache Bearbeitung ge- 
funden. Für den „Wunderbaren Zauberer“ des großen ſpaniſchen Dichters 
Calderon wie für die Fauſtſage Goethes bildet ſie in a geſchichtlichen Kern 
die Urſprungsquelle. 


26. September. Die heiligen Cyprian und Juſtina. f 189 


Als Kaiſer Diokletian über das Römiſche Reich herrſchte, lebte in der 
großen Stadt Antiochia ein heidniſcher Götzenprieſter, Adeſius, der eine einzige 
Tochter Juſtina hatte. Nebenan wohnte ein Diakon der chriſtlichen Kirche. 
Wenn nun Juſtina am offenen Fenſter ſaß, hörte ſie gar oft, wie jener im 
Evangelium las von der Menſchwerdung des Herrn, von ſeinen erhabenen 
Wundertaten, vom Kreuzestode, von der Auferſtehung und Himmelfahrt. 
Dieſe ſelige Heilsbotſchaft fand auch in Juſtinas Herzen gläubige Aufnahme, 
und kurz entſchloſſen bat ſie ihre Eltern, mit ihr bei Chriſtus die Wahrheit 


zu ſuchen. Wohl erſchrak darüber der Götzenprieſter nicht wenig, aber der 


Heiland, dem ſich die Jungfrau ſo vertrauensvoll und gläubig angeſchloſſen, 
erſchien in der Nacht dem Adeſius und ſprach: „Kommet zu mir, ich will euch 
das Himmelreich geben.“ Juſtina und ihre Eltern wurden nun getauft. 


Da geſchah es, daß ein reicher Rechtsgelehrter, Aglaidas, ein Mann von 
vornehmer Abkunft, von Juſtinens Schönheit entzückt, ſie zur Ehe begehrte. 
Die Jungfrau aber ſchickte alle Werber zurück mit der entſchiedenen Antwort: 
„Ich bin Chriſti Braut und will keinem irdiſchen Manne angehören.“ 
Aglaidas verſuchte alle Mittel, ſelbſt die der Gewalt, aber die Jungfrau 
ſchlug ihn zurück in Kraft des heiligen Kreuzzeichens. 


In Antiochia war ein berühmter Zauberer, namens Cyprian. Von 
Jugend auf dem böſen Feinde ergeben, war er in alle Künſte und Gebheim- 
niſſe der Dämonen eingeweiht und gar mächtig in Kraft des Fürſten der 
Finſternis. Zu dem ging nun Aglaidas und bot ihm viel Geld, wenn er ihm 
das Mädchen geneigt mache. Als Cyprian die herrliche Jungfrau ſah, war er 
ſelbſt von böſer Luſt zu ihr ergriffen und wendete nun alle Künſte an, um ſie 
zu gewinnen. Er berief einen böſen Geiſt, der nun alle Künſte der Verfüh⸗ 
rung verſuchte, von der frommen Jungfrau aber immer wieder durch das madt- 
volle Zeichen des heiligen Kreuzes in die Flucht geſchlagen wurde. Jetzt be- 
rief der Zauberer einen ſtärkeren Dämon, der laut prahlend das ſtandhafte 
Mädchen zu überwinden verſprach. Aber auch er mußte mit Schimpf und 
Schande abziehen. Beſchämt geſtand er Cyprian ein: „Beſiegt bin ich. Wie 
das aber geſchehen konnte, das zu ſagen ſcheue ich mich. Ich jah an ihr ein ge- 
wiſſes ſchreckliches Zeichen und verlor augenblicks all meine Kraft.“ Da 
höhnte der Zauberer ſeiner und berief den oberſten der Teufel. Dieſer er- 
probte die ganze Reihe ſeiner Blendwerke, verwandelte ſich bald in eine Jung⸗ 
frau, die vorgab Juſtina zur Lehrmeiſterin in der Frömmigkeit nehmen zu 
wollen, ſie aber durch ſcheinbare Einwände aus Worten der Heiligen Schrift 
zu verwirren dachte, bald in einen überaus ſchönen Jüngling, der ſich in ihre 
Kammer drängte. Doch Juſtina erkannte das Blendwerk, waffnete ſich immer 
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mit dem heiligen Kreuzzeichen und die Erſcheinungen zerfloſſen wie Wachs in 
der Sonnenglut. 

Voll Scham ſtand der Teufel vor Cyprian. Auch er hatte nichts ver- 
mocht. Zornig ſprach der Zauberer: „So biſt auch du beſiegt worden, der du 
der Mächtigſte ſein wollteſt? Was iſt das für eine armſelige Macht, die von 
einem einzelnen Mägdlein zu Boden geſchlagen wird? Sag mir, worin liegt 
ihre unbegreifliche Stärke.“ Da wollte der Teufel nicht mit der Sprache 
herausrücken. „Ich kann es dir nicht ſagen,“ ſtotterte er, „nur ſo viel wiſſe, 
ich ſah ein Zeichen, vor dem erzitterte ich.“ Doch Cyprian ließ nicht mehr nach. 
Er mußte erfahren, worin dieſes Zeichen der Stärke beſtehen. Er beſchwor den 
Teufel ſo lange, bis er ihm geſtand: „Vor dem Zeichen des Gekreuzigten ſinkt 
meine Stärke dahin.“ „Alſo iſt der Gekreuzigte größer als du?“ fragte 
Cyprian. Zitternd bekannte der böſe Geiſt: „Wahrlich größer iſt er als alle. 
Und uns alle, die wir andere verführen, wird er dereinſt dem unauslöſchlichen 
Feuer überantworten.“ Da ſprach Cyprian: „Wenn der Gekreuzigte ſtärker 
iſt, ſo muß ich ſein Freund werden, damit ich nicht dereinſt in ſolche Pein falle.“ 

Cyprian machte Ernſt, tat aufrichtig Buße und beſtand vortrefflich die 
Prüfungszeit als Katechumen. Seine ganze Geiſteskraft, die früher im 
Dienſte des Böſen ſo ſehr angeſtaunt wurde, verwendete er jetzt im Dienſte 
des einen wahren Gottes. Das Vertrauen der Chriſten erhob ihn ſogar auf 
den Biſchofsſtuhl von Antiochien. Er aber ſchätzte es als eine höhere Gnade, 
daß er ſein Büßerleben mit der Krone des Martyriums enden durfte. Er 
wurde nämlich in der diokletianiſchen Verfolgung zugleich mit Suitina vor 
den Richterſtuhl geſchleppt, grauſam mißhandelt und in eine glühende Pfanne 
voll Pech geworfen. Wie väterlich ermunterte da Cyprian die Jungfrau, daß 
ſie nicht erzittere, ſie, die Dämonen habe erzittern machen. Abermals ergriff 
ſie denn die Waffe des heiligen Kreuzes und die Glut des Feuers war lieb— 
licher Tau für ſie. Endlich wurden beide zu Nikomedien mit dem Schwerte 
enthauptet. a 


Wie erhebend und ehrenvoll iſt es, dem mächtigſten Herrn der 
Welt dienen zu dürfen! Unter ſeinem Schutze kann nichts in der Welt uns 
ſchaden. ber alles Erwarten groß ijt ſein Lohn. Bedenke aber auch, daß 
dieſer allmächtige Herr ewig ſtrafen kann. 
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Die heilige Lioba, 
Jungfrau und Abtiſſin, f um 782. 


Zu jener Zeit, als der heilige Bonifatius die Kirche in Deutſchland be— 
gründete, ſchickte er Botſchaft in ſein Vaterland, man möge ihm Mönche und 
gottgeweihte Jungfrauen zuſenden, auf daß er nicht ohne Mitarbeiter ſei auf 
dem großen Arbeitsfelde des Herrn. Unter dieſen gottgeweihten Jungfrauen, 
die aus England nach Deutſchland kamen, war die heilige Lioba, eine Ver— 
wandte des heiligen Bonifatius, die er ſich namentlich erbat. Sie wurde von 
früher Jugend an in dem Kloſter Winburn in England erzogen und zeichnete 
ſich aus durch ungewöhnliche Geiſtesgaben und Heiligkeit. Der heilige 
Bonifatius errichtete für ſie ein Kloſter in Biſchofsheim an der Tauber, wo 
auch bald eine bedeutende Anzahl Jungfrauen ſich ſammelte, die ihr Leben 
Gott weihen wollten unter der Leitung der heiligen Lioba. Sie war aber 
eine Jungfrau von erhabener Tugend und Geiſteskraft. Eifrig ſchritt ſie allen 
auf dem Wege des Heils voran. Kein Stolz, keine Anmaßung war an ihr zu 
bemerken; niemals ließ ſie die Sonne über ihrem Zürnen untergehen, und 
gegen alle war fie ohne Unterſchied liebevoll und freundlich. Ihre Rede war. 
ſanft, ihr Benehmen liebenswürdig, ihr Antlitz allzeit fröhlich. Während ſie 
anderen Speiſe und Trank mit großer Güte austeilte, nahm ſie für ſich ſelbſt 
nur äußerſt wenig. Lioba, die eine vorzügliche Kenntnis der lateiniſchen 
Sprache beſaß, war unermüdet im Leſen der Heiligen Schrift, der Kirchenväter 
und liturgiſchen Schriften, ſo daß ſie außerordentliche Kenntniſſe in der gött— 
lichen Wiſſenſchaft beſaß. Dabei ſah ſie ſich als die Geringſte unter den 
Schweſtern an. 

Als der heilige Bonifatius ſeine letzte Miſſionsreiſe nach Friesland 
antreten wollte, ließ er die heilige Lioba zu ſich kommen und ermahnte ſie, 
Deutſchland nicht mehr zu verlaſſen, ſondern ihr begonnenes Werk zu vollen- 
den. Liobas Name wurde hochgeehrt im ganzen Lande. Der Ruf ihrer 
Heiligkeit und Weisheit war bis zu Kaiſer Karl dem Großen gedrungen. Er 
bezeigte ihr ſeine Hochachtung durch wertvolle Geſchenke. Die Kaiſerin Hilde— 
gard liebte die Abtiſſin ſo ſehr, daß ſie dieſelbe immer in ihrer Nähe haben 
wollte. Lioba war aber nicht zu bewegen das Kloſterleben mit dem Hofleben 
zu vertauſchen. Sie beſuchte öfters die anderen Klöſter, welche von dem Haupt⸗ 
kloſter in Tauberbiſchofsheim abhängig waren, um die Jungfrauen im geiſt⸗ 
lichen Leben zu befeſtigen. Für die religiöſe Bildung des Volkes waren dieſe 
gottgeweihten Stätten von hoher Bedeutung, ſo daß Lioba, als Begründerin 
des Kloſterlebens in Franken, auch großen Anteil hat an dem Werke der 
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Glaubensprediger. In ihrem vorgerückten Alter zog ſie ſich in das Kloſter 
Schornsheim (Schonersheim) bei Mainz zurück, wo fie fic) zum Tode vorbe- 
reitete. Nach dem Empfang der heiligen Wegzehrung ſchied ihre heilige Seele 
am 28. September 779 oder 782 fröhlich hinüber in die ewigen Wohnungen. 
Ihr Leichnam wurde nach Fulda gebracht und in derſelben Kirche beerdigt, 
wo der Leib des heiligen Bonifatius ruht. 

Schon die Nähe einer heiligen Seele flößt uns Mut und Ver⸗ 
trauen ein. Dies bemerken wir deutlich im Leben der heiligen Lioba. Bei 
einem furchtbaren Gewitter ſuchten die Bewohner Biſchofsheims Schutz bei 
Lioba. Die heilige Abtiſſin warf ſich betend an den Stufen des Altares 
nieder, dann ließ ſie die Kirchentüre öffnen, machte das heilige Kreuzzeichen 
und rief dreimal die Milde Jeſu an, durch die Fürbitte der allerſeligſten 
Jungfrau Maria. Sturm und Donner hörten plötzlich auf, die Wolken teilten 
ſich und die freundliche Sonne leuchtete nieder über das Städtchen. In ähn⸗ 
licher Weiſe nahm das Volk auch ſeine Zuflucht zu Lioba, als eine große 
Feuersbrunſt ausgebrochen war. O, hätten wir recht viele heilige Seelen in 
unſerem Lande! 


Die heiligen Kosmas und Damianus, 
Martyrer, f 303. 

Die heiligen Brüder Kosmas und Damianus aus Arabien wurden von 
ihrer Mutter Theodora in der Furcht Gottes und in der Liebe zu Jeſus 
Chriſtus erzogen. Nachdem ſie die Arzneikunde erlernt hatten, übten ſie die⸗ 
ſelbe zum Heile der leidenden Mitmenſchen zu Agä in Kilikien (Kleinaſien) 
aus. Aber ſie heilten die Krankheiten viel mehr durch ihre Glaubenskraft als 
durch die Geheimniſſe ihrer Kunſt. Sie wollten auch keine Vergeltung 
ihrer Bemühungen annehmen, weil ſie einen größeren Lohn im Himmel er⸗ 
warteten. Ihr ausgezeichneter Ruf und die vielen Bekehrungen, die ſie 
bewirkten, wurden dem Landpfleger Lyſias bekannt. Dieſer Heide ließ die 
heiligen Brüder vor ſich führen, peinigen, ins Meer werfen, und als ſie nicht 
ertranken, ließ er ſie ſteinigen und endlich enthaupten, um das Jahr 303. 
Die Namen der Heiligen, denen in Konſtantinopel und Rom prächtige Heilig⸗ 
tümer errichtet wurden, fanden Aufnahme in dem täglichen Meßkanon. Sie 
gelten als Patrone der Arzte und Apotheker. 


Wenn wir Azneimittel gebrauchen, ſo müſſen wir die gute Wir⸗ 
kung derſelben nicht allein ihrer Vortrefflichkeit zuſchreiben, ſondern vorzüg⸗ 
lich auf Gott vertrauen, der ja die Heilkraft in dieſe Mittel legt. Wenn ſein 
heiligſter Wille uns die Geſundheit nicht wiedergeben will, dann helfen uns 
auch die berühmteſten Arzte und die erprobteſten Heilmittel nichts. 
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Am 28. September. 


Der heilige Wenzeslaus, 


Herzog von Böhmen, Martyrer, f 935. 


Die Eltern des heiligen Wenzeslaus (Wenzel) waren Wratis- 
law, Herzog von Böhmen, und Drahomira, die Tochter eines heidniſchen 
Liutizenfürſten. Die Großmutter, die heilige Ludmilla, wünſchte ihren 
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Der heilige Wenzeslaus. 


Enkel Wenzeslaus bei ſich zu haben, um ihn zu einem chriſtlichen Lebenswandel 
heranzubilden, was ihr Wratislaw auch gerne geſtattete. An der Schule z 
Budweis erhielt Wenzeslaus ſeine wiſſenſchaftliche Bildung und war dabei 
immer ſanftmütig, abgetötet und ſtets bewehrt gegen alles, was die Reinheit 
ſeines Herzens hätte trüben können. Er war noch ſehr jung, als er ſeinen 
Vater verlor. Drahomira ließ ſich zur Reichsverweſerin erklären und hielt, 
wenn auch ſelbſt chriſtlich, zur deutſchfeindlichen und deshalb chriſtenfeind⸗ 
lichen Partei. Sie vertrieb die deutſchen Prieſter, ließ die Kirchen verwahr⸗ 
loſen und verfolgte die Chriſten. Die fromme Ludmilla ſah mit großem 
13. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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Schmerze dieſes übel über Böhmen hereinbrechen. Sie veranlaßte deshalb 
ihren Enkel Wenzeslaus, ſelbſt die Regierung in die Hand zu nehmen. Es 
gelang ihm die Gegner zu überwinden, da auch die Großen auf ſeiner Seite 
waren. Um den Frieden zu erhalten, wurde eine Teilung des Landes zwiſchen 
Wenzeslaus und ſeinem Bruder Boleslaus vereinbart und Drahomira ver- 
bannt. Wenzel aber war mit allen Kräften beſtrebt das Chriſtentum zu 
fördern, um das Volk ſittlich zu heben. Die Verbindung des Landes mit dem 
Bistum Regensburg, wozu Böhmen damals noch gehörte, wurde gefeſtigt. 
Der ſelige Tuto, Biſchof von Regensburg, kam nach Prag, die neu errichtete 
St. Veitskirche einzuweihen. 


Der Herzog ſelber leuchtete allen voran durch tiefgläubiges, erbauliches 
Leben. Seine Liebe zum allerheiligſten Altarsſakramente 
war bewundernswert. Alles, was mit dem hochwürdigſten Gute in Bezug 
ſtand, hielt er in hoher Verehrung. Mit eigener Hand ſäte er den Weizen 
zur Bereitung der heiligen Hoſtien, und er drückte ſelbſt aus den Trauben den 
Wein zum heiligen Meßopfer. Mit Freude diente er dem Prieſter bei der 
heiligen Meſſe. Auch nachts beſuchte er die Kirchen, um das allerheiligſte 
Sakrament anzubeten, und mit entblößten Füßen betrat er ſelbſt im Winter 
das Heiligtum. Seine Liebe zum euchariſtiſchen Heiland hatte ein ſo großes 
Feuer in ihm entzündet, daß es auch äußerlich bemerkbar wurde; es ſchmolz 
nämlich das Eis unter ſeinen entblößten Füßen, wenn er den Herrn im aller⸗ 
heiligſten Sakramente beſuchte. Obwohl Fürſt, verdemütigte er ſich doch gerne. 
Er beſuchte die Kranken, trug ihnen des Nachts Holz herbei und gab den Ver— 
ſtorbenen das letzte Geleite. Wenzeslaus ſtrebte dahin, Frieden und Geredtig- 
keit in ſeinem Lande feſt zu begründen, das Heidentum gänzlich zu verdrängen 
und allen Untertanen ein wahrer Vater zu ſein. 


Radislaus, ein benachbarter Fürſt, fiel in Böhmen mit einem mächtigen 
Kriegsheere ein. Der friedliebende Wenzeslaus ließ ihn durch einen Abge— 
ordneten fragen, wodurch er ihn beleidigt und wie er ihm Genugtuung leiſten 
könne. Radislaus gab dem Abgeordneten die übermütige Antwort, Wenzel 
werde den Frieden nur dann erhalten, wenn er ihm Böhmen abtrete. Der 
Heilige war jetzt gezwungen die Waffen zu ergreifen. Doch ehe es zu einer 
entſcheidenden Schlacht kam, verſuchte Wenzeslaus noch ein letztes Mittel, um 
das viele Blutvergießen zu verhüten; er bot dem feindlichen Fürſten einen 
Zweikampf an. Radislaus, ſeines Sieges gewiß, willigte in das An⸗ 
erbieten. Die beiden Fürſten traten ſich im Angeſichte ihrer Heere entgegen. 
Wenzeslaus bezeichnete ſeine Stirne mit dem heiligen Kreuzeszeichen und 
ging mutig, im Vertrauen auf Gott, voran. Radislaus, trefflich bepanzert, 
ſtürmte mit erhobenem Wurfſpieße vor. Da gewahrte er plötzlich — wie die 
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böhmiſchen Geſchichtſchreiber erzählen — zwei ſchützende Engel an 


Wenzels Seite. Er erſchrak, legte ſeine Waffen weg, warf ſich zu den Füßen 
des heiligen Gegners nieder, bat um Verzeihung und überließ es ihm, die 
Friedensbedingungen vorzuſchreiben. 

Als Kaiſer Otto J. zu Worms einen Reichstag hielt, erſchien Herzog 
Wenzelaus zuletzt, weil er zuvor dem heiligen Meßopfer beigewohnt hatte. 
Einige Fürſten äußerten ihr Mißvergnügen über dies ſpäte Erſcheinen. Allein 
der Kaiſer ging ihm freundlich entgegen, ließ ihn neben ſich ſitzen und ver— 
ſprach ihm alles zu gewähren, was er begehren werde. Der Kaiſer ſoll eben- 
falls beim Eintreten des Heiligen deſſen Schutzengel zu ſeiner Seite 
geſehen haben. 

Währenddeſſen hatten ſich die unnatürliche Mutter Drahomira, die 
ſchon vorher, 921, die heilige Ludmilla hatte erwürgen laſſen, Boleslaus und 
einige Unzufriedene gegen Wenzel verbunden. Sie faßten den abſcheulichen 
Plan, ihn aus dem Wege zu räumen. Unter dem Scheine der Freundſchaft 
lud Drahomira ihren Sohn zu einem Familienfeſte nach Altbunzlau. 
Wenzel begab ſich ohne Mißtrauen zu Mutter und Bruder, die ihn 
aufs freundlichſte empfingen. In der Nacht ging der Heilige ſeiner 
Gewohnheit gemäß in die Kirche. Boleslaus folgte ihm mit den beſtellten 
Mördern und durchbohrte ihn mit der Lanze. Dieſe ſchreckliche Freveltat 
wurde am 28. September 935 (oder 929) verübt. Vor dem allerheilig⸗ 
ſten Sakramente, das der Heilige ſo ſehr geliebt hatte, durfte er ſein 
Leben aushauchen. f 

Kaiſer Otto ließ ein Kriegsheer in Böhmen einrücken, um den Tod des 
heiligen Wenzeslaus zu rächen. Boleslaus wurde beſiegt und mußte ſich unter- 
werfen. Die Mörderin Drahomira endete ihr Leben auf elende Weiſe. 

Der Leib des Heiligen wird in einem prachtvollen Sarge in der St. 
Veitskirche zu Prag aufbewahrt. 


Es befremdet vielleicht, daß der heilige Wenzeslaus ſeinen Gegner zu 
einem Zweikampfe auffordert, da doch der Zweikampf ſchwere Sünde 
und mit Kirchenſtrafe belegt iſt. Man muß jedoch bedenken, daß der Heilige 
nicht zu einem Zweikampf in einer ſogenannten Ehrenſache zu einem ſoge— 
nannten Duell aufgefordert, ſondern er will ſich nur gleichſam für ſein Volk 
zum Opfer bringen, weil der Gegner durchaus Krieg verlangte, Wenzel aber 
nicht unnötigerweiſe das Blut der Antertanen vergießen wollte. Das iſt 
ſogar eine heldenhafte, opfermutige Tat. 
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Der heilige Michael und alle heiligen Engel. 


Die Kirche feiert am heutigen Tage nicht nur das Feſt des heiligen 
Erzengels Michael, ſondern auch aller übrigen Engel, wie es aus den Rirden- 
gebeten erſichtlich iſt. 

Der heilige Michael, der Fürſt der Engel und der Beſchützer 
der Kirche, hat immer die Ehre und Herrlichkeit Gottes ſowohl auf der 
Erde als im Himmel verteidigt. Er war der Führer der treuen Engel und 
ſtieß den Luzifer und ſeinen Anhang, der ſich wider Gott empörte und dem 
Allerhöchſten gleich ſein wollte, in die Hölle hinab. „Wer iſt wie Gott?“ rief 
er aus, als Luzifer ſich gegen den Allerhöchſten empörte. Auch die Engel hatten 
eine Prüfungszeit. Auch ſie mußten ſich ihren Triumph verdienen, ſo daß ſie 
jetzt verdienterweiſe mit den Heiligen aus dem Menſchengeſchlechte zuſammen 
die triumphierende Kirche bilden. Schon im Alten Bunde war der heilige 
Erzengel Michael der große Fürſt und Beſchützer des auserwählten Volkes. 
In der geheimen Offenbarung wird erzählt, wie St. Michael ſich abermals 
erhoben hat gegen den Drachen ſamt ſeinen Engeln, gegen Satan, als er die 
erſte Chriſtengemeinde mit aller Wut zu vertilgen ſich beſtrebte. Damals 
erſcholl der Jubelruf im Himmel: „Jetzt iſt das Heil und die Kraft unſeres 
Gottes und die Macht ſeines Geſalbten (Chriſtus) geworden; denn hinaus⸗ 
geworfen iſt der Ankläger unſerer Brüder, der ſie verklagte Tag und Nacht 
vor unſerm Gott“ (Offenb. 12, 10). Deswegen iſt St. Michael der Beſchützer 
des chriſtlichen Volkes und der Kirche. Die chriſtlichen Heere, welche gegen 
heidniſche Feinde zogen, haben ihn als Bannerträger erwählt. „Die fatho- 
liſche Kirche bemüht ſich,“ ſagt der heilige Laurentius Juſtiniani, „den heiligen 
Erzengel Michael beſonders zu ehren, weil ſie weiß, daß er von Gott zum 
eigentlichen Schutzherrn, zum allgemeinen und immerwährenden Fürbitter 
und, als der Fürſt der Engel, zum Aufnehmer aller auserwählten Seelen be- 
ſtimmt ſei.“ 

Bei dem Gerichte nämlich, nach dem Tode, wird auch der heilige Michael 
gegenwärtig ſein und für oder gegen uns auftreten. Empfehlen wir uns 
daher dieſem heiligen Engel recht oft im Leben und machen wir uns ihn zum 
Freunde. 


Verehren wir aber auch die übrigen Engel Gottes. Denn ihre 
Verehrung ſtützt ſich auf vielfache Gründe: Sie ſind als reine Geiſter weit über 
die Menſchen erhaben; ſie beſitzen die edelſten Fähigkeiten. Sie ſtehen immer⸗ 
dar vor Gottes Angeſicht, erfüllen mit unwandelbarer Treue des Höchſten 
Willen und können nie mehr die ihnen verliehene Seligkeit verlieren. Die 
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Engel ſind in die Betrachtung der unendlichen Vollkommenheit Gottes und in 
das unermeßliche Meer ſeiner Liebe verſenkt; ſie ſingen ihm unaufhörlich: 
„Heilig, heilig, heilig iſt Gott der Heerſcharen, der Allmächtige, der da war, 
iſt und ſein wird!“ Am Fuße des Thrones Gottes legen ſie ihre Kronen 
nieder und erkennen an, daß Gott allein alle Ehre gebührt. Wir ſtehen in 
den innigſten Beziehungen zu den heiligen Engeln. Wir ſind berufen, ihre 
Seligkeit dereinſt im Himmel zu teilen und die Plätze einzunehmen, welche die 
gefallenen Engel verloren haben. Sie ſind Kinder Gottes, wir ſind es auch. 
Wir alle, Engel und Menſchen, ſind Glieder einer Familie. Der Glaube lehrt 
uns ferner, daß die Engel oft bei Gott für uns bitten, und daß es wohlgetan 
ſei, ſie anzurufen. 


O, wie ſollen wir daher in Andacht uns zu den heiligen Schutzengeln 
wenden, feſtes Vertrauen zu ihnen haben und ſie niemals betrüben! 


Am 30. September. 


Der heilige Hieronymus, 
Prieſter und Kirchenlehrer, + 420. 


Dieſer berühmte Kirchenlehrer iſt geboren um 340 in der kleinen Stadt 
Stridon in Pannonien (Oberungarn) an der dalmatiſchen Grenze. Seine 
Eltern, brave Chriſten, erzogen den Sohn in aller Gottesfurcht und ſchickten 
ihn in ſeinen Jünglingsjahren nach Rom zu höheren Studien. Hieronymus, 
reich begabt, machte große Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, vergaß aber nur 
allzubald die Lehren ſeiner frommen Eltern. Anfangs beſuchte er jeden Sonn⸗ 
tag die Gräber der Apoſtel und Martyrer; allein nach und nach vernachläſſigte 
et ſeine Religionsübungen, ergab ſich der Eitelkeit und Hoffart, verlor die Un⸗ 
ſchuld und wurde ein Sklave ſeiner Leidenſchaften. 


Um ſich noch mehr in den Wiſſenſchaften zu vervollkommnen, machte 
Hieronymus große Reiſen und kam auch 369 nach Trier. Dort erwachten ſeine 
früheren religidjen Geſinnungen wieder. Er bekehrte ſich und entſagte den 
Eitelkeiten der Welt. Zunächſt lebte er einige Zeit als Einſiedler in Aquileja, 
ging dann wieder nach Rom und ließ ſich durch die heilige Taufe in die Ge— 
meinſchaft der Gläubigen aufnehmen. Denn es war damals noch der Ge— 
brauch, daß auch gläubige Männer den Empfang der heiligen Taufe aufſchoben 
in der Meinung, dann weniger in Gefahr zu ſein, die Taufgnade durch eine 
ſchwere Sünde zu verlieren. 
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Nachdem Hieronymus mehrere berühmte Einſiedler in Agypten beſucht 
hatte, begab er ſich in die Wüſte Chalcis, zwiſchen Syrien und Arabien. Aber 
ungeachtet ſeines ſtrengen Faſtens, Wachens und Betens wurde er von 
heftigen Verſuchungen gegen die heilige Reinheit geplagt. Um dieſe leichter 
zu bekämpfen, fing der Heilige an die hebräiſche Sprache zu erlernen, wobei 
ihm als Lehrer ein zum Chriſtentum bekehrter Jude diente. Die gründliche 
Kenntnis des Hebräiſchen förderte ihn mächtig im Studium der Heiligen 
Schrift, die er kaum mehr aus der Hand legte. Nach dieſer vierjährigen treff— 
lichen Schule für Seele und Geiſt kehrte Hieronymus aus der Wüſte nach 
Antiochia zurück, wo ihn der Patriarch zum Prieſter weihte. Sodann beſuchte 
er all die heiligen Orte in Paläſtina, welche die Heilige Schrift erwähnt, und 
reiſte von da nach Konſtantinopel zum heiligen Gregor von Nazianz, um ſich 
im Verſtändnis der Heiligen Schrift und der griechiſchen Sprache zu vervoll— 
kommnen. Um dieſe Zeit lud ihn Papſt Damaſus nach Rom ein, weil daſelbſt 
eine Kirchenverſammlung gehalten werden ſollte. Hieronymus, ob ſeiner Ge- 
lehrſamkeit bereits weithin bekannt, wurde ſehr ehrenvoll empfangen, und 
der Papſt gab ihm den wichtigen Auftrag, eine genaue überſetzung der 
Heiligen Schrift in die lateiniſche Sprache herzuſtellen. 

Nach dem Tode des Papſtes Damaſus ſehnte ſich Hieronymus wieder 
nach Paläſtina zurück und nahm nun ſeinen bleibenden Aufenthalt in Beth- 
lehem. Er bewohnte eine kleine Zelle, lebte nur von Brot und Kräutern, 
unaufhörlich beſchäftigt mit Gebet, der Auslegung der Heiligen Schrift und 
mit der Abfaſſung religiöſer Schriften. Darin verteidigte er auch erfolgreich 
die katholiſche Lehre gegen die Irrlehrer. Aus Rache hierüber nötigten ſie 
den 85jährigen Greis nochmals den Ort ſeiner raſtloſen Tätigkeit zu verlaſſen. 
Die Pelagianer nämlich ſchickten einen Haufen gewalttätiger Menſchen nach 
Bethlehem, um die unter der Leitung des heiligen Hieronymus ſtehenden 
Klöſter, ſeine Freude und ſein Troſt, zu verheeren. Hieronymus entkam ihren 
Händen nur durch die Flucht in eine Feſtung, die Kloſtergebäude wurden in 
Aſche verwandelt, die mißhandelten Ordensbrüder und Sungireuen ees 
teten ſich. f 

Als die Verfolgung aufhörte, tehrte der Heilige ne ie 
zu ſeinen Arbeiten für die Kirche zurück. Nach einem langen Leben, voll der 
Buße und Arbeit, wurde er am 30. September 420 von den Banden des 
Körpers befreit. Der Heilige wurde in Bethlehem begraben. Später über⸗ 
trug man ſeine heiligen Reliquien nach Rom, wo ſie ſich noch in einer Mutter: 
gotteskirche befinden. 


Wie gar ſchnell wird doch der Menſch durch Glück oder Wiſſen ver- 
blendet und dünkelhaft! Ein ſolch hochmütiger Menſch glaubt dann 
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die Religionswahrheiten beſſer zu verſtehen als die lehrende Kirche und fällt 
ſchließlich noch ganz vom rechten Glauben ab. Iſt einmal der Glaube verloren, 
dann entſchwindet auch Unſchuld und Tugend. — Nach ſeiner Rückkehr zu Gott 
verwandte der heilige Hieronymus ſein reiches Talent, ſeine großen Kenntniſſe 
nur zur Förderung der chriſtlichen Religion. Sein Rieſenwerk, die Überſetzung 
der Heiligen Schrift ins Lateiniſche, erhielt ſpäter auch die Anerkennung des 
Konzils von Trient und iſt heute noch bei den Katholiken in allgemeinem 
Gebrauche. Sie heißt darum auch die Vulgata d. i. die allgemein Verbreitete. 


— 0000 — ; 


Oktober, 


der Königin des heiligen Roſenkranzes geweiht. 


Das Gebet überhaupt iſt „das große Mittel des 
Heiles“. St. Alfons. 


Am 1. Oktober. 


der heilige Remigius, 
Biſchof von Reims und Apoſtel der Franken, f 535. 


Der heilige Remigius glänzte nicht nur durch ſeine Wiſſenſchaft und 
Beredſamkeit, ſondern vorzüglich durch ſeinen gottgefälligen Wandel und die 
Gabe der Wunder. Seine Eltern waren eifrige Chriſten, die ihrem Sohne 
eine vortreffliche Erziehung gaben. Der junge Remigius verließ frühzeitig 
ſeines Vaters Haus und bezog einen abgelegenen Ort, wo er ſich ganz dem 
inneren Leben hingab. Nach Erledigung des biſchöflichen Stuhles von Reims 
wurde Remigius, obwohl erſt zweiundzwanzig Jahre alt, gegen ſeinen Willen 
zum Biſchof geweiht. Seine Tugenden und ungewöhnlichen Geiſtesgaben er- 
ſetzten das Alter. Mit großer Tätigkeit widmete ſich der neugeweihte Biſchof 
den Verrichtungen ſeines Hirtenamtes. Gebet und Betrachtung, Unterweiſung 
des ihm anvertrauten Volkes, Bekehrung der Sünder, Irrgläubigen und 
Heiden nahmen ihn ganz in Anſpruch. Seine kraftvollen Predigten rührten 
die verſtockteſten Herzen, weshalb man ihn einen zweiten Paulus nennt. Der 
Herr beſtätigte durch die Wundergabe die Lehre ſeines Dieners und erkor ihn 
dadurch zum Apoſtel einer großen Nation. 


In jener Zeit herrſchte Chlodwig als König des Frankenreiches. Dieſer 
Fürſt ehrte den heiligen Remigius, obwohl er ſelbſt noch ein Heide war. Dem 
frommen Biſchof war es gegönnt, den mächtigen Herrſcher in die Kirche Gottes 
einzuführen und damit den Grund zu legen für die Chriſtianiſierung der 
fränkiſchen und der benachbarten deutſchen Völker. 5 
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In der Schlacht bei Zülpich 496, die weltgeſchichtliche Bedeutung erhielt, 
errang Chlodwig Sieg und Glauben. (Siehe 3. Juni.) Remigius bereitete 
den König durch Faſten, Gebet und Unterricht zur heiligen Taufe vor. Auch 
viele der Vornehmſten des Reiches erklärten ſich bereit, den chriſtlichen Unter— 
richt zu hören. Am Weihnachtsfeſte 496 wurde dann die Feierlichkeit der 
heiligen Taufe mit aller Pracht vorgenommen. Die Straßen, durch welche der 
Zug kam, waren reich mit Teppichen geziert, die Taufkapelle war herrlich ge- 
ſchmückt, viele hundert Kerzen brannten, und Wohlgerüche erfüllten die Luft. 
Die Katechumenen zogen mit einem Kreuze in der Hand in die Kirche ein. 
Der heilige Remigius führte den König, ihm folgte die Königin und das Volk. 
Als Chlodwig in das herrlich geſchmückte Gotteshaus eintrat, rief er überraſcht 
aus: „Heiliger Vater, iſt dies ſchon das Himmelreich, von dem du geſprochen?“ 
„Nein,“ entgegnete der glückliche Biſchof, „aber es iſt der Anfang des Weges, 
der dahin führt.“ Da nun der königliche Täufling am Taufbrunnen ſtand, rief 
der Heilige ihm zu: „Beuge dein Haupt, ſtolzer Sigambrer, bete an, was du 
verbrannt, und verbrenne, was du verehrt haſt.“ Eine völlige Sinnesände— 
rung ſoll die Taufe bringen. Als der Heilige den König mit dem Chryſam 
ſalben wollte, fehlte das heilige Sl. Da erhob Remigius ſeine Augen zum 
Himmel und ſiehe, eine ſchneeweiße Taube ſchwebte herab und brachte ein 
glänzendes Fläſchchen mit Chryſam. So weiß die ſpätere Legende zu berichten. 
In jenem Fläſchchen des heiligen Remigius wurde das heilige Ol aufbewahrt, 
mit dem die Könige Frankreichs geſalbt wurden. Ludwig XVI. war der letzte, 
dem dieſe Ehre zuteil wurde; in der franzöſiſchen Revolution zerſchlug ein 
Böſewicht das Fläſchchen. 


Auch Chlodwigs Schweſter Albofleda und dreitauſend Franken emp— 
fingen die heilige Taufe. Chlodwig gab dem heiligen Biſchofe mehrere Grund— 
ſtücke, die dieſer wieder an verſchiedene Kirchen verſchenkte. Ebenſo verfuhr er 
mit anderen Geſchenken. 


Der heilige Remigius verbreitete unter Chlodwigs Schutz und Mit— 
wirkung das Reich Jeſu Chriſti über den größten Teil der fränkiſchen Nation. 
Nicht nur den Götzendienſt, ſondern auch die Irrlehre des Arianismus, der 
durch die Burgunder und Viſigoten in Gallien eingeſchleppt wurde, beſtrebte 
ſich der heilige Remigius in Frankreich und Burgund zu überwinden. Im 
hohen Alter berief er noch eine Synode, wobei er einen arianiſchen Biſchof 
wunderbarerweiſe bekehrte. Als nämlich dieſer dem Heiligen entgegen treten 
wollte, verlor er die Sprache, erhielt ſie dann aber wieder auf das Gebet des 
Remigius. Am 1. Oktober 535, in ſeinem vierundneunzigſten Lebensjahre, 
fand der treue apoſtoliſche Arbeiter, dem ſchon zeitweilig das Augenlicht ver- 
ſagte, den erſehnten Frieden. Zweiundſiebzig Jahre lang hatte er mit Kraft 
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den Hirtenſtab geführt, ein in der ganzen Kirchengeſchichte wohl einzig da⸗ 
ſtehender Fall. Er wurde in der St. Chriſtophoruskirche zu Reims begraben. 


Weil Gott im Alten Bunde befahl, die Könige, als ſeine Stellvertreter 


im Staate, zu ſalben, ſo geſchieht dies auch in den chriſtlichen Zeiten. Die 
Salbung des Königs oder Kaiſers iſt eine feierliche Handlung, die bei der 
Krönung des Fürſten vom Biſchofe vorgenommen wird. Sie wird erteilt auf 
den Scheitel, die Bruſt, die Schultern und den rechten Arm und verſinnbildet 
die Herrſcherkraft und -weisheit, die Gott dem Könige verleihen ſoll. Der 
Prieſter wird bei der Weihe an den Händen geſalbt, weil er durch ſie das 
heilige Opfer darbringen und die Segnungen Gottes austeilen ſoll. Aber 
auch jeder Chriſt wird bei der Taufe und Firmung geſalbt an Bruſt und 
Schulter, Scheitel und Stirne, zum Zeichen der Kraft und Weisheit als 
Streiter Chriſti gegen innere und äußere Feinde. Jeder Getaufte hat Anteil 
an der Königs- und Prieſterwürde Chriſti. Er ſoll herrſchen über alle ſeine 
Neigungen und Opfer bringen durch Gebet, Arbeit und Selbſtverleugnung. 


Am 2. Oktober. 
Der heilige Leodegar, 


Biſchof und Martyrer, + 678. 


Der heilige Leodegar war von vornehmer fränkiſcher Herkunft. Seine 
Eltern brachten ihn ſchon frühzeitig an den Hof Chlotars II., wo er ein vor⸗ 
zügliches Beiſpiel gab und hernach, unter Chlotar III., der heiligen Bathildis 
(ſ. 5. Nov.) in der Reichsverweſerſchaft gute Dienſte leiſtete. Inzwiſchen bil- 
dete er ſich bei ſeinem Oheim, dem Biſchof von Poitiers, noch weiter aus und 
empfing die heiligen Weihen. Leodegar war ein Muſter der Sanftmut und 
Freundlichkeit. Auf Vermittlung Bathildens zum Biſchof von Autun (ſprich 
(Otön) erhoben, hatte er viele Widerwärtigkeiten zu erdulden. Waren doch 
in jener Zeit im Frankenreich Aufruhr, Feindſeligkeiten und Mordtaten etwas 
Gewöhnliches. König Childerich II., dem er in ſeinem ungeordneten Leben 
ein ſteter Mahner war, verbannte ihn 675 in das Kloſter Luxeuil (ſpr. Lüxöji), 
aus dem er aber noch im ſelben Jahre, nach dem gewaltſamen Tode des Königs, 
in ſein Bistum zurückkehren konnte. Hierauf wollte der grauſame Miniſter 
Ebroin einen unrechtmäßigen König auf den Thron erheben, um ſelbſt herrſchen 
zu können. Leodegar konnte dieſem Beginnen nicht zuſtimmen, weshalb er 


ergriffen und ihm die Augen ausgeſtochen wurden. Dann ließ Ebroin, der 
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doch dem Heiligen in den früheren Wirren fein Leben zu verdanken hatte, Lec- 
degar die Lippen und einen Teil der Zunge abſchneiden. Der heilige Biſchuf 
erhielt aber wunderbarerweiſe die Sprache wieder. In allen Qualen war 
ſein Troſt: „Ich leide nur kurze Zeit, um ewig zu herrſchen.“ Der Tyrann ruhte 
nicht, bis er den Martyrer des Rechtes vollends beſeitigt hatte. Soldaten 
mußten gezwungenerweiſe und heimlich den Heiligen in einem Gehölze er— 
ſchlagen und dort begraben, am 2. Oktober 678. 


Ein anderes Opfer des rachſüchtigen Ebron war 


der heilige Amatus, 
Biſchof von Sitten in Wallis, f 690. 


Im Benediktinerkloſter St. Moritz am Ufer der Rhone lebte im ſieben— 
ten Jahrhundert ein junger Mönch, der heilige Amatus, der vom Streben 
nach höherer Vollkommenheit beſeelt, ſich vom Abte die Erlaubnis erbat, in 
einer kleinen, in Felſen gehauenen Zelle zu wohnen. Nach ſeinem Wunſche 
wurde ihm nur alle drei Tage Waſſer und Brot zu ſeiner Nahrung aus dem 
Kloſter geſchickt. Zwiſchen den Felſen lag ein Stück fruchtbaren Bodens; da⸗ 
ſelbſt rodete er den Wald und ſäte Korn, um von ſeiner Hände Arbeit zu leben. 

Einige Zeit nachher zog man ihn aus ſeiner Einſamkeit hervor, erhob 
ihn zum Abt des Kloſters und hierauf zum Biſchof von Sitten. Dieſe Würde 
eröffnete ihm einen weiten Wirkungskreis. Er predigte, gab reichliche Al⸗ 
moſen und ſpendete geiſtliche und leibliche Hilfe. Fünf Jahre lang ſtand er 
ſeiner Kirche mit größter Gewiſſenhaftigkeit vor, als es Gott gefiel, auch ihn 
durch Trübſale zu prüfen. Durch falſche Ankläger hatte ſich Amatus von 
Sitten den Haß des verworfenen Ebroin zugezogen. Der Schattenkönig, Theo- 
dorich III., verbannte deshalb den Heiligen, ohne die Klage zu unterſuchen 
oder ihm eine Rechtfertigung zu geſtatten. Amatus litt mit Freuden die Ver⸗ 
folgung und ſah es als eine Gnade an, daß ihm wieder Gelegenheit gegeben 
ſei, ſeinem Bußeifer zu folgen. Nie ließ er eine Klage hören, obgleich gegen 
ihn fo ungerecht gehandelt wurde. Später übergab der heilige Abt Ma u- 
rontus, + 5. Mai 702, Sohn der heiligen Richtrudis, Witwe und Ab⸗ 
tiſſin, + 687 (Feſt 12. Mai), Bruder der heiligen Abtiſſin Cujebia, + um 
680 (Heft 16. März), als er die Aufſicht über Amat erhielt, dieſem die Lei- 
tung der von ihm geſtifteten Abtei Breuil. Der neue Abt führte die ihm 
anvertraute Genoſſenſchaft nicht weniger durch ſeine Beiſpiele als durch ſeine 
Ermahnungen auf dem Wege des Heils. Er baute eine kleine Zelle neben der 
Kirche, worin er bis zu ſeinem ſeligen Ende, um das Jahr 690, lebte. Feſt 
am 13. September. 
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Der heilige Amatus betete vor ſeinem Tode das Glaubensbe⸗ 
kenntnis mit lauter Stimme. Er lehrt uns damit, was zu einem guten 
Tode notwendig iſt. Außer einem chriſtlichen Wandel kommt es nämlich 
darauf an, daß man im wahren Glauben ſtirbt. Denn der Heiland ſagt: 
„Wer nicht glaubt, wird verdammt werden,“ und das athanaſianiſche Glau⸗ 
bensbekenntnis beginnt: „Wer gerettet werden will, muß vor allem den 
katholiſchen Glauben feſthalten, und wer ihn nicht vollſtändig und unver— 
ändert bewahrt, der wird ohne Zweifel ewig verloren gehen.“ Wir ſollen 
daher den Sterbenden das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis vorbeten oder 
einen Akt des Glaubens mit ihnen erwecken. Auch ſollen wir uns angewöhnen, 
dieſes Gebet ſelbſt täglich zu verrichten und es öfters betrachtend zu beten, d. h. 
jeden der zwölf Artikel langſam zu überdenken und unſeren Glauben daran 
ausdrücklich zu erneuern und zu beſtärken. 


Am 3. Oktober. 


Die heiligen Ewald, 


Martyrer, f 695. 


Der äußere Lebensweg dieſer beiden Brüder iſt kurz. Kaum daß ſie 
begonnen haben, iſt ihnen auch ſchon die Krone zugefallen. Als der heilige 
Willibrord (ſ. 1. März) mit ſeinen Gefährten von England nach Friesland 
herübergekommen war, folgten ihm noch zwei Glaubensboten nach, die beide 
Ewald hießen. Nach der verſchiedenen Farbe ihres Haares erhielt der eine den 
Namen „Schwarzer Ewald“, den anderen nannte man den „Weißen“. Beſeelt 
von großem Eifer für die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens, kamen ſie 
nach Weſtfalen, um an der Bekehrung der Sachſen mitzuwirken. Auf einem 
Hofe kehrten ſie ein und baten, ſie zu dem Fürſten des Landes zu führen. 
Mehrere Tage wurden fie freundlich beherbergt. Als aber die Heiden beob⸗ 
achteten, daß die beiden Fremdlinge Pſalmen ſangen und das heilige Meß⸗ 
opfer darbrachten, wozu ſie die heiligen Geräte mitgebracht hatten, erkannten 
ſie die Ankömmlinge als Chriſten. Die Sachſen wollten ſie daher nicht zu 
ihrem Herzoge führen, ſondern beſchloſſen alſogleich den Tod der Miſſionäre. 
Ewald, den Weißen, töteten ſie ſofort mit dem Schwerte; den Schwarzen aber 
qualten fie auf grauſame Weiſe, zerſchnitten ſeinen Körper und warfen hernach 
die Leichname in den Rhein, 3. Oktober wahrſcheinlich 695. 
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Nun lebte damals auf einer Rheininſel bei Köln der heilige Einſiedler 
Tilmon, der vordem ein Kriegsmann war. Dieſem zeigte einer der Mar- 
tyrer an, wo ihre Leiber lägen. Tilmon fand ſie, und Pippin und Plektrudis 
ließen ſie in Köln in der ſpäter St. Kunibert genannten Kirche beiſetzen. 


Der ſelige Atto, 


Gründer und erſter Abt von Metten, f 819. 


Der ſelige Utto ijt in Mailand von achtbaren, chriſtlichen Eltern ge- 
boren und hatte zum Taufpaten den Prieſter Gamelbert (ſiehe 28. Januar). 
Von dieſem zu ſeinem Gehilfen nach Michaelsbuch in Bayern berufen, machte 
der treffliche Jüngling ſolche Fortſchritte in Tugend und Wiſſenſchaft, daß er 
zur Prieſterwürde erhoben und von Gamelbert zum Nachfolger in der Pfarrei 
und zum Erben ſeiner Güter eingeſetzt wurde. Lange waltete er untadelig 
ſeines Amtes. Von deſſen Schwere bedrückt, zog er ſich aber dann bei einem 
ausgebrochenen Kriege in die Einſamkeit zurück. Nahe dem Ufer der Donau 
baute er ſich bei einer Quelle, die nach ihm Uttobrunn genannt wurde, eine 
Zelle, führte ein abgetötetes Büßerleben und ſuchte Gottes Ehre und das Heil 
des Nächſten durch Wort und Beiſpiel zu fördern. Nach Gottes Willen be— 
reitete er ſich ſo zu Höherem vor. Es kam nämlich einſtmals der große Kaiſer 
Karl, der in jener Gegend der Jagd oblag, in die Zelle des Seligen. Ehrfurcht 
und Bewunderung ergriff den Fürſten beim Anblicke des heiligen Mannes, 
von dem es wie Sonnenglanz zu leuchten ſchien. Der einſichtsvolle Herrſcher 
kannte zur Genüge den großen Einfluß der Kirche und die ſegensvolle Tatig- 
keit der Ordensleute auf die Hebung und Bildung des Landes und Volkes. 
In dieſem Einſiedler glaubte er wieder einen gottgeſandten Mann gefunden 
zu haben. Wie nun Utto ſelber bat, ein Kloſter zu errichten, da war Karl 
alſogleich bereit und bald ſchimmerten die weißen Mauern des nachher ſo be— 
rühmt gewordenen Kloſters Metten an den lieblich grünenden Vorbergen des 
Bayeriſchen Waldes. Die neue Mönchsſiedelung wurde unter den Schutz des 
heiligen Erzengels Michael und unter die Regel des heiligen Benedikt geſtellt. 
Es war um die Jahre 791—793. Utto wurde zur Leitung des Kloſters be— 
rufen. Als Karl, dem die neue Stiftung ſehr am Herzen lag, in Rom die 
Kaiſerkrone erhalten hatte, erbat er vom Papſte die Beſtätigung des Abtes 
in ſeiner Würde und manche Auszeichnungen für das Kloſter. Noch heute 
wird ein Abtſtab als koſtbarer Schatz in Metten aufbewahrt, den Papſt Leo III. 
dem Abte Utto überſenden ließ. Auf dem ſchönen Griffe von Elfenbein ſtehen 
die Worte: „Was der Herr dem Petrus gab, gib Petrus dir, Utto.“ 
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Noch in unſeren Zeiten ruht ſichtbar der Segen des ſeligen Gründers 
auf ſeinem Stifte. Mit aller Weisheit hat er es geführt und unter reichlichen 
Mühen es gefeſtigt als fruchtbare Pflanzſchule chriſtlichen Glaubens und chriſt⸗ 
licher Kultur. Am 3. Oktober 819 vollendete der treue Diener Gottes ſelig 
die Tage der irdiſchen Pilgerſchaft. 


Wir müſſen in der Welt leben. Kümmern wir uns wenig um das 
Urteil der Welt, ob ſie uns achtet oder verachtet. Achtet uns die Welt, 
ſo wollen wir nicht ſtolz werden; denn das Urteil der Welt iſt blind. Verachtet 
ſie uns, dann freuen wir uns darüber, denn ſie hat recht; wir ſind armſelige, 
ſündhafte Geſchöpfe. Alles in der Welt geht vorüber. Auf die kurzen irdiſchen 
Tage folgt die lange Ewigkeit. Es liegt alſo nichts daran, ob wir es hier 
gut und bequem haben; wenn wir nur drüben ſelig werden. 


Am 4. Oktober. 


Der heilige Franziskus von Aſiiſi, 
Ordensſtifter, + 1226. 


Die kleine Stadt Aſſiſi im Kirchenſtaate darf ſich rühmen, die Vater⸗ 
ſtadt des großen heiligen Franziskus zu ſein, der 1182 geboren wurde. Er 
war der Sohn des Peter Bernardoni, der in die zeitlichen Geſchäfte vertieft, 
die Erziehung ſeines Kindes der Mutter überließ, die das zarte Gemüt des 
Kindes mit Gottesfurcht erfüllte. Franziskus hatte frühzeitig einen Hang zu 
den Vergnügungen der Welt, erhielt ſich aber bei allen Welthändeln doch frei 
von Ausſchweifungen. Er war ſehr mildherzig und konnte keinem Armen ein 
Almoſen abſchlagen, wenn dieſer „um Gottes willen“ bat. Bei einem Kriegs⸗ 
zuge wurde Franz gefangen und ein Jahr in Haft gehalten. In einer darauf⸗ 
folgenden ſchweren Krankheit gelangte er zu ernſteren Geſinnungen. Die Welt 
kam ihm nunmehr gering vor, und er verachtete ſeine bisherigen Torheiten. 
Als Franziskus eines Tages einem Ausſätzigen begegnete, trat er anfangs mit 
Schauder zurück, bald aber überwand er ſich und umarmte den Ausſätzigen. 
Bei einer Wallfahrt nach Rom ſchenkte er ſeine Kleider einem Armen, zog 
deſſen Lumpen an und miſchte ſich unter die Bettler vor den Kirchtüren. Bei 
ſeiner Rückkehr von Rom hielt man ihn für einen Narren, ſo entſtellt war er 
durch die ſchweren inneren Kämpfe, das ſtrenge Faſten und die armſelige 
Kleidung. Sein Vater, über dieſe Lebensweiſe ſehr erzürnt, mißhandelte ihn 
und ſperrte ihn längere Zeit ein; zuletzt verklagte er ihn bei dem Biſchofe der 


4. Oktober. Der heilige Franziskus von Aſſiſi. 207 


Stadt, daß er ſein Vermögen verſchwende. Franziskus ließ ſich freudig ent— 
erben und ſprach in edlem Gottvertrauen: Nun kann ich wahrhaft ſagen: 
Vater unſer, der du biſt in dem Himmel. 


Als Franziskus ſo alles Eigentum abgelegt hatte, brach die Liebe 
Gottes gleich einem Feuer aus ſeinem Herzen hervor. Zuerſt unternahm er 
eine Tat, wovor auch reiche Leute wegen der Koſten zurückſchrecken. Doch er, 
der arme Bettler, aber reich in ſeiner vertrauenden Liebe, ſtellte nacheinander 
drei zerfallene Kirchen wieder her. Er wanderte durch die Straßen ſeiner 
Vaterſtadt, verkündete mit lauter Stimme die Größe Gottes, die Not der 
Kirche und rief den Vorübergehenden zu: „Wer mir einen Stein ſchenkt, be— 
kommt einfachen Lohn; wer mir zwei ſchenkt, zweifachen; wer drei, dreifachen.“ 
Viele hielten ihn für wahnſinnig und verſpotteten ihn; andere hingegen wur- 
den bis zu Tränen gerührt über die wunderbare Umwandlung des Jünglings. 
Es gingen reichliche Beiträge ein. Franz ſelbſt trug Steine auf ſeinen 
Schultern wie ein Handlanger. Das Eſſen bettelte er ſich in den Häuſern. 

Franziskus ließ ſich bei einer kleinen Kirche, Portiunkula, d. i. 
Anteilchen, genannt, eine Hütte bauen — ſeinen künftigen Lieblings⸗ 
aufenthalt. Einſt hörte er in der heiligen Meſſe die Worte des Evangeliums: 
„Ihr ſollt weder Gold, noch Silber, noch Geld in euern Gürteln tragen; weder 
eine Reiſetaſche, noch doppelte Kleidung, noch Schuhe, noch einen Stab 
tragen.“ Da rief er voll Begeiſterung aus: „Das iſt's, wonach ich mich ſehne 
und was ich ſo herzlich verlange!“ Er legte alles ab, was ihm noch überflüſſig 
ſchien, und trug nur mehr einen groben Rock, mit einem Strick als Gürtel, und 
fügte ſpäter noch einen kleinen Mantel nebſt einer Kapuze zur Bedeckung des 
Hauptes bei. 

Der flammende Seeleneifer, den der heilige Franziskus durch Buß⸗ 
predigten bekundete, die bewunderungswürdige Liebe zur Armut erwarben 
ihm die Verehrung des Volkes und waren für mehrere ein Beweggrund, ſich 
ihm anzuſchließen. Er nahm ſie auf und gab ihnen eine beſtimmte Lebensregel. 
So entſtand der berühmte Orden des heiligen Franziskus, 1209. Um ſeiner 
Stiftung den Segen des Papſtes zu erflehen, begab er ſich alsbald nach Rom 
und erlangte von Innozenz IV. die mündliche Genehmigung ſeines Ordens, 
1210. Die eigentliche Beſtätigung wurde erſt 1223 erteilt. Der Heilige Vater 
weihte auch Franziskus zum Diakon; zum Empfang der Prieſterwürde konnte 
er aber den demütigen Heiligen nicht beſtimmen. Denn Franz hatte eine zu 
hohe Ehrfurcht vor der prieſterlichen Würde, als daß er ſich für würdig hielt, 
ſich mit derſelben bekleiden zu laſſen. Er ließ ſich mit ſeinen Gefährten bei der 
Portiunkulakirche nieder und übte die Armut in ihrer größten Vollkommen— 
heit. So innig, fo erhaben hat kein anderer Ordensſtifter die Armut erfaßt 
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als der Heilige von Aſſiſi. Nicht nur der einzelne, auch die gemeinſame Ordens⸗ 
familie ſollte kein Eigentum beſitzen und nur vom Almoſen leben. Das war 
ein hinreißendes Beiſpiel für die dem Sinnengenuß lebende Welt. 


Ebenſo ſehr liebte Franziskus die Demut. Er freute ſich, wenn er be⸗ 
ſchimpft wurde, und machte oft ſeine Fehler bekannt, um verachtet zu werden. 
Mit der Demut verband der heilige Franziskus eine wahrhaft ſeraphiſche 
Liebe zu Gott. An der Liebe dieſes Seraphs ſollten die in Selbſtſucht erſtarrten 
Herzen wieder erwarmen. Liebe war es, die ihn ſtets mit Gott vereinigt hielt, 
die ihn auch alle Geſchöpfe Gottes lieben lehrte, allen voran die Armen, die 
Verachteten, die Sünder. Er betete und weinte mit größter Ausdauer für die 
Bekehrung der Sünder und empfahl dies auch ſeinen Ordensbrüdern. Die 
Liebe zu den armen Sündern und Ungläubigen trieb ihn ſogar an, ſich nach 
Syrien einzuſchiffen. Er wurde aber von einem heftigen Sturme auf die Küſte 
von Dalmatien geſchleudert und mußte nach Italien zurückkehren. Ebenſo 
mißlang eine Fahrt nach Marokko. Einige Jahre ſpäter begab er ſich nach 
Agypten und ging unerſchrocken in das Lager der Sarazenen, um dem Sultan 
den wahren Glauben zu verkünden. Dieſer war erſtaunt und gerührt über 
den Mut des Heiligen und ließ ihn ungefährdet in das Lager der Chriſten 
zurückbringen, wobei er ihm ſogar Geſchenke anbot mit der Bitte: „Bete für 
mich, damit mir Gott die wahre Religion zu erkennen gebe und auch den Mut 
verleihe, ſie anzunehmen.“ 


Seine unbegreifliche Liebe zu Gott ſtrahlte auch auf die vernunftloſen 
Geſchöpfe über. Dem kindlich unſchuldsvollen Gottesmanne ſchien das 
Paradies zurückgekehrt zu ſein. Pflanzen und Tiere waren ihm Brüder 
und Schweſtern. Wenn er den Vögeln befahl mit ihm Gott zu loben oder zu 
ſchweigen und ſeiner Predigt zuzuhören, ſo gehorchten ſie ſogleich. Ganz zu⸗ 
traulich waren ihm ſogar die wilden und ſcheuen Tiere. 

Armut und Liebe bildeten den Grundzug dieſes eigenartigen, wunder⸗ 
baren Heiligen, dem ſogar Nichtkatholiken und Ungläubige die Bewunderung 
nicht verſagen. Durch Armut und Liebe, die er auch ſeinem Orden aufprägte, 
hat er die Menſchheit im eigentlichſten Sinne reformiert, gebeſſert. Der Orden 
des Heiligen hatte ſich in kurzer Zeit ſehr ausgebreitet. Zehn Jahre nach der 
Einführung des Ordens hielt Franziskus eine Verſammlung aller Ordens⸗ 
genoſſen, und es waren ſchon 5000 Brüder. Er legte denſelben den Namen 
mindere Brüder bei, damit ſie ſich ſtets als die Geringſten anſehen 
möchten. Die Minderbrüder, Minoriten, teilten fic) ſpäter in mannigfaltige 
Verzweigungen. Die bekannteſten ſind die Franziskaner und Kapuziner. 


Der heilige Franziskus, dem Verzückungen im Gebete nicht ſelten waren, 
zog ſich oftmals auf den Berg Alverno zurück, um dort ungeſtört zu beten. 
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Hier verlieh ihm der Herr am 14. September 1224 eine außerordentliche 
Gnade. Es erſchien dem Heiligen das Bild des Gekreuzigten gleich einem 
Seraph mit ſechs leuchtenden Flügeln. Die von der Erſcheinung ausgehenden 
Strahlen prägten ihm die Wundmale Chriſti in die Hände, Füße und in die 
Seite. Aus dieſer Seitenwunde floß häufig Blut hervor. Die Tatſache dieſer 
Stigmatiſierung iſt unzweifelhaft. 

Noch zwei Jahre lebte der Heilige nach dieſer wundervollen Begeben⸗ 
heit. Furchtbare Schmerzen peinigten ihn, aber deſto inbrünſtiger wuchs ſeine 
Liebe, bis er am 4. Oktober 1226, von Sehnſucht und Liebe verzehrt, in ſeinem 
fünfundvierzigſten Jahre ſeine irdiſche Hülle verließ und in die Herrlichkeit 
Gottes einging. 


Mit Hilfe der heiligen Klara (ſiehe 12. Auguſt) ſtiftete Franziskus 
einen zweiten Orden für Frauen. Da aber, durch die Predigten des 
Heiligen entflammt, auch bei vielen Weltleuten, die Familie und Geſchäft 
nicht verlaſſen konnten, ſich mächtig das Verlangen regte nach inniger Nach— 
folge Jeſu, ſo entwarf er hiefür eine weiſe Regel und ſtiftete ſo den ſog. 
Dritten Orden, der ſich ſeither über die ganze Chriſtenheit verbreitet hat. 
Dieſer Orden in der Welt legt an ſich keine weiteren Verpflichtungen auf, als 
jene, die ſchon durch die Gebote Gottes und der Kirche gegeben ſind, und ver— 
langt nur gewiſſenhafte Beobachtung derſelben mit dem ernſten Streben nach 
Vervollkommnung im chriſtlichen Leben. Dabei haben die Mitglieder Anteil 
an den Verdienſten des ſeraphiſchen Ordens. 


Am 5. Oktober. f 
Der heilige Placidus und ſeine Gefährten, 


Martyrer, f um 546. 


Der Ruf der Heiligkeit, in welchem der heilige Benedikt zu Subiaco 
ſtand, veranlaßte die angeſehenſten Familien Roms, ihm ihre Kinder zur Er— 
ziehung anzuvertrauen. Placidus, der Sohn des Patriziers Tertullus, war 
erſt ſieben Jahre alt, als er ſchon der Leitung des heiligen Benedikt übergeben 
wurde. Sein Herz war noch unverdorben und daher empfänglich für alle 
guten Lehren. 

Eines Tages fiel der junge Placidus in den See von Subiaco, woraus 
er Waſſer ſchöpfen wollte. Der heilige Benedikt, obwohl in ſeiner Zelle ein- 
geſchloſſen, jah geiſtigerweiſe dieſen Anfall. Er rief den Bruder Maurus 
herbei und ſagte ihm: „Eile, mein Bruder, das Kind iſt ins Waſſer gefallen.“ 

14. — Bee r, Heiligenlegende. II. Band, 
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Maurus bat um den Segen des Heiligen, eilte ſofort über das Waſſer bis an 
den Ort, wo Placidus ſchwamm, ergriff ihn und brachte ihn glücklich an das 
Geſtade. Hier erſt gewahrte er, daß er auf dem Waſſer gewandelt war. Der 
heilige Benedikt ſchrieb das Wunder dem Gehorſam ſeines Schülers Maurus 
zu, der Jünger hingegen dem Befehl und dem Segen ſeines heiligen Lehrers. 
Placidus aber ſagte: „Als ich aus dem Waſſer gezogen wurde, ſah ich über 
meinem Haupte das Chorhemd des Abtes und ihn ſelbſt neben mir.“ 

Placidus machte täglich neue Fortſchritte auf der Tugendbahn, wes⸗ 
halb er auch von dem heiligen Benedikt zärtlich geliebt wurde. Als dieſer in 
Sizilien bei Meſſina ein Kloſter errichtete, wozu Tertullus, des Placidus 
Vater, den Grund ſchenkte, machte er den Placidus zum Abte. Dieſer war 
allen ſeinen Brüdern ein Vorbild. Er faſtete beinahe das ganze Jahr; er legte 
ſich niemals zum Schlafen nieder, ſondern begnügte ſich mit etwas Ruhe, auf 
einem Stuhle ſitzend. Nie ſah man ihn zornig, ſondern immer voll Sanftmut 
und Freundlichkeit, denn in ſeinem Herzen wohnte der Friede. Die Armen 
fanden ſtets einen liebreichen Helfer in ihm. 

Es mag um das Jahr 546 geweſen ſein, als die Geſchwiſter des heiligen 
Placidus, Eutychius, Victorinus und Flavia, ein uniiberwind- 
liches Verlangen empfanden, ihren heiligen Bruder wiederzuſehen. Sie be— 
gaben ſich daher nach Sizilien. Placidus ſelbſt hatte eine große Freude über 
den Beſuch ſeiner Geſchwiſter, aber hauptſächlich aus dem Grunde, weil ihm 
geoffenbart wurde, er werde mit ihnen die Martyrerpalme erringen. Und 
wirklich, ein mauriſcher Seeräuber überfiel das Kloſter, nahm die heiligen 
Geſchwiſter nebſt den Mönchen gefangen und befahl ihnen den chriſtlichen 
Glauben abzuſchwören. Sie bekannten jedoch laut und ſtandhaft den Namen 
Jeſu Chriſti und verſicherten, daß keine Pein imſtande ſei ſie von ihm abwen⸗ 
dig zu machen. Darauf wurden die Bekenner grauſam mit Ruten geſchlagen, 
in Ketten gelegt und ſieben Tage ohne Nahrung gelaſſen. Aber Gott ſtärkte 
ſie innerlich und erfüllte ihre Seelen mit großer Süße und Lieblichkeit. Doch 
die Marter begann aufs neue. Der heilige Placidus hörte indeſſen nicht auf 
zu predigen und die Heiden zur Bekehrung zu ermahnen. Darum wurden ihm 
die Zähne eingeſchlagen und die Zunge ausgeriſſen. Endlich wurden alle ent⸗ 
hauptet. Die Zahl der Martyrer war dreiunddreißig, die erſten aus dem 
Benediktinerorden. Die Mörder ereilte das Strafgericht Gottes, indem ſie 
alle im Meere ertranken. 


Die wahre Weisheit, welche der heilige Placidus beſaß, beſteht 
in der Verachtung der Welt und ihrer Reichtümer, weil Jeſus Chriſtus ſie ge⸗ 
fährlich für unſer Seelenheil nennt. Die wahre Weisheit beraubt ſich der 
Freuden dieſes Lebens, um ſich der ewigen Wonne der Seligen erfreuen zu 
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können. Die wahre Weisheit bekümmert ſich wenig um die Achtung der 
Menſchen, weil ſie von Gott geehrt wird. Mit einem Wort, die Weisheit des 
Himmels verachtet alles, was zeitlich und irdiſch iſt. Die Weisheit der Welt 
hingegen läßt uns das Himmliſche vergeſſen, um nur an das Irdiſche zu denken. 


Am 6. Oktober. 


Der heilige Bruno, 
Stifter des Kartäuſerordens, 7 1101. 


Der heilige Bruno iſt der einzige Deutſche, der einen Orden geſtiftet 
hat; aber es iſt der ſtrengſte Orden, den es gibt. 

Bruno war der Sohn adeliger Eltern in Köln. Sein erſtes Alter ver⸗ 
riet durchaus nichts von den Schwächen der Kindheit. Großer Ernſt, Fröm— 
migkeit und Geiſtesſchärfe zeichneten ihn aus. Seine frommen Eltern ſchickten 
ihn in die St. Kunibertsſchule zu Köln, worauf er dann in der damals ſehr 
berühmten Schule zu Reims alle Wiſſenſchaften durchlief, die dort gelehrt 
wurden. Der Erzbiſchof jener Stadt wählte ihn zum Vorſteher aller höheren 
Studienanſtalten der Diözeſe. Der Heilige erhöhte noch den Ruhm der Schule 
zu Reims, und ſein Ruf verbreitete ſich in die entfernteſten Länder Europas. 

Nach dem Tode des Erzbiſchofs hatte Bruno durch deſſen Nachfolger, 
einem Eindringling, manches üble zu erdulden. Er brachte daher den ſchon 
längſt gehegten Gedanken, die Welt zu verlaſſen, zur Ausführung. Mit 
einigen Gefährten begab er ſich zu dem Biſchof von Grenoble, dem heiligen 
Hugo (ſiehe 1. April), und fragte ihn um Rat. 

Im Bistum des heiligen Oberhirten lag eine Wüſtenei, Chartreuſe, 
die Kartauſe genannt. Dieſe war ganz unbewohnt, denn hohe Felſen, die faſt 
das ganze Jahr mit Schnee und Nebel bedeckt waren, ſchloſſen die Schlucht ein. 
In der Nacht, da die ſieben Männer nach Grenoble kamen, hatte der heilige 
Hugo ein Geſicht. Er ſah, als ob die göttliche Majeſtät in der Kartauſe eine 
herrliche Kirche erbaue und wie ſieben hellglänzende Sterne ihr vorangingen. 
Als er am Morgen über dieſe Erſcheinung nachdachte, meldete man ihm, daß 
ſieben Fremdlinge vor der Türe ſtehen. Als dieſe eintraten, warfen ſie ſich 
dem heiligen Biſchofe zu Füßen und eröffneten ihm ihr Anliegen, daß ſie in 
ſeiner Diözeſe in tiefſter Abgeſchiedenheit ein ſtrenges Leben führen möchten. 
Hocherfreut hob ſie Hugo auf. Nun wußte er, was die ſieben Sterne be— 
deuteten. Er wies ihnen die Kartauſe zum Wohnort an, wovon hernach der 
ganze Orden ſeinen Namen erhielt. Bruno und ſeine Gefährten erbauten 
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zuerſt ein Bethaus und kleine Zellen, die in einiger Entfernung voneinander 
lagen, und ſpäter errichteten ſie eine Kirche auf einer Anhöhe und andere 
Zellen ringsumher. Der Eintritt Brunos in dieſe Wüſtenei geſchah im Juni 
des Jahres 1084. 


Die Lebensweiſe der Kartäuſer iſt außerordentlich ſtreng. Sie tragen 
ein grobes Gewand, faſten beſtändig und eſſen nur Kleienbrot. Weder in 
geſunden noch in kranken Tagen genießen ſie Fleiſchſpeiſen. Sie eſſen nur 
Fiſche, wenn ſie dieſelben zum Geſchenke bekommen. An Sonntagen und 
Donnerstagen leben ſie von Eiern und Käſe; an den übrigen Tagen nur von 
gekochten Kräutern oder von Waſſer und Brot. Gebet, Leſen und Handarbeit 
ſind ihre gewöhnlichen Beſchäftigungen. In ihren Kirchen ſieht man kein 
Gold und Silber, mit Ausnahme des Kelches. Alles zeigt Armut. Sie reden 
nur das Notwendigſte, und dies meiſt durch Zeichen. Das immerwährende 
Stillſchweigen hat den Zweck, ihnen die beſtändige Unterhaltung mit Gott zu 
erleichtern. g 


Nachdem Bruno mit ſeinen Genoſſen ſechs Jahre lang dieſe ſtrenge 
Lebensweiſe beobachtet hatte und ſich vor allen ſeinen Mitbrüdern auszeich⸗ 
nete, beſchied ihn Papſt Urban II. nach Rom. Dieſer Papſt war nämlich 
in Reims ſein Schüler geweſen und wollte ſich wieder ſeines Rates bedienen. 
Allein für den demütigen Ordensmann war dies eine harte Probe ſeines 
Gehorſams; er mußte ja ſeine geliebte Einſamkeit verlaſſen. Indeſſen ge- 
horchte er und machte ſich auf den Weg nach Italien, nachdem er zuvor 
Landuin zum Prior der Kartäuſer ernannt hatte. Seine Abreiſe ver⸗ 
urſachte auch ſeinen Jüngern den bitterſten Schmerz. Einige von ihnen er⸗ 
klärten, ſie würden ihn nimmermehr verlaſſen, und jo war Bruno genötigt 
ſie mit ſich nach Rom zu nehmen. Der Statthalter Chriſti empfing den heiligen 
Bruno mit außerordentlichen Beweiſen der Hochachtung und Liebe. Er ließ 
ihn in ſeinem Palaſte wohnen, um ſich deſto leichter ſeines Rates bedienen zu 
können. Die Gefährten des Heiligen ſahen bald ein, daß ſie in einer Stadt 
nicht ſo gut wie in der Einöde ihre übungen fortſetzen konnten. Sie ſehnten 
ſich daher nach ihrer Kartauſe zurück. Bruno hätte ſie gerne in ſein Kloſter 
zurückbegleitet; allein er durfte nicht. Einen angebotenen Biſchofsſtuhl ſchlug 
er aus. Doch das geräuſchvolle Leben wurde auch Bruno mit jedem Tage un⸗ 
erträglicher, und er bat ſo lange den Heiligen Vater, ihm wieder den Auf⸗ 
enthalt in der Einöde zu geſtatten, bis der Papſt endlich nachgab. Aber in 
die Kartauſe nach Frankreich ſollte Bruno nicht zurückkehren, ſondern in einer 
Wüſte Kalabriens eine neue erbauen. Dort begann er die bungen ſeiner 
früheren Lebensweiſe mit noch größerem Eifer. Landuin, Prior der älteren 
Kartauſe, reiſte nach Kalabrien, um ſich mit dem Heiligen über die Angelegen⸗ 


6. Oktober. Der heilige Bruno. 213 


heiten des Ordens zu beſprechen. Bruno gab ihm einen Brief an ſeine Or— 
densgenoſſen mit, worin er fie zur Beharrlichkeit aufmunterte und fie viter- 
lich ermahnte, gegen jeden Anfall ihrer Feinde durch ſtete Wachſamkeit ſich 
zu verwahren. Nebſtdem hinterließ Bruno mehrere andere Schriften voll 
Geiſt und Frömmigkeit. 

Obgleich entfernt von der großen Kartauſe, wurde er dennoch als der 
gemeinſame Vater angeſehen und ohne ſeine Beiſtimmung getraute man ſich 


Der heilige Bruno. 


nie etwas Wichtiges zu unternehmen, ſo daß die Kartäuſer von Frankreich 
und Italien ein und derſelbe Geiſt belebte. Die Zeit, da Bruno die ewige 
Krone ſeiner Arbeiten und Tugenden im Reiche der Belohnung empfangen 
ſollte, war endlich herangekommen, und der heilige Ordensſtifter gab ruhig 
ſeinen Geiſt dem Schöpfer zurück, am 6. Oktober 1101. Sein Leib wurde auf 
dem Gottesacker der Kirche zu Unſerer Lieben Frau della Torre begraben. 


Es denkt wohl mancher, es müſſe ſchrecklich ſein, ein immerwähren— 
des Stillſchweigen zu beobachten, wie die Kartäuſer es tun. Aber den— 
noch finden dieſe Ordensleute in der übung des Stillſchweigens Troſt und 
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Frieden. Sie ſprechen um jo mehr mit Gott und befinden ſich in beſtändigem 
Verkehr mit dem himmliſchen Hofe. Ach, wie viele Sünden würden ver— 
mieden, wenn die kleine Zunge nicht ſo geſchäftig wäre! Wenn wir auch nicht 
den ganzen Tag ſchweigen können, ſo wäre es doch ſehr zu raten, nie gedanken 
los zu reden, ſondern alle Worte ſorgſam zu bedenken. 


Am 7. Oktober. 


Der heilige Gerold, 


Pilger und Martyrer, f 1241. 


Der heilige Gerold wurde im Jahre 1201 zu Köln geboren. Er hatte 
ſehr fromme Eltern, welche wohl von edler Abkunft, aber durch große Unglücks— 
fälle in einen ſehr dürftigen Zuſtand geraten waren. Von ihnen erhielt 
Gerold eine chriſtliche Erziehung, ſo daß er die Frömmigkeit und Abtötung 
von Jugend auf liebgewann. Er entſchloß ſich, als Pilger die bekannteſten 
heiligen Orte zu beſuchen. So wallfahrtete er nach Compoſtella zur Kirche des 
heiligen Jakobus, dann nach Rom zu den Gräbern der Apoſtelfürſten und 
wollte hernach eine weitere Reiſe zu den heiligen Orten in Paläſtina antreten. 
Unweit Cremona in Oberitalien kam er in einen dichten Wald. In dieſem 
lagen Straßenräuber. Als ſie den frommen Pilger bemerkten, ſtellten ſie ſich, 
als ob ſie ſich im erbittertſten Zweikampfe befänden, und gingen mit ihren 
Schwertern aufeinander los. Gerold, wohlmeinend und teilnehmenden 
Gemütes, ſuchte jie durch Vorſtellungen auseinander zu bringen. Die Rud- 
loſen ſtürzten aber ſogleich auf ihn zu und mordeten ihn mit vielen Todes⸗ 
ſtreichen, in der Meinung, große Geldſummen bei ihm zu finden. 

Die Leiche des Heiligen wurde gefunden und unter großem Zulauf des 
Volkes nach Cremona gebracht. Man fand in den Kleidern ein Buch, worin 
ſein Name und Geburtsort, der Stand ſeiner Eltern und Bemerkungen über 
ſeine bereits vollendeten Wallfahrten enthalten waren. Da die Heiligkeit 
des fremden Pilgers ſich durch verſchiedene Wunder offenbarte, die an ſeinem 
Grabe geſchahen, wurden ſeine Gebeine in ein marmornes Grabmal gebracht 
und ein Altar ihm zu Ehren errichtet. Später wurde auch der Stadt Köln 
ein Teil der Reliquien des heiligen Gerold überlaſſen. 

Als Martyrer wird Gerold deshalb bezeichnet, weil er in Ausübung 
einer frommen Wallfahrt den Tod fand. 

Einen anderen Gerold verehrt die Schweiz und beſonders das Kloſter 
Einſiedeln. Dieſer Heilige ſtammte wahrſcheinlich aus dem Geſchlechte der 
Edlen von Hohen-Sax, verließ, einem unwiderſtehlichen Drange der Gnade 
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folgend, Gattin und Söhne und führte in dunklem Urwalde ein ſtrenges Ein— 
ſiedlerleben. Engel ſollen ihm oft ſichtbar Nahrung gebracht haben. Als den 
heiligen Einſiedler einſt Graf Otto von Jagdberg entdeckte, ſchenkte er ihm 
das Landſtück, baute ihm ein Klöſterlein und führte hernach dem überraſchten 
Gerold die beiden erwachſenen Söhne zu. Dieſe folgten dem Beiſpiele des 
Vaters, nahmen in der Meinradszelle das Ordenskleid und werden jetzt in 
Einſiedeln als Selige verehrt: Kuno am 8. März und Ulrich am 29. April. 
Der heilige Gerold übergab das ihm geſchenkte Gut, heute St. Gerold ge— 
nannt, dem Gotteshauſe in Einſiedeln und ſtarb am 19. April 978. 


Man hört von Andersgläubigen und lauen Katholiken manchen Tadel 
über das Wallfahren ausſprechen. Wenn eine Wallfahrt aus weltlichen 
und unedlen Beweggründen unternommen wird, Jo ijt fie freilich kein gutes, 
vielleicht ſogar ein ſchlechtes Werk. Thomas von Kempis ſagt nicht mit Un⸗ 
recht: die viel wallfahrten, werden ſelten ſelig. Eine Wallfahrt muß ſtets 
eine Buß- und Betfahrt ſein. Nur als ſolcher kommt ihr die Gutheißung der 
Kirche zu. Es iſt alſo zu beachten: Daß man wegen der Wallfahrt keine 
dringenden Standespflichten verabſäume, daß man eine gute Meinung habe, 
die Zeit auf der Hin- und Herreiſe gut zubringe und die Beſchwerden geduldig 
ertrage, und endlich daß man an dem Wallfahrtsorte fleißig bete und wo- 
möglich die heiligen Sakramente der Buße und des Altars empfange. 


Am 8. Oktober. 
Die heilige Brigitta, 


Witwe, Ordensſtifterin, 1373. 


Brigitta (Birgitta) war eine ſchwediſche Fürſtentochter. Die Tugenden 
der frommen Eltern gingen auch auf ihr Kind über; denn Brigitta verriet 
ſchon frühzeitig große Anlagen zur Heiligkeit. Erſt ſpät lernte ſie ſprechen, 
hatte aber von da an nur an ernſten Reden ein Wohlgefallen. Sie war frei 
von jenen Fehlern, die ſo häufig an Kindern bemerkt werden, wie Eigenſinn, 
Trägheit, Ungehorjam. In ihrem zehnten Jahre hörte fie eine Predigt über 
das Leiden Chriſti. In der folgenden Nacht ſah Brigitta den Heiland am 
Kreuze hangend, ganz mit Blut und Wunden bedeckt. Sie hörte zu gleicher 
Zeit eine Stimme, welche ſprach: „Sieh mich an, meine Tochter!“ Brigitta 
fragte: „Ach, wer hat dich ſo verwundet?“ Die Stimme erwiderte: „Es ſind 
jene, die mich verachten und gegen meine Stimme unempfindlich ſind.“ Von 
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dieſer Zeit an war das Leiden Chriſti der immerwährende Gegenſtand ihrer 
Betrachtungen. Sie empfand dabei einen tiefen Schmerz und vergoß heftige 
Tränen. s 

Brigitta vermählte ſich, aus Gehorſam gegen ihren Vater, mit Ufo, 
einem ſchwediſchen Edlen, welcher ebenfalls ſehr fromm und tugendhaft war. 
Brigitta wählte nur wohlgeſittete Perſonen für ihre nächſte Umgebung. Sie 
mied alle Vergnügungen, Perſonen und Orte, die zu üblen Nachreden hätten 
Anlaß geben können. Um nicht müßig zu ſein, verfertigte die fromme Cdel- 
frau hauptſächlich Arbeiten zum Schmuck der Kirchen oder zur Unterſtützung 
der Armen. Oft zog ſie ſich in ihr Zimmer zurück, um im Gebet ihre Seele zu 
ſtärken. Sie beichtete ihre geringen Sünden mit ſolchem Reueſchmerz, wie 
andere ihn nicht einmal bei Todſünden empfinden. Ihr Faſten wußte ſie zu 
verbergen, um nicht vor ihrer Umgebung deshalb gelobt zu werden. Auch 
ſpendete ſie reichliche Almoſen und verpflegte oft eigenhändig die Kranken im 
Spitale. 

Ihre Söhne und Töchter erzog Brigitta ſo ſorgfältig, daß ſie alle acht 
eines ſeligen Todes ſtarben; die jüngſte Tochter Katharina wird als Heilige 
verehrt. Schon als Kinder führte ſie dieſelben zu den Notleidenden, damit ſie 
lernten, dem Heilande in den Armen zu dienen. Brigitta unternahm mit 
ihrem Gemahl und ihren Kindern eine Wallfahrt nach Compoſtella in Spa⸗ 
nien zum Grabe des heiligen Jakobus. Nachdem ſie mit ihrem Gatten ſchon 
jahrelang in ſteter Enthaltſamkeit gelebt hatte, ſtarb Ulfo in dem Ziſter⸗ 
zienſerkloſter Alvaſtra, 1344. Brigitta verteilte nun ihre Güter unter ihre 
Kinder und die Armen, legte die vornehmen Kleider ab und führte ein ſtrenges 
Büßerleben. Des Freitags genoß ſie nur Waſſer und Brot, nahm bittere 
Kräuter in den Mund und ließ das heiße Wachs einer brennenden Kerze 
auf ihren Arm träufeln, um gleich dem lieben Heilande verwundet zu ſein. 
Wenn die Weltleute darüber ſpotteten, nahm ſie es mit Gleichmut hin. In 
Wadſtena gründete fie ein Kloſter, dem fie die etwas abgeänderte Regel vom 
hl. Auguſtin gab. Daraus entſtand der Brigittenorden. 

Die hl. Brigitta gehörte zu jenen Auserwählten, die Gott häufig mit 
Geſichten und Offenbarungen begnadigte. Einmal nahm ſie Jeſus förmlich 
als ſeine Braut an. Die Offenbarungen, welche ſie auf ausdrücklichen Befehl 
Gottes niederſchrieb, genoſſen im Mittelalter hohes Anſehen und werden noch 
immer gerne geleſen. 

Da Brigitta von Gott zu einem beſonderen Werkzeug auserſehen war, 
um ſeinen Willen zu offenbaren, ging ſie auf göttlichen Befehl nach Rom, wo 
ſie an Päpſte und Fürſten ernſte Ermahnungen und Warnungen richtete. Da⸗ 
bei bediente ſie die Kranken in den Spitälern, miſchte ſich unter die Bettler an 
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den Kirchentüren, trug geflickte Kleider und ſchlief auf Stroh, mit einem alten 
Mantel zugedeckt. Später machte ſie eine Wallfahrt nach Jeruſalem. Nach 
ihrer Rückkehr erkrankte ſie in Rom, empfing die heiligen Sterbſakramente und 
ſtarb am 23. Juli 1373, während eine heilige Meſſe in ihrem Zimmer geleſen 
wurde, mit den Worten: „Herr, in Deine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 


Ihr Leichnam wurde ſpäter nach Schweden gebracht. Zahlreiche Wunder 


dienten zu ihrer Verherrlichung. 


Die Reue ijt beim Empfange des heiligen Bußſakramentes fo not— 
wendig, daß ſie durch nichts erſetzt werden kann. Bemühe dich deshalb, jedes— 
mal vor der heiligen Beicht eine recht innige Reue zu erwecken. Zu dieſem Be⸗ 
hufe denke an die vier letzten Dinge, an den Tod, das Gericht, die Hölle, die 
du durch die ſchwere Sünde verdient, an den Himmel, den du durch die Sünde 
verſcherzt haſt. Betrachte den lieben Heiland am Kreuze, wie er auch um 
deiner Sünden willen leidet und ſtirbt, — dann wird gewiß Reue in die Seele 
einkehren und du wirſt mit aufrichtiger Überzeugung ſprechen: Lieber ſterben 
als Gott, das höchſte liebenswürdigſte Gut, jemals mit der geringſten Sünde 
beleidigen! 


Am 9. Oktober. 
Der heilige Dionyfius, 


erſter Biſchof von Paris, Martyrer, Nothelfer, f um 285. 


Schon im zweiten Jahrhundert hatten Schüler der Apoſtel das Licht 
des Glaubens in Gallien (Frankreich) verbreitet. In Lyon und Vienne war 
das Chriſtentum herrlich aufgeblüht. Aber auch die Verfolgung hatte dort 
entſetzliche Opfer gefordert. Um dieſe Wunden wieder zu heilen und den 
Namen Chriſti noch weiter zu tragen, ſchickte die Kirche von Rom um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts ſieben Biſchöfe nach Gallien. Unter ihnen 
drang der hl. Dionyſius am weiteſten nach Norden vor. In dem auf einer 
Inſel der Seine (ſpr. Sähn) gelegenen Paris, der jetzigen Landeshauptſtadt, 
ſchlug er ſeinen Biſchofsſitz auf. Mit brennendem Eifer verkündete er die 
Wahrheiten des Evangeliums, ſtürzte die Altäre der heidniſchen Götter und 
führte viele Heiden, unterſtützt durch ſeinen ſittenreinen Wandel und durch die 
Kraft der Wunder, in die chriſtliche Kirche ein. Er errichtete ein Gotteshaus 
und ordnete die Feier der chriſtlichen Feſte. Erboſt über dieſen Fortſchritt des 
Chriſtentums, waren die noch verſtockten Götzendiener beim Ausbruch einer 
Chriſtenverfolgung eilig am Werke, ſofort den hl. Biſchof dem Richter zu iiber- 
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liefern. Zugleich mit ihm wurden ſeine Mitarbeiter, der Prieſter Ruſtikus 
und der Diakon Eleutherius, den gräßlichſten Peinigungen unterzogen. 
Doch unerſchrocken verkündigten fie während der Marter den Erlöſer, bis fie 
mit dem Schwerte enthauptet wurden. 

Vom hl. Dionyſius wie von einer Reihe anderer Heiligen erzählt die 
Legende, er habe nach dem Tode noch eine Strecke weit ſein Haupt in den 
Händen getragen. Der hl. Chryſoſtomus macht die Bemerkung, daß die Mar— 
tyrer, welche durch Enthauptung ihr Leben enden, ſinnbildlich ihre Häupter in 
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Der heilige Dionyſius. 


den Händen tragen. Übrigens können alle Martyrer, die ja freiwillig ihr 
Leben darbieten, mit einem Wort der Schrift ſagen: Meine Seele, mein 
Leben, iſt in meinen Händen. 

Der hl. Dionyſius iſt einer der vierzehn hl. Nothelfer und erfreut ſich 
beſonders in Frankreich großer Verehrung. Sein Grab, über dem eine Kapelle 
und ſpäter von der hl. Genovefa eine Kirche erbaut wurde, berühmt durch 
viele Wunder, war urſprünglich auf dem Montmartre, dem Martyrerberg, 
den jetzt eine prächtige Herz-Jeſu⸗Sühnekirche ſchmückt. Später wurden die 
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Reliquien der drei Martyrer in die von König Dagobert erbaute Abtei 
St. Denis bei Paris übergeführt, die weit über Frankreich hinaus Berühmt— 
heit erlangte. 


Vielfach wurde Dionyſius von Paris als eine Perſon angeſehen mit 


Dionyfius, dem Areopagiten, 
Biſchof von Athen, + um 95. 


Dieſer war Mitglied des Areopages, des oberſten Gerichtshofes in der 
Hauptſtadt Griechenlands, in den nur die rechtſchaffenſten und einſichtsvollſten 
Bürger berufen wurden. Als der hl. Apoſtel Paulus nach Athen kam, pre— 
digte er auch vor dieſem Richterkollegium. Bekannt ijt ſein Wort: „Als ich 
umherging und euere Götterbilder ſah, fand ich auch einen Altar, auf dem ge— 
ſchrieben ſtand: Dem unbekannten Gotte! Was ihr nun, ohne zu kennen, ver— 
ehret, das verkündige ich euch.“ Dann ſprach er von Gott, dem Weltenſchöpfer, 
von Buße und Gericht und von der Auferſtehung Jeſu. Unter denen, die ſich 
darauf bekehrten, war Dionyſius. Der Apoſtel übertrug ihm wegen ſeines 
großen Glaubenseifers das Hirtenamt über die junge Gemeinde von Athen. 
Er ſoll unter Kaiſer Domitian, etwa 94—96, des Martyrertodes geſtorben 
ſein. Sein Andenken wird am Heutigen begangen. 


Zu allen Zeiten gibt es wohl Leute, die auch im Herzen ſo einen Altar 
eines unbekannten Gottes haben. Gewiß haben ſie hinreichend 
Kenntnis von Gott erhalten oder wenigſtens erhalten können. Aber durch 
Geſchäfte ganz in Anſpruch genommen, durch Vergnügungen verführt, von 
menſchlichen Rückſichten gänzlich beherrſcht, leben ſie dahin, als ob ihnen wirk— 
lich Gott ein unbekanntes Ding ſei. Werden ſie daran irgendwie erinnert, ſo 
ſagen jie, wie viele Athener zu Paulus: Wir wollen dich ein anderes Mal dar— 
über hören. Das iſt die erſchreckliche Gleichgültigkeit im Glauben, 
die meiſtens ſchlecht endet. Gleichgültig, nachläſſig zu ſein in den wichtigſten 
Angelegenheiten des Menſchenlebens, ijt etwas Unertraglides. Einem unbe- 
kannten Gotte, einer unbekannten Ewigkeit gleichgültig entgegenwandeln, 
ohne fic) darum zu kümmern, ijt die größte Torheit. Nur ein Tollkopf, ein Un⸗ 
ſinniger kann ſich einem klippenreichen, ſtürmiſchen Meer überlaſſen, ohne ſich 
um ein Ziel zu kümmern, ohne Steuer und Ruder kräftig zu gebrauchen. 
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Am 10. Oktober. 


Der heilige Franz von Borgia, 
Herzog und Ordensmann, f 1572. 


Der heilige Franz, geb. 1510, war der Sohn des Herzogs von Gandia 
in Spanien und kann von früheſter Jugend an als wahres Muſter eines wohl⸗ 
erzogenen, geſitteten und gottesfürchtigen Menſchen betrachtet werden. Ob- 
wohl er am Hofe Kaiſer Karls V. lebte, bei dem er in hohem Anſehen ſtand, 
ſo blieb er mitten im Weltleben ein guter Chriſt. Täglich verwendete er eine 
beſtimmte Zeit zum Gebete, hörte die heilige Meſſe und empfing alle Monate 
die hl. Sakramente. Franz ging auch gern mit weiſen, ernſten Männern 
um und vermied leichtſinnige Perſonen. Bei allen Gelegenheiten ſuchte er 
ſich abzutöten. Wenn er auf der Falkenjagd war und der zur Jagd auf andere 
Vögel abgerichtete Falke ſeine Beute erfaßte, da ſchloß Franz die Augen, um 
ſich aus Liebe zu Gott dieſen Anblick, die größte Freude des Jägers, zu ver- 
ſagen. Er las viel in der Hl. Schrift und in andern Erbauungsbüchern, hörte 
gerne die Predigt und duldete nicht, daß in ſeiner Nähe ehrabſchneideriſche 
oder verleumderiſche Reden geführt wurden. 

Kaiſer Karl V. hielt zu Toledo eine große Verſammlung aller Reichs⸗ 
ſtände. Alle Tage wurden Feſte gefeiert, als plötzlich die Kaiſerin Iſabella 
vom Fieber ergriffen und in wenigen Tagen vom Tode ereilt wurde, 1539. 
Die Leiche der Kaiſerin mußte in die Gruft der ſpaniſchen Fürſten nach Gra- 
nada gebracht werden. Der Herzog Franz von Borgia erhielt den Auftrag, 
die Leiche der Kaiſerin zu begleiten. Als der Trauerzug in Granada angelangt 
war, mußte der Sarg nach herkömmlicher Sitte nochmals geöffnet werden. 
Nun war aber das Antlitz der ſchönen Kaiſerin ſo furchtbar entſtellt, daß die 
Umſtehenden vor Entſetzen zurückwichen. Auch auf Franz von Borgia machte 
dieſer Anblick einen ſolch tiefen Eindruck, daß er noch mehr als je die Güter 
der Welt verabſcheute und den Entſchluß faßte, nur noch die wahren, ewigen 
Güter zu ſuchen. 

Zu dem Kaiſer nach Toledo zurückgekehrt, teilte er dieſem ſeinen Ent⸗ 
ſchluß mit, ſich vom Hofleben zurückzuziehen. Doch der Kaiſer erklärte, er 
könne jetzt ſeine Dienſte nicht entbehren und machte ihn zum Statthalter von 
Katalonien. Franz verwaltete dieſes ſchwierige Amt mit der größten Ge- 
wiſſenhaftigkeit, ſo daß die Provinz bald ein ganz anderes Ausſehen gewann 
als zuvor. Dabei vergaß der Heilige aber ſeine Seele nicht. Um zwei Uhr 
des Morgens ſtand er auf und verwendete mehrere Stunden zu Gebet und Be— 
trachtung; jeden Sonn- und Feiertag empfing er die heilige Kommunion, ob⸗ 
gleich er deshalb viel getadelt wurde. An der Tafel nahm er nur ein wenig 
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Gemüſe und ein Glas Waſſer zu ſich, und obſchon er ſeiner hohen Stellung 
wegen äußerlich prächtig gekleidet war, ſo trug er doch unter dieſen koſtbaren 
Kleidern ein Bußgewand. Die größte Selbſtverleugnung übte der Heilige 
jedoch im Verkehr mit ſo vielen Menſchen und bei ſo ſchwierigen Geſchäften; 
nie ließ er ſich dabei zu Zorn oder Ungeduld hinreißen, ſondern ſtets war er 
gelaſſen und ruhig. 

Nach dem Tode ſeiner Gemahlin, 1546, entſchloß ſich Franz Borgia in 
den Ordensſtand zu treten. Er wählte nach reiflicher überlegung den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu, weil deſſen Regel ſeinem Seeleneifer am meiſten zu ent⸗ 
ſprechen ſchien. Er ſchrieb deshalb an den heiligen Ignatius nach Rom und 
bat um Aufnahm. Der heilige Ignatius gewährte ſeine Bitte, aber unter der 
Bedingung, daß er noch einige Jahre ſeinem Herzogtume vorſtehe, bis ſeine 
Kinder erwachſen und ſeine begonnenen Stiftungen vollendet ſeien. Auch riet 
er ihm, einen vollſtändigen theologiſchen Kurs in Gandia durchzumachen und 
in dieſer Wiſſenſchaft den Doktorgrad zu erlangen. Das war eine ſchwere 
Aufgabe für einen ſechsunddreißigjährigen Mann. Dennoch befolgte der 
Herzog dieſe Weiſung mit der größten Pünktlichkeit. Nach einigen Jahren 
geſtalteten ſich die Verhältniſſe ſo, daß der Heilige das Herzogtum ſeinem 
älteſten Sohne übergeben konnte. Nun zog Franz die Kleidung der Jeſuiten 
an und bereitete ſich vor zum Empfang der heiligen Prieſterweihe. Er feierte 
die erſte heilige Meſſe 1551 auf dem Schloſſe Loyola, in dem Zimmer, worin 
der heilige Ignatius geboren und während ſeiner Krankheit ſich bekehrt hatte. 
Dieſes Zimmer war ſchon früher in eine Kapelle umgewandelt worden. Das 
Volk nannte Franz Borgia nur den heiligen Herzog. Zweimal wollte ihn der 
Papſt zum Kardinal erheben. Allein der Heilige ſuchte das gerade Gegenteil 
einer ſo hohen Würde; mit Bitten und Tränen lehnte er ſie ab. 

Auf Befehl des heiligen Ignatius mußte Franz Borgia in verſchie⸗ 
denen Gegenden Spaniens predigen. Mehrere Perſonen aus den höchſten 
Ständen wählten ihn zu ihrem Seelenführer, und ganze Familien begaben 
ſich unter ſeine Leitung. Ebenſo erfolgreich waren ſeine Predigten in 
Portugal. 

Unterdeſſen vermehrten ſich in Spanien die Ordenshäuſer der Geſell— 
ſchaft Jeſu, und Franz wurde zum allgemeinen Vorſteher derſelben ernannt. 
Nach dem Tode des heiligen Ignatius und deſſen Nachfolgers wurde Franz 
Borgia 1565 zum dritten General der Jeſuiten erwählt. In dieſer neuen 
Würde blieb er demütig, geduldig, liebevoll, bußfertig und milde wie zuvor. 
Für die Hebung und Verbreitung ſeines Ordens war er ſehr erfolgreich tätig. 


Während einer Peſt, die in Rom gräßliche Verheerungen anrichtete, 
eilte der heilige Franz mit glühender Nächſtenliebe den Peſtkranken zu Hilfe. 
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Im Jahre 1571 begleitete er einen Kardinal nach Frankreich, Spanien und 
Portugal, um die chriſtlichen Fürſten zu veranlaſſen, Hilfe gegen die Türken 
zu ſenden. Da ſeine Geſundheit ohnehin ſchon angegriffen war, brachte ihn 
dieſe Reiſe dem Tode nahe. Nach Rom zurückgekehrt, bereitete er ſich ernſtlich 
zum Sterben vor und vollendete ſeine Laufbahn am 1. Oktober 1572, in ſeinem 
zweiundſechzigſten Lebensjahre. Sein Feſttag wurde auf den 10. Oktober 
verlegt. 8 


Der heilige Franz von Borgia fragte ſich oft: „Was wirſt du in der 
Stunde des Todes wünſchen getan zu haben?“ Dieſer Gedanke iſt höchſt heil- 
ſam und wirkſam zur Beſſerung unſeres Lebens. Die Betrachtung des 
Todes iſt eines der kräftigſten Mittel, um den Menſchen vom Leichtſinn zu 
befreien und ihm Bußfertigkeit und chriſtlichen Ernſt einzuflößen. Denke recht 
oft an den Tod! Wenn die Uhr ſchlägt, dann ſage zu dir ſelber: „Schon wieder 
bin ich um eine Stunde näher dem Tode.“ Anfangs iſt die Erinnerung an 
den Tod wenig zuſagend. Allmählich gewöhnt man ſie aber lieb und ſieht ein, 
wie ſehr nützlich ſie iſt. 


Am 11. Oktober. 
Der heilige Ludwig Bertrand, 


Dominikaner, Glaubensbote, f 1581. 


Ludwig war der Sohn des Notars Bertrand in Valencia und der 
älteſte von neun Kindern, die ſich alle durch ihre Tugenden auszeichneten. 
Ludwig ſtrebte, ſich ganz nach dem Geiſte des heiligen Vinzenz Ferrerius zu 
bilden, welcher mit ihm nahe verwandt war. Schon mit fünfzehn Jahren 
ſuchte Ludwig die Aufnahme in den Dominikanerorden zu erhalten; ſie wurde 
ihm aber erſt ſpäter gewährt. Zum Prieſter geweiht 1547, ſtieg er immer 
höher im geiſtlichen Leben und erbaute alle, die ihn am Altare das heiligſte 
Opfer darbringen ſahen. Als das Königreich Valencia im Jahre 1557 von 
der Peſt heimgeſucht wurde, zeigte ſich Ludwig erhaben über jede Furcht vor 
dieſem ſchrecklichen Übel. Er eilte den Peſtkranken zu Hilfe, bereitete jie zum 
Tode vor und begleitete ſie zum Grabe. 

Ludwig begehrte 1562 von ſeinen Obern die Erlaubnis, den wilden 
Völkern Amerikas das Evangelium predigen zu dürfen. Mit großem Mute, 
mit Beharrlichkeit und Erfolg bekämpfte er nun die Abgötterei der Indianer 
in Neugranada ſieben Jahre lang. Obwohl die Heiden ihm mit Gewalt und 
Liſt nach dem Leben ſtrebten, konnten ſie ihm doch nichts anhaben. Als er 
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einmal im Freien einer großen Schar Indianer das Wort Gottes verkündete, 
wurde er gewarnt, daß ſie beabſichtigten ihn zu ſteinigen. Doch Ludwig 
Bertrand fuhr ruhig in ſeiner Predigt fort. Nachdem er geendet, begehrten 
zweihundert Indianer die heilige Taufe. An einem andern Orte erwieſen die 
Indianer den Gebeinen eines verſtorbenen Götzenprieſters göttliche Ehre. 
Ludwig nahm die Gebeine heimlich hinweg. Als die Indianer es gewahrten, 
verſchworen jie ſich gegen fein Leben. Sie luden den Heiligen zu einem Gaſt⸗ 
mahle ein und miſchten Gift unter das Getränk. Ludwig fühlte nach dem 
Genuſſe ſo große Hitze und Schmerzen, daß er glaubte ſterben zu müſſen; allein 
am fünften Tage war er wieder hergeſtellt. Gott hat aber nicht nur ſeinem, 
treuen Diener das Leben wunderbar erhalten, ſondern auch durch manches 
Wunder ſeiner Lehre Beſtätigung gegeben. Einſt befürchteten die Bewohner 
Südamerikas eine Hungersnot, weil es ſchon lange nicht mehr geregnet hatte. 
Fürſten und Volk, Chriſten und Heiden kamen zu dem Heiligen und erſuchten 
ihn, von Gott gedeihlichen Regen zu erflehen. Ludwig verſprach es und er— 
mahnte alle, auf Gott zu vertrauen und die allerſeligſte Jungfrau Maria und 
die heilige Katharina andächtig zu verehren. Er las auch des andern Tages 
in dieſer Meinung eine heilige Meſſe, hielt eine Predigt und ſagte nochmals, 
das Verlangen des Volkes werde erhört werden. Wirklich begann es zu 
regnen, und der Regen dauerte drei Tage lang. 

Ludwig Bertrand wurde 1569 von ſeinen Oberen wieder nach Spanien 
zurückberufen, wobei er als Frucht ſeines Wirkens in Amerika über die Be- 
kehrung von ungefähr fünfundzwanzigtauſend Indianern berichten konnte. 
Aber dies ſegensreiche Wirken machte ihn nicht hochmütig, vielmehr war er ſo 
demütig, daß er gar keine Lobſprüche ertragen konnte, ſondern ſich freute, 
wenn man ihm irgend eine Beleidigung zufügte. Es ward ihm das Amt eines 
Priors übertragen. In den zwei letzten Jahren ſeines Lebens wurde der 
Heilige mit verſchiedenen Krankheiten heimgeſucht, und oft hörte man ihn 
mit dem heiligen Auguſtinus ausrufen: „Hier ſchneide, hier brenne, o Herr, 
nur ſchone meiner in der Ewigkeit!“ Bei all ſeiner Schwäche ließ er doch nicht 
von ſeiner Buße und ſeinen Arbeiten ab. Im Jahre 1581 hielt Ludwig die 
Faſtenpredigten in der Domkirche zu Valencia. Auf der Kanzel wurde er un— 
wohl und mußte nach Hauſe getragen werden. Mit Ruhe ſah er ſeinem 
Todestage entgegen, den er einigen Freunden vorausgeſagt hatte. Am 
9. Oktober desſelben Jahres rief ihn der Herr zu ſich, in dem fünfundfünfzigſten 
ſeines Lebens. 

Manche Perſonen, die ſich für fromm und tugendhaft halten, faſſen in 
Anbetracht beſonderer, von Gott empfangener Gnaden die Meinung, ſie ſeien 
auserwählte Lieblinge Gottes, denen der Himmel gewiß ſei. Solche Menſchen 
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geraten in die geiſtige Hoffart. Dieſe Seelenkrankheit macht den 
Menſchen geiſtig tot; ſeine Werke haben keinen Wert vor Gott. Ach, zahlloſe 
Engel haben durch Hoffart alle ihre herrlichen Gaben verloren und ſind Teufel 
geworden! Muß uns dies nicht mit Furcht und Schrecken erfüllen? 


Am 12. Oktober. 


Der heilige Maximilian, 
Biſchof von Lorch, Martyrer, f um 285. 


Dieſer Heilige, in Cilli im heutigen Steiermark geboren, wurde von 
ſeinen angeſehenen Eltern einem Prieſter zur Erziehung übergeben. 
Maximilian war ein gelehriger Schüler und bemühte ſich, in den weltlichen 
Kenntniſſen wie in der Gottesfurcht Fortſchritte zu machen. Beſonders übte 
er große Liebe und Barmherzigkeit an den Armen und Notleidenden. Er 
verteilte die reiche Erbſchaft, die er von ſeinen Eltern erhielt, und verharrte 
in dieſer Mildtätigkeit bis an ſein Lebensende. 

Als um das Jahr 250 der grauſame Kaiſer Decius die Chriſten ver- 
folgte, verließ Maximilian ſein Vaterland und hielt ſich einige Jahre in 
fremden Ländern auf. Die Berichte über dieſe Zeit ſind jedoch wenig zuver— 
läſſig. Dann kam er nach Rom, wo ihn Papſt Sixtus II. wegen ſeiner reinen 
Sitten liebgewann und zum Prieſter weihte. 

Mit apoſtoliſcher Vollmacht ausgerüſtet ging Maximilian nach Deutſch⸗ 
land und predigte aller Orten das Evangelium zum großen Nutzen der Seelen. 
Dann kam er nach Norikum, das jetzige Sſterreich, und predigte in Lorch an der 
Donau bei Linz. Maximilian bekehrte viele und wurde Biſchof dieſer Stadt. 
Auch dem Landvolke predigte er mit großem Eifer und führte durch Predigt 
und Gebet viele Menſchen zum chriſtlichen Glauben. 

Nachdem Maximilian gegen zwanzig Jahre in dieſem Teile der Kirche 
Gottes gearbeitet hatte, empfand er eine große Sehnſucht, ſein Vaterland 
wiederzuſehen. Der Geiſt Gottes entzündete dieſes Verlangen in ihm; denn 
er ſollte hingehen, die Krone der Martyrer zu verdienen. Maximilian fand 
ſein Vaterland in traurigem Zuſtande. Der römiſche Landpfleger verfolgte 
dort grauſam die Chriſten. Der heilige Biſchof tröſtete und ſtärkte ſeine 
Mitbrüder, den ungerechten Verfolger aber redete er unerſchrocken an und 
drohte ihm mit den göttlichen Strafgerichten. Das reizte den Zorn des 
Landpflegers. Er ließ den heiligen Maximilian am 12. Oktober 285 in Cilli 
(Celeja) durch das Schwert hinrichten. 
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Den heiligen Leichnam holten die Chriſten heimlich in der Nacht und 
beſtatteten ihn ehrfurchtsvoll zur Erde. Es geſchahen viele Wunder am Grabe 
des Heiligen. Der heilige Rupert brachte die Gebeine nach Biſchofshofen; im 
Jahre 985 kamen ſie nach Paſſau. 


Weil Papſt Sixtus die reinen Sitten des heiligen Maximilian 
gewahrte, weihte er ihn zum Prieſter. Ein Prieſter muß, wie der fromme 
Thomas von Kempis ſagt, mit allen Tugenden geziert ſein und andern ein 
Vorbild eines frommen Lebens geben. Sein Wandel ſoll nicht ſein auf den 
gewöhnlichen Wegen der Menſchen, ſondern mit den Engeln im Himmel oder 
mit vollkommenen Männern auf Erden. 


Am 13. Oktober. 


Der heilige Eduard, 


König, f 1066. 


England, ehedem ein Land der Heiligen, zählte dieſe Auserwählten 
auf dem Throne ſo gut wie in den Hütten. Der heilige Eduard, genannt 
der Bekenner, zum Unterſchied von Eduard, dem Martyrer, ijt als Sohn 
König Ethelreds II. in England geboren, mußte aber, gleich dem heiligen 
Oswald, ſchon als Kind in die Normandie in Nordfrankreich, die Heimat 
ſeiner frommen Mutter Emma, flüchten. Die Dänen, damals ein mächtiges 
Volk, hatten ſich der Herrſchaft in England bemächtigt. Am Hofe des Herzogs 
der Normandie lebte Eduard ſo rein und unſchuldig, daß man ihn den Engel 
des Hofes zu nennen pflegte. Mit außerordentlichem Eifer oblag er dem Ge— 
bete, dieſem kräftigen Schutzmittel in allen Gefahren. 

Dreißig Jahre ſchon war Eduard fern ſeinem Vaterlande, deſſen Leiden 
er ſchmerzlich empfand, ohne ſie heben zu können. Die Begierde zu herrſchen 
reizte ihn nie, darum ſcheute er ſich auch, ſeinen Thron mit Blut zu erobern. 
Da vertrieben die Engländer ſelber, der Fremdherrſchaft müde, die Dänen aus 
dem Lande und riefen Eduard auf den Thron ſeiner Väter zurück. Mit der 
goldenen Königskrone geſchmückt, 1042, leuchtete er jetzt mehr durch die Krone 
des guten Beiſpiels. Da er wußte, daß nur auf der Grundlage der Reli— 
gion die Wohlfahrt des Landes aufzubauen ſei, ſo baute er die von den Dänen 
niedergeriſſenen Kirchen und Klöſter wieder auf, ſorgte für Anſtalten zur Er— 
ziehung des Volkes und regierte dieſes mit Güte und Gerechtigkeit, ſo daß man 
ſich noch in ſpäteren Zeiten auf „die Geſetze und übungen des guten Königs 
Eduard“ berief. 


15. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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Auf Wunſch des Volkes vermählte ſich Eduard mit der frommen Editha 
und führte mit ihr eine jungfräuliche Ehe, in allem Guten miteinander wett- 
eifernd. In ſeiner überquellenden Liebe zu den Notleidenden erſchöpfte er 
nicht nur die königliche Kaſſe, ſondern half mit eigener Hand. So trug er 
einſt einen Krüppel auf ſeinen Schultern in die Kirche, worauf dieſer den Ge- 
brauch ſeiner Glieder wieder erhielt. Wer ihn im Namen des heiligen Jo— 
hannes, des Evangeliſten, um etwas bat, durfte der Erhörung ſicher ſein. Einſt 
bat ein Armer den König im Namen dieſes von ihm ſo verehrten Heiligen 
um ein Almoſen. Da Eduard kein Geld bei ſich hatte, zog er ſeinen Ring vom 
Finger und gab ihn dem Bettler. Bald darauf ſtellte der heilige Johannes 
den ihm in der Geſtalt des Bettlers geſchenkten Ring dem Geber wieder zurück 
mit der Eröffnung ſeines baldigen Todes. Dieſer trat denn auch, wie vorher- 
geſagt, am 5. Januar 1066 ein. 


Schon in früheren Zeiten hatte England einen heiligen König Eduard, 
den Martyrer. Er war erſt dreizehn Jahre alt, als ſein Vater Edgar 
ſtarb, der unter der vortrefflichen Leitung des heiligen Erzbiſchofs Dun ſtan 
von Canterbury in Gerechtigkeit regierte, ſich den Namen „der Friedfertige“ 
erwarb und 975 heilig ſtarb. Feſt am 8. Juli. 


Edgars Sohn Eduard war ein milder, frommer und ſittenreiner 
Jüngling und wäre ein muſterhafter Regent geworden. Doch ſeine Stief⸗ 
mutter Elfrida ſtrebte ihren eigenen Sohn Ethelred auf den Thron zu 
bringen und ließ Eduard bei einem gelegentlichen Beſuche 978 meuchlings 
ermorden. Der beiſeite geſchaffte Leichnam wurde entdeckt und Eduard vom 
Volke als Martyrer verehrt, als mehrere wunderbare Heilungen auf ſeine 
Anrufung hin erfolgten. Die Mörderin Elfrida ſtarb als reumütige Büßerin. 


Edgars Tochter, die heilige Editha, widmete ſich dem Kloſterleben in 
Wilton und war nach ihres Bruders Tod nicht zur Annahme der Königs⸗ 
würde zu bewegen. Sie ſtarb am 16. September 984. 


Eines anderen heiligen Königs der Angelſachſen darf gedacht werden, 
des heiligen Edmund, f 20. November 870. Er wurde von den heidniſchen 
Dänen gefangen genommen und gleich dem heiligen Sebaſtian gemartert, 
indent man ihn an einen Baum band, mit Pfeilen beſchoß und ſchließlich 
enthauptete. 


Endlich verlor auch der heilige Edwin, angelſächſiſcher König von 
Northumberland, am 12. Oktober 633 in der Schlacht bei Hatfield gegen den 
heidniſchen König Penda ſein Leben. 
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Die katholiſche Kirche zählt ihre Heiligen unter allen Stän— 
den. Neben dem Bettler, der aus der Not eine Tugend zu machen verſtand, 
glänzen ſo viele Könige im Gewande der Heiligkeit, denen in der Welt die 
Güter und Freuden der Erde reichlich zur Verfügung ſtanden, die aber ihre 
ewige Beſtimmung, einſt mit Gott im Himmel zu herrſchen, allezeit im Auge 
behielten. Wie glorreich muß doch einmal das himmliſche Jeruſalem ſein, wo 


Der heilige Eduard. 


alle Stände und alle Nationen ſich zu einem mannigfaltigen, wunderſamen 
Hofſtaat, zum ſtrahlenden Pupurmantel Chriſti, des unſterblichen Königs 
aller Zeiten, vereinen! Durch die Seligſprechung der Blutzeugen von 
Kampala in Afrika treten nun auch Vertreter der ſo verachteten ſchwarzen 
Raſſe in die erhabene Schar der Heiligen ein. Anſere heilige Kirche iſt eben 
voll und ganz katholiſch, fie kennt keinen Anterſchied des Stammes und der 
Geburt, ſie kennt nur Brüder Chriſti, alle für den Himmel berufen. 


15* 
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Am 14. Oktober. 
Der heilige Burkart, 


Biſchof von Würzburg, f 753 oder 754. 


Unter den zahlreichen Glaubensboten, die uns England ſandte, glänzte 
auch der heilige Biſchof Burkart (Burkhard oder Burchard). Er war von 
adeliger Abkunft. Seine Eltern weihten ihn dem lieben Gott zum Dienſte, 
und Burkart ſelbſt hatte ein inniges Verlangen, dem Prieſterſtande anzu— 
gehören. Schon als Knabe ſah man ihn mehr bei den Büchern als beim 
Spielen. Sein edles Gemüt heftete ſich nicht an kleine Dinge, ſondern ſtrebte 
nach Höherem. In jugendlicher Friſche und Seelenreinheit herangewachſen, 
faßte Burkart den großen Entſchluß, Vaterland und Eltern zu verlaſſen, um 
in fremden Landen das Heil der Seelen zu befördern. 

Damals wirkte in Deutſchland der heilige Bonifatius. Er bedurfte 
treuer, entſchloſſener Mitarbeiter zur Bekehrung des deutſchen Volkes. Seinem 
Rufe folgte nun freudig der heilige Burkart. Der Apoſtel der Deutſchen nahm 
ihn mit vieler Liebe auf und verwendete ihn in ſeiner Miſſion. Der Franken⸗ 
könig Karl Martell hatte ihm ſein Jagdſchloß Rorlach am Main abgetreten, 
und hier richtete Burkart für ſich und ſeine Genoſſen einige Zellen ein, die ſich 
bald zu einem Kloſter, Neuſtadt genannt, erweiterten. Bald aber ſollte ihm 
ein größerer und wichtiger Wirkungskreis zugewieſen werden. Bonifatius 
gründete nämlich 741 die Bistümer Würzburg, Büraburg und Erfurt und da 
ſchien ihm für Würzburg kein tauglicherer Mann zu finden zu ſein als der 
heilige Burkart. Wohl hatte in Würzburg ſchon der heilige Kilian den 
Samen des Chriſtentums ausgeſtreut. Geordnete kirchliche Verhältniſſe 
konnte er aber noch nicht ſchaffen. Burkart iſt ſomit der erſte Biſchof von 
Würzburg nach der feſten Begründung des Bistums. 

Zehn Jahre lang verwaltete er ſein Amt als wahrhaft apoſtoliſcher 
Mann mit vielem Segen und hohem Ruhme bei Fürſten und Völkern. Seine 
Demut blieb ſich dabei allzeit gleich, auch dann, als König Pippin, der Kurze 
genannt, ihn zum Grafen von Franken machte mit der Befugnis, die Gerichts⸗ 
barkeit zu üben. Nie wollte er einen anderen Hirtenſtab tragen als einen 
Holunderſtock, und dieſen gab man auch dem Heiligen mit ins Grab. Er war 
liebreich gegen jedermann, heiter und doch ſo ehrfurchtgebietend, daß die Böſen 
in ſeiner Gegenwart Scheu, die Guten hingegen eine geiſtliche Freude 
empfanden. a 

Um die Verehrung der Würzburger gegen ihren heiligen Martyrer 
Kilian zu erhöhen, ließ Burkart deſſen überreſte aufſuchen und eine Kirche, 
St. Salvator (zum hl. Erlöſer) genannt, bauen, wo jetzt Neumünſter ſteht, und 
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hier wurden die Gebeine des heiligen Kilian und ſeiner Gefährten feierlich 
beigeſetzt, um 752. Auch zu Ehren der lieben Mutter Gottes und des heiligen 
Apoſtels Andreas baute er am Mainſtrome ein Kloſter. Der raſtlos tätige 
Biſchof nahm auch eifrig an den kirchlichen Verſammlungen der deutſchen 
Biſchöfe teil und überbrachte einmal, 748, perſönlich das Ergebnis der Be— 
ratungen und die Erklärung der Treue an den apoſtoliſchen Stuhl nach Rom. 

Nachdem er alt geworden, erwählte er ſich mit Erlaubnis des heiligen 
Bonifatius einen Nachfolger, den Prieſter Megingaud, und zog ſich nach 
Homburg am Main zurück, wo für ihn, nach zwei Jahren, die ſelige Stunde 
des Scheidens von dieſer Welt im Jahre 753 oder 754 ſchlug. Sein heiliger 
Leib wurde neben der Ruheſtätte Kilians zu Würzburg beigeſetzt. 


Ein großer Mann jener großen Zeit war auch 


der heilige Lullus, 
Erzbiſchof von Mainz, f 786, 


deſſen Feſt am 16. Oktober gefeiert wird. Lullus kam aus England, 
wo er unter dem heiligen Beda dem Ehrwürdigen ſeine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erhalten hatte, nach Deutſchland und war ein Schüler des 
heiligen Bonifatius. Er lebte und wirkte ganz im Geiſte ſeines Lehrers, 
der ihn mit wichtigen Aufträgen 751 nach Rom ſandte. Ehe der große 
Apoſtel der Deutſchen ſeine letzte Reiſe nach Friesland antrat, berief er 
eine anſehnliche Verſammlung nach Mainz und ernannte ſeinen geliebten 
Schüler Lullus, den er zum Chorbiſchof geweiht hatte, zu ſeinem Nach— 
folger, 754. Er empfahl ihm den begonnenen Kirchenbau in Thüringen und 
beſonders die Vollendung der Baſilika in Fulda, wo Bonifatius ſeine Ruhe— 
ſtätte finden wollte. 

Als Erzbiſchof Lullus den Martertod des heiligen Bonifatius erfuhr, 
ſchickte er Abgeſandte nach Utrecht, um die Leiche abholen zu laſſen. In Mainz 
wurde ſie den Mönchen von Fulda übergeben, die ſie, in Begleitung des Erz— 
biſchofs, nach ihrem Kloſter brachten. 

Lullus gründete das Kloſter Bleidenſtadt bei Wiesbaden und das 
Kloſter Hersfeld in Kurheſſen. Dahin ließ er auch die Gebeine des heiligen 

Wigbert, des erſten Abtes von Fritzlar, bringen. Er bedachte das Kloſter 
Hersfeld mit vielen Schenkungen. Auch die Kirche des ſchon früher geſtifteten 
Kloſters Lorſch an der Bergſtraße weihte Lullus ein. Karl der Große war mit 
ſeiner Gemahlin Hildegard und ſeinen Söhnen Karl und Pippin bei dieſer 
Feier zugegen. Bei ihnen wie den übrigen Fürſten ſeiner Zeit ſtand Lullus in 
großem Anſehen; beweiſen doch ſeine hinterlaſſenen Briefe, wie man ſeinen 
Rat von allen Seiten erholte. . 
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Nach einem heiligen und eifrigen Leben ſtarb Erzbiſchof Lullus am 
16. Oktober 786 und wurde, ſeiner Anordnung gemäß, im Kloſter Hersfeld 
beſtattet. 


Siehe hier einen heiligen Schüler, der treu den Lehren ſeines heiligen 
Lehrmeiſters folgt! Den Vätern unſeres Glaubens war es Ernſt mit ihrer 
eigenen Heiligung und der ihrer Gläubigen. Ein Hauptmittel der 
Heiligung gab Gott dem Abraham an: „Wandle vor mir und fet voll- 
kommen!“ Halten wir uns beſtändig die Gegenwart Gottes vor Augen, 
lenken wir die Kräfte unſeres Geiſtes ſtändig auf Gott, um ihn zu erkennen, 
die Kräfte des Willens, um ihn zu lieben, dann werden wir den Weg zur 
Heiligung wandeln. 


Am 15. Oktober. 


Die heilige Thereſia, 
Stifterin der unbeſchuhten Karmelitinnen, f 1582. 


Die heilige Thereſia war aus Avila in Spanien. Sie hatte das Glück, 
tugendhafte Eltern zu beſitzen, die ihre Kinder ſorgfältig zur Frömmigkeit 
und Gottesliebe heranbildeten. Die kleine Thereſia las mit beſonderem 
Wohlgefallen die Lebensgeſchichten der Heiligen, vorzüglich der Martyrer, und 
ſie wünſchte nichts ſehnlicher, als ihr Blut für den Glauben vergießen zu 
können. Eines Tages entfloh ſie mit ihrem Bruder, um unter den Mauren 
ihr Leben für den Glauben hinzugeben. Beim Austritte aus der Stadt be— 
gegnete aber den Kindern einer ihrer Oheime, der ſie der beſtürzten Mutter 
wieder zurückbrachte. Darauf baute ſich Thereſia im Garten eine kleine Ein⸗ 
ſiedelei, wo ſie ſich ihrem Zuge zur Andacht überließ. Thereſia iſt auch in der 
Folge eine der größten Beterinnen aller Zeiten geworden. 

Als ihre Mutter ſtarb, warf ſich Thereſia, ganz in Tränen zerfließend, 
vor das Bild der allerſeligſten Jungfrau hin und flehte zu ihr, ſie möge nun 
Mutterſtelle an ihr vertreten. Maria hat ihr auch unzählige Gnaden erlangt 
und ſich ſtets als ihre treue Beſchützerin erwieſen. 

Thereſia vermied zwar von früher Jugend an die ſchweren Sünden, ſie 
liebte aber Zerſtreuungen und kleine Eitelkeiten, wozu das Leſen der Romane, 
das ſie bis in die Nacht hinein ausdehnte, viel beitrug. Ihr gottesfürchtiger 
Vater gewahrte mit Schrecken die Lauigkeit, welche ſich ſeiner Tochter bemäch⸗ 
tigte, und er brachte Thereſia in ein Nonnenkloſter von Avila, wo Töchter 
vornehmen Standes erzogen wurden. Nach und nach ſchwanden die böſen 
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Neigungen aus Thereſias Herzen, und die Sehnſucht nach den himmliſchen 
Gütern zog darin ein. 


Achtzehn Monate brachte Thereſia in dieſem Kloſter zu, und die dort 
erworbene Bildung gewährte ihr viele Vorteile. Eine ſchwere Krankheit 
nötigte ſie jedoch nach Hauſe zurückzukehren. Nach ihrer Geneſung beſchäftigte 
ſie ſich ernſtlich mit ihrer Standeswahl, die ihr recht ſchwer wurde. Sie ent— 
ſchloß ſich endlich, in den Karmelitenorden einzutreten. 


In den Übungen des Gehorſams und in den geringſten Dienſtleiſtungen 
fand ſie ſich glücklich, wenn ihr auch ſchwere Prüfungen nicht erſpart blieben. 
Schon dem Körper nach war ſie während vierzig Jahre kaum einen Tag völlig 
ohne Leiden. Einmal wurde Thereſia wieder von einer ſehr gefährlichen 
Krankheit befallen, die ſie in einen wahren Todesſchlaf verſetzte. Als ſie 
wieder erwachte, war ihr erſtes, daß ſie die heiligen Sakramente begehrte. 
Drei Jahre lang blieb Thereſia an allen Gliedern gelähmt. Alle Kloſter⸗ 
frauen bewunderten ihre Sanftmut und Geduld bei dieſem ſchweren Leiden. 
Aber dieſer Heldenmut im Leiden wurde noch erhöht durch andere ſchöne 
Tugenden. Nie erlaubte ſich Thereſia eine üble Nachrede, gegen wen es immer 
ſein mochte; ſie entſchuldigte vielmehr die Fehler anderer. An Gott denken, 
von Gott reden war ihre ſüßeſte Wonne, wenn ſie eine gleichgeſtimmte 
Seele fand. 


Nachdem die Heilige eine abermalige Anwandlung zur Zerſtreuung 
und Weltluſt überwunden, ſtieg ſie, von Gott außerordentlich erleuchtet, bis 
zur höchſten Stufe des betrachtenden Gebetes empor. Sie verlangte nicht nach 
himmliſchen Tröſtungen und Verzückungen, ſondern bat nur, Gott möge ihr 
die Gunſt erweiſen, ihn nie zu beleidigen, und ihr ihre begangenen Sünden 
verzeihen. Wegen dieſer reinen Liebe goß aber der Herr außerordentliche 
Gaben über ſie aus. Einmal ſah ſie einen Engel ihr Herz mit einem feurigen 
Pfeile durchbohren. Dies war nicht bloß ein Sinnbild ihrer innigſten Gottes⸗ 
liebe, ihr unverſehrt gebliebenes leibliches Herz zeigt heute noch, wie nach 
ihrem Tode, das Merkmal der Verwundung an ſich. Weit entfernt, ſich des- 
halb zu erheben, verdemütigte ſie ſich nur um ſo mehr. Alle ihre Wünſche 
gingen einzig dahin, für Gott zu leiden oder zu ſterben. Dabei beweinte ſie 
ihre Jugendfehler und bemühte ſich durch ſtrenge Bußwerke und ununter— 
brochenes Gebet von Gott Verzeihung zu erlangen. 


Entflammt von heiligem Eifer für Gottes Ehre, wünſchte Thereſia die 
urſprüngliche Strenge ihres Ordens hergeſtellt, damit in demſelben die 
glühende Liebe zur Abtötung wieder auflebe. Ihr Beiſpiel unterſtützte ihre 
Worte; denn obgleich ſie eine ſchwächliche Geſundheit hatte, unterließ ſie doch 
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keine der gewöhnlichen Bußübungen und wollte ſich ſelbſt in der Krankheit 
keine Linderung geſtatten. 

Nachdem Thereſia den Rat des heiligen Petrus von Alcan— 
tara, eines ſtrengen Ordenserneuerers, + 1562 (Feſt 19. Okt.), und des 
heiligen Ludwig Bertrand (f. 11. Okt.) eingeholt hatte, errichtete fie ein 
neues Kloſter nach der urſprünglich ſtrengen Regel ihres Ordens. Sie hatte 
dabei vielen Widerſpruch zu erdulden, wie fie ja überhaupt viel durch Ver- 
kennung, ſelbſt ſeitens ihrer Seelenführer, zu leiden hatte. Allein der Herr 
verlieh ihr den Sieg über alle inneren Zweifel und äußeren Widerſacher. 
„Nichts ſoll dich ängſtigen, nichts dich ſchrecken; alles vergeht, Gott allein ge- 
nügt,“ war ihr Wahlſpruch. So unglaublich die anfänglichen Schwierigkeiten 
waren, breitete ſich ihre Verbeſſerung doch von Jahr zu Jahr mehr aus, ſo 
daß bald an verſchiedenen Orten Klöſter ihrer Reform entſtanden. 

Thereſia, dieſe große Lehrmeiſterin des geiſtlichen Lebens, hat viele 
„von himmliſcher Weisheit zeugende“ Schriften hinterlaſſen. 

In ihrer letzten Krankheit betete ſie nach dem Empfang der heiligen 
Wegzehrung: „O mein Herr und mein Heiland, nun iſt die Stunde da, nach 
der ich mich ſo lange ſehnte!“ Sie entſchlief am 4. Oktober 1582. Ihr un⸗ 
verweſter Leib liegt in einem prachtvollen Grabmale zu Alba. 


Das Leſen ſchlechter Bücher oder auch ſolcher Bücher, die nicht 
für das jugendliche Alter paſſen, hat ſchon viele unglücklich gemacht. Das 
Leſen wird beſonders in der Jugend oft zur Leidenſchaft. Man lieſt ohne 
Auswahl, was nur in die Hände fällt, vergißt darüber ſeine religiöſen und 
Standespflichten, und gefällt ſich in dieſem gefährlichen Müßiggang. Vor 
allem iſt das Leſen von ungeeigneten Romanen zu widerraten; es erhitzt die 
Phantaſie und raubt den Geſchmack an ernſter Arbeit und der Frömmigkeit. 
Du ſollſt nie ein Buch in die Hand nehmen, das dir nicht Eltern, Lehrer oder 
Seelſorger empfohlen haben, und dann nicht länger leſen, als die Ordnung 
erlaubt. 


Am 16. Oktober. 


Der heilige Gallus, + um 627, und Columban, + 615, 
Glaubensprediger, Abte. 


Einer der Gefährten des heiligen Columban (ſiehe 29. März), die 
mit ihm Irland verließen, um in Frankreich neue Pflanzſtätten der Fröm⸗ 
migkeit und Wiſſenſchaft zu gründen, war der heilige Gallus. Er hatte ſich 
unter der Leitung ſeines heiligen Lehrers im Kloſter Bangor (oder Benchor) 
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eine ausgezeichnete Kenntnis in den göttlichen Schriften und in den ſchönen 
Wiſſenſchaften erworben. Aber ſeine Tugend machte ihn vorzüglich dem 
heiligen Columban als Mitarbeiter in Gallien wert und lieb. Nachdem die 
frommen Ordensmänner einige Jahre lang recht wohltätig in Burgund ge— 
wirkt hatten, wurden ſie von der berüchtigten Brunhilde, deren Laſterleben 
Columban tadelte, des Landes verwieſen, im Jahre 610. Sie zogen in die 
Schweiz und ſiedelten ſich zunächſt am Züricherſee bei Tucconia, Tuggen, an. 
Als jedoch der heilige Gallus mit flammendem Eifer gegen die Götzenopfer 
jener noch heidniſchen Bewohner auftrat, da gerieten dieſe in ſolchen Zorn, 
daß fie Columban ſchlugen und Gallus ermorden wollten. Die Miſſionäre 
mußten ſich flüchten und gelangten an den Bodenſee, wo ihnen ein frommer 
Prieſter, Willimar in Arbon, eine Strecke Landes anbot. Sie erbauten ſich 
Zellen bei Bregenz und weihten die ehedem chriſtliche, jetzt aber dem Götzen— 
dienſt dienende Kapelle der heiligen Aurelia (Jungfrau, F um 383 in 
Straßburg) wieder dem Herrn. Ihre Predigten wirkten mit folder itber- 
zeugungskraft unter den Heiden, daß Gallus es wagen durfte, ihre Götzen— 


bilder und die Opfergaben in den See zu werfen. Drei Jahre blieben ſie un— 


angefochten, lehrend und die Künſte des Friedens übend. Das Chriſtentum 
gewann immer mehr an Boden. Allein es gab auch noch Hartnäckige, welche 
die Ordensmänner verfolgten, auch war die Rachſucht der Brunhilde zu 
fürchten, da dieſer Landesteil von Alemannien inzwiſchen an den König von 
Burgund gekommen war. Deshalb beſchloß der heilige Columban in Beglei— 


tung ſeiner Genoſſen nach Italien zu ziehen, 612. Der heilige Gallus konnte 


ſich ihnen aber nicht anſchließen, da ein bösartiges Fieber ihn zurückhielt. 


Wie die Legende berichtet, hätte der heilige Columban geglaubt, 
Gallus habe nur die Krankheit vorgeſchützt, weil er die Beſchwerden der Reiſe 
ſcheute. Er verbot ihm daher das heilige Meßopfer zu feiern, bis er ihm 
wieder Erlaubnis erteile. Gehorſam fügte ſich Gallus dem Befehle ſeines 
geiſtlichen Vaters, aber es tat ihm ſehr wehe, daß er der Gnaden des heiligen 
Meßopfers entbehren mußte. Nachdem ſeine Geſundheit unter Willimars 
Pflege wieder hergeſtellt war, drang er in die hinter Arbon gelegenen Ge— 


birge, ließ an einem einſamen Orte am Flüßchen Steinach die Bäume fällen, 


die Geſträuche ausreuten und Zellen erbauen. Dies iſt der kleine Anfang zu 
dem ſpäter ſo berühmt gewordenen Kloſter St. Gallen. Der Heilige 
erlernte die Landesſprache, arbeitete an der Bekehrung der noch zahlreichen 
Heiden und führte ſie beinahe alle zur Erkenntnis der Wahrheit, ſo daß er 
mit Recht als der Apoſtel jener Gegend betrachtet werden kann. 


Um dieſe Zeit befreite auch Gallus die Tochter des Fürſten Gunzo vom 
böſen Geiſte, womit vielleicht nur geſagt ſein ſoll, daß er ſie taufte, da ja mit 
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der Taufe auch eine Bannung des böſen Feindes verbunden iſt. Alle ange— 
botenen Geſchenke wies er zurück, nahm aber freudig die Unterſtützung zur Er— 
richtung der klöſterlichen Gebäude an. Die Geiſtlichkeit und die Bewohner 
von Koſtnitz (Konſtanz) baten nun den Heiligen, er möge ihren erledigten 
Biſchofsſitz einnehmen. Allein Gallus lehnte auch dieſe Bitte aus Demut ab 
und ſchlug den Diakon Johannes, ſeinen Schüler, vor, der auch gewählt wurde. 
Als Euſtaſius, der Abt von Luxeuil (ſiehe 29. März), ſtarb, wollten die dor⸗ 
tigen Brüder Gallus als Abt haben. Er ſchlug auch dieſe Würde aus. 


Mit unermüdlichem Eifer ſetzte Gallus ſein Bekehrungswerk fort. 
Wenn er des Abends müde in ſeine Zelle zurückkam, unterrichtete er noch ſeine 
Schüler im Predigtamte und brachte die Nacht in Gebet und Betrachtung zu. 
Eines Tages begann er wieder das heilige Meßopfer zu feiern, und noch war 
vom heiligen Columban keine Botſchaft gekommen. Seine Jünger erſtaunten 
darüber. Allein Gott hatte dem Heiligen wunderbarerweiſe den Tod des 
heiligen Columban, der in Bobbio in der Lombardei ein berühmtes Kloſter 
gegründet hatte (ſ. 16. Jan.), angezeigt. Und wirklich ſandte ihm dieſer ſeinen 
Stab zum Zeichen der Losſprechung. 


Nachdem der heilige Gallus ſich um das ganze Land verdient gemacht, 
ſtarb er zu Arbon, wo ihn nach einer Feſtpredigt ein Fieber ergriff, am 16. 
oder 18. Oktober 627. 


Auf ſeinem Bilde ſieht man einen Bären. Die Legende erzählt, Gallus 
habe bei ſeiner Niederlaſſung einem Bären befohlen, den Brüdern Holz zum 
Feuer herbei zu tragen. Das wilde Tier gehorchte, dann reichte ihm der 
Heilige dafür ein Brot und gebot ihm ſie nicht mehr zu beläſtigen. 


Hüten wir uns, gegen jemand voreiligen Verdacht zu ſchöpfen. 
Auch der heilige Columban ließ ſich vom Scheine täuſchen. Als ſtrenger Aſzet 
forderte er auch allzuviel von ſeinem kranken Schüler. So lange man nicht 
Gewißheit über eine Sache hat, ſoll man immer das Beſſere annehmen und 
nicht das Schlimmere. Oft ſcheint uns eine Handlung unſeres Nächſten fiind- 
haft, und doch iſt ſie es vielleicht nicht, da wir nicht die Abſicht kennen, mit 
welcher die Handlung vollzogen wurde. „Richtet nicht, damit auch ihr nicht 
gerichtet werdet.“ 
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Am 17. Oktober. 


Die heilige Hedwig, 
Herzogin von Schleſien und Polen, Witwe, f 1243. 


Hedwig war eine Tochter Bertholds IV. von Andechs, Herzogs von 
Kärnten und Iſtrien. Die guten Beiſpiele und Lehren ihrer frommen 
Mutter legten ſchon frühe den Keim der Tugend in ihr Herz. Mit außer- 
ordentlicher Gemütstiefe und ſcharfem Verſtande begabt, nahm ihr Streben 
alsbald eine höhere Richtung. Ihre Eltern ließen ſie im Kloſter Kitzingen in 
Franken erziehen, wo ſie bis zu ihrer Verheiratung mit Heinrich, Herzog von 
Schleſien, blieb. 

Hedwig war das Muſter einer vollkommenen Ehefrau. Unter ihren 
Dienſtboten duldete ſie nur tugendhafte Perſonen und geſtattete nicht, daß 
ein Wort gegen die Reinheit oder die Nächſtenliebe geredet wurde. Hedwig 
bewog ihren Gemahl ein Nonnenkloſter in Trebnitz, unweit Breslau, zu er⸗ 
richten. Sie ging oft ſelbſt dorthin und erbaute alle durch ihren gottſeligen 
Sinn. Alle ihre Einkünfte verwendete fie zur Unterſtützung der Notleidenden; 
ſie hatte ſtets dreizehn Arme bei ſich, die ſie aus Liebe zum göttlichen Heilande 
und den zwölf Apoſteln ſelbſt bediente. Im Sommer und Winter trug ſie die 
nämliche einfache Kleidung. Sie faſtete täglich, mit Ausnahme der Sonn— 
und Feſttage. Obgleich ihre Geſundheit ſchwächlich war, brachte ſie doch 
zwanzig Jahre ohne Fleiſch und Fiſche zu. 

Einen großen Teil der Nacht widmete Hedwig dem Gebete und ge— 
ſtattete ſich dann nur eine kurze Ruhe, auf dem Boden liegend. Da ſie oft mit 
bloßen Füßen in die Winterkälte ging und ihre zarten Hände immer der 
rauhen Luft ausſetzte, waren Hände und Füße mit Furchen durchzogen und 
vielfach offen. So hart ſie ſich ſelbſt behandelte, ſo mild war ſie gegen ihre 
Nebenmenſchen, die ſie in ihren Trübſalen tröſtete und unterſtützte. Hedwig 
konnte mit Recht eine Mutter der Bedrängten genannt werden. 

Doch woher kamen alle Tugenden, welche die Fürſtin ſchmückten? Aus 
ihrer innigen Vereinigung mit Gott. Nicht ſelten wurde ſie in der Luft 
ſchwebend oder von einem Lichtglanze umfloſſen, im Gebete verſunken, ange— 
troffen. Noch in jugendlichen Jahren gelobte ſie mit ihrem Gemahl in Ge— 
genwart des Biſchofs immerwährende Keuſchheit, die ſie dreißig Jahre lang 
mit größter Gewiſſenhaftigkeit hielt. i 

Nach dem Tode des Herzogs nahm Hedwig bei den Nonnen zu Trebnitz, 
wo ihre Tochter Gertrudis Abtiſſin war, Ordenskleid und Wohnung. Hedwig 
erfüllte mit großer Treue und Pünktlichkeit die geringſte Vorſchrift und de— 
mütigte ſich vor allen. Einige Jahre ſpäter überſchwemmten die Mongolen 
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aus Aſien Polen und Schleſien. Hedwig flüchtete mit ihrer Genoſſenſchaft in 
eine Feſtung, wodurch ſie der Wut der Mongolen entging. Von einer Krank— 
heit befallen, ging ſie am 15. Oktober 1243 in das beſſere Vaterland hinüber. 
Bis zum letzten Atemzuge war ſie in Betrachtung über das bittere Leiden und 
Sterben Jeſu Chriſti vertieft. 


Die heilige Hedwig hatte den Grundſatz: „Je größer man von Geburt 
iſt, deſto größer muß man an Tugend ſein, und je vornehmer man von Stand 
ijt, mit deſto ſchönerem Beiſpiel muß man voranleuchten.“ St. Hedwig hat 
an ſich ſelber in allen ihren Lebenslagen das Bild des göttlichen Lehrmeiſters 
in vollkommenſter Weiſe zur Darſtellung gebracht, ſie hat dann auch durch. 
Wort und Beiſpiel auf ihre Umgebung eingewirkt, ſo daß ihr Haus eine 
Pflanzſtätte der Tugend wurde und auch außerhalb desſelben ihr herrliches 
Vorbild auf hochangeſehene Perſonen mächtig einwirkte. 


Am 18. Oktober. 
Der heilige Lukas, 


Evangeliſt, f um 80. 


Von dem heiligen Lukas ſagt ein altes Kirchenbuch: „Von St. Luk, 
dem guten Mann, ich nicht viel geleſen han, wie ſein Leben ſei geweſen.“ 
Wenn wir auf gleiche Weiſe leider geſtehen müſſen, daß wir nicht viele ſichere 
Nachrichten über das Leben dieſes verdienſtvollen Mannes haben, ſo iſt doch 
ſein Name unſterblich und wird immer genannt werden, ſo lange das Evan⸗ 
gelium auf dem Erdenrund verkündet wird. Nach dem Worte des bettigen 
Paulus ijt ja fein unvergängliches „Lob im Evangelium“. 

Lukas ijt zu Antiochien von heidniſchen Eltern geboren und erhielt 
eine ausgezeichnete griechiſche Bildung. Er widmete ſich dem ärztlichen Be— 
rufe und hat hierin wohl dem heiligen Paulus und der erſten chriſtlichen Ge- 
meinde gute Dienſte geleiſtet. Wann Lukas zum chriſtlichen Glauben bekehrt 
wurde, iſt unbekannt. Er war wohl eines der erſten Mitglieder der antio- 
cheniſchen Kirche. Er iſt nicht wie die übrigen Evangeliſten durch das Juden⸗ 
tum, durch die Kenntnis der alten Propheten zu Chriſtus geführt worden, 
ſondern unmittelbar aus dem Heidentum ein Bekenner Chriſti geworden. 
Wahrſcheinlich ſind Barnabas und Paulus ſeine Lehrer geweſen. (Vergleiche 
11. Juni!) So viel wenigſtens wiſſen wir ſicher, daß Lukas dem heiligen 
Paulus zeitlebens eine große Anhänglichkeit bewies. 
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Vom Jahre 53 an ſehen wir Lukas an der Seite des Völkerapoſtels auf 
der zweiten Miſſionsreiſe von Troas nach Philippi in Mazedonien, wo er mit 
Timotheus einige Zeit zurückgelaſſen wurde, um die dortigen Gläubigen noch 
weiter zu unterrichten und zu beſtärken. Dann vereinigte er ſich wieder mit 
Paulus und teilte mit ihm alle Arbeiten, Gefahren und Verfolgungen in 
Paläſtina, Griechenland und zuletzt in Rom. Als Paulus zum zweiten Male 
in Rom gefangen geſetzt wurde, da hielt Lukas treu bei ſeinem Meiſter aus, 
wie der Apoſtel ſelber es im Briefe an Timotheus bezeugt, als ſchon ſeine 
Auflöſung nahe war: „Demas hat mich verlaſſen aus Liebe zu dieſer Welt 
und iſt nach Theſſalonika gezogen, Crescens nach Galatien, Titus nach Dal— 


matien. Lukas iſt allein bei mir.“ 


Nach dem Tode des Völkerapoſtels zog Lukas wieder hinaus, um die 
Erbſchaft des geliebten Lehrers weiterzuführen, und predigte in Italien, 
Dalmatien und Mazedonien, nach Angabe einiger Schriftſteller auch in 
Agypten. All das viele Ungemach, das mit dieſen anſtrengenden Miſſionsreiſen 
verbunden war, machte ihn nicht verzagt und mißmutig. Bis ins hohe Alter 
von vierundachtzig Jahren war er unermüdlich auf dem weiten Arbeitsfelde 
tätig. über ſeinen Tod ijt nichts Beſtimmtes bekannt. Nach ſpäteren Nach— 
richten wäre er Biſchof von Achaia geweſen und in Patra oder Patras in 
Griechenland den Martertod geſtorben. 


Wiſſen wir ſo auch nicht gewiß, wo das Wort ſeines Mundes ertönte, 
ſo dankt dem heiligen Lukas um ſo mehr der ganze Erdkreis für das noch 
immer fortklingende geſchriebene Wort in ſeinem Evangelium und in 
der Apoſtelgeſchichte. Lukas hat zwar den Herrn nicht geſehen, hat ſich 
aber von Augen- und Ohrenzeugen der Taten und Reden des Heilandes ge— 
nauen Aufſchluß erholt, auch von der jungfräulichen Mutter des Herrn ſcheint 
er perſönlich viele Mitteilungen erhalten zu haben. Um nun Fälſchungen, 
die zu befürchten waren, entgegen zu treten, und um die Lücken, welche die 
vorhandenen Evangelien des Matthäus und Markus ließen, wahrheitsgemäß 
auszufüllen, ſchrieb Lukas das Geſammelte nieder und gab in ſeinem Evan⸗ 
gelium einen vollſtändigeren Bericht, als er bis jetzt vorhanden, über den 
Erlöſer und die Erlöſungsgeſchichte, unter der äußeren Anleitung des heiligen 
Paulus und dem inneren Beiſtande des Heiligen Geiſtes. Man nennt des- 
halb auch das von Lukas in den Jahren 61—63 in Rom abgefaßte Evange⸗ 
lium das des heiligen Paulus. Sehr wertvoll, weil es der einzige zuſammen— 
hängende Bericht iſt, den wir haben, iſt die Apoſtelgeſchichte, die wohl zur 
ſelben Zeit in Rom entſtand. Sie erzählt uns von der Auffahrt des Herrn 
an die erſten Schickſale und die Ausbreitung der jungen Kirche und die Taten 
der Apoſtel, wovon die des Paulus den Hauptteil ausmachen. Mindeſtens ein 
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Drittel der hier erzählten Ereigniſſe kannte ja Lukas als Begleiter des 
Paulus aus eigener Anſchauung. 


Eine ſpätere Legende beſagt, Lukas ſei auch Maler geweſen. Mehrere 
Marienbilder in Rom und Trier werden ihm zugeſchrieben. Dies hat wohl 
ſeinen Grund darin, daß er das Bild Mariens in ſeinem Evangelium mit 
aller Liebe und Sorgfalt gezeichnet hat. So ſollen auch wir Maler ſein und 
das Bild Chriſti und ſeiner Mutter getreu in uns nachzeichnen. 
Wenn wir auf dem reinen, unverdorbenen Grunde unſeres Herzens das zarte 
Weiß der Unſchuld, das helle Rot der Liebe, das ſchimmernde Grün der Hoff— 
nung und das beſcheidene, dunkle Blau der Demut und Buße auftragen, mit 
dem nimmerermüdenden Pinſel der Nachahmung, dann werden wir ſelbſt 
koſtbare Bilder werden, beſtimmt, einſt den Himmel zu ſchmücken. Beim 
Leſen des Lebens der Heiligen müſſen wir ſelber Kopien, Nachbilder, lebende 
Portäts der Heiligen werden. i 


Am 19. Oktober. 
Die ſelige Margareta Maria Alacoque, 


aus dem Orden der Heimſuchung, f 1690. 


Als der heilige Franz von Sales mit der heiligen Franziska von 
Chantal im Jahre 1615 den Orden von der Heimſuchung Mariä gründete, 
ſcheint er ſchon prophetiſch vorausgewußt zu haben, daß nach dem Plane der 
göttlichen Vorſehung dieſer Orden das Paradies werden ſollte, in dem der 
Lebensbaum der Herz⸗Jeſu⸗Andacht gepflanzt und aus dem der Kirche die be⸗ 
lebenden Früchte dieſer Andacht zukommen ſollten. Der Heilige nannte die 
Töchter dieſes Ordens die Anbeterinnen und Dienerinnen, die Nach⸗ 
ahmerinnen und Töchter des göttlichen Herzens. Als Wappen gab er ihnen 
geradezu das göttliche Herz mit der Dornenkrone und dem Kreuze und ſah 
„Großes voraus mit ſeinem Orden, ja Größeres, als die Menſchen zu denken 
imſtande waren“. Dies alles ſollte erſt verwirklicht werden durch den Ein— 
tritt der ſeligen Margareta, der am 22. Auguſt 1671 erfolgte. 


Margareta Maria war in Lauthecour (sprich: Lotkur) in der 
franzöſiſchen Provinz Burgund im Jahre 1647 als Tochter der Gerichtshalters⸗ 
eheleute Alacoque geboren und brachte als Ausſteuer eine höchſt glückliche 
Naturanlage, einen ruhigen, klaren Verſtand, ein richtiges Urteil, ein Herz 
voll Edelſinn und Empfänglichkeit für die höchſten Tugenden und von wunder⸗ 
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barer Nachhaltigkeit und Energie mit zu der Lebensaufgabe, wozu ſie Gott 
berufen. Ihre Jugend hatte ſie in Reinheit und Unſchuld verlebt. Vor der 
Sünde hatte ſie einen ungewöhnlich großen Abſcheu, während ſie ſich mit 
glühender Liebe zu Jeſus im heiligſten Altarsſakramente hingezogen fühlte. 
Als ſie, in ein Penſionat der Klariſſen zur Erziehung gebracht, in eine tödliche 
Krankheit fiel, machte ſie das Gelübde ſich ganz Gott zu weihen, wenn ſie 
wieder geneſen ſollte. Sie ward geſund. Harte Prüfungen hatte ſie noch zu 
dulden, bis ſie endlich im dreiundzwanzigſten Lebensjahre den Fuß über die 
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Die ſelige Margareta Maria Alacoque. 


Schwelle des ſo berühmt gewordenen Klöſterleins Paray le Monial ſetzen 
durfte. 

Nun nahm ſie der Heiland in die „königliche Schule ſeines Herzens“, 
um ſie noch vollends zu ſeinem Werkzeug auszubilden. Drei Stücke ſollte ſie 
in dieſer Schule beſonders ſich aneignen. Einmal das Gebet und die Ver— 
einigung mit Gott. Der Herr würdigte ſich, der demütigen Kloſter⸗ 
frau ſeine fortwährende, fühlbare Gegenwart koſten zu laſſen. Solche Ehr— 
furcht flößte ihr die ſtete Gegenwart Gottes ein, daß ſie, wenn ſie allein war, 
auf den Knien las, ſchrieb und arbeitete. Auch die verwirrendſten Haus— 
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geſchäfte konnten fie von dem Gedanken an Gott nicht abbringen. Zwölf 
Stunden lang konnte ſie in der Kirche, gleich einer Marmorſtatue, ohne ſich 
zu rühren, dem Gebete obliegen. Mit unerbittlicher Strenge wachte dann 
der göttliche Bräutigam darüber, daß Margareta ſich von allen irdiſchen 
Regungen und Wünſchen des Herzens losſchälte. Sie erreichte daher eine 
ſolche Selbſtloſigkeit und Reinheit in ihren Wünſchen, daß ihr alles, was 
anderen eine natürliche Annehmlichkeit bietet, völlig gleichgültig, ja zur 
Qual und Bitterkeit wurde. Fürs Dritte ſollte ſie lernen, gerne zu 
leiden. Es war ihr, als ob ihr göttlicher Lehrmeiſter als beſonderes 
Gnadengeſchenk ihr das Kreuz geben wollte. Sie war ganz erfüllt mit einem 
unerſättlichen Hunger nach Leiden. Ihr außergewöhnlicher Zuſtand, der von 
ihren Mitſchweſtern nicht verſtanden wurde, brachte ihr ein ae eS 
Maß von Prüfungen, Verdächtigungen und Verdemütigungen. 


So war Margareta vorbereitet, die Geheimniſſe des heiligſten 
Herzens aufzunehmen. Unter anderen wurden ihr hauptſächlich drei große 
Offenbarungen zuteil. Der Heiland erſchien ihr am Feſte des Liebesjüngers 
Johannes, am 27. Dezember 1673, und zeigte ihr ſein Herz gerade ſo, wie wir 
es jetzt abgebildet ſehen, und ſagte, er könne die Flammen ſeiner Liebe zu den 
Menſchen nicht mehr in ſeiner Bruſt bergen, er müſſe ihnen die Schätze ſeines 
Herzens offenbaren, um ſie vom Verderben zu retten, und dazu habe er ſie, 
Margareta, erwählt. In einer zweiten Offenbarung hörte ſie zum erſten 
Male aus dem Munde des Heilandes die traurige und wehmütige Klage über 
die Undankbarkeit der Menſchen; er forderte von ihr zur Genugtuung, dak fie 
am erſten Freitag in jedem Monat kommuniziere und jede Woche in der 
Nacht vom Donnerstag auf Freitag zur Ehre der Verlaſſenheit und Todes— 
angſt ſeines Herzens ſich erhebe und eine Stunde dem Gebete widme. Die 
dritte und eingehendſte Offenbarung fand ſtatt im Jahre 1675 während der 
Fronleichnamsoktav, als fie vor dem Allerheiligſten betete. Da war es, wo 
er als Gegenſtand der Andacht ſein liebentflammtes Herz bezeichnete, wo er 
als übung der Andacht ein öffentliches Felt am Freitag nach der Fronleich— 
namsoftan feſtſetzte, und für alle, die den Tag feſtlich begehen würden, die 
herrlichſten und rührendſten Verheißungen ausſprach. 


Dieſe Andacht in der Kirche in übung zu bringen, war die Aufgabe 
Margaretens, der ſchüchternen, ſchier verachteten Kloſterfrau. Eine be⸗ 
neidenswerte, aber auch unſäglich ſchwierige Aufgabe! War ſie ſchon bisher 
vielen ein Stein des Anſtoßes wegen ihrer ungewohnten Gebetsweiſe, ihres 
geheimnisvollen Seelenlebens, ihrer plötzlichen Ohnmachten, rätſelhaften 
Krankheitsanfälle und wunderbar plötzlichen Geneſungen, nun fiel es wie ein 
Hagelſchauer über ſie von Vorwürfen, Verſpottungen und Mißhandlungen, 
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ſowohl im Kloſter und Orden wie von außen. Die Welt ſpottete und tobte 
über den „tollen Aberglauben“, die Gutgeſinnten wieſen die gefährliche Neue— 
rung mit Mißtrauen ab. Eine Schwärmerin, ja Heuchlerin wurde ſie genannt. 
Das währte lange Jahre. In Stunden der Verſuchung mußte ſie ſelbſt fürch— 
ten, ein betrogenes Spielzeug Satans zu ſein. Namenlos waren die Leiden, 
wunderbar aber auch die Geduld und rührend die Demut und Selbſtloſigkeit, 
womit Margareta alle Schwierigkeiten beſiegte. Ein treuer, von Gott ge- 
ſandter Helfer war ihr Pater Colombiere, der erleuchtete Geiſtesmann aus 
der Geſellſchaft Jeſu. Nach zehn Jahren, am Freitag nach der Fronleichnams— 
oftav 1686, hatte die Selige die Freude, zu ſchauen, wie ſich die Kloſtergemeinde 
von Paray feierlich dem Hljt. Herzen weihte. Ihre Lebensaufgabe war erfüllt. 
Am 17. Oktober 1690 führte fie ihr göttlicher Bräutigam ein in den himm— 
liſchen Hochzeitsſaal. In herrlichem Schreine ruht ihr Leib im trauten Kirch— 
lein von Paray le Monial, von Wundern umblüht. Pius IX. nahm ſie unter 
die Seligen auf, ihre Heiligſprechung ſteht bevor. 


Bei der Herz-Jeſu- Andacht verehren wir das leibliche Herz 
des Herrn, in lebendiger Verbindung mit der Gottheit, als Organ 
und Symbol ſeiner Liebe. Dieſes Herz hat für uns geſchlagen und ge— 
litten, wurde für uns durchbohrt. Danken wir für dieſe Liebe, ſühnen wir, 
machen wir gut durch unſere Gegenliebe alle Beleidigungen, welche dem heilig⸗ 
ſten Herzen durch die Sünde zugefügt werden. Dann gilt uns die Verheißung 
des Herrn: „Ich werde ihnen reichlich alle Gnaden geben, welche ihrem Stande 
notwendig ſind. Die Namen derjenigen, welche dieſe Verehrung befördern, 
werden in meinem Herzen eingeſchrieben ſein und nie daraus getilgt werden.“ 


Am 20. Oktober. 


Der heilige Wendelin, 
Einſiedler und Abt, f 617. 


Irland iſt die Heimat dieſes Heiligen und ſein Vaterhaus ſoll ein 
königlicher Palaſt geweſen ſein. Dies, wie manches im Leben Wendelins, iſt 
ſagenhaft. Aus Verlangen nach den ewigen Gütern und aus Verachtung der 
Welt verließ er Eltern und Vaterland, um als Pilger die heiligen Orte 
zu beſuchen. Zuerſt gelangte er nach Rom, verehrte alle Heiligtümer der 
ewigen Stadt und erlangte eine Audienz bei Papſt Benedikt J. Wendelin 
offenbarte dem Heiligen Vater ſeinen Stand und ſein Vorhaben und bat um 
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guten Rat. Der Papſt lobte ſein frommes Streben, ermahnte ihn auszu— 
harren in der Verachtung der Welt und im Dienſte des Herrn und entließ ihn 
mit ſeinem Segen. Hierauf wallfahrtete Wendelin nach Maria-Einſiedeln in 
der Schweiz, empfahl ſich der heiligen Muttergottes und zog weiter über die 
Berge, um ſich einen ſtillen Aufenthalt zu ſuchen. Er kam in das Bliestal im 
Bistum Trier. Dort baute er auf einem Hügel eine Hütte und führte ein ſehr 
ſtrenges, bußfertiges Leben. 


Nach einiger Zeit gedachte er die Heiligtümer in der uralten Stadt 
Trier zu beſuchen. Er brachte einige Tage mit dem Beſuch der Kirchen zu und 
bettelte ſein Brot vor den Häuſern. Ein Edelmann ärgerte ſich darüber und 
ſchalt Wendelin einen Bettler, der ſein Brot wohl anders verdienen könne. 
Er möge nur kommen und des Edelmanns Vieh hüten. Der Heilige fand, daß 
er ſich bei dieſem Geſchäfte recht verdemütigen könne, und ging auf den Vor⸗ 
ſchlag ein. Zuerſt hütete er die Schweine, dann die Kühe und zuletzt die Schafe 
des Edelmannes. Dieſer gewann ihn wegen ſeiner Frömmigkeit recht lieb, 
die andern Diener und Knechte aber mißgönnten ihm dieſe Gunſt. Sie fügten 
dem Heiligen viel Leid zu, ſpotteten ſeiner und verkleinerten ihn bei ihrem 
Herrn. Wendelin litt die Schmach in aller Geduld und zeigte ſich noch eifriger 
in ſeinem Streben nach Gottſeligkeit. 

Aus Liebe zu ſeiner früheren, einſamen Zelle trieb der hl. Hirte ſeine 
Herde oft weit weg in verlaſſene Orte. Der Einöde gebrach es jedoch an 
Waſſer, um die Schafe zu tränken. Wendelin richtete ein vertrauensvolles 
Gebet zu Gott und ſtieß ſeinen Hirtenſtab auf die Erde. Sogleich entſtand eine 
Quelle, die bis auf den heutigen Tag noch fließt und Sankt-Wendels-Brunnen 
genannt wird. 


Einmal war Wendelins Herr auf der Reiſe von Straßburg nach Trier 
in jene Einöde gekommen, wo er ſeinen Knecht ſamt der Herde erblickte. „Mir 
ſcheint, dieſer Hirte iſt unſer Wendel,“ ſagte er zu dem ihn begleitenden Die- 
ner. Dieſer meinte jedoch, Wendel könne unmöglich mit ſeinen Schafen ſo 
weit von Trier entfernt fein. Bald aber überzeugten ſich beide, daß es den- 
noch Wendelin ſei. Da ergrimmte der Edelmann, fluchte und ſchalt den from— 
men Hirten, daß er ſeine Schafe in die Wildnis führe. Außerdem wollte er 
noch an demſelben Abende ſeinen Freunden ein Mahl geben und dazu einen 
Hammel ſchlachten laſſen. Wendelin erwiderte: „Herr, macht Euch keine Sor⸗ 
gen; ich gedenke beizeiten wieder zu Hauſe zu ſein.“ Der Edelmann hielt dies 
für unmöglich und ritt in vollem Zorne und in größter Eile nach Hauſe. Als 
er aber in ſeinem Hof einbog, da war Wendelin ſchon an Ort und Stelle und 
hatte bereits die Schafe in ihre Ställe eingetrieben. Der Edelmann, von dem 
Wunder betroffen, fiel Wendelin zu Füßen und bat ihn reumütig um Ver⸗ 
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zeihung. Er erkannte jetzt die Heiligkeit ſeines Knechtes, und daß Gott bei 
ihm ſei. Er wollte daher nicht dulden, daß Wendelin fernerhin die Schafe 
hüte, und fragte, was Wendelin begehre; er wolle ihm alles gewähren. Der 
Heilige verlangte nur eines, nämlich der Edelmann möge ein beſſeres Leben 
beginnen und von ſeinen Ungerechtigkeiten ablaſſen. Der Edelmann erſchrak, 
bereute ſeine Vergehen und verſprach wahre Beſſerung. Er wollte auch dem 
Diener Gottes viel Geld zu Almoſen geben; allein Wendelin nahm nur ſeinen 
verdienten Lohn, verteilte ihn unter die Armen und zog in ſeine teure Ein- 
öde. In Verbindung mit den Einſiedlern in Tholey, das zwei Stunden von 
ſeiner Hütte entfernt lag, ließ ſich Wendelin als Einſiedler einkleiden und 
führte von nun an ein ſehr ſtrenges Leben. 


Als der Vorſteher der Einſiedelei Tholey, die ſich zu einem Kloſter er⸗ 
weiterte, geſtorben war und die Mönche den Heiligen Geiſt anriefen, damit er 
ihnen zu erkennen gebe, wen ſie als Nachfolger wählen ſollten, ließ ſich eine 
himmliſche Stimme hören: „Wählet Wendelin, den Schafhirten, zu eurem 
Abte!“ Wendelin wurde ſogleich aufgeſucht und ihm ſeine Wahl zum Abte 
bekannt gemacht. Doch der fromme Diener Gottes weigerte ſich deſſen und 
ſprach, er verſtehe wohl eine Schafherde zu leiten, aber nicht eine klöſterliche 
Genoſſenſchaft. Als ihm die Mönche jedoch erzählten, daß er vom Himmel 
ſelbſt zu dieſem Amte berufen ſei, da ergab ſich Wendelin in den Willen Gottes, 
nahm in Demut die angetragene Würde an und ſchickte zum Erzbiſchof von 
Trier, dem hl. Severin, damit dieſer die Wahl beſtätige. 

Um das Jahr 617 erkrankte der heilige Abt. Er fühlte ſein letztes 
Stündlein herannahen und empfahl ſich dem Gebete des Erzbiſchofs von Trier. 
Severin eilte herbei und wollte Wendelin mit eigener Hand das allerheiligſte 
Sakrament ſpenden. In dieſem feierlichen Augenblicke gewahrten die beiden 
Heiligen zwei Engel, wie ſie ein Tuch über das Bett des Kranken breiteten, 
drei ſchöne Kronen darauf ſetzten und während der Kommunion demütig 
niederknieten. Dann waren ſie verſchwunden. Jetzt endlich vertraute Wen— 
delin dem Erzibſchofe an, daß er ein königlicher Prinz von Irland ſei und 
aus Liebe zu unſerm Heilande als Hirte gedient habe. Nach dem Hinſcheiden 
des heiligen Wendelin erzählte der Erzbiſchof den Mönchen, wer ihr Abt ge- 
weſen, und dieſe fielen vor dem heiligen Leichname nieder und küßten Hände 
und Füße. Dem Heiligen wurde ein prachtvolles Grabmal bei ſeiner Hütte 
errichtet und eine Kapelle darüber erbaut. Es geſchahen daſelbſt unzählige 
Wunder. Beſonders Kranke und Breſthafte fanden Heilung. Die Peſt und 
eine Feuersbrunſt erloſch auf ſeine Anrufung hin. 

Das Felt des heiligen Wendelin wird am 20. Oktober, in der Diözeſe 
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Noch heute verehren die Landleute den heiligen Wendelin als ihren 
beſonderen Patron und empfehlen ihm ihren Viehſtand zum Schutze 
vor böſen Krankheiten. Denn während einer Viehſeuche eilten die Leute zum 
heiligen Wendelin und baten ihn, er möge ihr krankes Vieh durch ſein Gebet 
heilen. Wendelin ging in den Dörfern umher und heilte das kranke Vieh 
durch ſein Gebet und das heilige Kreuzzeichen. 

Das Vieh iſt für den Menſchen nützlich und wertvoll, weshalb er für 
dasſelbe Sorge tragen ſoll. Das Vieh ijt aber auch mit dem Gefühlsſinn be- 
gabt, weshalb es auch mit Milde und Mitgefühl behandelt werden muß. Tier⸗ 
quäler ſind immer auch gegen den Mitmenſchen roh und von ſchlechtem Herzen. 
Vom Vieh ſagt die Hl. Schrift im Buch der Sprichwörter: „Haſt du Vieh, ſo 
warte ſein: und bringt es dir Nutzen, ſo behalte es.“ „Schau fleißig nach, wie 
dein Vieh ausſieht, und gib auf deine Herden acht.“ „Der Gerechte ſorgt auch 
für ſein Vieh; aber das Herz des Gottloſen iſt grauſam.“ 


Am 21. Oktober. : 
Die heilige Urfula und ihre Sefährtinnen, 


Jungfrauen und Martyrinnen, f um 383. 


Von dieſer in Deutſchland und beſonders in Köln fo ſehr verehrten Hei- 
ligen wiſſen wir nur gewiß, daß in Köln mehrere hl. Jungfrauen getötet wor- 
den ſind. Selbſt der Name der Führerin iſt nicht immer derſelbe, ſondern 
heißt in der früheren Legende Pinnoſa, ſpäter Urſula, wie denn die Legenden 
ſelbſt auch ſehr voneinander abweichen. Eine Inſchrift aus dem 4. oder 
5. Jahrhundert ſagt uns ganz beſtimmt, daß auf dem Boden, wo die hl. Jung⸗ 
frauen ihr Blut vergoſſen haben, von einem gewiſſen Clematius eine neue 
Kirche errichtet worden ſei, nachdem die zuvor ſchon dort beſtehende Kirche be- 
reits wieder verfallen war. Zahlreiche Reliquien der hl. Urſula und ihrer 
Genoſſinnen wurden ſchon in den früheſten chriſtlichen Jahrhunderten allent⸗ 
halben verehrt, zudem hat Gott ſelbſt durch zahlloſe Wunder bis in die neueſte 
Zeit Zeugnis für die jungfräulichen Martyrinnen gegeben. Die Zahl elf⸗ 
tauſend Jungfrauen iſt vielleicht einer alten bretoniſchen Sage nachgebildet. 
Daß es ſehr viele geweſen ſein müſſen, erklärt die nachfolgende Erzählung, die 
am meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. a 

Unter dem Kaiſer Gratian 375—383 empörte ſich fein Feldherr Maxi⸗ 
mus in Britannien (England) und ließ ſich, wie das in dem zu Ende gehenden 
römiſchen Reiche öfters geſchah, zum Kaiſer ausrufen. Er ſetzte mit ſeinem 
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Heere nach Gallien (Frankreich) über und beſiegte den Gratian. Da Maximus 
ſeinen Sieg hauptſächlich der Tapferkeit ſeiner britiſchen Soldaten verdankte, 
ſchenkte er ihnen nach Vertreibung der Ureinwohner den fruchtbaren Landſtrich 
im Norden von Gallien, Armorika, der hernach von ihren neuen bretoniſchen 
Einwohnern den Namen Bretagne (jetzt Bretain geſprochen) erhielt. 

Um nun das Land dauernd zu bebauen und zu bevölkern, ſchickte 
i der Anführer der britiſchen Legionen, eine Geſandtſchaft in ſeine Hei— 
mat und bat um Frauen für ſeine Krieger. Er ſelbſt begehrte für ſich die durch 
Schönheit, Frömmigkeit und Schärfe des Geiſtes ausgezeichnete Urjula, 
Tochter des bretoniſchen Königs Dionok von Cornubia (Kornwallis). Um es 
mit dem neuen Kaiſer Maximus nicht zu verderben und um auch den neuen 
Fürſten von Armorika, ſeinen Stammesgenoſſen, ſich günſtig zu erhalten, ging 
Dionok auf den Antrag ein und eine große Zahl von Jungfrauen ward erleſen 
und in London verſammelt, um über die Meerenge auf das Feſtland hinüber— 
geſendet zu werden. 

Als Arſula in Begleitung zahlreicher Gefährtinnen zu Schiffe ſtieg, 
ergriff ein Sturm das Schiff und nach langen Irrfahrten auf dem Meere 
kamen ſie ins Land der Bataver (Niederlande) und zogen gegen den Rhein 
bis Köln hinauf. Da ſtießen ſie auf einen Heereszug der Hunnen, welche 
Feinde Chriſti und ſeiner Gläubigen waren. Dieſes wilde Volk verheerte, 
mordend und plündernd, alle Gegenden, die es durchzog. Arſula ſprach ihren 
Gefährtinnen Mut ein und forderte ſie auf, lieber den Tod zu erleiden als 
den Glauben zu verleugnen und die Unſchuld zu verlieren. Die Hunnen, er— 
zürnt über die Standhaftigkeit der Jungfrauen, überantworteten alle durch 
Pfeilſchüſſe dem Tode. So zog die ganze Jungfrauenſchar im Purpurgewande 
der Martyrer in den Himmel ein. 

Zu der Geſellſchaft der hl. Urſula ſoll auch die heilige Kordula ge— 
hören. Sie verbarg ſich aus Todesangſt bei dem Anblick des grauſamen Hin- 
mordens der übrigen in dem untern Schiffsraum, ſchämte ſich aber bald ihrer 
Furcht und Zaghaftigkeit, überlieferte ſich, von Reue darüber durchdrungen, 
daß ſie ſich dem herrlichen Triumphe entzogen, am kommenden Morgen frei— 
willig ihren Mördern und vollendete unter allen zuletzt ihr Martyrium. 
Feſt 22. Oktober. 


Die heilige Urſula hat durch Wort und Beiſpiel viele Seelen dem Him— 
mel zugeführt. Darum wird ſie als Patronin von jenen verehrt, die ſich 
dem Unterrichte und der Erziehung der chriſtlichen Jugend widmen, beſon— 
ders von den Urſulinerinnen, die ſich nach der Heiligen benennen. Auch 
die Univerſitäten von Paris, Wien und Coimbra in Portugal haben ſie zur 
Patronin erwählt. Die Jungfrauen ſollen ſie beſonders als mächtige Patronin 
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der lieblichſten aller Tugenden, der jungfräulichen Reinigkeit, an⸗ 
rufen; denn dieſe Tugend macht die Menſchen den Engeln gleich und gibt 
ihnen das Vorrecht, beim ewigen Hochzeitsmahle dem Triumphzuge des Lam— 
mes zu folgen. 


Am 22. Oktober. 


Der heilige Symbert, 
Biſchof von Augsburg, f 810. 


Der heilige Symbert (Simpert) war nach ſpäterer, unbeglaubigter 
Tradition ein Schweſterſohn Karls des Großen. Seine Mutter hieß Sym⸗ 
phoriana und fein Vater war Herzog in Lothringen. Symbert wurde in dem 
Kloſter Murbach im Elſaß erzogen und wollte es auch nicht mehr verlaſſen, als 
ſeine Erziehung vollendet war. Da er große Frömmigkeit und viele Wiſſen⸗ 
ſchaft beſaß, wurde er nach einiger Zeit zum Abte des Kloſters gewählt. Um 
788 erhielt er das Bistum Neuburg a. Donau, das den nördlichen Teil des 
heutigen Bistums Augsburg umfaßte Als Symbert noch Augsburg hinzu er- 
hielt, vereinigte er kurz nach 800 beide Diözeſen. 


Damals herrſchte in Augsburg große Not und Armut. Die St. Afra⸗ 
kirche war abgebrannt, andere Gotteshäuſer lagen in Schutt und Trümmern. 
Es war nun des Biſchofs erſte Sorge, die Kirchen herzuſtellen und das Bistum 
mit den notwendigen Einkünften zu verſehen, damit der Dienſt Gottes auf 
eine würdige Weiſe verwaltet werden konnte. Dabei unterließ Symbert nicht, 
das Reich Gottes in dem Herzen ſeines Volkes auszubreiten. Er rottete das 
Laſter aus und pflanzte dafür chriſtliche Tugenden in die ihm anvertrauten 
Seelen. Den Witwen und Waiſen war er ein hilfreicher Vater. 


Auch in ſtaatlichen Dienſten wurde Symbert verwendet. Er führte 799 
eine Geſandtſchaft Karls des Großen nach Salzburg, das damals zum kirch⸗ 
lichen Mittelpunkt Bayerns erhoben wurde. In den Sachſenkriegen Karls 
wurden Symbert ſächſiſche Geiſeln zur Obhut übergeben. 


Der heilige Biſchof, der am 13. Oktober um 810 verſchied, wurde in der 
St. Afrakirche begraben. Die großen und unzähligen Wunder, die an ſeinem 
Grabe geſchahen, machten ihn Jahrhunderte hindurch berühmt, und bis in 
unſere Zeit werden auffallende Gebetserhörungen bezeugt. Feſt 13. Oktober. 
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Der heilige Koloman, 
Pilger und Martyrer zu Stockerau in Niederöſterreich, + 1012. 


Aus Irland ſtammend, verließ dieſer Heilige ſein Vaterland, um die 
heiligen Orte in Paläſtina zu beſuchen. Die meiſten Pilger ſchlugen damals 
den Weg über Deutſchland ein, weil Kaiſer Heinrich der Heilige ihnen Schutz 
gewährte. Auch Koloman oder Kolman wählte dieſen Weg und gelangte 
glücklich bis nach Stockerau in Sſterreich an der mähriſchen Grenze. Zu jener 
Zeit, im elften Jahrhundert, lebten die benachbarten Böhmen, Mähren und 
Sſterreicher in unverſöhnlichem Haſſe. Kolomans Kleidung und Sprache fiel 
den Bewohnern Stockeraus auf, jie hielten ihn für einen ſlawiſchen Spion, 
mißhandelten ihn mit Schlägen und warfen ihn in das Gefängnis. Der Rich⸗ 
ter bedrohte Koloman mit den grauſamſten Strafen, ja ſelbſt mit dem Tode, 
wofern er ſeine vermeintliche böſe Abſicht nicht geſtehe. Koloman beteuerte 
heiteren Angeſichtes und fröhlichſten Mutes, er habe nichts anderes vor, als 
eine Pilgerreiſe nach Jeruſalem zu machen, und ihm ſei das, weſſen man ihn 
beſchuldige, durchaus fremd. Doch der Richter beharrte auf ſeiner vorgefaßten 
Meinung und ſuchte durch die entſetzlichſten Qualen ein Geſtändnis zu er⸗ 
preſſen. Der Heilige behielt fortwährend eine unbeſiegbare Standhaftigkeit, 
weil der Herr des Unſchuldigen Erleuchtung und Stärke war. Er ſchätzte ſich 
glücklich, das Bekenntnis der Wahrheit abzulegen, und wollte lieber hundert— 
mal ſein Leben hinopfern, als dasſelbe durch eine einzige Lüge erkaufen. 
Dieſe bewundernswerte Beharrlichkeit hätte wohl ſeine Peiniger zur Einſicht 
ihres Unrechts bringen ſollen; aber in ihren Augen blieb er ein feindlicher 
Kundſchafter. Koloman wurde mit zwei Straßenräubern an einen dürren 
Baum aufgehenkt und ſeine Seele ging ins himmliſche Jeruſalem ein, ehe 
ſeine Augen noch das irdiſche erblickt hatten. Dies ereignete ſich am 13. Ok⸗ 
tober 1012. Auffallende Wunder beſtätigten die Heiligkeit des Dieners 
Gottes. Denn während die Leiber der Straßenräuber von den Raubvögeln 
verzehrt wurden, wagte ſich keiner an den Leib des heiligen Koloman. So 
blieb der Leichnam, wie die Legende geht, ein ganzes Jahr unverſehrt, und der 
Baum fing wieder zu grünen an. Dieſe wunderbare Begebenheit erregte Auf⸗ 
ſehen, und die herbeigerufene Geiſtlichkeit begrub den heiligen Leichnam in 
einer nahe gelegenen Kapelle. Als im Jahre darauf die Donau über ihre 
Ufer trat und alles überflutete, blieb das Grab vom Waſſer verſchont. Voll 
Ehrfurcht für den heiligen Leib ließ ihn nun Markgraf Heinrich J. unter großer 
Feierlichkeit nach Melk, ſeinem Reſidenzſchloß, der jetzigen Benediktinerabtei, 
überbringen. Sſterreich verehrt den heiligen Koloman als einen ſeiner Schutz⸗ 
heiligen und viele Kirchen ſind zu ſeiner Ehre geweiht. Feſt am 13. Oktober. 
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Manche Leute, beſonders auch Kinder, betrachten die Lüge als eine 
Kleinigkeit und rechnen ſie nicht hoch an. Sie vergeſſen den Ausſpruch der 
Hl. Schrift: „Lügenhafte Lippen ſind dem Herrn ein Greuel.“ In dem Grade, 
als der Lügner Gott unähnlich iſt, wird er dem Teufel ähnlich; denn dieſer iſt 
der Vater der Lüge, weil durch ihn die Lüge in die Welt kam. Nun wähle, 
wem du ähnlich ſein willſt. 


Am 23. Oktober. 


Der heilige Johannes Capiſtran, 
Franziskaner, f 1456. 


Capiſtrano, ein Städtchen im Neapolitaniſchen, war der Geburtsort 
des heiligen Johannes, wovon er den Beinamen erhalten hat. Sein Vater, 
ein deutſcher Edelmann, ließ ſich in Capiſtrano nieder, nachdem er im neapoli- 
taniſchen Heere gedient hatte. Johannes ſtudierte zu Perugia die Rechts— 
wiſſenſchaft und wurde mit großer Auszeichnung zur Doktorwürde erhoben. 
Er gelangte zu großem Anſehen und hohen Ehrenſtellen, und einer der vor— 
nehmſten Bürger verlobte ſeine Tochter mit ihm. Allein in einem Rechts⸗ 
handel zwiſchen der Stadt Perugia, die zuvor dem Papſte gehörte, und dem 
Könige von Neapel, kam er, als er vermitteln wollte, in den Verdacht den 
König zu ſehr zu begünſtigen und wurde daher in eine Feſtung eingeſperrt. 
In dieſem Gefängniſſe hatte Johannes viel zu leiden; er war mit ſchweren 
Ketten beladen und bekam nur Brot und Waſſer zur Nahrung. Ein Flucht⸗ 
verſuch mißlang, da er ſich ſeiner Ketten nicht entledigen konnte. Umſonſt 
hoffte er auf Befreiung durch ſeinen Gönner, den König Ladislaus. Da über⸗ 
zeugte er ſich von der Wandelbarkeit des irdiſchen Glückes und ſtellte ernſte 
Betrachtungen an über die Notwendigkeit, ſich ganz Gott hinzugeben. In 
kurzer Zeit wurde Johannes, von Gott wunderbar erleuchtet, ein neuer 
Menſch. 


Als er nach Bezahlung eines hohen Löſegeldes aus dem Kerker ent⸗ 
laſſen wurde, führte er ſeinen Entſchluß aus, 1416, im Orden des heiligen 
Franziskus ein bußfertiges Leben zu führen. Er war damals dreißig Jahre 
alt. Der Obere der Franziskaner unterwarf ihn harten, ſehr demütigenden 
Prüfungen, um ſich von ſeinem Berufe zu überzeugen. Er ließ dem Johannes 
einen hohen, papiernen Hut machen, ſeine Sünden darauf ſchreiben, und hieß 
ihn, mit dieſer Kopfbedeckung und mit einem elenden Kleide angetan, auf 
einem Eſel reitend die Stadt durchziehen. Johannes unterzog ſich in Gehor⸗ 
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ſam und bewundernswerter Demut dieſer ſchweren Prüfung. Im Noviziate 
machte er ſo große Fortſchritte in der Abtötung, im Gebete und im demütigen 
Gehorſam, daß er bald die Ordensgelübde ablegen durfte. 


Nach Empfang der Prieſterweihe wurde dem heiligen Johannes 
Capiſtran 1421 das Predigtamt übertragen. Er hatte dabei einen unerhörten 
Erfolg. Die Leute eilten in Scharen herbei, daß die Kirchen ſie nicht faſſen 
konnten und der Heilige genötigt war auf freiem Felde zu predigen. Nach 
einer ſeiner Predigten über das Letzte Gericht entſchloſſen ſich mehr als hun— 
dert Jünglinge in den Ordensſtand zu treten. Als Johannes einmal über 
die Eitelkeit und Gefahren der Welt gepredigt hatte, brachten die Frauen 
allen ihren Schmuck herbei und warfen ihn ins Feuer. Die Bewohner 
zweier Städte in Italien, die im Begriff waren ſich zu bekämpfen, bewog der 
Heilige zu einem friedlichen Vergleich. Oft mußte er in der Predigt inne— 
halten, weil die Zuhörer in ſo heftiges Weinen und Wehklagen ausbrachen, 
daß man ſeine Worte nicht mehr verſtand. Woher kam aber die große Ge— 
walt ſeiner Rede? Von ſeinem heiligmäßigen Wandel. Brachte doch Jo— 
hannes ganze Nächte im Gebete zu und geißelte ſich, um die Bekehrung der 
Sünder von Gott zu erflehen. Sein Kleid war arm, ſein Bett die bloße Erde 
oder Stroh; mehr als zwei oder drei Stunden des Schlafes gönnte er ſich ſelten. 
Er aß gewöhnlich nur einmal im Tage, und oft nur Waſſer und Brot. Seine 
Augen hielt er niedergeſchlagen und wollte aus Demut immer die niedrigſten 
Arbeiten übernehmen. Wenn Gott ein Wunder durch ihn wirkte, lehnte er 
immer das Lob der Menſchen dadurch ab, daß er es der Fürbitte ſeines 
Lehrers, des heiligen Bernhardin (ſiehe 20. Mai), zuſchrieb. Die ihm ange- 
botene biſchöfliche Würde ſchlug er aus. 

Dem heiligen Bernhardin glich Johannes als Volksredner und in der 
Liebe und Verehrung des heiligen Namens Jeſu. Beide brachten im Fran— 
ziskanerorden die ſtrengere Regel, Obſervanz genannt, zur Durchführung. 

Da zu jener Zeit mehrere deutſche Länder durch Bürgerkriege beun— 
ruhigt wurden, erſuchte Kaiſer Friedrich III. den Papſt, er möchte den Heiligen 
nach Deutſchland ſenden. Johannes Capiſtran trat dieſe Reiſe 1451 an, mit 
allen Vollmachten verſehen und in der Eigenſchaft eines Legaten des heiligen 
Stuhles. Er durchwanderte Venedig, Kärnten, Krain, Tirol, Bayern und 
Sſterreich. 

Johannes predigte überall, wo ſeine Gegenwart notwendig war, und 
ſein Bemühen brachte die ſegensreichſten Früchte, obwohl er einen Dolmetſch 
für ſeine Reden nötig hatte. Oft jedoch geſchah das Wunder, daß von den 
Tauſenden aus allen Nationen und Sprachen, die vor ſeiner Kanzel verſam— 
melt waren, ein jeder ihn in ſeiner Mutterſprache zu hören glaubte und ver— 


250 23. Oktober. Der heilige Johannes Capijtran. 


ſtand, während der Diener Gottes lateiniſch predigte. Dieſelben großartigen 
Erfolge hatten ſeine Predigten in Thüringen, Polen und Ungarn. In Mähren 
bekehrte er viertauſend Huſſiten, während jedoch Böhmen ihm verſchloſſen 
blieb. Auch viele Krankenheilungen, z. B. in Ausburg, bewirkte dabei 
der Heilige. 

Muhamed II. hatte im Jahre 1453 Konſtantinopel erobert, zum 
Schrecken von ganz Europa, und es war zu befürchten, daß er noch weiter vor- 
dringen werde. Da erteilte Papſt Nikolaus V. dem heiligen Johannes 
Capiſtran den Auftrag, die chriſtlichen Fürſten zu einem Kreuzzuge zu 
veranlaſſen. Der Heilige erfüllte dieſen Auftrag mit glücklichem Erfolge. 
Muhamed drang wirklich in Ungarn ein und belagerte Belgrad. Obgleich 
Johannes ſchon hochbetagt und mit ſchmerzhaften Leiden gepeinigt war, ſo 
ſtellte er ſich doch an die Spitze des Heeres, das er durch ſeine unglaublichen 
Anſtrengungen zuſammengebracht hatte, und verrichtete Wunder des Mutes 
und der Tapferkeit. Das Kreuz in der Hand rief er fortwährend den Sol— 
daten, die Johann Hunyady befehligte, zu: Jeſus! Jeſus! Sieg! Die Türken 
wurden nach furchtbarem Ringen in die Flucht geſchlagen, obſchon fie die iiber- 
macht hatten. Der Sultan ſelbſt war am Auge verwundet worden. 

Der heilige Johannes überlebte nicht lange dieſen glänzenden Sieg 
bei Belgrad am 14. Juli 1456. Er erkrankte zu Illok bei Peterwardein, ließ 
ſich aber täglich in die Kirche tragen, um die heilige Meſſe zu hören und den 
Leib des Herrn zu empfangen. Der König und die Königin von Ungarn ſo⸗ 
wie viele Edelleute beſuchten ihn in ſeiner letzten Krankheit. Er verſchied 
ruhig im Herrn am 23. Oktober 1456 in ſeinem einundſiebzigſten Lebensjahre. 
Leo XIII. dehnte 1890 ſein Feſt, das am 28. März zu begehen iſt, auf die 
ganze Kirche aus. 


Unter Umſtänden ijt es ein gutes, verdienſtvolles Werk, in den Krieg 
zu ziehen. Wenn das Vaterland ungerechterweiſe von auswärtigen Feinden 
angegriffen wird, iſt es nicht nur erlaubt, ſondern Pflicht, ſich zur Wehr zu 
ſetzen, um die irdiſchen Güter der Nation zu verteidigen. Höher noch an 
Wert ſtehen die geiſtigen Güter des Volkes, Religion und Sittlichkeit. 
Gegen dieſe tobt in unſeren Tagen ein heftiger Kampf, zu deſſen Abwehr das 
ganze Volk berufen iſt. Nicht mehr mit Schwert und Lanzen, wie ehedem die 
Türken, ziehen die heutigen Ungläubigen aus; ihre Waffen ſind die Zeitungen, 
Bücher, Theater, Bilder, Verſammlungen, konfeſſionsloſe Schulen, ſogenannte 
freireligiöſe Gottesdienſte, Leichenverbrennung und mannigfache Veranſtal⸗ 
tungen, wodurch ſie dem Volke Glauben und Sitte rauben. Wir kämpfen 
am beſten dagegen, indem wir dieſe Dinge meiden, vorzüglich jede nicht ent⸗ 
ſchieden katholiſche Zeitung oder ein ſchlechtes Buch aus dem Hauſe verweiſen. 
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Am 24. Oktober. 


Die gottſelige Armella, 
Jungfrau, Dienſtmagd, f 1671. 


Vor dreihundert Jahren lebte in Frankreich ein armes Hirtenmädchen, 
das gerne einſam auf der Weide mit ſeiner Herde war, weil es dort ſeine Wn- 
dacht pflegen konnte. Armella Nicolas, ſo hieß das Mädchen, verehrte vor- 


Die gottſelige Armella. 


züglich die fünf Wunden des Heilandes. Auch mit den armen Seelen hatte 
ſie großes Mitleid und litt oft freiwillig Hitze und Kälte, Hunger und Durſt, 
um den lieben armen Seelen eine Erxleichterung zu verſchaffen. Armella 
hatte keinen Schulunterricht genoſſen, nur vor der erſten heiligen Kommunion 
wurden ihr einige Religionskenntniſſe beigebracht. Jedermann liebte „die 
gute Armella“, wie man ſie allgemein nannte; denn ſie war freundlich und 
liebreich, beſonders gegen Leidende. 

Mit zwanzig Jahren ſuchte Armella einen Dienſt in der Stadt bei 
einer guten Frau, die auch mit ihrer neuen Magd ſehr wohl zufrieden war. 
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Allein nach einem Jahre verfiel Armella in eine große innere Angſt und 
Traurigkeit, die ſie nicht erklären konnte. Umſonſt wechſelte ſie den Platz, bis 
fie ſchließlich in einen Dienſt als Kindermädchen kam. Sie fand hier ihre 
Leidensſchule, durch die ſie ſich zur Heiligen bildete. Was ihrem frommen Ge— 
müte beſonders zuſagte, das war zunächſt, daß jeden Abend aus dem Leben 
der Heiligen vorgeleſen wurde, dazu auch von dem Leiden Jeſu Chriſti. 
Davon wurde ihre Seele zu unermeßlicher Liebe und heftigem Schmerz ent— 
zündet. Immerdar hatte ſie das bittere Leiden des Heilandes vor Augen 
und beweinte ihre Sünden, die zu dieſem Leiden beitrugen. Darum war es 
ihr eine wahre Erleichterung, als nun auch äußere Leiden ihr beſchieden 
wurden. Die brennende Flamme der göttlichen Liebe nämlich war in ihrem 
Herzen ſo heftig, daß ſelbſt ihr Leib davon ergriffen wurde. Armella bekam 
ein langwieriges Fieber. Ihre Dienſtfrau ſetzte ſich nun in den Kopf, Ar⸗ 
mellas Krankheit käme von Trägheit, Einbildung und übertriebener Fröm⸗ 
migkeit her. Deshalb belaſtete jie das arme Mädchen mit übermäßiger Wr- 
beit. Früh am Morgen mußte Armella weit vor der Stadt das Waſſer holen. 
Dann kamen die übrigen Hausarbeiten, wobei ſie alle Augenblicke geſcholten 
wurde. Einmal war Armella ſo ſchwach, daß ſie ſich zu Bette legen mußte; 
allein die Frau nannte ſie eine Faulenzerin und trug ihr eine neue Arbeit 
im Garten auf. Armella verrichtete ſie ohne Widerrede, obgleich ſie ſo heftige 
Kopfſchmerzen hatte, daß es ihr ſchien, alle ihre Haare ſeien Dornen, die ſich 
ihrem Kopfe eindrückten. Doch die Betrachtung der Dornenkrone unſeres 
lieben Heilandes machte ihr dieſe Pein erträglich und ſüß. 


Das Fieber hörte nach einigen Monaten auf. Jetzt verbot ihr die 
Frau, an Werktagen der heiligen Meſſe beizuwohnen. Dies war das ſchmerz⸗ 
lichſte für die fromme Magd, aber um Chriſti willen gehorchte ſie in Geduld 
und ohne Klage. Endlich ſollten der verblendeten Frau die Augen aufgehen. 
Sie ſtand eines Tages mit Armella an einem Bache, und als ſie Armella ſo 
ſtill in ſich verſenkt ſah, ſprach ſie zu ihr: „Was haſt du wieder für Grillen?“ 
Armella erwiderte ſanft: „Ich dachte an die große Angſt und Traurigkeit des 
Heilandes, als er über den Bach Kidron ging.“ Die Frau erkannte nun die 
großen Tugenden ihrer Magd und gewann ſie ſehr lieb. 


Nach einiger Zeit kam Armella mit der älteſten Tochter ihrer Herr- 
ſchaft nach Vannes, wo dieſe an einen Edelmann verheiratet war. Hier wurde 
Armellas Seele zwei Jahre lang durch ſchreckliche Verſuchungen, beſonders 
gegen die heilige Reinigkeit, gequält, die Gott zur Prüfung ihrer Tugend 
zuließ. Obwohl ſie der göttliche Heiland überreich begnadete und ihr perſön⸗ 
lich ſich offenbarte, ſo hatte ſie ſchon früher einmal eine ähnliche Prüfung. 
Alle Liebe zu Gott ſchien ihr geſchwunden zu ſein. Sie hatte keine Freude 


25. Oktober. Die heiligen Kriſpin und Kriſpinian. 253 


mehr an Gott und der Tugend, fühlte keine Reue. Noch qualvoller war dieſe 
zweite, lange dauernde Prüfungszeit. Armella blieb ſtandhaft inmitten der 
ärgſten Not — und ſchier plötzlich glühte die Liebe zu Gott mit neuer Gewalt 
in ihrem Herzen auf. Jeder Gegenſtand in der Natur gab ihr Anlaß zu Be— 
trachtungen; immer verlangte ſie dabei nach Leiden. Wenn ſie verhindert 
war in die Kirche zu gehen, jo begab fie ſich in den Garten, von wo aus fte die 
Kirche ſehen konnte. Dort warf ſie ſich auf ihr Angeſicht und betete den Herrn 
an im heiligſten Sakramente. Auch in der Krankheit richtete ſie ihr Ange— 
ſicht immer dorthin, wo die nächſte Kirche ſtand. In den letzten Jahren ihres 
Lebens ging ſie täglich zur heiligen Kommunion. Nach vielen Werken der 
Nächſtenliebe, die ſie ſo gern geübt, ſtarb Armella am 24. Oktober 1671. Ihr 
Leib ruht im Urſulinenkloſter zu Vannes. 


Im Leben der gottſeligen Armella leſen wir von Prüfungen und 
Seelenzuſtänden, die jenen ganz unverſtändlich ſind, denen ſie der gütige Gott 
erſpart. Alle geiſtlichen Mittel ſchienen vergeblich zu ſein. Wie verzweifelt 
ſchrie die Heilige in dieſer ſchweren Seelennacht zu Gott. Die Furcht Gottes 
hielt ſie allein noch vor der Einwilligung zur Sünde zurück. Gehorſam fügte 
ſie ſich dem Rate ihres Beichtvaters und ging zur heiligen Kommunion, auch 
wenn es ihr innerlich ganz peinlich war. Gebet, Ergebung in Gottes Hand 
und Gehorjam gegen den Seelenführer 5 auch die einzigen Mittel in Zeiten 
der Seelennot. 


Am 25. Oktober. 


Die heiligen Kriſpin und Kriſpinian, 
Handwerksleute, Martyrer, f 287. 


Von Geburt edle Römer, ſollen die beiden Heiligen, wahrſcheinlich 
Brüder, mit dem heiligen Quintinus, der in der gleichen Verfolgung 
einen grauſamen Martertod erlitt, nach Soiſſons in Frankreich gekommen ſein. 
In ſtiller Beſchäftigung bei Tag und Nacht verdienten ſie ſich, obgleich ſie hoher 
Abkunft waren, durch Ausübung des Schuhmacherhandwerks ihren Lebens⸗ 
unterhalt, wobei ſie unentgeltlich oder um ganz geringen Lohn für die Armen 
arbeiteten. Daneben bekehrten jie durch ihre Anterweiſungen, unterſtützt 
durch heiligen Lebenswandel, viele zum Chriſtentum. Als der grauſame 
Chriſtenverfolger Kaiſer Maximian nach Gallien kam, ließ er die Heiligen vor 
ſich kommen und befahl ihnen Chriſtus abzuſchwören. Da ſie ſich weigerten, 
wurden ſie dem Statthalter Rictiovarus, einem überaus grauſamen Chriſten— 
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haſſer, übergeben, der ſie auf die Folter ſpannen, ihnen die Haut abziehen und 
daraus Riemen ſchneiden und ſie im Jahre 287 enthaupten ließ. Sie ſind 
die Patrone der Schuhmacher. Der volkstümliche Spruch: „Kriſpinus machte 
den Armen Schuh' und ſtahl das Leder auch dazu“ iſt durch Mißverſtändnis 
entſtanden und wird von den Feinden der Kirche böswillig benützt. Der 
mittelalterliche Ausdruck hieß: Er „ſtalt“ das Leder d. h. er ſtellte, gab um— 
ſonſt das Leder dazu. 


Der heilige Meinulph, 
Erzdiakon zu Bödecken im Bistum Paderborn, f 847. 


Der heilige Meinulph, Meinolf, ſtammte von edlen ſächſiſchen Eltern 
ab. Er war bereits drei oder vier Jahre alt, als er nebſt anderen Sachſen ge- 
tauft wurde. Karl der Große, der ſein Taufpate war, übergab ihn dem ſeligen 
Biſchofe Hathumar von Paderborn zur Erziehung. Hathumar (ſiehe 9. Aug.) 
war in den Kloſterſchulen zu Würzburg gebildet worden und errichtete nun 
ſogleich auch für ſein Bistum Schulen und beſetzte ſie mit Weltprieſtern. In 
einer dieſer Schulen genoß auch Meinulph den wiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Der junge Zögling entſprach vollkommen den Abſichten des Biſchofs und wid- 
mete ſich mit dem beſten Erfolge dem Studium und dem geiſtlichen Leben, ſo 
daß auch der Nachfolger Hathumars, Badurad, den Jüngling liebgewann und 
ihn unter die Geiſtlichen ſeines Stiftes aufnahm. Einſt erklärte Badurad die 
Worte des lieben Heilandes: „Die Füchſe haben Höhlen, die Vögel unter dem 
Himmel ihre Neſter; aber der Menſchenſohn hat nichts, wohin er ſein Haupt 
legen könnte.“ Badurad bemerkte hiezu: Chriſtus klage durch dieſe Worte, 
daß, wie ſehnlich er auch unſere Herzen zu bewohnen verlange, wir jie ihm den- 
noch durch unſere ſündhaften Neigungen verſchlöſſen. 


Meinulph wurde durch dieſe Erklärung tief gerührt und nahm ſich fo- 
gleich vor, ſein Leben gänzlich Gott zu weihen und ſein Heil in der Einſamkeit 
zu wirken. Er war damals vierundzwanzig Jahre alt und Diakon. Er wollte 
auf dem von ſeinen Eltern ererbten Beſitztume eine Kirche und ein Kloſter er⸗ 
richten und wählte dazu eine mit wildem Gebüſch und mit Dornen bewachſene 
Gegend, Bödecken. Meinulph widmete ſich nun dem Unterrichte der Bewohner 
jener Gegend. Er ſcheute weder Mühen noch Beſchwerden, die heidniſchen und 
rohen Menſchen für die Lehre Jeſu Chriſti zu gewinnen. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Sendboten, die in den früheren Zeiten in jener Gegend 
wirkten, hat keiner ſo viel getan, das Chriſtentum auszubreiten und die Men⸗ 
ſchen für dasſelbe empfänglich zu machen, als der heilige Meinulph. Inmitten 
ſeiner ſegensreichen Arbeiten wurde er von der göttlichen Erbarmung in das 
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Reich der himmliſchen Seligkeit abberufen. Er ſtarb als Muſter eines wahren 
Seelenhirten am 5. Oktober 847. Feſt am Sterbetage. 

Sein Leichnam wurde in der von ihm erbauten Kloſterkirche beigeſetzt, 
und es geſchahen daſelbſt viele Wunder. 


Die chriſtlichen Schulen ſind eine große Wohltat für die 
Jugend, für Volk und Vaterland. Das Glück, in einer katholiſchen Schule 
unterrichtet zu werden, iſt beſonders in unſern Tagen eine nicht genug zu 
ſchätzende Gnade. Der Unglaube will die unſchuldigen Kinderſeelen mit Ge— 
walt aus den Armen ihrer geiſtlichen Mutter, der Kirche, reißen, um ſie mit 
religiöſer Gleichgültigkeit und Glaubensloſigkeit zu erfüllen und ſie dadurch in 
den Untergang zu ziehen. O, bitte den Herrn, daß er unſer deutſches Vater— 
land nicht ſo ſchwer züchtige und es zulaſſe, daß die Schulen entchriſtlicht 
werden! 


Am 26. Oktober. 


Der heilige Adalbero, 
Biſchof von Würzburg, f 1090. 


Adalbero ſtammte aus dem Geſchlechte der Grafen von Wels und 
Lambach im Land ob der Enns, das damals zu Bayern und zum Bistum 
Paſſau gehörte. Sein Vater, Markgraf Gottfried, war ein tapferer Kriegs- 
held, aber auch ein frommer und treuer Sohn ſeiner Kirche, der noch in ſeinen 
letzten Tagen vor dem kirchenfeindlichen Heinrich IV. nach Ungarn flüchten 
mußte. Adalbero, dem ein reiches irdiſches Erbe in Ausſicht ſtand, richtete von 
Jugend auf ſein Streben darnach, himmliſche Güter zu erwerben. In der 
Schule „zum göttlichen Erlöſer“ in Würzburg machte er ſeine erſten Studien, 
nach deren erfolgreicher Vollendung er an die berühmte Aniverſität Paris 
überſiedelte. Dort glänzte er durch Gelehrſamkeit ebenſo wie durch Frömmig⸗ 
keit. Der edle Freundſchaftsbund, den er dort mit den Heiligen Gebhard 
und Altmann ſchloß, war von den wohltätigſten Folgen für die jungen Män⸗ 
ner und ſpäterhin für die deutſche Kirche, deren einmütige und machtvolle 
Stütze in den Wirren jener Zeit ſie bildeten. 

Nach Würzburg zurückgekehrt, erhielt er ein Kanonikat und wurde dann 
nach dem Tode des heiligen Bruno 1045 einſtimmig zum Biſchof gewählt. Nun 
konnte ſich ſeine Frömmigkeit und Weisheit reichlich entfalten zum Segen 
ſeiner Herde. Adalbero wird unter den Biſchöfen der Würzburger Kirche 
immer mit Ruhm genannt werden. Wie er ſich als Vater der Waiſen, als 
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Beſchützer der Witwen und Tröſter der Armen erwies, ſo war er auch ein un— 
beugſamer und beſorgter Verteidiger der Rechte ſeines biſchöflichen Amtes. 
Die Erbauung von Kirchen, die Gründung von Klöſtern und die ſtrenge Cin- 
haltung der klöſterlichen Zucht lag dem eifrigen Biſchofe ganz beſonders am 
Herzen, wie er auch die kirchliche Diſziplin nach den Anordnungen Gregors WII. 
treulich durchführte. Das Kloſter Schwarzach am Main baute er wieder neu 
auf und ſtattete es reichlich aus. 


Für immer aber wird der Name Adalberos im Kloſter Lambach mit 
Ruhm genannt werden. Schon fein Vater hatte fein Stammſchloß in ein Kol— 
legiatſtift für Geiſtliche verwandelt. Der fromme Biſchof führte dort 1056 
Benediktiner ein, erweiterte die Gebäude und beſchenkte das Kloſter mit den 
vom Vater ererbten Gütern. Lambach, das ſich zu ſegensreicher Blüte entfal⸗ 
tete, iſt noch heute ein angeſehenes Stift in Oberöſterreich, hat eine reiche 
Bibliothek, Gemälde- und naturgeſchichtliche Sammlungen und verſieht vier 
Pfarreien und ein Waiſenhaus. 


Solange Heinrich IV. in der kirchlichen Gemeinſchaft war, leiſtete ihm 
Biſchof Adalbero wichtige Dienſte. Im Sachſenkriege war er einer der Frie— 
densvermittler. Als dann aber auf der Verſammlung in Worms 1076 die 
deutſchen Biſchöfe, welche dem Könige anhingen, die Abſetzung über Papſt 
Gregor VII. ausſprachen, da widerſetzte ſich Adalbero mit dem ehrwürdigen 
Biſchof Herman von Metz einem ſolch geſetzwidrigen und unerhörten Vorgehen 
und ſtand an Altmanns Seite in unerſchütterlicher Treue im Lager der päpſt⸗ 
lichen Partei, jederzeit bereit, lieber zu ſterben als den Schmeicheleien des 
Königs Gehör zu geben. Schon ein Jahr darauf wurde er von den Würz⸗ 
burgern, die es mit Heinrich hielten, aus der Stadt vertrieben, konnte aber in 
der Diözeſe bleiben und ſein Amt weiter führen. Seine ſteten Bemühungen, 
die vom Papſte abwendig gemachten Biſchöfe und Prälaten wieder für die 
Sache des Rechtes zu gewinnen, hatten mehrfachen Erfolg. Doch im Jahre 
1085 wurde der ſtandhafte Biſchof von dem gottvergeſſenen Könige abgeſetzt 
und in die Acht erklärt, ſo daß er flüchten mußte und wohl in ſeinem Kloſter 
Lambach Unterkunft fand. Nach einem Jahre wurde Adalbero vom Gegen- 
könige Hermann von Luxemburg allerdings wieder in ſeine Biſchofsſtadt zu⸗ 
rückgeführt, mußte aber aufs neue der Gewalt Heinrichs weichen. Wieder ging 
er in ſein geliebtes Lambach. Hier erweiterte er noch die Kirche und hatte die 
Freude, ein Jahr vor ſeinem Tode, bei der feierlichen Einweihung des Gottes⸗ 
hauſes ſelige Tage mit ſeinem Freunde Altmann zu verleben. Am 6. Oktober 
1090 vertauſchte der greiſe Dulderbiſchof den Kampfplatz dieſer Erde mit den 
Siegesfreuden des Himmels. 
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Der erſte Lebensbeſchreiber des gottſeligen Biſchofs zählt dreiund— 
zwanzig außerordentliche Heilungen auf, die auf Anrufung Adalberos und an 
ſeinem Grabe geſchahen, weshalb er im Stifte Lambach von jeher als Seliger 
verehrt wurde. Für das Bistum Würzburg wurde erſt 1899 die Genehmigung 
des heiligen Stuhles gegeben, Adalbero als Heiligen zu verehren, worauf 
ae andere Didzejen ſein Feſt, das auf den 6. Oktober träfe, en 

aben. 

Die Diözeſe Augsburg verehrt auch einen Adalbero als Seligen. Erſt 
Mönch und Abt in Ellwangen, wurde er 887 Biſchof von Augsburg. Er war 
ein Oheim des heiligen Ulrich, hochgebildet in Kunſt, Wiſſenſchaft und Muſik, 
Ratgeber des Königs Arnulf und Erzieher ſeines Sohnes Ludwig. 
F 28. April 910. 


Als Adalbero von Würzburg in der Trübſal der Verbannung den 
ſel. Altmann zur Einweihung der Lambacher Kirche einlud, da ſchrieb der 
Paſſauer Biſchof ſo ſchön zurück: „Weil wir nach dem Befehle des Herrn den 
Leidenden, die in der Trübſal ſind, beiſpringen, mit den Weinenden weinen 
und die Betrübten tröſten ſollen, ſo ermahne und bitte ich dich: Laufe doch dem 
Herrn nicht aus der Schule, werde nicht müde in der Beängſtigung; denn wen 
der Herr lieb hat, den züchtigt er, und er hat Wohlgefallen an jedem Leiden- 
den, wie der Vater an ſeinem Kinde. Er iſt nahe denen, die betrübten Herzens 
ſind, und die demütig im Geiſte ſind, wird er erretten. Freue dich, mein Vater, 
und frohlocke, denn auch dies Leiden wird der Herr zu Ende bringen, wo du am 
wenigſten daran denkſt.“ 


Am 27. Oktober. 


Der Nee Johann Kantius oder von Kenty, 
Prieſter, + 1473. 


Vor fünfhundert Jahren ſtudierte auf der Univerſität zu Krakau ein 
Jüngling, der nicht nur Talent und Fleiß, ſondern auch Frömmigkeit und 
Tugend beſaß; er hieß Johann Kantius von ſeinem Geburtsort Kanti oder 
Kenty in Galizien. Er wurde Prieſter und Profeſſor in derſelben Stadt und 
ſuchte mit größtem Eifer das ſelbſt zu üben, was er lehrte und ſeinen Schülern 
zur Nachahmung empfahl. Seine Demut konnte jedoch das Anſehen und die 
Ehre nicht ertragen, welche ihm erwieſen wurde. Darum kleidete er ſich 
manchmal wie ein armer Mann und ging auf Reiſen, um an anderen Orten 
Verachtung und Beſchimpfung aufzuſuchen. 


17. — Yeer, Heiligenlegende. II. Band. 
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Auf einer Fußreiſe nach Rom, wohin er dreimal wallfahrtete, wurde 

Johann von Räubern überfallen. Sie ſchlugen ihn, nahmen ſein Reiſegeld 
hinweg und drohten ihm mit dem Tode, wenn er nicht alles freiwillig heraus- 
gebe. Im erſten Schrecken dachte Johann nicht daran, daß er einige Goldſtücke 
in ſeine Kleider eingenäht hatte; er ſagte deshalb, er habe nichts zurück— 
behalten. Als er ſich von ſeiner Beſtürzung erholt hatte, fiel ihm erſt ſein ver- 
borgenes Gold ein, und er fühlte bittern Schmerz, den Räubern, wenn auch 
unwiſſentlich, die Unwahrheit geſagt zu haben. Eilends lief er ihnen nach, 
kniete vor ihnen nieder und bekannte, er habe nicht die Wahrheit geſagt und 
Gottes Zorn verdient. Er reichte ihnen alles Gold hin, das er bei ſich trug. 
Die Räuber, erſtaunt über eine ſolche Einfalt und Unſchuld, wurden gerührt 
und erkannten ihr eigenes Unrecht. Sie warfen ſich dem Heiligen zu Füßen, 
gaben ihm alles zurück und baten ihn um Verzeihung. 
Nach einiger Zeit wurde Johann als Pfarrer nach Ilkuſch verſetzt. 
Dort erfüllte er alle Pflichten eines guten Hirten auf das vollkommenſte. 
Durch die Heiligkeit ſeines Wandels und die eifrige Verkündigung des Wortes 
Gottes weckte er bei ſeinen Pfarrkindern Eifer für Religion und Tugend. 
Allein ſein zartes Gewiſſen hielt die Seelſorge für ein allzu gefährliches Amt 
für ſeine eigene Seele;, er wollte deshalb lieber zu ſeinem früheren Lehrberuf 
zurückkehren. 

Johann unternahm auch eine Wallfahrt nach Jeruſalem zu Fuß, um 
die Strafen des Fegfeuers dadurch abzubüßen. Dreißig Jahre lang aß er kein 
Fleiſch. Einmal hatte er großes Verlangen darnach. Er nahm deshalb ein 
brennend heißes Stück Fleiſch vom Bratſpieße, drückte dasſelbe in ſein Geſicht 
und an den Mund, indem er ſagte: „Du Fleiſch haſt Fleiſch begehrt, ſättige dich 
jetzt am Fleiſche.“ Von nun an empfand er nie mehr ein Gelüſte nach Fleiſch. 

Seine Beſoldung als Profeſſor teilte Johann ſo mit den Armen, daß 
er nur den kleinſten Teil für ſich behielt. Oftmals zog er ſeine Schuhe aus, 
um ſie einem Bettler zu ſchenken, und ging barfuß nach Hauſe. 

Einſt ſaß der Heilige mit einigen Studenten bei Tiſch. Da kam bittend 
ein Armer an die Türe und Johann gab ihm ſogleich ſeine eigene Portion. 
Die andern Tiſchgenoſſen waren beſorgt, er werde nun nichts zu eſſen haben; 
allein plötzlich lag das nämliche Gericht, welches er verſchenkt hatte, wieder 
auf ſeinem Teller. Johann nahm es mit Freuden an als ein Geſchenk der 
göttlichen Vorſehung. Dies wunderbare Ereignis gab Veranlaſſung, daß 
die Profeſſoren im Kollegium zu Krakau den ſchönen Gebrauch einführten, 
täglich einen Armen als Gaſt an ihrem Tiſche zu haben. 

Der heilige Johann Kantius ſtarb im Jahre 1473. Da nach ſeinem 
Tode viele wunderbare Heilungen auf ſeine Anrufung erfolgten, ſo wurde 
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eine genaue Unterſuchung über ſein Leben und die vorgefallenen Wunder an— 
geſtellt, wonach er 1767 feierlich heilig geſprochen wurde. Feſt am 20. Oktober. 


Wer ſein Reden und Benehmen immer nach der Gunſt der 
Menſchen einrichtet, der wird ſich bald in ſein eigenes Gewebe verſtricken 
und zugrunde gehen. Wer hingegen ſein Tun und Laſſen einfach und ge— 
rade auf Gott bezieht, ohne viel darnach zu fragen, ob es den Menſchen gefällt, 
der wird vielleicht von der Welt einfältig und dumm genannt, aber er wird 
den Segen und das Wohlgefallen Gottes auf ſich herabziehen. 


Am 28. Oktober. 


Die heiligen Simon und Judas Thaddäus, 


Apoſtel, f um 71. 


Der heilige Simon hat die Beinamen: der Kanaäer und der 
Eiferer, um ihn von Simon Petrus und einem anderen Simon zu unter- 
ſcheiden, der nach dem Tode des heiligen Jakobus des Jüngeren Biſchof von 
Jeruſalem war. Nach ſeiner Bekehrung bewies der heilige Simon einen 
großen Eifer für die Ehre ſeines göttlichen Meiſters, wie er zuvor für das 
Geſetz des Moſes geeifert hatte. Er zeigte einen heiligen Unwillen gegen die- 
jenigen, welche durch ihr Betragen den Glauben verunehrten, zu dem ſie ſich 
bekannten. Die Evangeliſten erzählen nur, daß der Heiland den heiligen 
Simon unter ſeine Apoſtel aufgenommen, daß er den Heiligen Geiſt empfangen 
habe und ſeinem hohen Berufe ſtets treu geblieben ſei. Wahrſcheinlich pre— 
digte er in Nordafrika und Agypten die Lehre des Heiles. In Perſien oder 
am Schwarzen Meer ſoll er den Martertod gefunden haben; er wurde gekreu— 
zigt oder, wie andere meinen, mit einer Säge durchſchnitten. 

Der heilige Apoſtel Judas wird von Judas Iskariot unterſchieden 
durch den Beinamen Thaddäus, welcher in ſyriſcher Sprache Lob und Be— 
kenntnis oder der „Beherzte“ andeutet. Er heißt auch Lebbäus, was einen 
Mann von Geiſt und Verſtand bezeichnet. Judas war ein Bruder des heiligen 
Jakobus des Jüngeren, des heiligen Simon von Jeruſalem und eines gewiſſen 
Joſeph, welche ſämtlich Verwandte des Herrn genannt werden. Sie waren 
Söhne des Kleophas und der Maria, einer Schweſter oder Verwandten der 
Mutter des Erlöſers. 

Der Heiland liebte den heiligen Judas wegen ſeiner Weltverachtung, 


ſeiner Liebe und ſeinem glühenden Eifer. Als Jeſus nach dem letzten 
17* 
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Abendmahle verſprochen, er werde ſich jenen offenbaren, die ihn lieben, fragte 
ihn Judas Thaddäus, warum er ſich nicht auch der Welt kundgeben wolle. 
Jeſus aber erklärte ihm, die Welt verdiene es nicht, da ſie allem feindlich 
entgegentrete, was des Himmelreiches würdig macht. Er werde nur ver- 
traulichen Umgang pflegen mit jenen, die ihn wahrhaft lieben, und ihnen 
ſeine Gnaden mitteilen. 

Nach der Ausgießung des Heiligen Geiſtes verkündete auch Judas das 
Evangelium. Er predigte in Judäa, Samarien, Idumäa und vermutlich in 
Syrien und Meſopotamien. Nach dem Martertode ſeines Bruders Jakobus 
kehrte er nach Jeruſalem zurück und wohnte der Wahl ſeines Bruders Simon 
bei, der zum zweiten Biſchof dieſer Stadt beſtimmt wurde. Judas ſoll eben⸗ 
falls nach Perſien gegangen ſein, um ſich dort die Marterkrone zu holen. Er 
ſoll mit Pfeilen erſchoſſen und vorher ans Kreuz geheftet worden ſein. 

Wir beſitzen von dem heiligen Apoſtel Judas ein Sendſchreiben, 
das er an alle Kirchen des Morgenlandes richtete, vorzüglich an die bekehrten 
Juden. Sein Eifer erglühte beim Anblick der Irrlehrer, welche fortwährend 
in der Kirche Gottes Verheerungen anrichteten. 


Es darf nicht Wunder nehmen, daß, wie in den erſten Zeiten des 
Chriſtentums, auch in unſern Tagen Irrlehrer ihren böſen Samen in der 
Kirche Gottes auszuſtreuen ſuchen. Der liebe Heiland hat es vorausgejagt. 
Ebenſo ſpricht der heilige Judas Thaddäus von „Spöttern, die in der letzten 
Zeit auftreten werden, und die nur ihren gottloſen Lüſten folgen. Sie 
läſtern, was ſie nicht kennen. Ihr Mund iſt voll Großprahlerei; ſie ſind 
Schmeichler ins Angeſicht, aus Eigennutz.“ Der heilige Apoſtel wendet ſich 
aber auch an die Gläubigen und ermahnt ſie: „Ihr aber, Geliebte, gründet euch 
feſt auf den heiligſten Glauben; betet mit heiligem Geiſte; erhaltet euch in 
der Liebe Gottes, und hoffet auf die Barmherzigkeit unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti zum ewigen Leben.“ ö 


Am 29. Oktober. 


Der heilige Pirmin, 
Biſchof und Glaubensprediger, f um 753. 


Der heilige Pirmin (Pirminian) hat große Verdienſte als Glaubens⸗ 
bote für Deutſchland. Sein Auftreten fällt in jene Zeit, in der durch die ſtaat⸗ 
lichen Wirren im Frankenreiche das Chriſtentum wieder Rückſchritte machte. 
Die Alemannen hatten das Chriſtentum von den Franken empfangen. Mit 
der Abſchüttelung der fränkiſchen Oberherrſchaft war zu fürchten, daß mancher⸗ 
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orts auch der chriſtliche Glaube könnte abgeſchüttelt werden. Da war 
St. Pirmin das auserwählte Werkzeug der Gnade zur Erhaltung und Be— 
feſtigung des Glaubens in einem großen Teile Deutſchlands. 

Pirmin erſcheint zuerſt in der Gegend von Lothringen, wird aber kaum 
dort geboren, ſondern aus England oder Irland gekommen ſein. Wahr— 
ſcheinlich dem Benediktinerorden angehörend, war Pirmin, durch Frömmig⸗ 
keit und Kenntniſſe ausgezeichnet, ein ſogenannter Chor- oder Landbiſchof, 
ohne beſtimmten Sitz, ein Wanderbiſchof, der den weitzerſtreuten Gemeinden 


Der heilige Pirmin. 


ſeine biſchöfliche Sorge zuwendete und vielfach erſt den Glauben brachte. Eine 
große Redekraft machte ihn zu ſeinem Amte beſonders geeignet. Er hielt ſich 
in Melcis, wahrſcheinlich dem ſpäteren Medelsheim, in der Gegend des 
Bliesgaues, in der heutigen Rheinpfalz, auf. In Pirmaſens ſoll er ein 
Kloster gegründet haben, woran noch heute die „Kloſterwieſe“ und der 
„Kloſterbrunnen“ gemahnen. Daß Pirmaſens auch ſeinen Namen von 
Pirmin habe, will man neueſtens beſtreiten. 

Der Name Pirmins hatte ſchon weithin einen großen Ruf. Da kam zu 
ihm ein vornehmer, reichbegüterter Ritter aus der Gegend des Bodenſees, mit 
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Namen Sintlaz. Ganz hingeriſſen von der Kraft und Anmut der Predigt 
Pirmins, rief er aus: „O daß wir in Alemannien (Deutſchland) auch ſolche 
Männer hätten!“ Als Sintlaz nun ſchilderte, wie dort die Gottesverehrung 
nachlaſſe und die Kirchen zerfielen, da ließ ſich der heilige Pirmin herbei, 
mit ihm nach Alemannien zu ziehen. Zunächſt aber machten beide eine Wall- 
fahrt nach Rom, wo ſich Pirmin die apoſtoliſche Sendung geben ließ. Der 
Papſt teilte dem Heiligen den unteren Rhein und Schwaben als Wirkungs⸗ 
kreis zu. 

Pirmin, der ſich als päpſtlicher Geſandter vom Frankenkönig Mit⸗ 
arbeiter für Deutſchland erbat, ſchlug zunächſt ſeinen Sitz in Pfungen auf 
und hatte die Freude, viele Ungläubige für die Taufe zu gewinnen. Soll doch 
ihre Anzahl einmal ſo groß geweſen ſein, daß ihm das Tauföl ausging und 
auf ſein Gebet hin die letzten Tröpflein ſich wunderbar vermehrt haben. 
Dann begab ſich Pirmin an den Bodenſee zu Sintlaz, der ihm eine Inſel im 
weſtlichen Teile des Sees anbot. Pirmin wußte gar wohl, daß ſeine Arbeiten 
nur dann Beſtand haben würden, wenn er als Stützpunkte und feſte Burgen 
des Glaubens Klöſter gründete. Dazu ſchien ihm jene herrliche Inſel trefflich 
zu paſſen. Auf die Mahnung von Furchtſamen, die Inſel beherberge 
Schlangen und giftige Tiere, rief er: „Des Herrn iſt die ganze Erde“ und er⸗ 
innerte an des Heilandes Wort: „Sie werden auf Schlangen und Skorpionen 
treten, und es wird ihnen nicht ſchaden.“ Bald ſtand auf der Sintlaz-Au ein 
prächtiges Kloſter 724, das ſich in der Karolingerzeit jo reich und mächtig ent- 
wickelte, daß es den Namen Reichenau erhielt. Von den herrlichen Denk⸗ 
malen aus der Kloſterzeit beſitzt beſonders die Liebfrauenkirche zu Mittelzell 
noch koſtbare Kirchenſchätze, darunter reichverzierte Reliquienſchreine mit den 
Überreſten des heiligen Evangeliſten Markus, der römiſchen Martyrer 
Johannes und Paulus, F 26. Juni 362, der heiligen Geſchwiſter 
Felix und Regula, der Patrone von Zürich, die mit der thebäiſchen 
Legion (ſiehe 25. September) in Verbindung geweſen ſein ſollen und nach dem 
Jahre 300 in Zürich gemartert wurden (Feſt am 11. September), und endlich 
der heiligen Martyrin Fortunata. 


Drei Jahre weilte Pirmin in der Reichenau, währenddeſſen er auch 
in der Umgebung unabläſſig dem Herrn neue Gemeinden zu gewinnen ſich ab- 
mühte. Infolge der Feindſeligkeiten des Schwabenherzogs Theobald wen— 
dete er ſich, nach Beſtellung eines Abtes für Reichenau, wieder dem Elſaß zu. 
Er beſuchte die vorhandenen Klöſter, erneuerte die geſunkene Zucht und grün⸗ 
dete Murbach 727 neu. Da kamen Abgeſandte des Herzogs Odilo von 
Bayern. Dort hatte der heilige Bonifatius die kirchlichen Verhältniſſe zu 
ordnen begonnen, und der fromme und erfahrene Kloſterſtifter ſollte nun bei 


as 
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der Gründung der notwendigen Klöſter mithelfen. Bei der Entſtehung der 
Klöſter Ober- und Niederaltaich, Pfaffenmünſter, Mondſee und Amorbach 
war ſeine geſchickte Hand mittätig. Noch war er hier beſchäftigt, als der 
rheinfränkiſche Fürſt Werinher den Wanderbiſchof in den Bliesgau zurückrief. 
Dort vollzog er ſeine letzte Stiftung: die Benediktinerabtei Hornbach, welche 
für die ganze Umgebung in der Beförderung des Glaubens, dem Anbau des 
Bodens und der Verbreitung nützlicher Gewerbe und Künſte zum Segen 
wurde. 

Hornbach wurde endlich für den vielbeſchäftigten Mann der Ort ſeiner 
Ruhe, die ihm ſehr verſüßt wurde durch den Beſuch des großen Apoſtels der 
Deutſchen. Noch hatte Pirmin den heiligen Bonifatius nicht perſönlich fen- 
nen gelernt. Mit um ſo inniger Herzensfreude nahm er ihn jetzt auf, hielt 
ihn einige Tage zurück und ſchöpfte reichlichen Gewinn aus der Unterredung 
mit dem geiſtlichen Vater Deutſchlands, deſſen Mitarbeiter er ja, wenn auch 
getrennt von ihm, geweſen war. Seine fernere Tätigkeit war nur mehr der 
Vorbereitung auf den Tod gewidmet, der ihm auch bald, am 3. November um 
753, die ewig bleibende Ruheſtätte brachte. 

Pirmins überreſte ruhten über achthundert Jahre lang im Gottes⸗ 
hauſe zu Hornbach, bis ſie in den Glaubensſtürmen 1575 nach Innsbruck ge— 
bracht wurden. Der Heilige iſt Hauptpatron der Rheinpfalz und Patron der 
Stadt Innsbruck. Feſt am 3. November. 


Die Tätigkeit nach außen hindert den wahren Chriſten 
nicht an der ſtändigen inneren Vereinigung mit Gott. Inmitten der Ge- 
ſchäfte der Welt bewahrt er ſich frei vom Geiſte der Welt. Umgeben von 
Ungläubigen und Sündern, verliert er nichts von ſeiner Unbeſcholtenheit und 
Reinheit, im erfolgreichen Dienſt der Nächſtenliebe wahrt er ſich das Ver— 
dienſt der Demut. 


Am 30. Oktober. 


Der heilige Alfons Rodrigues, 
Laienbruder der Geſellſchaft Jeſu, f 1617. 


Heute wollen wir wieder einen großen Verehrer der allerſeligſten 
Jungfrau kennen lernen. Es iſt Alfons Rodriguez, zu Segovia in Spanien 
1531 geboren, der ſchon in zartem Kindesalter die heilige Mutter Gottes innig 
liebte. Wenn er ein Muttergottesbild ſah, wurde er von tiefer Rührung er— 


griffen und konnte ſich nicht enthalten, es andächtig zu küſſen. Alfons wurde 
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ein Kaufmann und trat in den Eheſtand. Allein er verlor ſchon nach wenigen 
Jahren Frau und Kind, und dieſe Fügung Gottes machte ihn auf die Ver- 
gänglichkeit alles Irdiſchen aufmerkſam. Alfons erkannte, das ausſchließliche 
Streben nach den höheren, unvergänglichen Gütern ſei für ihn das einzig 
Notwendige. Er begab ſich daher nach Valencia in der Abſicht, ſich in eine 
geiſtliche Genoſſenſchaft zur Aufnahme zu melden. Nachdem er ſich mit ſeinem 
Beichtvater beraten hatte, welchen Orden er wählen ſollte, trat er in die Ge— 
ſellſchaft Jeſu. Es geſchah in ſeinem einundvierzigſten Lebensjahre. 

Alfons gab ſolche Beweiſe von Demut und vollkommenem Gehorſam, 
daß er nach Ablegung des Probejahres zu den Ordensgelübden zugelaſſen 
wurde. Die Ausübung der Demut und Selbſtverleugnung ſchien ihm eine ſo 
wichtige Pflicht, daß er überall die niedrigſten Dienſte und Arbeiten am 
liebſten übernahm. Ebenſo muſterhaft bewies er ſich in der Tugend des Ge— 
-horjams. Seinen eigenen Willen hatte er ganz aufgegeben; er kannte nur 
den Willen ſeiner Oberen. Die Ordensvorſchriften beobachtete er daher mit 
außerordentlicher Genauigkeit. Beharrliches Gebet, Faſten, Wachen, Ab— 
tötungen aller Art waren dem der Körperwelt erſtorbenen Heiligen nur an- 
genehme Beſchäftigungen. Gott belohnte ihn auch mit außerordentlichen 
Gnaden. Eine fold tiefe Erkenntnis des geiſtlichen Lebens zeichnete den ein- 
fachen Laienbruder aus, wie jie ſonſt bei gelehrten Geiſtesmännern nur ſelten 
iſt. Er ſah in die Herzen der Menſchen und ſagte Zukünftiges voraus. Hoch⸗ 
geſchätzt war ſein Rat in den ſchwierigſten Anliegen des Seelenheiles. Als der 
demütige Pförtner des Ordenshauſes auf der Inſel Majorka im 86. Lebens⸗ 
jahre von hinnen ging, da war der Ruf ſeiner Heiligkeit allgemein begründet. 
Aber erſt Leo XIII. verſetzte den Seligen unter die Zahl der Heiligen am 
15. Januar 1888. 


Bruder Alfons ſchrieb verſchiedene vortreffliche Lehren für Ordens⸗ 


leute, die ein treues Bild ſeines eigenen heiligen Lebens ſind. Sein be⸗ 
rühmtes Werk, die „übung der chriſtlichen Vollkommenheit“ erlebt nach drei 
Jahrhunderten noch immer Neuauflagen, als vielbegehrter Führer zu einem 
heiligen Leben. 


Die Demut und der Gehorſam find die Grundlage aller übrigen 
Tugenden. Darum hat uns auch der göttliche Erlöſer durch ſeine Menſch⸗ 
werdung und ſeine Hingabe in den Tod des Kreuzes das vortrefflichſte Bei⸗ 
ſpiel der Demut und des Gehorſams gegeben. Er wollte uns nämlich lehren, 
die Ausübung dieſer Tugenden ſei eine unerläßliche Chriſtenpflicht, damit wir 
durch Uberwindung unſerer großen Selbſtſucht und Eigenliebe uns des Bei⸗ 
ſtandes der göttlichen Gnade würdig machen, ohne welche der ae mit der 
Sünde i in uns nicht gelingen kann. 


1 
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Der heilige Wolfgang, 
Biſchof von Regensburg, + 994. 


Unter die frommen Biſchöfe Deutſchlands im zehnten Jahrhundert iſt 
auch der heilige Wolfgang zu zählen. Sein geſegnetes Andenken iſt noch 
immer lebendig im Herzen des Volkes; ſo wurde der neunhundertjährige Ge— 
denktag ſeines Todes im Jahre 1894 in der Biſchofsſtadt Regensburg durch 
eine erhebende achttägige Feſtfeier würdig begangen. 

Wolfgang entſtammte einem freien ſchwäbiſchen Geſchlechte. Im 
Kloſter Reichenau am Bodenſee erhielt er ſeine Erziehung und wiſſenſchaft— 
liche Bildung. Dort ſchloß Wolfgang innige Freundſchaft mit dem jungen 
Edelmann Heinrich. Dieſer war ein Bruder des Biſchofs von Würzburg, der 
eine große Schule in ſeiner biſchöflichen Stadt errichtete und einen berühmten 
Profeſſor aus Italien berief. Heinrich bewog ſeinen Freund Wolfgang, mit 
ihm nach Würzburg zu gehen. Beide beſuchten die Schule. Eines Tages er- 
hob ſich ein Streit über den Sinn einer ſchwierigen Stelle. Wolfgang er⸗ 
klärte ſie mit vieler Gewandtheit und Deutlichkeit, ſo daß ſich die Studierenden 
bei vorkommenden Schwierigkeiten mehr an ihn als an ihren Lehrer wandten. 
Darüber wurde der Profeſſor eiferſüchtig und verfolgte den Heiligen auf alle 
mögliche Weiſe. Wolfgang tat es wehe, daß er ſeinem eigenen Lehrer im 
Wege ſtand. Er gedachte ſich von Würzburg zu entfernen und in die Stille 
eines Kloſters zurückzuziehen. Allein Heinrich ließ nicht nach, ſeinem Freunde 
zuzureden, er möge bei ihm in der Welt bleiben. 5 

Heinrich wurde Erzbiſchof von Trier, und Wolfgang folgte ihm 956 
dorthin, wo er als Leiter der Domſchule und durch ſein leuchtendes Beiſpiel als 
Dekan der Geiſtlichkeit von Trier ſehr viel wirkte. Nach dem Tode Heinrichs 
brachte er einige Zeit bei Bruno, Erzbiſchof von Köln, zu. Aber er war nicht 
zu bewegen irgend eine geiſtliche Würde anzunehmen. Darauf ging er nach 
Oberdeutſchland, beſuchte ſeine Eltern und teilte ihnen ſeinen Entſchluß mit, 
ein Ordensmann zu werden. In Maria Einſiedeln empfing Wolfgang 965 
das Ordensgewand. Der Abt des Kloſters erkannte bald Wolfgangs Verdienſte 
und machte ihn zum Vorſteher der Kloſterſchule, welche unter ſeiner Leitung 
einen großen Ruf erlangte. Der heilige Ulrich, Biſchof von Augsburg, weihte 
ihn damals zum Prieſter. Wolfgang begehrte von ſeinem Abte die Erlaub— 
nis, dem Drange ſeines Herzens folgen und dem rohen Volke von Ungarn das 
Evangelium verkünden zu dürfen. Mit einigen Ordensmännern reiſte er 971 
dorthin; aber die Ungarn wollten das Chriſtentum nicht annehmen, und ſo 
kehrte Wolfgang ohne Erfolg ſeiner Bemühungen nach Deutſchland zurück. 
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Gott hatte ihn für einen anderen Wirkungskreis beſtimmt. Trotz ſeiner de— 
mütigen Weigerung mußte er nämlich 972 die auf ihn gefallene Wahl zum 
Biſchofe von Regensburg annehmen. Piligrim von Paſſau, der den trefflichen 
Miſſionär hatte ſchätzen gelernt, hatte ſeine Wahl zum Biſchof empfohlen. 


In ſeinem neuen Amte behielt Wolfgang ſein Ordenskleid bei und be— 
folgte ſoviel wie möglich die Vorſchriften des klöſterlichen Lebens, dem er 
ſich gewidmet hatte. Er predigte mit außerordentlichem Eifer, und weil er 
ein Mann des Gebetes war, verſtand er vorzüglich die Kunſt, zum Herzen der 
Menſchen zu reden. Oftmals brachte er die Nächte im innigen Verkehr mit 
Gott zu. Das Lob der Menſchen tat ihm wehe; doch konnte er nicht verhin— 
dern, daß ganze Scharen Volkes ihm nachzogen, wenn er ſich öffentlich zeigte. 


Eine Hauptſorge des heiligen Biſchofs war die ſittliche Verbeſſerung 
der Klöſter und der Geiſtlichkeit. In den Frauenſtiften Ober- und Nieder⸗ 
münſter ſtellte er die ſtrenge klöſterliche Zucht wieder her. Mit allem Eifer 
förderte er das Gedeihen der Domſchule, aus welcher der geiſtliche Nachwuchs 
für die Diözeſe hervorgehen ſollte. Fand er bei ſeinen Reiſen durchs Land 
Mißbräuche, ſo ſtellte er den Seelſorgern mit heiligem Ernſte ihre Verant⸗ 
wortung vor dem ewigen Richter vor Augen und drang auf gewiſſenhafte 
Wachſamkeit über ihr eigenes Leben wie das der Gläubigen. 


Zum Regensburger Bistume gehörte damals auch ein Teil von 
Böhmen. Mit Bereitwilligkeit gab Wolfgang zu, daß dieſer Teil abgelöſt und 
daraus ein neues Bistum Prag 973 errichtet wurde. Der Abbruch in ſeinen 
Einkünften, der hieraus entſtand, war für den heiligen Wolfgang kein Verluſt; 
denn es gereichte ja zur Ehre Gottes und zum Heile der Menſchen. 


Eine ähnliche Tat beweiſt abermals die große Uneigennützigkeit und 
das lautere Streben des pflichteifrigen Biſchofs. Wie an anderen Orten fo 
war es auch in Regensburg geſchichtliches Herkommen, daß der Biſchof zugleich 
auch immer der Abt eines Kloſters war. Der erſte Abt von St. Emmeram, 
der uns begegnet, der ſelige Ga wibald (Gaubald) 739 — 761, eröffnet auch 
die Reihe der Biſchöfe von Regensburg. Was im Anfang gut und für die 
Erhaltung des Biſchofsſitzes notwendig war, wurde ſpäter zum Schaden des 
Kloſters. „Es iſt hinreichend für einen Biſchof,“ ſagte St. Wolfgang, „mit aller 
Wachſamkeit ſein Hirtenamt zu verwalten, aber auch für einen Abt iſt es 
mühſam genug, für das Heil ſeiner Brüder zu ſorgen und nach jeder Hinſicht 
die Geſchäfte ſeines Kloſters gut zu verwalten.“ Die ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe in St. Emmeram betrübten das Herz des ehemaligen Priors im blühen⸗ 
den Einſiedeln. Er berief daher ſeinen Freund, den ſeligen Ram wold, 
Propſt des Kloſters St. Maximin in Trier, den er als Kaplan des Erzbiſchofs 
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Heinrich kennen und ſchätzen gelernt hatte. Wolfgang teilte die Güter, welche 
zuvor größtenteils dem biſchöflichen Stuhle dienten, zwiſchen dieſem und dem 
Kloſter, gab ihm in Ramwold einen ſelbſtändigen Abt und wurde ſo zum 
Wiedererneuerer von St. Emmeram. Abt Ramwold, obwohl ſchon ein Greis 
von mehr als ſiebzig Jahren, verwaltete ſein Amt mit ſolcher Weisheit 
und Kraft, daß das Kloſter unter ihm ſeine erſte Blüteperiode erlebte. Das 
klöſterliche und wiſſenſchaftliche Leben nahm einen rühmenswerten Wuf- 
ſchwung, wofür die Tatſache zeugte, daß viele bedeutende Männer jener Zeit 
aus dem Kloſter St. Emmeram hervorgingen. Ein Zeugnis von dem Kunſt— 
ſinn des ehrwürdigen Abtes gibt uns die von ihm erbaute Ramwoldigruft 
vor dem Oſtchore der Kirche St. Emmeram. Zwei Jahre lang ertrug der 
Selige das ſchwere Geſchick einer gänzlichen Erblindung mit bewundernswerter 
Geduld. Auf ein inbrünſtiges Gebet zur Nachtzeit in der Kirche wurde er 
wunderbar wieder geheilt. Der edle, geiſtesſtarke Abt, der auch auf den 
jugendlichen König Otto III. gewaltigen Eindruck machte, ſtarb am 
17. Juni 1001. 


Im Jahre 975 entbrannte ein Bürgerkrieg zwiſchen Herzog Hein— 
rich II., dem Zänker, und König Otto II. Da Wolfgang nicht des Herzogs 
Partei ergreifen konnte, begab er ſich, wohl durch den Herzog vertrieben, auf 
ſeine Beſitzungen am Aberſee, der jetzt auch Wolfgangsſee heißt, im Salz⸗ 
burger Gebirge. Ort und Kirche St. Wolfgang bewahren dort noch heute das 
Andenken an den heiligen Biſchof. Auch Ramwold mußte nach Trier flüchten. 
Für Wolfgang war dieſe Flucht in die Einſamkeit Erfüllung eines Herzens— 
bedürfniſſes. Er ſuchte unbekannt zu bleiben und baute ſich daher an abge— 
legener Stelle ein Kirchlein und eine Zelle. Die Legende läßt ihn auf hohem 
Bergesgipfel ein Beil werfen und dort, wo er es wieder fand, — eine Stunde 
entfernt — ſich niederlaſſen. Drei Jahre ſoll dieſe Zurückgezogenheit gedauert 
haben, bis die Regensburger von ſeinem Zufluchtsort Kunde erhielten und 
ihn im Triumphe wieder heimholten. 

Im ſelben Jahre finden wir Wolfgang an der Spitze des Regensburger 
Heerbannes. Er mußte den Kaiſer Otto II. auf einem Feldzuge gegen König 
Lothar nach Frankreich begleiten. Otto ſchlug den Feind, konnte aber Paris 
nicht nehmen. Auf der Rückkehr mußte über den von Regengüſſen angeſchwol— 
lenen Fluß Aisne geſetzt werden. Niemand getraute ſich. Die Feinde hatten 
ſich wieder geſammelt, benützten die üble Lage der Deutſchen und drohten 
ihnen mit Verderben. Da ermutigte der heilige Biſchof das Heer, wagte als 
erſter, entſchloſſen in den Fluß ſprengend, den Übergang und nun folgten alle 
ſeinem Beiſpiele. Daß das ganze Heer unverſehrt über den reißenden Fluß 
kam, ſchrieb man nur dem Gebete und der Wunderkraft Wolfgangs zu. 


— 
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Herzog Heinrich II. ſchätzte hernach, als ihm 985 das vorher im Bürger— 
krieg verlorene Herzogtum Bayern wieder zugefallen war, den heiligen Biſchof 
Wolfgang ſehr hoch und übertrug ihm die Erziehung ſeiner vier Kinder. Der 
treffliche Lehrer prophezeite ſeinen Zöglingen ihre künftigen Würden: Hein- 
rich, den er den jungen König nannte, was nach der Empörung und der Ge— 
fangenſchaft ſeines Vaters gewiß niemand vermuten konnte, wurde deutſcher 
König und Kaiſer, und was noch mehr iſt, ein Heiliger (ſiehe 15. Juli); 
Bruno ſtarb als Biſchof von Augsburg; Giſela wirkte als Königin von 
Ungarn (ſiehe 6. Mai) an der Bekehrung dieſes Landes mit und konnte ſo die 
früheren Pläne ihres heiligen Lehrers verwirklichen. Brigitta endlich wurde 
Abtiſſin des von Wolfgang gegründeten Kloſters St. Paul in Regensburg. 
Die Tugenden dieſer Fürſtenkinder gaben Anlaß zu dem Sprichwort: „Habet 
heilige Erzieher, und ihr werdet heilige Fürſten haben.“ 

Auf einer Reiſe nach Pechlarn in Niederöſterreich zur Beſichtigung der 
dem Regensburger Domſtift gehörigen Güter erkrankte der Heilige. Er ließ 
ſich in die Kirche von Pupping tragen und empfing dort kniend das aller⸗ 
heiligſte Sakrament. Dann legte er ſich auf den bloßen Boden und entſchlief 
ſelig im Herrn, am 31. Oktober 994. Durch göttliche Fügung kam der ſelige 
Hartwig, Erzbiſchof von Salzburg, mit dem Grafen Aribo nach Pupping. 
Wolfgang hatte vor ſeinem Hinſcheiden ihre Ankunft vorausgeſagt. Sie 
ſollten Herberge für liebe Gäſte bereiten, ſagte er ſeinen Leuten; das Schiff 
der beiden Herren ſei geſcheitert, ſie aber mit den Ihrigen gerettet worden. 
Genau ſo war es. Der Erzbiſchof leiſtete ſeinem heiligen Mitbruder den letzten 
Dienſt, indem er die Leiche nach Regensburg begleitete, wo ſie in der Kloſter⸗ 
kirche St. Emmeram feierlich beigeſetzt wurde. 


Die Liebe Gottes iſt ohne die Liebe des Nächſten nicht denkbar. Die 
Liebe Gottes ſpornt ja den Menſchen an, große Dinge zum Beſten des Neben⸗ 
menſchen zu tun. Unter den unzähligen Wohltaten, welche gottliebende 
Seelen der Menſchheit erwieſen, iſt keine der geringſten die chriſtliche 
Jugenderziehung. Dieſelbe verlangt viel Selbſtverleugnung und 
Opfergeiſt. Nicht die Kenntniſſe allein machen den Jugendbildner, ſondern 
ganz vorzüglich ein frommer, tugendhafter Wandel, begleitet von dem glühen⸗ 
den Verlangen, die Seelen für Gott zu gewinnen. Wollen Eltern und Er- 
zieher ihr ſchweres Amt gut vollführen, ſo muß vor allem die Liebe Gottes in 
ihnen ſelber lebendig herrſchen. 


0 o 


November, 
dem Gedächtnis der Gemeinſchaft der heiligen geweiht. 


Auch wir find „Mitbürger der Heiligen und Haus⸗ 
genoſſen Gottes“ und beſtimmt, einſt ſelbſt heilig zu wer⸗ 
den. Durch Barmherzigkeit gegen die armen Seelen er⸗ 
werben wir uns ein Anrecht auf Gottes Barmherzigkeit. 


Am 1. November. 


Das Feſt aller heiligen Gottes. 


Wir Menſchen auf Erden ſtehen mit den Freunden Gottes im Himmel 
in unſichtbarer aber dennoch inniger Verbindung. Sie bilden die trium⸗ 
phierende Kirche, während wir die ſtreitende Kirche darſtellen. 
Der heilige Paulus ſchrieb das ſchöne Wort an die Epheſer: „Ihr ſeid Mit⸗ 
bürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes.“ Darum iſt der heutige Tag 
ein hochwichtiger für uns, weil wir das Feſt der Verklärung unſerer heiligen 
Freunde begehen und zugleich in ihrem Siege den Sieg des Chriſtentums 
feiern. Die Kirche fordert uns auf, heute dem Herrn für die den Heiligen er- 
wieſenen Gnaden zu danken, zugleich will ſie uns zur Nachahmung ihrer 
Tugenden anregen, indem ſie uns jene zahlloſe Schar der Heiligen jeden 
Alters, jeden Geſchlechtes und jeden Standes vor Augen ſtellt und unſerm 
Geiſte die Betrachtung ihrer ewigen Glückſeligkeit vorführt. Anſere liebe⸗ 
volle Mutter, die Kirche, will durch die Verdienſte dieſer mächtigen Für⸗ 
ſprecher die Gnade und Erbarmung Gottes auf uns herabziehen, und wir 
hingegen ſollen den Herrn in allen ſeinen Heiligen preiſen. 

Feſt aller Heiligen! Heute gedenken wir noch ganz beſonders jener 
zahlloſen Heiligen, deren Namen wir nicht kennen und deren Andenken nicht 
durch ein beſonderes Feſt gefeiert wird. Keines ihrer Kinder möchte die 
Kirche vergeſſen. 

Die Veranlaſſung zu dem heutigen Feſte gab die Einweihung des 
Pantheons (d. h. Tempel aller Götter) zu Rom. Dieſer heidniſche Tempel 
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war unter Kaiſer Auguſtus erbaut worden. Als Rom chriſtlich wurde, zer— 
ſtörte man viele heidniſche Tempel, andere aber erhielt man wegen ihrer aus— 
gezeichneten Bauart und verwandelte fie in chriſtliche Kirchen. So ließ auch 
Papſt Bonifatius IV. das Pantheon im Jahre 609 unter dem Namen der aller— 
ſeligſten Jungfrau und aller Martyrer einweihen. Das Pantheon 
iſt ein Meiſterwerk der alten Baukunſt, das in runder Geſtalt, bei ungefähr 
gleicher Höhe und Weite, ohne Pfeiler aufgeführt, von oben das Licht durch 
eine große Offnung erhält. Das Feſt wurde alljährlich in Rom am 13. Mai 
unter großer Beteiligung des Volkes begangen. Am das Jahr 731 weihte 
Papſt Gregor III. eine Kapelle in der Peterskirche zu Ehren aller Heiligen ein. 
Papſt Gregor IV. verlegte dann das Feſt, mit Rückſicht auf die Verpflegung 
der immer zahlreicher werdenden Pilger, auf den Herbſt, und zwar auf den 
1. November, unter dem Titel Feſt der allerſeligſten Jungfrau Maria und 
aller Heiligen. Als dieſer Papſt im Jahre 834 nach Frankreich kam, 
führte er auch dort das Feſt ein, und es verbreitete ſich bald allgemein in der 
Kirche. Auch die Griechen feiern ein Feſt aller Heiligen, nur an einem andern 
Tage, nämlich am Sonntage nach Pfingſten. 


Die Heiligkeit iſt etwas Großes, ja das Erhabenſte, was ein 
Menſch erreichen kann. Und dennoch iſt es leicht heilig zu werden. Du be— 
darfſt dazu nur ein gutes Gewiſſen, oder mit andern Worten: die Reinheit 
des Herzens. Gott hat den Weg zum Himmel und zur Heiligkeit leicht 
gemacht, indem er die Heiligkeit und Seligkeit in etwas ſetzte, was unſer 
ſicherſtes Eigentum iſt, nämlich in unſer Herz. Wenn du ein reines Herz haſt, 
dann mag auch alles übrige dieſer Erde fehlen, oder du magſt überfluß haben, . 
nichts wird dich abhalten zur Heiligkeit zu gelangen. Derjenige wird in 
ſeinem Stande am heiligſten ſein, der darin mit dem reinſten Herzen lebt, oder, 
was dasſelbe iſt, der die heiligmachende Gnade in möglichſter Fülle beſitzt. 
Auf dem Wege der Unſchuld bewahren wird die heiligmachende Gnade. Wer 
aber jo unglücklich geweſen, die Gnade und die Reinheit des Herzens zu ver- 
lieren, dem bleibt noch der zweite Weg, der zum Himmel führt, der Weg der 
Buße. Den kann und muß jeder Sünder beſchreiten. Es gibt auch keinen 
Sünder, der nicht zur Reinheit des Herzens gelangen könnte; er darf es nur 
ernſtlich wollen. Du ſiehſt alſo, nichts kann uns entſchuldigen, wenn wir nicht 
heilig werden. Willſt du — dann kannſt du. 
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Am 2. November. 


Die Gedächtnisfeier für die verſtorbenen. 


Nachdem wir geſtern das Glück der triumphierenden Kirche betrachtet 
haben, wenden wir uns heute zu der leidenden Kirche und erwägen die 
bittere Pein, welche die armen Seelen im Fegfeuer zu erdulden haben. Der 
Name: Arme Seelen iſt recht bezeichnend; ſie ſind wirklich arm, unvermögend, 
noch etwas für den Himmel Verdienſtliches zu tun; ſie können nur ihre Strafen 
abbüßen, bis ſie ganz rein und geläutert vor dem Angeſichte Gottes erſcheinen 
dürfen. 

Im Fegfeuer oder Reinigungsorte gibt es ebenſo große Qualen für die 
Seelen wie in der Hölle. Nur allein die Gewißheit, nach Abbüßung der Strafe 
in den Himmel einzugehen, verſüßt den armen Seelen die herben Leiden. 
Zugleich erkennen ſie auch, wie gerecht der liebe Gott in ſeinem Gerichte iſt, 
und wie ſehr ſie dieſe Leiden verdient haben. Wie lange die Qualen des 
Fegfeuers dauern, hat uns Gott nicht geoffenbart. Die Zeitdauer wird ver- 
ſchieden ſein je nach der Schuld und Größe der Strafe, oder aber je nach den 
vielen guten Werken und Gebeten, die für dieſe oder jene Seele aufgeopfert 
werden. 0 

„Es iſt ein heiliger und heilſamer Gedanke für die Verſtorbenen zu 
beten, damit ſie von ihren Sünden befreit werden.“ Darum erinnert ſich die 
Kirche bei jedem heiligen Meßopfer der lieben Verſtorbenen und wendet ſich 
an die Patriarchen, Apoſtel und Martyrer, damit ſie durch ihre Fürſprache den 
armen Seelen zu Hilfe kommen. Alle Kirchenväter erklären deutlich, daß wir 
durch unſere Gebete den Verſtorbenen im Fegfeuer helfen können. Es iſt dies 
auch ein ſehr vorteilhaftes Gebet; denn gewiß werden die armen Seelen ſich 
für unſer Gebet dankbar erweiſen und dereinſt im Himmel eifrige Fürbitter 
für uns ſein. 

Der heilige Odilo, Abt von Clugny, + 1048, ſetzte den Gedächtnis⸗ 
tag aller verſtorbenen Chriſtgläubigen auf den zweiten November feſt, worin 
ihm bald die ganze abendländiſche Kirche nachahmte. 


Könnten wir einen Blick werfen in jenen Schreckensort und alle ſchauen, 
die dort der göttlichen Gerechtigkeit anheimgefallen ſind und ihre Seelen im 
Feuer läutern müſſen, o gewiß, wir würden gerne und oft unſere guten 
Werke, unſere Gebete, kleinen Opfer und Leiden für dieſe lieben Seelen auf— 
opfern, damit ſie doch recht bald zu dem Ziel ihres einzigen und brennenden 
Verlangens, zur Anſchauung des dreimal heiligen Gottes, gelangen können! 
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Am 3. November. 


Die ſelige Jda von Toggenburg, 


Einſiedlerin, f 1226. 


Vor ungefähr ſiebenhundert Jahren lebte nach der Legende — die Ge— 
ſchichte gibt uns keinen Beweis hiefür — auf der Toggenburg in der Schweiz 
ein Graf Heinrich mit ſeiner Gemahlin Ida. Böſe Menſchen verleumdeten 
die fromme Gräfin bei dem Grafen. Ein Rabe hatte Idas Ehering, der am 
offenen Fenſter lag, im Schnabel weggetragen, und ein Jäger des Grafen ihn 
gefunden. Der Graf, von der böſen Rede eingenommen, fand nun wirklich den 
Ring ſeiner Gattin an dem Finger des Dienſtmannes. Von blindem Zorn 
geleitet, eilt er in das Zimmer der Gräfin, zieht ſie an das Fenſter, das un⸗ 
mittelbar über einem ſteilen Abhange des Berges lag, und ſtürzte ſie in die 
Tiefe. Allein Gott ließ nicht zu, daß Idas Fuß ſich an einem Steine verletzte. 
Wie von Engelhanden getragen langte jie unbeſchädigt in der Tiefe an, rid- 
tete ſich auf ihre Knie auf und dankte Gott mit lauter Stimme für dieſe wun⸗ 
derbare Rettung. Zugleich gelobte ſie, nur ihm fortan zu dienen und in 
Armut und Selbſtverleugnung ihr Leben zu beſchließen. 

Ida begann nun ein hartes Einſiedlerleben im Walde. Die kalte 
Erde war ihre Liegerſtatt, Kräuter, Wurzeln und Schlehen ihre Nahrung. 
Ihr Geiſt aber war immer mit Gott beſchäftigt, und ihre Seele genoß eines 
tiefen Friedens. a 

Manche Jahre hatte Ida auf dieſe Weiſe in der Einſamkeit zugebracht, 
als einmal durch Gottes Fügung ein Jäger des Grafen in den dichten Wald 
eindrang. Er fand dort zu ſeiner Verwunderung Fußſpuren, denen er, von 
ſeinen Hunden geleitet, immer tiefer in das Waldesdickicht folgte. Da kam 
er an ein armſeliges Hüttlein von Moos und Baumzweigen und ſah dort 
eine Frau ſitzen, in tiefe Betrachtung verſenkt. Zu ſeinem höchſten Erſtaunen 
erkennt der Jäger in ihr die Gemahlin ſeines Herrn. Eilig meldete er 
die unerwartete Entdeckung in die Toggenburg zurück. Schrecken, Verwunde⸗ 
rung und Freude zugleich traf den Grafen bei dieſer unglaublichen Nachricht. 
Es war klar, Gott mußte durch ein Wunder die Unſchuld ſeiner Gattin in 
Schutz genommen haben, und ſein Gewiſſen machte ihm nun bittere Vorwürfe. 
Alſogleich machte er ſich auf, und wie er an die arme Hütte kam und Ida her⸗ 
vortreten ſah, in ſo zerriſſener, ſchlechter Kleidung, in demütiger Haltung, mit 
geſenktem Blicke, da erkannte der Graf erſt ganz ſein großes Unrecht, warf ſich 
vor Ida auf die Knie und bat ſie reumütig um Verzeihung. Er würde ſeine 
arge Schuld durch um ſo größere Liebe und Achtung wieder gutmachen, nur 
möge ſie wieder mit ihm in das Schloß zurückkehren; er werde auch heute noch 
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den Verleumder mit dem Tode beſtrafen. Allein die ſanfte Dulderin entgeg⸗ 
nete in edler Herzensgüte, ſie wolle nicht, daß ein Menſch um ihretwillen etwas 
leide oder gar das Leben verliere. Sie könne auch nicht mehr in die Toggen— 
burg zurückkehren, da ſie bei ihrer wunderbaren Rettung Gott gelobt habe, 
nur ihm fortan zu dienen; nimmermehr wolle ſie ſich den Freuden der Welt 
wieder zuwenden. Sie erbat ſich nur vom Grafen, er möge ihr in der Au, 
unweit einer Muttergotteskapelle und des Kloſters Fiſchingen im Kanton 
Thurgau, eine kleine Hütte bauen laſſen. Der Graf gewährte ihren Wunſch; 
auch verhieß er ihr Speiſen von ſeinem Tiſche und koſtbare Gewänder. Ida 
wollte jedoch lieber von den Almoſen guter Leute leben und nahm letzteres 
Anerbieten nicht an. Sie bezog ihr neues Hüttchen, Gott lobend und preiſend; 
ſie tröſtete die Leidenden und teilte ihr Almoſen mit den Armen. Jeder— 
mann liebte die fromme Gräfin, und die Landleute kamen oft zu ihr, um ſich 
Rat zu holen. 


Täglich wohnte Ida dem Gottesdienſte im Benediktinerkloſter 
Fiſchingen bei, ſelbſt des Nachts ſcheute ſie nicht den Weg, um an dem nächt⸗ 
lichen Chorgebete teilzunehmen. Gar lieblich erzählt die Legende, ein Hirſch 
ſei ihr des Nachts ſtets vorangegangen und habe zwölf Lichter auf ſeinem Ge— 
weih getragen. 


Unfern des Kloſters Fiſchingen war auch ein Frauenkloſter. Die 
Nonnen baten die Gräfin, ſie möge doch bei ihnen ihre Wohnung nehmen, da 
ihr bei zunehmendem Alter und ihrer Schwäche der Weg in die Kirche zu be— 
ſchwerlich falle. Ida willigte in den Vorſchlag ein unter der Bedingung, daß 
jie eine eigene Zelle bewohnen dürfe. Die Kloſterfrauen erfüllten dieſen 
Wunſch gerne und hatten die Freude, fic an dem gottſeligen Wandel der from⸗ 
men Frau zu erbauen, bis ſie nach einigen Jahren, um 1226, in die ewigen 
Freuden einging. Ihr Leib wurde im Kloſter Fiſchingen beigeſetzt. 


Ein Seele, die bei ſchwerer Beleidigung ſanft und ruhig bleibt und 
keine Rachegedanken aufkommen läßt, verdient gewiß unſere Bewun— 
derung. Wie oft können wir ſelbſt bei leichten Kränkungen unſeres Stolzes 
ein gewiſſes Rachegefühl nicht unterdrücken, welches ſich dahin äußert, dem 
Beleidiger es fühlen zu laſſen, wie ſehr wir verletzt wurden, ſei es, indem wir 
ihn keines Blickes würdigen oder ein finſteres Geſicht zeigen, oder gar durch 
eine ſpitze Bemerkung unſerem Grolle Luft machen. Es iſt ein ſolches Be- 
nehmen auch eine Art Rache, die einem frommen Chriſten nicht ziemt. 
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Am 4. November. 


Der heilige Karl Borromäus, 
Kardinal und Erzbiſchof von Mailand, + 1584. 


Der heilige Karl Borromäus, geboren 1538, war der Sohn des Grafen 
von Arona, der ein Schloß am Südende des Lago Maggiore (ſpr. matſchore) 
in Norditalien bewohnte. Schon in der Kindheit bemerkte man an ihm 
untrügliche Zeichen ſeiner zukünftigen Heiligkeit. Dieſe glücklichen Anlagen 
führten ſeine Eltern auf den Gedanken, ihr Sohn möge zum geiſtlichen Stande 
berufen ſein. Doch entſchied ſich ſein Vater erſt dann, als auch Karl erklärte, 
er wolle ein Geiſtlicher werden. Die Anfangsgründe der wiſſenſchaftlichen 
Bildung erhielt Karl in Mailand. Dann beſuchte er die Univerſität Pavia. 
Durch ſeine Frömmigkeit, Klugheit und ſein wohlgeordnetes Betragen war er 
das Muſter aller Studierenden. Nach dem Beiſpiele ſeines frommen Vaters 
empfing er jede Woche die heilige Kommunion und vermied ſorgfältig alles, 
was ihn vom Studium und frommen Leben hätte abbringen können. Mit dem 
Doktortitel geſchmückt kehrte er heim. 


Karls Oheim, der Kardinal von Medici, wurde unter dem Namen 
Pius IV. auf den päpſtlichen Stuhl erhoben. Dies große Ereignis hatte je- 
doch keinen ſchlimmen Einfluß auf Karls Beſcheidenheit und Demut. Er blieb 
ruhig in Mailand und ging erſt dann nach Rom, als ihn der Papſt dorthin be- 
rief. Er wurde zum Kardinal und zum Erzbiſchof von Mailand ernannt, ob⸗ 
wohl er erſt dreiundzwanzig Jahre alt war und alles aufbot, um dieſe Würde 
von ſich abzulehnen. Allein ſein Oheim ſetzte ein unbegrenztes Vertrauen auf 
ihn. Er war der Troſt und die Stütze des Papſtes bei allen Schwierigkeiten 
und Mühen, die mit der oberſten Kirchenleitung verbunden ſind. Da Karl 
Borromäus nicht ſelbſt der Kirche von Mailand vorſtehen konnte, indem er in 
Rom verweilen mußte, ſtellte er einen Hilfsbiſchof auf, damit dieſer in ſeinem 
Namen das Bistum bereiſe und die biſchöflichen Verrichtungen ausübe. 


Als das Konzil von Trient, auf deſſen Verhandlungen er erfolgreich 
einwirkte, beendigt war, beeilte ſich der heilige Erzbiſchof, die Beſchlüſſe dieſes 
Konzils in Ausführung zu bringen. Er gründete in Rom ein Seminar, deſſen 
Leitung er den Jeſuiten anvertraute. Auch wurde der Katechismus von Trient 
durch die Fürſorge des Heiligen im Jahre 1566 bekannt gemacht. Unermeßlich 
viel verdankt ihm jo die ganze Kirche. Er war ihr wahrer Reformator (Ver⸗ 
beſſerer). 


Auf wiederholtes Bitten erlangte der heilige Karl Borromäus endlich 
1565 die Erlaubnis, in ſeinem Bistum Mailand reſidieren zu dürfen. Mit 
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unbeſchreiblicher Freude wurde er dort empfangen. Er verſammelte ein Pro— 
vinzialkonzilium und die dort getroffenen weiſen Verfügungen erregten allge— 
meine Bewunderung. Hauptſächlich ſorgte der Heilige für die Feier des 
Gottesdienſtes, die Ausſpendung der heiligen Sakramente und für den an 
allen Sonntagen in der Pfarrkirche zu erteilenden Religionsunterricht und 
für Heranbildung würdiger Prieſter. Karl verſäumte auch nicht ſein Bistum 
zu bereiſen und die Ausführung ſeiner heilſamen Verordnungen bis ins 


Der heilige Karl Borromäus. 


kleinſte Dorf zu überwachen. Auf die Nachricht, daß der Papſt gefährlich er- 
krankt ſei, eilte Karl zu ſeinem Oheim, wich nicht mehr von ſeinem Kranken⸗ 
lager und erteilte ihm ſelbſt die heilige Wegzehrung und Letzte Olung. 


Während der hl. Erzbiſchof fleißig an der Verbeſſerung ſeiner Diöze— 
ſanen arbeitete, übte er an ſich ſelbſt eine außerordentliche Bußſtrenge. Das 
ganze Jahr hindurch geſtattete er ſich täglich nur eine armſelige Mahlzeit. Er 
brachte viele Nächte im Gebete zu, ertrug mit Gleichmut die Kälte und jedes 


Ungemach der Witterung. Stets hatte er zwei tugendhafte Prieſter an ſeiner 
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Seite, die ihn auf alles an ihm Tadelnswerte aufmerkſam machen mußten. Er 
errichtete viele Kirchen, Schulen und andere nützliche Anſtalten. 


Bei ſeinen entſchiedenen Bemühungen, Mißbräuche zu beheben, hatte 
der Heilige auch viele Schwierigkeiten zu beſiegen, er erwarb ſich ſogar Feinde, 
die ihm nach dem Leben ſtrebten. Einmal 1569, als er in einer Kapelle betete, 
traf ihn eine Kugel; ſie beſchädigte ihn jedoch nicht, ſondern rollte kraftlos an 
ſeinen Kleidern hinab. Die unbeſchränkte Nächſtenliebe des heiligen Erz⸗ 
biſchofs zeigte ſich in recht glänzendem Lichte bei der Peſt, die 1576 in Mailand 
ausbrach. Er ſorgte für alle leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſe der Peſt⸗ 
kranken. Er ermahnte auch das Volk zur Buße und zum Gebet, um die Zucht⸗ 
rute Gottes abzuwenden. Der Heilige verordnete drei Bittgänge, denen er 
barfuß, einen Strick um den Hals und ein Kreuz in ſeiner Hand, beiwohnte. 
So brachte er fic) Gott als ein Opfer dar für die Sünden ſeines Volkes. um 
den Armen zu helfen, ließ er ſein Silbergeſchirr einſchmelzen und gab alle ſeine 
Möbel, auch ſein Bett, zur Linderung des Elendes hin. 


Im Jahre 1584 ſagte der heilige Erzbiſchof mehreren Perſonen ſeinen 
nahen Tod voraus. Er erkrankte, durch übermäßige Anſtrengung aufgerieben, 
auch wirklich am 24. Oktober, und da das Fieber immer wiederkehrte, gaben 
die Arzte die Hoffnung auf Wiedergeneſung auf. Der heilige Karl Borro- 
mäus verlangte mit bewunderungswürdiger Seelenruhe die Sterbeſakra— 
mente und verſchied in der Nacht vom 3. auf den 4. November mit den Wor⸗ 
ten: „Sieh', ich komme!“ Er erreichte ein Alter von nur ſechsundvierzig Jah⸗ 
ren, wird aber für immer zu den fruchtbarſten Arbeitern in der Kirche Gottes 
gehören. 


In dem heiligen Karl Borromäus ſehen wir das vollendete Muſter 
eines Biſchofs und Prieſters. Seine Hirtenſorgfalt war ſo groß, daß er 
ſein Leben für ſeine Herde hinzugeben bereit war. Durch unabläſſiges Gebet 
erflehte er ſich und ſeinen Untergebenen die Gnaden, deren fie bedurften. Er 
lehrte nicht nur mit Worten, ſondern viel mehr durch ſein Beiſpiel. Der hei⸗ 
lige Erzbiſchof legte hohen Wert auf den katechetiſchen Unterricht, 
damit, bei den Kindern angefangen, die Kenntnis und übung der Religion 
frühzeitig grundgelegt und immer feſter begründet werde. 
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Am 5. November. 


Die heilige Serthilla, 
Abtiſſin von Chelles, f 692. 


Dieſe heilige Jungfrau entſtammte einem edlen Geſchlechte in Frank— 
reich, erlangte aber mehr noch durch ihre Frömmigkeit den wahren Adel der 
Kinder Gottes. Ihre Neigungen waren von früher Jugend an dem Himm— 
liſchen zugewandt. Sie floh die eitlen Luſtbarkeiten der Welt und beſchäftigte 
ſich gerne mit ernſten Gegenſtänden, beſonders mit dem Gebete. Sie hatte ein 
großes Verlangen, in klöſterlicher Einſamkeit dem Herrn zu dienen; doch 
wollte ſie nicht nach eigener Einſicht handeln, ſondern fragte einen heiligen 
Prieſter um Rat, der ſie in ihrem Vorhaben beſtärkte. 

Nachdem Berthilla (Bertilia) ſich überzeugt hatte, daß ihr Beruf von 


Gott komme, offenbarte ſie ihren Eltern, was in ihrer Seele vorging. Die 


frommen Eltern erlaubten ihr mit Freuden, dem Zuge der Gnade zu folgen, 
und führten ſelbſt ihre Tochter in das Kloſter Jouarre, in der Landſchaft Brie, 
wo Berthilla mit Freuden aufgenommen und unter der Leitung der heiligen 
Thechilda (Theodechildis, + um 660) in die Wege des geiſtlichen Lebens einge— 
führt wurde. 

Berthilla dankte Gott ohne Unterlaß, daß er ſie aus den gefahrvollen 
Stürmen der Welt befreit hatte. Sie begann eifrig den mühevollen Pfad 
der Selbſtverleugnung und Demut zu wandeln; daher ſuchte jie ſich unter alle 
ihre Schweſtern zu erniedrigen und ſich für die Geringſte zu halten. Ihre 
Klugheit und Tugend gingen ihrem Alter weit voraus, weshalb man ihr 
mehrere Amter anvertraute, die ſie alle zur Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten 
verwaltete. 

Damals ließ die heilige Bathilde, Gemahlin Clodwigs II., die 
Abtei Chelles im Bistum Paris wieder aufbauen. Zugleich bat ſie die Abtiſſin 
von Jouarre, ihr einige tugendhafte und erfahrene Schweſtern zu ſchicken, die 
der neuen Genoſſenſchaft als Muſter dienen könnten. Berthilla ward als die 
Würdigſte befunden, der neuen Gemeinde vorzuſtehen, und gegen das Jahr 662 
zur erſten Abtiſſin von Chelles gewählt. Das Kloſter ſtand neben dem Pa— 
laſte, in dem die meiſten Könige Frankreichs von Chlodwig bis auf Karl den 
Großen ihre Reſidenz hatten. Die heilige Abtiſſin, deren Ruf ſich in weite 
Ferne verbreitete, zählte mehrere ausländiſche Fürſtinnen unter ihren Mit⸗ 
ſchweſtern. Eine derſelben war die heilige Hereswitha, Königin von 
Oſtangeln. Sie ſtarb im Rufe der Heiligkeit zu Chelles, wo ſie den Schleier 
genommen hatte. Auch die heilige Königin Bathilde zog ſich nach dem Tode 
ihres Gemahls nach Chelles zurück und legte die Gelübde ab. Sie lebte unter 
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der Leitung der heiligen Berthilla bis in das Jahr 680, da der Herr ſie in das 
beſſere Leben rief. 

In der Genoſſenſchaft zu Chelles herrſchte ein himmliſcher Friede. Alle 
ſtrebten mit heiligem Wetteifer, ſich wechſelſeitig in der Demut, Sanftmut, 
Abtötung und Liebe zu übertreffen. Die heilige Berthilla bewies durch ihr 
Beiſpiel, daß man nur dann gut zu befehlen verſtehe, wenn man zu gehorchen 
wiſſe. Dieſe glückliche Seelenſtimmung bewahrte ſie vor Stolz und allen 
andern damit verbundenen Fehlern. Sechsundvierzig Jahre ſtand ſie ihrer 
Genoſſenſchaft mit ungeſchwächter Kraft und Klugheit vor, bis ſie der Herr im 
Jahre 692 oder 702 zu ſich rief. 


Wie ſchön iſt es, wenn ein heiliger Wetteifer im Guten herrſcht 


unter Geſchwiſtern, Hausgenoſſen und Bekannten! Welche Fortſchritte in der 
Tugend würde der einzelne machen, wenn eines das andere im Guten be— 
ſtärken und zu übertreffen ſuchte! Allein bedenke wohl, welche Abſicht dieſem 
Streben zugrunde liegen ſoll: einzig das Wohlgefallen Gottes! Nicht um 
ſich vor anderen auszuzeichnen, um von den Menſchen gelobt und geachtet zu 
werden, ſollſt du dich des Guten befleißen, — das wäre ein ſchlechter Beweg— 
grund, ſondern um Gott zu gefallen, um ſeinen heiligen Willen zu vollziehen. 
Die guten Menſchen werden dich dann ohnehin achten und lieben; die Tugend 
macht ja allein liebenswürdig. 


Am 6. November. 


Der heilige Leonhard, 
Einſiedler und Ordensmann, f 559. 


Der heilige Leonhard (Lienhard) war ein fränkiſcher Edelmann, der 
am Hofe Chlodwigs J. in hohem Anſehen ſtand. Gott führte ihn durch den 
heiligen Remigius zur Erkenntnis des chriſtlichen Glaubens. Leonhard ver- 
ließ alsbald den Hof, um die Lehren und Beiſpiele desjenigen zu befolgen, 
dem er die koſtbare Gnade des Glaubens und der Heiligung zu verdanken 
hatte. Als ein treuer Nachfolger des heiligen Remigius ſuchte er ſeine 
Tugenden, beſonders die Uneigennützigkeit, den Eifer und die Nächſtenliebe 
zu erringen. Zum Prieſter geweiht, verkündete Leonhard mit ſolcher Bered— 
ſamkeit und Kraft das Evangelium, daß viele Heiden ſich dem Chriſtentum 
zuwendeten. Gott verlieh ihm dazu die Gabe der Wunder, die ſeinen Namen 
durch ganz Frankreich berühmt machte. Durch das Zeichen des heiligen Kreu— 
zes und das Gebet heilte Leonhard viele Krankheiten. Deshalb wollte der 
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König ihm ein Bistum verleihen. Doch der demütige Heilige ſchlug alle ihm 
angebotenen Würden aus und erbat ſich vom Könige nur die Gnade, in die 
Gefängniſſe zu gehen und jene Gefangenen, die er für würdig halte, aus ihrer 
Haft entlaſſen zu dürfen. Er hatte großes Mitleid mit den Gefangenen und 
bemühte ſich mit raſtloſem Eifer, ihnen alle mögliche Linderung zu verſchaffen, 
vorzüglich aber ſie dem Laſter zu entreißen. 


Im Kloſter Micy legte Leonhard unter dem heiligen Abte Maximin 
die Kloſtergelübde ab. Nach deſſen Tode zog ſich Leonhard, da man auch im 
Kloſter bald wieder ihn zu ehren begann, in die Einſamkeit zurück. Er ließ 
ſich in einem Walde, vier Meilen von Limoges, nieder und erbaute ſich ein 
Bethaus bei Noblac. Kräuter und wilde Früchte waren ſeine einzige Nah— 
rung. In dieſer Einſamkeit blieb er einige Zeit den Menſchen verborgen, bis 
ihn ſein Eifer wieder antrieb, die Bewohner der umliegenden Gegend zu 
unterrichten, unter denen er auch zahlreiche Bekehrungen bewirkte. Die 
eifrigſten ſeiner Schüler folgten ihm in die Waldeinſamkeit und ſo entſtand ein 
Kloſter, das in der Folge unter dem Namen St. Leonhard von Noblac be- 
rühmt wurde. Der König ſchenkte dem Heiligen einen beträchtlichen Teil des 
Waldes, da er von großer Verehrung gegen den frommen Diener Gottes er— 
füllt war, und dieſer baute nun auch eine Kirche zu Ehren Unſerer Lieben 
Frau. Aus ganz Frankreich, aus Deutſchland und noch entfernteren Ländern 
kamen große Scharen von Kranken zu ihm, die ſeine Hilfe begehrten. Hat doch 
noch heute beſonders unſer Landvolk in zeitlichen Bedrängniſſen ein großes 
Vertrauen zu dieſem Heiligen. Er iſt wohl als Patron der Kranken und Ge— 
fangenen und als bewährter Helfer in Viehnöten, zuſammen mit Wendelin, 
einer der meiſt verehrten Volksheiligen geworden. Warum er als Schutz 
heiliger der Haustiere angerufen wird, dafür iſt in der Legende kein Grund 
zu finden. Jedenfalls hat er ſich als Fürbitter hierin machtvoll erwieſen. 

Nachdem Leonhard unendlich viel Gutes und unzählige Wunder ge— 
wirkt hatte, ſchied ſeine heilige Seele im Jahre 559 aus dieſem Jammertale, 
um der ewigen Freuden teilhaftig zu werden. 

Auch nach des heiligen Leonhards Tode geſchahen noch viele Wunder 
auf ſeine Fürbitte: Eines der berühmteſten iſt die Befreiung Martels, Herrn 
von Bacqueville, im vierzehnten Jahrhundert. Dieſer war mit zwei anderen 
franzöſiſchen Edelleuten in mohammedaniſche Gefangenſchaft geraten. Lange 
ſchmachtete er ſchon im Kerker, als ein Sklave ihm mitteilte, des folgenden 
Morgens ſolle er ſein Leben verlieren. Martel brachte einen Teil der Nacht 
mit heißem Flehen um Rettung zu und gelobte dem heiligen Leonhard eine 
Kapelle zu erbauen, wofern er ihn aus dieſer Gefahr errette. Hierauf ſchlief 
Martel ein; beim Erwachen fand er ſich an den Saum des Waldes von Bac- 
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queville verſetzt, die Ketten noch an Händen und Füßen tragend. Aus Dank⸗ 
barkeit gegen ſeinen Befreier ließ er ſogleich zu deſſen Ehre eine Kapelle in 
ſeinem Schloſſe bauen und die Ortsbewohner hielten bis in die letzten Zeiten 
jährlich eine feierliche Prozeſſion. 


Wenn die Heiligen leibliche Werke der Barmherzigkeit 
übten, ſo verbanden ſie damit die geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit. Auch 
der heilige Leonhard handelte ſo. Er befreite die Gefangenen aus ihrer Haft, 
aber erſt dann, wenn er ſah, daß ſie ihre Vergehen bereuten und aufrichtig ſich 
beſſerten. Wir ſind mehr verpfichtet für die Seele des Nächſten zu ſorgen als 
für ſeinen Leib, weil die Seele einen höheren Wert hat. Vergeſſen wir daher 
nie, unſere Almoſen wenigſtens ſtillſchweigend mit einem frommen Wunſche 
zu begleiten, damit auch die Seele des Nächſten ihren Anteil erhalte. 


Am 7. November. 
Der heilige Engelbert, 
Erzbiſchof und Martyrer, f 1225. 


In dem Leben des heiligen Engelbert erkennen wir die unendliche 
Barmherzigkeit Gottes, welche ſo gnadenreich die Seele aus dem Verderben 


herausreißt und ſie der ihr beſtimmten Krone entgegenführt. Engelbert war 


eines Grafen Sohn. Er wurde für den geiſtlichen Stand beſtimmt und kam 
früh nach Köln in die Domſchule. Aber ihn, den Sohn des reichſten Grafen 
im Lande, umſchwärmten viele Schmeichler und machten ihn ſtolz und ehr⸗ 
geizig. Gottes Vorſehung führte ihn jedoch bald wieder auf die gute Bahn 
zurück. Schon in jungen Jahren erhielt er kirchliche Würden, und zuletzt 
wurde er nach Wunſch des Papſtes als Erzbiſchof auf den heiligen Stuhl von 
Köln erhoben. Nun zeigte es ſich, daß Engelbert der Mann war, deſſen die 
Kirche in jener Zeit bedurfte. Ein ernſtes Streben nach Tugend und Gered- 
tigkeit erfüllte ganz ſeine Seele. Mit unerſchütterlicher Feſtigkeit trat er den 
Anmaßungen der Großen, den Bedrückungen der Armen entgegen und ſchützte 
mit kraftvollem Arm die Rechte der Kirche. Um ſo milder war er gegen Be— 
drängte. i 

Jedermann hatte freien Zutritt bei dem Erzbiſchofe, von allen hörte 
er die Klagen an und ſprach ihnen das Recht, wie es die Gerechtigkeit erfor⸗ 
derte. Oftmals rief er die Armen herbei, wenn er ſie traurig in der Ferne 
ſtehen ſah, forſchte ſie freundlich aus und bemühte ſich ihnen zu helfen. Es 
war daher eine gute Wahl, als Kaiſer Friedrich II. bei ſeinem Zug nach 
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Italien den machtgebietenden Kölner Erzbiſchof zum Reichsverweſer ernannte. 
überall wußte er die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Für ſich lebte Engelbert ſehr einfach und verwendete ſeine Einkünfte 
zur Errichtung von Klöſtern. Jede Woche faſtete er einmal zu Ehren der aller— 
ſeligſten Jungfrau und bat ſie um ihren Schutz und Beiſtand im Leben und 
Sterben. Ohne Zweifel hat ihm die Liebe und Andacht zur heiligen Mutter 
e und ſeine Sorgfalt für die Armen die Gnade eines ſeligen Todes 
erlangt. 


Tod des heiligen Engelbert. 


In der Stadt Eſſen war ein adeliges Frauenſtift, deſſen Vogt Friedrich 
Graf von Iſenburg war. Anſtatt aber das Stift zu beſchützen, zog er die 
Stiftsgüter ein und ließ die Kloſterfrauen darben. Sie klagten darüber beim 
Heiligen Vater in Rom, und Engelbert mußte die Sache unterſuchen. Der 
Erzbiſchof ſtellte dem untreuen Vogt mit gütigen Worten ſeine Ungerechtigkeit 
vor; aber Graf Iſenburg ergrimmte und drohte Rache. Engelbert ließ ſich nicht 
einſchüchtern, ſondern fuhr fort, dem Grafen mit Energie ſein Unrecht vor⸗ 
zuhalten. Da beſchloß dieſer ſich des drängenden Erzbiſchofes zu entledigen, 
und wenn er ihm das Leben nehmen müßte. 
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Engelbert, der wohl die Gefahr ahnte, legte um dieſe Zeit in großer 
Reue und mit vielen Tränen eine Generalbeichte von ſeinem ganzen Leben 
beim Biſchofe von Minden ab. Unterdeſſen hatte der Graf von Iſenburg er⸗ 
fahren, daß der Erzbiſchof über Land gehen werde, um eine Kirche ein⸗ 
zuweihen. In einem Hohlwege auf dem Gevelsberg bei Schwelm überfielen 
ihn Iſenburg und ſeine Knechte, und verſetzten ihm viele Schwertſtreiche, denen 
er ſogleich erlag mit dem Worte auf den Lippen: „Herr, verzeih ihnen, denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ Zuletzt beraubten ſie noch den Leichnam und 
ließen ihn auf dem Wege liegen. Die vor Schrecken entflohenen Diener des 
Erzbiſchofs kamen zurück und brachten den Leichnam zur Stadt. Es war am 
7. November 1225. Alles Volk und die Geiſtlichkeit jammerte und wehklagte. 
Doch Gott ließ ſeinen heiligen Martyrer in Wunderzeichen leuchten, die 
Mörder aber gingen jämmerlich zugrunde. Graf Friedrich von Iſenburg 
wurde gerädert. Geduldig, ohne Klage, nur mit flehentlichen Bitten um das 
Gebet für ſeine arme Seele erlitt er die Todesqual, und gewiß hatte er der 
Fürbitte des Heiligen ſeine reuevolle Ergebung zu verdanken. 


Jene Gläubigen, welche ihr Leben um einer Tugend willen hingeben, 
werden auch Marty rer genannt. So war der heilige Erzbiſchof Engelbert 
ein Martyrer der Gerechtigkeit, weil er wegen dieſer Tugend den Tod er- 
litten hat. Koſtbar ijt ein ſolcher Tod in den Augen Gottes. Gar manche 
Chriſten, von deren ſchlichtem Tugendleben nicht viel bekannt wird, werden 
einſt ob ihrer ſtillen und heldenmütigen Standhaftigkeit in Ausübung von 
Pflicht und Tugend im Himmel als Martyrer glänzen. 


Am 8. November. 


Der heilige wWillehad, 
Biſchof von Bremen, Apoſtel der Sachſen, + 789. 


England ſchickte uns auch dieſen heiligen Glaubensboten, dem Tauſende 
das Heil ihrer Seele zu verdanken haben. Willehad war von Kindheit auf 
fromm, beſcheiden, demütig, voll Eifer und lernbegierig, weshalb ihm auch 
die heilige Prieſterweihe erteilt wurde. 

Die Beiſpiele des heiligen Bonifatius und jener gottbegeiſterten 
Männer und Jungfrauen, die ihm nach Deutſchland und dem heiligen Willi⸗ 
brord nach Friesland folgten, ſtellten ſich vor die große Seele des jungen 
Prieſters, und es erwachte in ihm das Verlangen, auch ein Apoſtel zu werden 
und ſein Blut für den Namen Jeſu unter den deutſchen Völkern zu vergießen. 
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Als er die Erlaubnis dazu erlangt hatte, ſtieg er mit fröhlichem Gottvertrauen 
zu Schiffe. ) 

In Friesland predigte er zu Dokkum, wo der heilige Bonifatius und 
ſeine Gefährten den Martertod erlitten hatten, das Evangelium. Die rohen 
Heiden nahmen jetzt die Lehre des Heiles an, und viele ließen ſich taufen. 
Von Dokkum ging Willehad nach Oberyſſel. Die Einwohner eines Dorfes im 
Gau Hugmerke wollten ihn ermorden. Sie warfen das Los, um zu erfahren, 
ob Willehad ihren Götzen geopfert werden ſolle. Doch das Los fiel günſtig 
für den eifrigen Glaubensboten, und er wurde freigegeben. So zog er weiter 
und predigte in dem ſächſiſchen Gau Drenthe nicht ohne Erfolg. Er gründete 
die erſte Kirche in Holſtein, die aber ſchon nach zwei Jahren wieder zerſtört 
wurde. Seine Gefährten vernichteten einmal die Heiligtümer der Heiden, 
was den Zorn derer entflammte, die hartnäckig an ihrem Götzendienſte hingen. 
Sie beſchloſſen den Tod der Miſſionäre. Ein Heide verſetzte dem heiligen 
Willehad einen wuchtigen Hieb. Doch der Heilige blieb unverletzt, da ein 
Reliquienbehältnis, das er bei ſich trug, den Streich auffing. Dieſe wunder— 
bare Rettung vom augenſcheinlichen Tode machte tiefen Eindruck auf die 
Heiden. Sie erkannten, daß Gottes Hand ſchützend über dieſem heiligen Manne 
ſchwebte, und faßten eine hohe Verehrung zu ihm. 

Willehad war unterdeſſen, 780, von Karl d. Gr. mit der Verkün— 
digung des Glaubens und der Neuordnung kirchlicher Verhältniſſe an der 
unteren Weſer betraut worden. Er war der erſte Glaubensbote, der über die 
Elbe ſetzte und bis nach Bremen vordrang. Einige Jahre lang predigte Wille— 
had den Sachſen mit großen Hoffnungen, bis ſie ſich wieder 782 gegen Karl den 
Großen erhoben und den Heiligen nötigten, nach Friesland zu fliehen, wäh— 
rend andere ſeiner Miſſionäre den Tod fanden. Karl nahm ſchreckliche Rache, 
indem er in unchriſtlicher Weiſe 4500 Sachſen zu Verden niedermetzeln ließ. 
Willehad reiſte jetzt nach Rom, um dem Papſt Hadrian J. von dem Zuſtande 
ſeiner Miſſion Bericht zu erſtatten. Vom Segen des Heiligen Vaters be— 
gleitet, zog er ſich dann in das Kloſter Echternach zurück, wo er zwei Jahre 
ſeiner eigenen Heiligung lebte, ſich mit Studium und Bücherabſchreiben be— 
ſchäftigte und ſeine durch den Krieg zerſtreuten Mitgehilfen um ſich ſammelte. 

Nachdem der Friede wiederhergeſtellt war, nahm Willehad auf Ein— 
ladung Karls des Großen ſeine unterbrochene Miſſionstätigkeit wieder auf. 
Er wurde 787 zum Biſchofe der Sachſen geweiht mit dem Sitze in Bremen. Er 
erbaute hier eine Kirche, die, obwohl nur von Holz, doch von großer Schön— 
heit war, und weihte ſie auf den Namen des Apoſtels Petrus. Bis in ſein 
Greiſenalter noch unermüdet tätig, konnte er aber nur mehr zwei Jahre des 
Biſchofsamtes walten. Seine Herde der Barmherzigkeit Gottes empfehlend, 
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ſtarb Willehad in dem frieſiſchen Dorfe Blexen an der Weſer am 8. Novem⸗ 
ber 789. Sein Leib wurde in der Domkirche zu Bremen beigeſetzt. An ſeinem 
Grabe zeugten mehrere Wunder für die Heiligkeit des Glaubensboten. 


In unſeren Tagen verlaſſen auch gar manche ihr Vaterland und ziehen 
in ferne Länder und Weltteile. Wie löblich wäre dies, wenn ſie dabei in 
ihrem weltlichen Stande die Miſſionäre unterſtützten und an der Befeſtigung 
des Reiches Gottes mitarbeiteten. Meiſtens aber leitet ſie nur die Sucht nach 
dem Erwerb irdiſcher Güter. Solche Auswanderer bedenken nicht, daß 
die irdiſchen Güter niemals das Herz befriedigen können. Nur Schatten 
haſchen ſie, die glauben das Glück zu erjagen. 


Am 9. November. 


Der heilige Theodor, 
Martyrer, + 303. 


Obwohl Theodor noch jung an Jahren war, wurde er dennoch in eine 
Legion römiſcher Soldaten eingereiht, die zu Amaſea in Pontus, Kleinaſien, 
ihr Winterquartier hatte. Daher auch ſein Beiname Tyro (Tiro), was ſoviel 
als Rekrut bedeutet. Damals erſchien ein neues Edikt gegen die Chriſten im 
Jahre 303; jeder Gläubige ſollte gezwungen werden zu opfern oder er 
mußte ſterben. 

Theodor — wir folgen dem ſehr alten Marterberichte — zeigte trotz 
ſeiner Jugend ſchon den Mut und die Feſtigkeit eines Mannes. Als man ihn 
abholen wollte, um den Göttern zu opfern, erklärte er vor allen Soldaten, er 
ſei ein Chriſt und könne den falſchen Göttern nicht opfern. Sein König 
im Himmel ſei Jeſus Chriſtus. Der Oberſt, welcher Brinkas hieß, er⸗ 
mahnte ihn mit Güte, zu gehorchen und den Göttern zu opfern. Aber 
Theodor erwiderte darauf, er ſei ein Soldat Jeſu Chriſti, den er allein als 
ſeinen Gott anerkenne; die heidniſchen Götter ſeien hingegen Dämonen, 
und wer ſie anbete, befinde ſich im Irrglauben. „Sehet,“ fügte er hinzu, 
„dies iſt meine Religion, dies iſt mein Glaube, für den ich bereit bin alles 
zu leiden. Man mag mich köpfen, man mag mich zerfleiſchen oder verbrennen, 
alle meine Glieder ſind ſchuldig, ihrem Schöpfer dadurch zu huldigen, daß 
ſie für ihn leiden.“ Jedermann war erſtaunt über die kühne Entſchloſſenheit 
des jungen Mannes; die Richter zeigten Mitleid mit dem Jüngling und 
Brinkas meinte, Theodor werde ſich noch anders beſinnen. Er wurde entlaſſen. 
Dieſe Zwiſchenzeit verwendete er, um fortwährend zu Gott zu flehen und ſich 
ihm zu weihen. 


as 
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Unterdeſſen wurden andere chriſtliche Bewohner von Amaſea ergriffen 
und in das Gefängnis geführt. Theodor begleitete ſie und ermahnte ſie laut, 
Chriſtus nicht zu entſagen, ſondern in Geduld auszuharren. Dann begab er 
ſich zu einem heidniſchen Götzentempel, in dem man ihn zum Prieſter machen 
wollte, zündete ihn an und bekannte öffentlich dieſe Tat. Theodor wurde nun 
vor den Statthalter Publius geführt, der ihn fragte, warum er das Götzen⸗ 
bild verbrannt habe, anſtatt es anzubeten. Theodor antwortete: „Ich leugne 
nicht, was ich getan habe; ich zündete Holz an, um brennbaren Stoff zu ver- 
brennen. Euer Götzenbild hat ſich nicht als feuerfeſt erwieſen, darum iſt es 
verbrannt.“ Der von Zorn entflammte Richter ließ ihn peitſchen und drohte 
mit noch ſtrengeren Strafen, wenn Theodor ſich weigere den Verordnungen der 
Kaiſer zu gehorchen. Doch als er ſah, daß Theodor die Drohungen nicht fürchte, 
ſuchte er ihn durch Verſprechungen von bedeutenden Ehrenämtern zu ge— 
winnen. Allein der Heilige ſpottete deſſen, worauf er ſchrecklich gepeinigt und 
mit Krallen ganz zerfleiſcht wurde. Theodor blieb dabei ſo ſtandhaft, als ob er 
keine Schmerzen fühlte; er ſang den Pſalmvers: „Ich werde den Herrn preiſen 
zu aller Zeit, mein Mund wird ſtets ſein Lob verkünden.“ Der Richter ſprach 
zu ihm: „Es iſt eine Schande, daß du dein Vertrauen auf einen Menſchen 
ſetzeſt, den du Chriſtus nennſt und der ſchmachvoll hingerichtet wurde, und daß 
du dich ſeinetwegen ſo unſinnig den Martern hingibſt.“ — „Dies iſt aber eine 
Schande,“ erwiderte der Heilige, „welche ich und alle, die den Namen Jeſu an⸗ 
rufen, mit großer Freude annehmen.“ Nun wurde der mutige Glaubenszeuge 
in das Gefängnis zurückgeführt, wo ihn Gott wunderbar erquickte. Viele lieb— 
liche Stimmen erklangen und das Gefängnis war taghell erleuchtet. Ver⸗ 
wundert lief der Kerkermeiſter herbei, fand aber den Heiligen und die anderen 
Gefangenen ruhig ſchlafend. 


Nochmals vor den Richter geführt, fragte dieſer den Jüngling: „Zu 
wem willſt du lieber halten, zu uns oder zu deinem Chriſtus?“ Da antwortete 
Theodor mit großer Freude: „Ich habe meinem Heilande angehört, ich gehöre 
ihm an und werde ihm angehören. Übrigens tue, was du willſt.“ Als der 
Richter ſich überwunden ſah, verurteilte er Theodor zum Feuertode. Nun war 
ihm die Palme geſichert. Er bezeichnete ſich mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes, beſtieg freudig den lodernden Scheiterhaufen und eilte zur Fahne 
ſeines himmliſchen Kriegsherrn. 


Eine fromme Frau, Euſebia, verlangte die Reſte ſeines Leichnams und 
ließ ſie in Euchaita bei Amaſea ehrenvoll beſtatten, wo ſpäter eine herrliche 
Kirche ſich über dem Grabe des von den Griechen viel verehrten Heiligen erhob. 
Euſebia erlitt hernach ſelbſt den Martyrertod. 


286 10. November. Der heilige Fintan. 


Die Handlungen der Heiligen können wir nicht immer nach— 
ahnen; denn fie taten oft Ungewöhnliches auf Eingebung Gottes. Wenn 
der heilige Theodor das heidniſche Götterbild in Brand ſteckte, ſo wollte er da— 
durch den Heiden die Ohnmacht ihrer Götzen zeigen. Dagegen bewies er durch 
ſeine Standhaftigkeit bei den verſchiedenen Qualen die Macht ſeines Gottes, 
den er anbetete. Da wir noch keine Heiligen ſind, ſollen wir uns vor ungewöhn— 
lichen Dingen hüten. Verrichten wir nur unſere täglichen Pflichten mit großer 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit. 


Am 10. November. 


Der heilige Fintan, 
Mönch und Klausner, f 878. 


Im neunten Jahrhundert waren das Meer und alle Küſtenländer höchſt 
unſicher durch die Normannen. Da geſchah es denn auch, — nach der alten, 
ſagenhaft ausgeſchmückten Erzählung — daß ein adeliger Jüngling aus Ir— 
land, Fintan oder Findan, von den Räubern überfallen und als Sklave fort- 
geführt wurde. Das Schiff, worauf ſich Fintan befand, kam während der 
Fahrt in Kampf mit einem anderen normanniſchen Schiffe. Fintan nahm aus 
Edelmut teil an dem Kampfe, um ſeinen Herrn zu verteidigen. Von dieſer 
hochherzigen Tat gerührt, ließ der Normanne ihm die Ketten abnehmen, ohne 
ihm aber die Freiheit zu ſchenken. Das Schiff hielt an einer Inſel, um friſches 
Waſſer einzunehmen, und Fintan durfte das Land betreten. Er fand dort 
eine Höhle unter einem Felſen, vom Meere⸗beſpült, und verbarg fic) darin. 
Er hörte, wie die Räuber ſeinen Namen riefen; aber mit Gottes Hilfe hielt er 
einen Tag und eine Nacht in der Höhle aus, obwohl bei der Flut das Waſſer 
eindrang. Als endlich die Räuber abgefahren waren, wagte ſich Fintan aus 
ſeinem Verſteck. Er fand die Inſel verödet und menſchenleer, ſoweit er ſie 
durchſtreifte. Nur Kräuter bot ſie ihm für ſeinen Hunger. Da lagerte er ſich 
am Ufer des Meeres und ſah, wie die Delphine ſo fröhlich auf den Wellen 
ſpielten, und dieſer Anblick gab ihm Vertrauen auf den Schutz Gottes, der ſchon 
für die Tiere ſorgt und gewiß den Menſchen nicht vergeſſen kann. Fintan ge⸗ 
lobte Gott, er wolle allen weltlichen Vergnügungen und ſelbſt ſeinem Vater⸗ 
lande entſagen, eine Wallfahrt nach Rom machen und alle ſeine Kräfte dem 
Dienſte Gottes weihen, wenn der Herr ihn aus dieſer Not errette. Durch dieſes 
Gelübde fühlte ſich Fintan ſehr getröſtet und ermutigt. Aus innerem An⸗ 
triebe und im Vertrauen auf Gott warf er ſich mit ſeinen Kleidern ins Meer 
und kam, von den Wellen getragen, wohlbehalten an die ſchottländiſche Küſte. 
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Fintan ſand nach einigem Umherirren Leute, die aber ſeine Sprache 
nicht verſtanden. Sie führten ihn zu ihrem Biſchofe, der in Irland ſtudiert 
hatte. Der Biſchof fand Gefallen an dem Jüngling, behielt ihn zwei Jahre 
lang bei ſich und wollte ihn zum Prieſter weihen. Allein Fintan dachte ernſt⸗ 
lich daran, ſein Gelübde zu erfüllen; deshalb ſchiffte er fic) nach Frankreich ein. 
Er wanderte nach Tours, um an dem Grabe des heiligen Martinus ſeine An— 
dacht zu verrichten. Dann gelangte er nach vielen mühſamen Wanderungen 
endlich nach Rom und betete eifrig an den Gräbern der Apoſtelfürſten. 
Hierauf wieder zurückkehrend, kam Fintan in die Schweiz und hielt ſich einige 
Zeit im Kloſter Pfäffers auf, willens, ſich daſelbſt in den Orden aufnehmen 
zu laſſen. Allein als er im Gebete den Willen Gottes erfragte, ſah er in einer 


Erſcheinung einen Ort, den der Rhein in ſeltſamen Krümmungen umſtrömte. 


Er verließ daher das Kloſter und traf in Alemannien einen Grafen Wolfenus, 
der den frommen Fremdling einige Jahre in ſeinem Hauſe behielt und ſich an 
ſeiner Tugendſtrenge erbaute. 

Das Kloſter Rheinau war damals in keinem guten Zuſtande. Der 
Graf wünſchte, daß dort wieder die alte Ordnung eingeführt werde, und machte 
daher Fintan den Antrag, dort einzutreten. Der Heilige fand bei ſeinem Be— 
ſuche in Rheinau, daß gerade dieſes der Ort ſei, den ihm Gott in dem Ge— 
ſichte gezeigt hatte. Hier nahm er nun das Ordenskleid und führte einen ſolch 
heiligen Wandel, daß ihn alle ſeine Mitbrüder bewunderten. 

So ſtreng Fintan gegen ſich war, ſo gütig erwies er ſich gegen andere. 
Im erſten Jahre gab er den Armen ein Viertel ſeines Brotes, im zweiten die 
Hälfte und im dritten begnügte er ſich mit einem Viertel. Harte Steine 
waren ſein Nachtlager, auf dem er nur kurze Zeit ruhte; dann ſtand er auf 
und brachte die übrige Zeit in der Kirche zu. Nachdem er ſich in vielem Gebete 
mit Gott beraten hatte, verlangte Fintan vom Abte die Erlaubnis, ſich in 
eine Klauſe zu verſchließen. Es wurde eine ſolche neben der Kirche her— 
gerichtet, in der nun Fintan zweiundzwanzig Jahre zubrachte. Von allen 
Seiten kamen Bedrängte und Unglückliche, die von dem heiligen Manne Troſt 
und Rat begehrten. Solange Fintan in der Klauſe wohnte, kam er nie in 
ein Bett, wärmte ſich nie an einem Ofen und aß kein Brot mehr; dagegen 
empfing er täglich die heilige Kommunion. 

Der heilige Fintan hatte das Gelübde gemacht, lebenslänglich in 
ſeiner Klauſe zu bleiben. Doch machte er einmal in den letzten Jahren ſeines 
Lebens eine Ausnahme. Ins Kloſter Rheinau waren nämlich Reliquien des 
heiligen Blaſius, das Haupt und ein Arm, vom Grafen Wolfenus überbracht 
worden, ſchon zu einer Zeit, als Fintan noch nicht in ſeiner Klauſe einge— 
ſchloſſen war. Als er damals eine ganze Nacht vor den Reliquien betete, da 
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ſah er eine ſchneeweiße Taube, die ſich auf den Altar und dann auf ſeine 
Schultern ſetzte und hierauf verſchwand. Im Jahre 856 wurden dann vom 
Kloſter Rheinau einige Mönche in ein Klöſterlein im Schwarzwald abgeord— 
net, um dort den Gottesdienſt zu beſorgen. Jetzt ſollte auch ein Teil der 
Reliquien des heiligen Blaſius dem dortigen Kirchlein geſchenkt werden. Da 
nun Fintan ſeit jener nächtlichen Erſcheinung eine ganz beſondere Verehrung 
zum heiligen Blaſius hatte, ſo entſtand in ihm der Wunſch, die Reliquien 
ſelbſt nach dem Bruderkloſter zu bringen. Um aber zu erfahren, ob dieſes 
Verlangen auch von Gott komme, brachte er eine Nacht im Gebete zu und bat 
Gott um Erleuchtung. In einer Verzückung ſah er ſich ſelbſt mit vielem Volke 
über die Rheinbrücke ziehen, die weiße Taube auf den Schultern. Er nahm 
nun von ſeinem Abte Dispens von ſeinem Gelübde und trug den Arm des 
heiligen Blaſius in die Kloſterkirche im Schwarzwald. Wahrſcheinlich ver- 
weilte Fintan noch einige Zeit dort und unterwies die Brüder im geiſtlichen 
Leben. Später entſtand aus dem kleinen Anfang das große berühmte Kloſter 
Sankt Blaſien im Schwarzwalde. 

Fintan ſtarb am 15. November 878 in Rheinau. Feſt am Sterbetag. 


Ein Gelübde ijt ein Gott gemachtes Verſprechen, etwas ihm Wohl⸗ 
gefälliges zu tun, wozu man ſonſt nicht verpflichtet iſt. Der liebe Gott erteilt 
oft manche Gnade für ein ſolches Gelübde, wie wir es im Leben des heiligen 
Fintan erkennen, der aus einer großen Not errettet wurde. Ein Gelübde iſt 
eben ein Akt beſonderer Verehrung Gottes und die Bekundung unſerer Liebe! 
Später legte Fintan die Kloſtergelübde ab und wieder nach einiger Zeit das 
noch viel ſchwerere Gelübde, ſich lebenslänglich in eine Klauſe einzuſchließen. 
Von einem Gelübde kann ſich der Chriſt niemals ſelbſt losmachen, wohl aber 
darf die Kirche Dispens geben, wenn es zur Ehre Gottes und zum Heile des 
Nächſten gereicht oder gar notwendig iſt. Der heilige Fintan verlangte auf 
höhere Eingebung Losſprechung von ſeinem Gelübde, weil Gott wollte, daß 
er dem neuen Kloſter als Beiſpiel diene. 


Am 11. November. 


Der heilige Martinus, 
Biſchof von Tours, f um 400. 

Der große, hochberühmte heilige Martinus war aus Sabaria in Ungarn 
fünfzehnten Jahre mußte Martin, der in Pavia in Italien erzogen wurde, in 
und der Sohn eines römiſchen Kriegsoberſten, geboren um 317. Schon im 
das römiſche Heer eintreten; denn ſein Vater hoffte, ihn auf dieſe Weiſe vom 
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Chriſtentum abzubringen, in welchem Martinus ſich bereits unterrichten ließ. 
Doch auch als Soldat blieb er der Tugend treu und zeichnete ſich beſonders 
durch eine große Mildtätigkeit aus. Vor den Toren der Stadt Amiens in 
Gallien, wohin er mit der römiſchen Reiterei geſchickt wurde, fand er einmal 
zur Winterszeit einen Bettler in zerlumptem Gewande. Er hatte kein Geld, 
um es dem Dürftigen zu geben, aber raſch entſchloſſen zog er ſein Schwert aus 
der Scheide, teilte ſeinen Mantel in zwei Hälften und gab den einen Teil dem 
Bettler. In der darauffolgenden Nacht erſchien ihm der Heiland, mit der 
Hälfte des Mantels bekleidet, von Engeln umgeben, und ſprach: „Mit dieſem 
Gewande hat mich Martin, der Katechumen, bekleidet.“ Hernach empfing 
Martinus, achtzehn Jahre alt, die heilige Taufe und forderte nach zwei 
Jahren, um ſich dem chriſtlichen Leben ganz widmen zu können, ſeinen Abſchied 
von dem römiſchen Feldherrn. Dieſer beſchuldigte ihn aber der Feigheit, weil 
eine Schlacht geliefert werden ſollte. Martin erwiderte, nicht Feigheit, 
ſondern der Glaube habe ihn veranlaßt dem Kriegsdienſte zu entſagen. Er 
ſei zum Beweiſe ſeines Mutes bereit, ohne Waffen an die Spitze der Armee 
geſtellt zu werden, er wolle bloß im Namen Jeſu, bloß mit dem Kreuze be— 
waffnet, dem Feinde entgegengehen. Der Feldherr nahm das Anerbieten an 
und ließ Martinus einſtweilen ins Gefängnis führen. Allein Gott fügte es 
anders; noch in derſelben Nacht machten die Deutſchen Frieden mit den 
Römern, und Martinus wurde entlaſſen. Er begab ſich zum heiligen Hilarius 

nach Poitiers, um ſich von dieſem heiligen Biſchofe im geiſtlichen Leben leiten 

zu laſſen. Der heilige Hilarius erteilte ihm die niederen Weihen. Dann 
reiſte Martinus nach Ungarn zu ſeinen Eltern, um ſie für Chriſtus zu ge— 
winnen. Dabei fiel er unterwegs Räubern in die Hände. Martin blieb 
aber ſo ruhig und unerſchrocken, daß die Räuber ſeine Furchtloſigkeit bewun⸗ 
derten und einer derſelben durch Martins Reden ſo gerührt wurde, daß er 
den chriſtlichen Glauben annahm und ein Mönch wurde. 


Martinus erreichte nur teilweiſe die Abſicht, weswegen er in ſeine 
Heimat gereiſt war. Seine Mutter und einige andere Perſonen bekehrten ſich, 
aber ſein Vater blieb ein Heide. Damals war auch die Ketzerei des Arius in 
Ungarn eingedrungen. Martin kämpfte mit großem Mute dagegen, wofür 
er grauſam geſchlagen und ausgewieſen wurde. Auch der heilige Hilarius 
war unterdeſſen von den Arianern vertrieben worden. Martin begab ſich des- 
halb nach Mailand, mußte aber auch dort wegen Verfolgung die Stadt ver- 
laſſen und nahm ſeinen Aufenthalt auf einer öden Inſel bei Genua, wo er 
als Einſiedler ſpärlich lebte. 

Nach einiger Zeit ließ die arianiſche Verfolgung nach, und der heilige 
Hilarius durfte 360 wieder in ſein Bistum Poitiers zurückkehren, wohin ihm 
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Martinus nach fünfjähriger Abweſenheit folgte. Nahe bei der Stadt 
Poitiers gründete nun der heilige Martin ein Kloſter, das erſte im Lande, 
dem er ſechs Jahre lang vorſtand. Zugleich predigte er in der Umgegend 
und gründete chriſtliche Gemeinden. Auf ſein Gebet wurden damals mehrere 
Tote zum Leben erweckt. 


Als in der Stadt Tours der dortige Biſchof ſtarb, wählte die Geiſtlich— 
keit und das Volk unſeren weithin hochgeſchätzten Heiligen zum Biſchof, 
mußten aber ſchier Liſt und Gewalt gebrauchen, um ihn zur Annahme der 
biſchöflichen Würde zu bewegen. Er wurde nämlich gebeten, an die Pforte 
des Kloſters zu kommen, um einem Kranken den Segen zu geben. Und als 
Martin kam, wurde er ergriffen, nach Tours geführt und unter dem Jubel 
des Volkes auf den biſchöflichen Sitz erhoben. Aber auch als Biſchof wollte 
Martinus das klöſterliche Leben nicht aufgeben. Er erbaute in der Nähe der 
Stadt ein Kloſter, die berühmte Abtei Marmoutiers, und wohnte darin. 
Bald hatten ſich um ihn achtzig Brüder verſammelt, die alle ein muſterhaftes 
Leben führten. 

Trotz ſeiner Liebe zur Zurückgezogenheit und Beſcheidenheit war 
St. Martin ein Biſchof von apoſtoliſcher Kraft. Mutig trat er, trotz Verbot, 
vor den kaiſerlichen Thron hin, wenn es ſeine Pflicht erheiſchte oder die Liebe 
zum Volke es ihm nahe legte, andrerſeits wahrte er mit Entſchiedenheit die 
biſchöfliche Würde gegenüber der weltlichen Gewalt. Ein Rieſenkampf war 
es, den er gegen das Heidentum in ſeinem Sprengel führte. Durch unermiid- 
liche Arbeit, durch kraftvolle Zeichen an Kranken, Beſeſſenen und Toten, blieb 
er ſchließlich Sieger in dieſem Kampfe, in dem er nicht nur die Hartnäckigkeit 
des heidniſchen Landvolkes, ſondern die böſen Geiſter ſelber, deren Reich er 
ſtürzte, zu Gegnern hatte. Mehr als einmal ſah er den Tod vor Augen; aber 
wie durch unſichtbare Macht gelähmt, ließ die Hand des ihn bedrohenden 
Heiden das Beil ſinken oder den Dolch fallen. 

Überaus reich iſt ſein Leben an großen Taten der Heiligkeit und an 
Wunderwerken. Nie ſah man ihn zornig, noch von ſonſt einer Leidenſchaft 
entſtellt. Jeſus war ſtets auf ſeinen Lippen und in ſeinem Herzen. Seine 
Demut, Sanftmut und ſein Mitleid gegen alle Unglücklichen waren bewun⸗ 
dernswert. Die Handlungen anderer legte er immer gut aus, und wenn ſeine 
Feinde ihm ſchaden wollten, beweinte er ihre Sünden und rächte ſich durch 


Wohltun. Keinen Augenblick des Tages ließ er verloren gehen und ganze 


Nächte brachte er mit Gebet und Arbeit zu. In ſeinen äußerlichen Beſchäf— 
tigungen war ſein Herz nicht zerſtreut, denn er hatte ſich gewöhnt, nie Gottes 
heilige Gegenwart aus den Augen zu verlieren. Der heilige Biſchof war über 
achtzig Jahre alt, als ihn der Herr zur ewigen Belohnung abrief. Auf einer 
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Amtsreiſe in eine ferne Pfarrei verlor er ſeine Kräfte. Er verſammelte ſeine 
geiſtlichen Brüder und kündigte ihnen ſein Abſcheiden an. Die Mönche 
klagten, daß ſie ihren guten Hirten verlieren ſollten, und baten den Heiligen, 
doch Mitleid zu haben und noch länger bei ihnen zu verweilen. Da ſprach 
der Greis das ſchöne Gebet: „Herr, wenn ich deinem Volke noch notwendig 
bin, ſo entſchlage ich mich der Arbeit nicht; doch dein Wille geſchehe.“ 

Der Herr führte den treuen Knecht in die ewige Ruhe ein am 11. No⸗ 
vember 400. Der Leib des Heiligen duftete ſüß, ſein Angeſicht war verklärt 
und die Engel ſtimmten einen Lobgeſang an. 

Die Bürger von Poitiers und Tours ſtritten ſich um ſeinen Leichnam. 
Schließlich ſiegte Tours. Als der Leichenzug ſich der Stadt näherte, ſtrömten 
ihm viele Tauſende entgegen. Für die Gebeine des Heiligen fertigte der be— 
rühmte Eligius (ſ. 1. Dez.) einen mit Gold und Edelſteinen überzogenen Re— 
liquienſchrein. Sein Grab, über dem eine ſchöne Baſilika errichtet wurde, iſt 
infolge zahlreicher, unleugbarer Heilungen und Wunder ein im ganzen 
Abendland berühmter Wallfahrtsort geworden. Nur die Hugenotten ver— 
wüſteten ſpäter ſein Grab. 


Wie ſchön ijt der Tod eines Heiligen! Er hat nichts Ab— 
ſchreckendes, nichts Grauſiges; nur Freude und Sehnſucht nach dem himm— 
liſchen Vaterlande erweckt der Anblick eines Gerechten. Lege jegliche Furcht 
vor dem Tode ab, und ſtrebe täglich durch ein frommes, gottgefälliges Leben 
dir einen guten Tod zu ſichern. Denn wie der Menſch lebt, ſo ſtirbt er gewöhn— 
lich auch. Auf dem Todbette haben ſich nur wenige aufrichtig bekehrt. 


Am 12. November. 


Die heiligen Maternus, 
Biſchöfe von Köln, 7 um 128 und 330. 


Die Legende erzählt, der heilige Maternus ſei ein Schüler des 
Apoſtels Petrus geweſen, der ihn mit Eucharius und Valerius nach 
Gallien und Germanien geſchickt habe. Maternus ſei, als ſie im Elſaß das 
Evangelium verkündeten, geſtorben. Voll tiefer Betrübnis ſeien Eucharius 
und Valerius wieder nach Rom zurückgeeilt, um beim heiligen Apoſtel Troſt 
und Rat zu ſuchen. Petrus habe ihnen ſeinen Biſchofsſtab gegeben mit der 
Weiſung, ihn auf das Grab des Maternus zu legen. So ſei Maternus nach 
vierzig Tagen wieder zum Leben erweckt worden. Die drei Miſſionäre zogen 


dann weiter an die Moſel und den Rhein. Eucharius gründete die Kirche von 
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Trier, und als er dort ſtarb (Feſt am 8. Dezember), folgte ihm der heilige 
Valerius in der biſchöflichen Würde (Feſt am 29. Januar). Maternus wan⸗ 
derte bis in die Kölner Gegend den Rhein hinauf und gründete die Biſchofs⸗ 
ſitze in Köln und Tongern. Als dann ſpäter auch Valerius in Trier mit Tod 
abging, übernahm Maternus ſeinen Sitz und leitete von Trier aus auch den 
Kölner Sprengel, bis er um das Jahr 128 in Trier ſtarb. Feſt am 
13. September. 

Dieſer Erzählung liegt jedenfalls die geſchichtliche Tatſache zugrunde, 
daß ſchon im 1. Jahrhunderte das Chriſtentum in der Rheingegend Fuß faßte, 
und daß die kirchliche Organiſation für Köln und Tongern von Trier aus er⸗ 
folgte. Übrigens zeigt man in Trier in der Matthiaskirche das Grab von 
Eucharius und Valerius und im Dom das des Maternus. 

Sicher beglaubigt als erſter Biſchof von Köln, von dem uns geſchicht⸗ 

liche Urkunden erzählen, iſt etwa zweihundert Jahre ſpäter der heilige 
Maternus (der zweite). Kaiſer Konſtantin beſtellte ihn mit drei 
anderen galliſchen Biſchöfen und fünfzehn italieniſchen zum Richter über die 
irrgläubigen Donatiſten, worauf er mit ſeinem Diakon der Kirchenverſamm⸗ 
lung von Arles in Gallien 314 beiwohnte und ihre Beſchlüſſe mit unterzeich⸗ 
nete. Die Zeit ſeines Todes wird zwiſchen 320—330 fallen, fein Feſt aber 
ſcheint zugleich mit dem des erſten Maternus begangen zu werden. 


Der heilige Kunibert, 
Erzbiſchof von Köln, + 663. 


Kuniberts Heimat war die Moſelgegend. Schon als Knabe brachte ihn 
ſein Vater, ein fränkiſcher Vornehmer, an den Hof des Königs Chlotar II., 
wo er durch Beſcheidenheit, Demut und willigen Gehorſam ſich auszeichnete. 
Dieſe Tugenden hatte ſeine fromme Mutter Regina in ſeine Seele gepflanzt, 
und fie blühten und wuchſen mit den Jahren immer ſchöner. Der König ge- 
wann Kunibert ſehr lieb. Einſt, ſo erzählt die Legende, da der König wachend 
im Bette lag, ſah er um das Haupt des ſchlafenden Kunibert einen himmliſchen 
Glanz. Er gedachte, daß dieſer Knabe zu hohen Dingen berufen ſei. Als es 
Tag geworden, rief er Kunibert zu ſich, umarmte ihn, küßte ſein Haupt und 
nahm ihn an Kindes Statt an. Später empfing Kunibert die heiligen Weihen 
und wurde Erzdiakon der Trierer Kirche. Aber nicht lange nachher verlangten 
ihn die Kölner zu ihrem Erzbiſchofe. 


Vierzig Jahre lang regierte er die Kirche von Köln in aller Heilig⸗ 
keit, Weisheit und Treue. Durch Provinzialkonzilien war er an der Er⸗ 
ſtarkung des chriſtlichen Lebens tätig. Für die Bekehrung der benachbarten 
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Völkerſchaften, der Sachſen und Frieſen, war er ernſtlich bemüht, wenn er auch 
die ſpätere Hauptarbeit dem heiligen Bonifatius und ſeinen Genoſſen über⸗ 
laſſen mußte. 

Großen Einfluß hatte Kunibert auf die Regierung des Frankenreiches. 
Als Kanzler und Ratgeber Pippins I. (. 17. März) und König Dagoberts hat 
er manches Gute für die Sittenverbeſſerung und die Erhaltung des Friedens 
gewirkt. In dem ihm zur Leitung übergebenen Kronprinzen Sigebert III. 
erzog er dem Reiche einen weiſen Fürſten und der Kirche einen Heiligen. Auch 
über Sigeberts Sohn und, nach dem gewaltſamen Tode dieſes Prinzen, über 
deſſen Nachfolger wurde der Kölner Biſchof zum Vormund berufen, ſo groß 
war die Verehrung, die Kunibert ſich unter ſeinen Zeitgenoſſen erworben 
hatte. Er ruht in der von ihm gebauten und ſpäter nach ihm benannten 
Kirche zu Köln und leuchtete nach ſeinem Tode mit vielen herrlichen Wundern. 


Die Lebensgeſchichte des heiligen Kunibert macht uns wieder klar, wie 
gut es ijt, wenn man ſchon frühzeitig ſich in der Tugend übt. In der 
Kindheit müſſen die guten Gewohnheiten angenommen werden, dann 
wachſen und gedeihen ſie ohne Mühe. Iſt das Herz aber ſchon angeſteckt von 
dem Gift der Sünde, iſt Unkraut darin emporgeſchoſſen, dann fällt es ſchwer, 
gute Gewohnheiten anzunehmen und die böſe Saat auszurotten. Darum 
frühzeitig ans Werk, Kind Gottes! Mit der Heiligkeit eilt es ſchon in der 
Jugend. Im Alter iſt es oft zu ſpät dazu. 


Am 13. November. 


Der heilige Stanislaus Roſtka, 
Novize der Geſellſchaft Jeſu, 7 1568. 


Stanislaus Koſtka, geboren 1550, war der Sohn einer angeſehenen 
polniſchen Familie. Auch hatte er das Glück, eine fromme Mutter zu beſitzen, 
die ihm ſchon frühzeitig die zärtlichſten Gefühle der Frömmigkeit einflößte. 
Die Eltern des heiligen Stanislaus gaben ihm und ſeinem Bruder Paul einen 
Erzieher, namens Bilinski, der fie an das Jeſuitenkollegium in Wien beglei— 
tete. Stanislaus war damals vierzehn Jahre alt. Er teilte ſeine Zeit in 
Gebet und Studium, für weltliche Vergnügungen hatte er keinen Geſchmack. 
Die Schüler des Kollegiums ſahen mit Bewunderung ihres Mitſchülers Cin- 
gezogenheit, Eifer und Geiſtesſammlung. Sprach er mit ihnen von göttlichen 
Dingen, ſo waren ſeine Reden ſo lieblich und voll Kraft, daß er ſeine Zuhörer 
zu heiliger Begeiſterung entflammte. 
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Den Jeſuiten wurde damals das Haus entzogen, welches ihnen zur 
Aufnahme ihrer Zöglinge gegeben worden war. Paul Koſtka ergriff freudig 
dieſe Gelegenheit zu einem freieren Leben und mietete mit ſeinem Erzieher 
eine Wohnung in dem Hauſe eines Lutheraners, wohin ihnen Stanislaus 
folgen mußte. Den älteren Bruder ärgerte der fromme Lebenswandel des 
jungen Stanislaus. Er kränkte ihn bei jeder Gelegenheit und mißhandelte 
ihn ſogar. Bilinski trat immer auf die Seite Pauls und behauptete, ein 
Mann von Stande brauche die Frömmigkeit nicht ſo weit zu treiben. Allein 
Stanislaus blieb feſt und entſchieden auf dem betretenen Wege. Jeden Sonn- 
und Feiertag ging er zum Tiſche des Herrn, wozu er ſich am Vorabende durch 
Faſten und Gebet vorbereitete. Nie ging er des Morgens oder Nachmittags in 
die Schule, ohne vorher das allerheiligſte Sakrament in der Kirche anzubeten; 
jeden Tag hörte er zwei heilige Meſſen, er ſchlief nur kurze Zeit und übte viele 
Abtötungen. Sagte jemand ein unanſtändiges Wort, ſo wurde ihm ganz übel, 
ſo daß er in Ohnmacht fiel. Gleich nach Tiſche, wenn ſein Bruder und ihr 
Erzieher ſich dem Spiel ergaben, eilte Stanislaus in die Kirche, wo er auf dem 
Boden liegend betete. Stanislaus fiel in eine Krankheit, und da ſie bedenklich 
ſchien, verlangte er die heilige Wegzehrung. Allein der proteſtantiſche Haus- 
herr weigerte ſich einen katholiſchen Prieſter in ſein Haus zu laſſen, und es ge- 
lang ihm ſogar Paul und Bilinski gegen das Verlangen des Kranken zu ſtim⸗ 
men. Stanislaus war von tiefem Schmerz erfüllt; er flehte zur heiligen Bar- 
bara, ſie möge ihm in dieſer Not beiſtehen. Und ſiehe, nachdem er gebetet hatte, 
erſchienen ihm in der folgenden Nacht die heilige Barabara mit zwei Engeln, 
die ihm den heiligſten Leib des Herrn brachten. Wie wäre Stanislaus gerne 
geſtorben! Aber die allerſeligſte Jungfrau, mit dem Jeſuskinde auf dem 
Arme, trat an ſein Lager, reichte ihm das göttliche Kind dar und verkündete 
ihm die Wiedergeneſung. Da floß ſein Herz über in ſeligem Entzücken. Maria 
ſagte ihm auch, er ſolle in die Geſellſchaft Jeſu eintreten. Wie dankte Stanis⸗ 
laus ſeiner himmliſchen Mutter und ihrem göttlichen Sohne! Es war ja ſchon 
lange ſein Wunſch, ſich Gott zu weihen und in einen geiſtlichen Orden zu treten. 


Aber der Weg dahin ſollte Stanislaus ſehr erſchwert werden. Weder 
der Ordensprovinzial in Wien noch der päpſtliche Nuntius wollten ihm die 
Aufnahme in den Orden gewähren, wenn er nicht die Erlaubnis ſeines Vaters 
habe, die nicht zu erwarten war. Es wurde ihm geraten, ſich an den ehrwür⸗ 
digen Pater Caniſius in Dillingen oder an den Ordensgeneral in Rom zu 
wenden. Doch wie ſollte Stanislaus dahin kommen! Eines Tages miß⸗ 
handelte ihn wieder ſein Bruder Paul. Da ſagte Stanislaus: „Wenn du nicht 
aufhörſt mit mir fo grauſam zu verfahren, dann wirſt du mich nötigen da- 
von zu gehen; du magſt es dann bei den Eltern verantworten.“ Paul wurde 
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noch zorniger und ſchrie, Stanislaus ſolle nur hingehen, wohin er wolle. Am 
andern Morgen fragte Stanislaus nochmals ſeinen Bruder, ob er bei ſeiner 
geſtrigen Antwort bleibe, und Paul ſchrie wieder in großem Zorn, er ſolle 
gehen. Da legte Stanislaus ein ärmliches Kleid an, empfing in der Kirche 
der Jeſuiten die heilige Kommunion, und, mit Empfehlungsſchreiben an 
Pater Caniſius und den Ordensgeneral Franz von Borgia verſehen, begab er 
ſich im Auguſt 1567 auf die weite Reiſe. Die Vorſehung Gottes wachte über 
Stanislaus. Obwohl ſein Bruder ihm nachſprengte, gelangte er doch un— 
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Der heilige Stanislaus Koſtka. 


erkannt und wohlbehalten nach Dillingen in Bayern, wo er den ehrwürdigen 
Provinzial von Oberdeutſchland, Pater Caniſiuss, traf. Dieſer ließ ihn 
zur Prüfung ſeines Berufes die Zöglinge des Kollegiums bei Tiſche bedienen. 
Stanislaus tat es mit ſolcher Demut und ſolchem Eifer, daß er die Zöglinge 
und die Jeſuitenväter ſehr erbaute. Drei Monate nachher wanderte Stanis— 
laus nach Rom, warf ſich dort zu Füßen des heiligen Franz Borgia und bat 
flehentlich um Aufnahme in den Orden. Sie wurde ihm endlich im Oktober 
1567 gewährt. Nachdem er das Ordenskleid erhalten hatte, wurde ihm ein 
Brief ſeines Vaters übergeben, der in einer ſehr erbitterten Sprache abgefaßt 
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war. Stanislaus erwiderte den Brief ehrfurchtsvoll und beſcheiden; aber er 
verhehlte auch nicht ſeinen Entſchluß, dem Rufe Gottes treu zu folgen. 

Das Leben des heiligen Stanislaus im Ordensſtande war ein ununter⸗ 
brochenes Gebet. Abtötung, Gehorſam und Demut waren in hohem Grade 
ihm eigen. Mit Gott war er ſo innig vereinigt, daß er nie durch eine Zer- 
ſtreuung beunruhigt wurde. Die anderen Novizen empfahlen ſich oft ſeinem 
Gebete, durch das ihnen auch mehrere ausgezeichnete Gnaden zuteil wurden. 
Wenn Stanislaus vor dem allerheiligſten Altarsſakramente betete oder die 
heilige Kommunion empfing, glühte ſein Antlitz vor himmliſchem Feuer. Er 
wußte ſo begeiſtert von der Liebe Jeſu im allerheiligſten Sakramente zu reden, 
daß alle ihm erſtaunt zuhörten. Die heilige Mutter Gottes nannte er nur ſeine 
Mutter. Er verehrte ſie mit inniger Andacht und ſuchte gerne das Geſpräch 
auf die Himmelskönigin zu lenken, die er ſtets mit neuen Ehrentiteln be⸗ 
nannte. f 

Durch innere Erleuchtung vernahm Stanislaus, noch im Noviziatjahre, 
daß ſeine Todesſtunde bald herannahe. Er ſagte daher zu Anfang des Monats 
Auguſt 1568 mehreren Perſonen, er müſſe beſonders über ſich wachen, weil 
er ſicher noch am Ende des Monats ſterben werde. In einer frommen Unter- 
haltung äußerte Stanislaus, er hoffe das nächſte Muttergottesfeſt im Himmel 
zu feiern. Seiner Jugend und blühenden Geſundheit wegen glaubte niemand 
an dieſe Vorherſagung. Doch am Feſte des heiligen Laurentius wurde Sta- 
nislaus etwas unwohl. Jetzt konnte er ſeine Freude nicht mehr verbergen, 
machte beim Eintritt ins Krankenzimmer das Kreuzzeichen über ſeine Lieger— 
ſtätte und ſprach mit frohem Mute: „Iſt es Gottes Wille, daß ich von dieſem 
Lager nicht mehr aufſtehe, ſo geſchehe ſein heiliger Wille!“ Es war nur ein 
leichtes Fieber, das ihn befallen hatte; dennoch ſagte er am 14. Auguſt, die 
folgende Nacht werde er ſterben. Am Nachmittage verlor Stanislaus die Be- 
ſinnung und kalter Schweiß bedeckte ihn. Als er ſich wieder erholt hatte, ver- 
langte er die heilige Wegzehrung und die Letzte Olung. Hierauf bat er alle 
Anweſenden um Verzeihung und erweckte öfters Akte der Reue und Liebe. 
Wunderſchön glänzte ſein heiliges Angeſicht, als ihm das Brot der Engel ge- 
reicht wurde. Plötzlich ſagte er, er ſehe die allerſeligſte Jungfrau mit einer 
Schar ſeliger Geiſter und entſchlummerte ſanft am Morgen des 15. Auguſt 
1568, im neunzehnten Lebensjahre. Maria hatte ihr liebes Kind geholt, daß 
es im Himmel das Feſt ihrer glorreichen Aufnahme mit allen Engeln und Hei⸗ 
ligen feiere. 


Die Liebe zum allerheiligſten Altarsſakrament und die kind⸗ 
liche Verehrung der allerſeligſten Jungfrau Mar ia ſind zwei Hau p t- 
mittel zur Erhaltung der Reinheit des Herzens. Dieſe Mittel ge⸗ 
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brauchte der heilige Stanislaus, und dadurch ijt er uns das Vorbild eines un- 
ſchuldigen Jünglings geworden. Die Liebe Jeſu und Mariä regiere in unſeren 
Herzen, dann kann keine ſündhafte Liebe den Eingang finden. Stelle deinen 
heiligen Schutzengel als Wächter auf, er möge dich mahnen, wenn das Böſe 
lockt, dich warnen, wenn unverſehens Gefahr naht, und dich zurückhalten, wenn 
du dich fortreißen ließeſt, in die Sünde einzuwilligen. 


Am 14. November. 


Der heilige Edmund Nich, 


Erzbiſchof von Canterbury, f 1240. 


Edmund (Eadmund) war der Sohn eines Kaufmanns zu Abington in 
England. Seine Eltern waren ſehr fromm und gaben Edmund eine vortreff— 
liche Erziehung. Er zeigte ſich ſanft, freundlich, gelehrig, gefällig und ſchien 
keinen anderen Willen zu haben als den ſeiner Mutter und Lehrer. Seine 
erſte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er zu Qxford, wo er ſich unter ſeinen 
Studiengenoſſen auszeichnete. Einige Jahre nachher wurde er mit ſeinem 
Bruder Robert nach Paris geſchickt, um dort die Studien zu vollenden. Die 
fromme Mutter gab ihren Söhnen beim Abſchiede die eindringliche Ermah— 
nung, den chriſtlichen Bußgeiſt zu bewahren, um ſich vor den Lockungen der 
Welt zu ſchützen. 


Als einige Zeit nachher die gute Mutter erkrankte und ihrem Ende nahe 
kam, ließ ſie ihren Sohn Edmund nach England kommen und empfahl ihm, für 
ſeinen Bruder und ſeine Schweſtern zu ſorgen. Sterbend gab ſie ihm noch ihren 
letzten Segen. Nach dem Tode der Mutter erklärten die beiden Schweſtern 
ihrem Bruder Edmund, ſie ſeien entſchloſſen, in einem Kloſter ihr Leben Gott 
zu weihen. Edmund kehrte deshalb wieder nach Paris zurück, um ſeine Stu- 
dien fortzuſetzen. Er wachte ſorgfältig über ſein Herz und ſeinen Sinn und 
verſagte ſich alles, was die Tugend der Reinigkeit im geringſten hätte verletzen 
können. Er vergaß nie, daß die Heiligkeit der größte Schatz ſei, den er ſich vor 
allem aneignen müſſe. Gerade dieſe Wachſamkeit über ſich machte auch ſeinen 
Geiſt für jede tiefere Einſicht empfänglich, und ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß Edmund auch in den Wiſſenſchaften die ſchnellſten Fortſchritte machte. Er 
wohnte dem nächtlichen Chorgebete bei, hörte am Morgen eine heilige Meſſe 
und dann begab er ſich ans Studium. An Freitagen begnügte er ſich mit 
Waſſer und Brot. Zuweilen verkaufte er ſogar ſeine Bücher, um armen Kran— 
ken zu helfen. Nach Vollendung ſeiner Studien wurde Edmund Profeſſor in 


298 14. November. Der heilige Edmund Rich. 


Paris. Nachdem er zuvor ein weltliches Fach gelehrt hatte, wendete er ſich 
der Theologie zu. Zum Prieſter geweiht, kehrte er nach England zurück, wo 
er ſeit 1214 an der Univerſität zu Oxford lehrte und zugleich dem Prediger— 
amte oblag. Seine Einkünfte verteilte er größtenteils unter die Armen und 
behielt nur das für ſich Notwendige zurück. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und 
Heiligkeit war Anlaß, daß Edmund 1233 einſtimmig zum Erzbiſchof von 
Canterbury erwählt und von Papſt Gregor IX. beſtätigt wurde. Strenge hielt 
er auf die Gerechtigkeitspflege, damit nicht die Mächtigeren begünſtigt und die 
Schwächeren unterdrückt werden konnten. Es fehlte dem Heiligen nicht an 
Widerſagern und Tadlern in ſeinem Amte, ſogar unter der Geiſtlichkeit. Aber 
ſo ſehr er den Frieden liebte, wollte er ihn doch nicht durch ſündhafte Nach— 
giebigkeit erkaufen, wodurch ſein ewiges Heil und das Heil der ihm anver- 
trauten Seelen der Gefahr wäre ausgeſetzt worden. 


Der damalige König von England, Heinrich III., erlaubte ſich mancher⸗ 
lei Bedrückungen. Er forderte nicht nur von ſeinen Untertanen geiſtlichen und 
weltlichen Standes übermäßige Abgaben, ſondern eignete ſich auch noch die 
Einkünfte der Bistümer, Abteien und anderer Pfründen zu, bei welchen er das 
Ernennungsrecht hatte. Er ließ ſie nämlich unter allerlei Vorwänden lange 
unbeſetzt und übertrug ſie dann ſeinen Günſtlingen, wenn ſie auch zu dieſen 
Amtern keine der erforderlichen Eigenſchaften beſaßen. Der Heilige bemühte 
ſich dieſem verderblichen Unrecht Einhalt zu tun. Er konnte jedoch nichts 
ausrichten und entwich deshalb, als auch eine Romreiſe, 1238, keine Abhilfe 
brachte, heimlich nach Frankreich, gleich ſeinem heiligen Vorgänger Thomas, 
damit es wenigſtens nicht den Anſchein habe, als billige er eine ſolche Gewalt— 
tat. Der heilige Edmund begab ſich in die Ziſterzienſerabtei Pontigny und 
dann, ſeiner Geſundheit wegen, nach Soiſſy in der Champagne, wo er bald ſeiner 
letzten Stunde entgegen ſah. Als ihm die heilige Wegzehrung in das Zimmer 
gebracht wurde, ſagte er: „Ich habe an dich geglaubt, o Herr! Ich habe dich ge— 
predigt, ich habe deine Lehre verkündigt. Du biſt mein Zeuge, daß ich nichts 
auf Erden als dich verlangt habe, und du ſiehſt, daß mein Herz nichts anderes 
verlangt als die Erfüllung deines heiligen Willens.“ Von jetzt an wollte er 
immer ein Kruzifix in der Hand haben, an dem er andächtig die Wundmale 
des Herrn küßte. Er verſchied am 16. November 1240, nachdem er acht Jahre 
lang Erzbiſchof von Canterbury geweſen. 


St. Edmund hat ſchon in der Jugend freiwillig Entſagung geübt, 
ſo daß es ihm ſpäter nicht ſchwer wurde, die vielen Opfer, die der Beruf von ihm ; 
forderte, zu bringen, ſchließlich ſogar ſeine Stellung, Vaterland und Freunde 
zu verlaſſen und in der Fremde von Almoſen zu leben. Nur wer als Kind 
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ſchon lernt ſich manches zu verſagen, wenn auch nur Kleines ohne Klagen zu 
entbehren, wird ſpäter, wenn das Leben größeren Verzicht fordert, ſich dadurch 
nicht unglücklich fühlen, ſondern mit Gleichmut alles Ungemach tragen. Kei⸗ 
nem Menſchen bleiben Opfer erſpart. 


Am 15. November. 


Der ſelige Albertus der Große, 


aus dem Predigerorden, Biſchof, + 1280. 


f Der ſelige Albertus war von Geburt ein Schwabe, aus dem gräflichen 

Geſchlechte von Bollſtädt in Lauingen, geboren 1183. Seine Eltern ſchickten 
ihn nach Padua auf die hohe Schule. Albert aber wollte Mönch werden und 
wählte den Predigerorden der Dominikaner, weil dieſe eine ſo große Liebe 
zur heiligen Mutter Gottes haben, und er ſchon als Kind, von ſeiner frommen 
Mutter angeleitet, ſie herzlich liebte und verehrte. Alle übungen des Ordens 
wurden dem Jünglinge leicht, nur das Studieren fiel ihm gar ſchwer. Da 
nahm er ſeine Zuflucht zur lieben Mutter Gottes und flehte innig um die 
Gabe der Wiſſenſchaft. Und die Mutter der ewigen Weisheit, ſo wird erzählt, 
erſchien ihm und verlieh ihm die hohe Himmelsgabe. Doch ſollte er ſie vor 
ſeinem Lebensende wieder verlieren. 

Albert machte jetzt ſolch erſtaunliche Fortſchritte, daß er alle ſeine Mit— 
ſchüler und Zeitgenoſſen an Erkenntnis und Wiſſen übertraf. Seine Einſicht 
in die Natur der Dinge, die Klarheit, mit der er das Schwierigſte erklärte, 
waren bewunderungswürdig. Seine Wiſſenſchaft war wirklich eine von Gott 
gegebene. Kein Gebiet blieb ihm verſchloſſen. Wie er in der Gottesgelehrt— 
heit Meiſter war, ſo erkundete er auch die weltlichen Wiſſenſchaften, das ganze 
Reich der Natur mit ſo tiefem Verſtändnis, daß man ſeine Experimente wie 
die eines Zauberers anſtaunte. Was er ſchrieb, macht gedruckt über zwanzig 
Bände aus, jeder jo groß als ein Meßbuch. Noch heute wird ſein Wiſſen be- 
wundert und mit Recht heißt er „der Große“. 

Albertus lehrte in den Klöſtern ſeines Ordens zu Hildesheim und 
Regensburg, dann zu Paris und Köln auf der hohen Schule. Aus allen 
Ländern ſtrömten ihm Lernbegierige zu, ſo daß die größten Hörſäle ſie nicht 
mehr faſſen konnten. Auch der berühmte Kirchenlehrer Thomas von Aquin 
ſaß als Schüler zu den Füßen des großen Albert. 

Während die Welt den außerordentlichen Mann pries und mit Lob 
überſchüttete, blieb er der demütige Mönch, der beſcheidene Prediger des 
Volkes, ein Freund des Gebetes. Seine Schriften geben Zeugnis von ſeiner 
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innigen Andacht zu Jeſus im allerheiligſten Sakramente und zur Gottes⸗ 
mutter Maria. Daß dreihundertunddreißig Jahre nach ſeinem Tode ſein 
Leib noch unverweſt gefunden wurde, deutet auf ſeine makelloſe Reinheit 
und Anſchuld hin. 

Albertus wurde im Jahre 1254 Provinzial ſeines Ordens in Deutſch⸗ 
land. Er gründete mehrere neue Klöſter, hob durch heilſame Verordnungen 
die beſtehenden, wobei er alle ſeine vielen Viſitationsreiſen zu Fuß machte 
und vom Almoſen lebte. So war er überall tätig, wo es mühſame Arbeit gab 
im großen Weinberg der heiligen Kirche. Auf Befehl des Papſtes mußte 
Albert ſogar den Biſchofsſtab der Regensburger Diözeſe ergreifen, 1260. Da 
war viel zu ordnen und gutzumachen. Alsbald ſetzte ein kräftiger, religiöſer 
Aufſchwung ein bei Geiſtlichkeit und Volk. Nach zwei Jahren bat er jedoch 
den Heiligen Vater, ihm die ſchwere Bürde wieder abzunehmen, und er zog 
wieder auf die Hochſchule zu Köln, mußte aber inzwiſchen auch als Kreuzzug⸗ 
prediger in Deutſchland und Böhmen auftreten, trotz ſeiner ſiebzig Jahre. 

Eines Tages, als Albertus wieder auf dem Lehrſtuhl ſaß und gerade 
eine ſchwierige Sache vortrefflich erklärte, konnte er nicht mehr fortfahren; 
er war wieder ſo ungelehrig wie in ſeiner Jugend. Dies ſchien ihm ein 
Zeichen ſeiner nahen Auflöſung. Er ließ ſich ſein Grab bereiten und rüſtete 
ſich zum Sterben. Er unterwarf noch alle ſeine Schriften dem oberſten Urteile 
der heiligen Kirche und verſchied am 15. November 1280. 


Aus der Lebensgeſchichte des ſeligen Albertus kann man leicht erſehen, 
daß all unſer Vermögen aus Gott kommt. Wie töricht iſt es daher, ſich 
etwas auf ſeinen Verſtand oder ſeine Kenntniſſe einzubilden. Gott kann uns 
dies in einem Augenblicke entziehen. Vergeſſen wir nie, alles Lob, das uns 
etwa wegen unſeres Wiſſens zuteil wird, auf Gott, die ewige Weisheit, zu be⸗ 
ziehen, von dem jede gute Gabe kommt. 


Am 16. November. 


Der heilige Othmar, 
Abt, + 759. 


Nach dem Tode des heiligen Gallus hatte ſeine Gründung St. Gallen, 
damals Gallenzell genannt, unter verſchiedenen Vorſtehern, durch vielfache 
Gaben der Pilger, im Laufe der Jahrzehnte ſich zwar gehoben, war dann aber 
durch wiederholte Plünderungen und Verheerungen an den Rand des Ver— 
derbens gekommen. Auch an einer feſten Ordnung und ſtarken Leitung des 
Kloſters mangelte es. Deshalb ſah ſich Graf Waldram von Thurgau, der 
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Schutzvogt von St. Gallen, um einen tüchtigen Mann um, der das Kloſter 
neuerdings inſtand ſetzen und innerlich feſtigen ſollte. Seine Wahl fiel auf 
den heiligen Othmar. 


Othmar oder Otmar (Audemar), ein geborener Alemanne 
(Schwabe), hatte ſich am Hofe des Grafen Viktor zu Chur in Graubünden, 
damals Rhätien genannt, in weltlicher und geiſtlicher Wiſſenſchaft vorzügliche 
Kenntniſſe angeeignet. Seinem frommen Sinn und edlen Charakter ent⸗ 
ſprechend widmete er ſich dem Dienſte des Herrn und wurde Pfarrer zu Remüs 
oder Ramunſch im Unterengadin. Durch die Reinheit ſeines Wandels und 
die vielen Bekehrungen, welche ſein großer Seeleneifer bewirkte, ward 
ſein Name weithin mit Ruhm genannt. 


Dem Rufe Gottes folgend, nahm er jetzt das Ordenskleid, ließ ſich vom 
fränkiſchen Hausmeier Karl Martell als Abt beſtätigen und begann das mühe⸗ 
volle Werk der Wiedererrichtung von Gallenzell, im Jahre 720. Er ſammelte 
die von den Kriegsſtürmen zerſtreuten Brüder, führte ſtatt der harten 
Satzungen des heiligen Kolumban die mildere Regel des heiligen Benedikt 
ein, errichtete zweckentſprechende Gebäude und ordnete die vielgeſtaltigen An⸗ 
gelegenheiten des klöſterlichen Lebens hinſichtlich der geiſtlichen Zucht wie des 
leiblichen Unterhaltes der Brüder. Othmars Tätigkeit war eine ſtaunens⸗ 
werte. Bald ſehen wir den Wiederbegründer und erſten Abt der Gallenzelle, 
wie er die häusliche Zucht wahrte, die Brüder unterrichtete und zu würdigen 
Dienern Gottes bildete, bald wie er auf den Bauten die Arbeiter anleitete, 
wie er Wohltäter gewann, die Einkünfte klug verwaltete und zuſammenhielt, 
wie er dann für Kranke und Arme ſorgte. Hierin zeichnete ſich der heilige 
Othmar überhaupt ganz beſonders aus. Alle Arten von Hilsbedürftigen fan⸗ 
den bei ihm eine ftets offene Hand und ein mildreiches, opferfähiges Herz. 
Die irdiſche Habe des Kloſters ſah er für ein Gut der Armen an. Er baute 
nicht weit vom Kloſter ein Armen- und Krankenhaus und geſondert ein kleines 
Spital für Ausſätzige. Dort mit eigener Hand die Kranken zu pflegen und zu 
verbinden, die Verzagenden zu tröſten und aufzurichten, war ihm eine liebe 
Erholung in den vielen Arbeiten. 


Immer haben es ſich die Ordensleute angelegen ſein laſſen, auf die 
Bildung des Volkes bedacht zu ſein. Das um ſo mehr in jenen Zeiten, wo die 
Bildung des Volkes ganz allein in den Händen der Geiſtlichkeit und der Klöſter 
lag. Der umſichtige Abt gründete deshalb auch ein Erziehungshaus für 
Knaben und Jünglinge, die dem Kloſter zur Erziehung anvertraut wurden, 
und eine Schule, die nachher zu ſolchem Glanze gelangte, daß ſie lange Zeit 
eine reichſprudelnde Quelle der Geſittung und Bildung und ein Mittelpunkt 
der Wiſſenſchaft und Kultur wurde. Viele Gelehrte legten in dieſer Schule 


302 16. November. Der heilige Othmar. 


den Grund ihres Wiſſens. Ihr verdankt auch die deutſche Sprache ihre 
erſte Pflege. 

So erwies ſich der heilige Othmar als ein energiſcher Mann, der vor 
nichts zurückſcheute, nichts verſäumte, was er begann, durchſetzte, der überall 
voranging, beim Gebete, bei der Entſagung, bei der Arbeit und den Werken 
der Nächſtenliebe. Mächtig hob ſich das Kloſter. Die Könige Karlmann und 
Pippin ſelbſt beſchenkten es. Aber ſchon lauerte daneben die Schlange der 
Mißgunſt und des Neides. 


Die Grafen Warin und Ruodhart zogen die in ihrem Gebiete liegen— 
den Güter des Kloſters ein und eigneten ſich deren Einkünfte zu. Othmar, 
gewiſſenhaft wachend über alle Güter, die dem Kloſter zur Vollführung ſeiner 
Aufgabe dienlich und notwendig waren, erwirkte wohl von König Pippin den 
Befehl, daß die Herren ihren Raub zurückgeben ſollten. Doch kümmerten ſich 
dieſe nicht darum. Deshalb machte ſich der Abt ſelbſt auf den Weg, die Sache 
ſeiner Abtei vor dem Könige zu vertreten. Die raubſüchtigen Großen aber 
wollten dem mit Gewalt zuvorkommen und ſetzten den Abt unterwegs ge— 
fangen. Um ihre Handlungsweiſe mit dem Schein des Rechtes zu umkleiden, 
klagten jie den Heiligen eines ſchändlichen Vergehens mit einem kürzlich ver- 
ſtorbenen Weibe an, einer Tat, die den frommen Abt am empfindlichſten 
treffen und beim Gelingen ihn vernichten mußte. Er wurde vor ein biſchöf— 
liches Gericht in Konſtanz geſtellt und ein falſcher Ankläger gegen ihn ge— 
dungen. In edler Ruhe rechtfertigte ſich der Angeklagte mit den demütigen 
Worten: „Ich bekenne, daß ich in vielen Stücken geſündigt habe; in bezug auf 
dieſes Verbrechen aber rufe ich Gott den Allwiſſenden zum Zeugen meiner 
Unſchuld an.“ Doch der gewiſſenloſe Zeuge leiſtete den Schwur und Othmar 
unterlag dem Ränkeſpiel ſeiner Feinde. Schien ja der Biſchof ſelber zu dieſen 
zu gehören. Denn er nahm ſogleich Beſitz von Gallenzell, ſetzte einen Abt ein 
unter der vertragsmäßigen Beſtimmung, daß das Kloſter als Zeichen ſeiner 
Lehensabhängigkeit einen Jahreszins an den Stuhl von Konſtanz entrichte. 
Der ſchwergeprüfte Abt wurde ſeiner Würde entſetzt, zu lebenslänglicher 
Kerkerhaft verurteilt und auf das feſte Schloß Bodman, wovon der Bodenſee 
den Namen hat, verbracht. Wohl hat der meineidige Zeuge, als Gott ihn mit 
ſehr ſchmerzhafter Krankheit heimſuchte, die Unſchuld Othmars offen bekannt. 
Die pflichtvergeſſenen Richter aber wollten ihre Schuld nicht aufkommen 
laſſen, hielten vielmehr den Gefangenen ſo knapp in der Nahrung, daß er hätte 
Hungers ſterben müſſen, wenn ihn nicht ein treuer Kloſterbruder nächtlicher⸗ 
weile mit dem Nötigſten verſorgt hätte. Auf Verwendung eines edlen 
Mannes wurde er dann auf die Rheininſel Werd verbannt, wo er ganz dem 
Verkehr mit Gott lebte, in ſtiller Geduld ſein hartes Geſchick ertrug, bis die er⸗ 
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löſende Hand des Ewigen, nach nicht langer Zeit, den faſt ſiebzigjährigen 
Greis, den edlen Dulder und treuen Verwalter, heimholte in die himmliſchen 
Freuden, am 16. November 759. Zehn Jahre ſpäter brachten die Kloſter— 
brüder von St. Gallen den Leib ihres ſo ſchmählich behandelten Abtes, deſſen 
Unſchuld und Heiligkeit Gott durch Wunder bezeugte, heim und ſetzten ihn 
ſpäter in der Othmarkirche bei. 


Warum prüft Gott oft gerade ſeine getreueſten Diener ſo ſchwer und 
bitter? Es iſt nicht an uns, hierin ſeine unergründlichen Pläne zu erforſchen. 
Wir können nur ſeine Weisheit anbeten. Klagt man uns falſch an, ſo ſollen 
wir aus Rückſicht auf die Wahrheit und die Erbauung des Nächſten gelaſſen 
die Verteidigung führen. Glaubt man unſerer Verſicherung nicht, ſo ſollen 
wir uns nichk mehr weiter beunruhigen, ſondern in Demut Gott die Wahrung 
unſerer Ehre überlaſſen. St. Othmar beteuerte ſeine Unſchuld, dann ſchwieg 
er im Bewußtſein ſeines guten Gewiſſens, er ſchwieg und duldete, ein bewun— 
dernswerter Nachahmer ſeines Herrn und Meiſters. Wenn man ſich über er— 
littenes Unrecht zu ſehr beklagt, ſo macht uns die Eigenliebe das Unrecht nur 
noch empfindlicher und ſchwerer, als es wirklich iſt. 


— 


Am 17. November. 


Die heilige Gertrudis, die Große, von helſta, 
Ziſterzienſerordensfrau, + 1302. 


Die heilige Gertrud, die Große genannt, wahrſcheinlich in Thüringen 
geboren, kam ſchon mit fünf Jahren als Kloſterſchülerin nach Helfta. Treff— 
liche Vorbilder waren ihr hier beſchieden: die feingebildete, liebevolle und tat- 
kräftige Abtiſſin Gertrud von Hackeborn, f 1292, die ihr Kloſter 
von Rodersdorf wegen Waſſermangel nach Helfta verlegt hatte, und deren 
leibliche Schweſter, die reichbegnadete, unſerer Gertrud geiſtesgleiche und innig 
befreundete heilige Mechtild (ſiehe 10. April). Jene Gertrud von Hace- 
born wurde bisher vielfach mit der heiligen Gertrud, der Großen, verwechſelt. 
In dieſer vorzüglichen Kloſterſchule eignete ſich die Heilige ausgedehnte 
Kenntniſſe an. Im Gebrauch der lateiniſchen Sprache brachte ſie es zu 
einer erſtaunlichen Fertigkeit, was damals in Frauenklöſtern nichts Un— 
gewöhnliches war. 

Gertrudis vorzüglichſte Beſchäftigung blieb, einmal Nonne geworden, 
jedoch immer das Gebet und die Betrachtung. Sie widmete den größten Teil 
ihrer Zeit dieſen gottſeligen übungen. Vorzüglich betrachtete ſie das Leiden 
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Jeſu und ſeine Liebe im allerheiligſten Altarsſakramente, wobei ſie oft häufige 
Tränen vergoß. Die göttliche Liebe, welche Gertrudis erfüllte, ſchien der 
einzige Beweggrund aller ihrer Handlungen und Neigungen zu ſein. Daher 
war ſie gänzlich der Welt und aller Eitelkeit abgeſtorben; daher kam ihr Ge⸗ 
horſam, ihre Selbſtverleugnung, ihre Bußwerke, ihre tiefe Demut und un⸗ 
zerſtörbare Sanftmut. Sie wollte keinen Vorzug ob ihrer Gnadengaben, 
ſondern als Dienerin aller ihrer Mitſchweſtern lebte ſie ein ſtillverborgenes 
Gnadenleben, wie es nur wenigen auserwählten Seelen gegeben iſt. Es war 
ein geheimnisvolles Leben der innigſten Liebesverbindung mit dem Heiland, 
der ſich im Herzen Gertrudens eine liebe Wohnung bereitete, in engem An— 
ſchluß an die kirchlichen Feſtzeiten. 

Die Liebe zum Heilande kann nicht ohne die Liebe zu ſeiner heiligen 
Mutter beſtehen; daher empfand Gertrudis die zärtlichſte Andacht zur aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau. Jeden Tag empfahl ſie ſich ihrem beſonderen Schutze. 
Auch die armen Seelen waren ein Gegenſtand warmer Teilnahme bei der 
Heiligen. Sie flehte ohne Unterlaß zu dem Herrn, er wolle die nach ihm ſich 
Sehnenden in den Ort der Erquickung und des Friedens aufnehmen. 

Die heilige Gertrudis ſchrieb auf Befehl Gottes und ihrer Oberen die 
Offenbarungen nieder, die ihr zuteil geworden ſind. In der Schrift: „Ge⸗ 
ſandter der göttlichen Liebe“ gewährt ſie uns „einen ergreifenden Einblick in 
ihre ungetrübt reine, kindlich fröhliche, liebenswürdig einfältige und dabei 
hochſinnige, kraftvolle und liebeglühende Seele“. Ihre Sehnſucht verlangte 
nach nichts mehr als nach der vollkommenſten Befreiung von aller Anhäng⸗ 
lichkeit an die Erde, damit ſie bald vor dem göttlichen Angeſichte erſcheinen 


dürfe. Endlich kam der glückliche Augenblick, da ſie mit ihrem himmliſchen 


Bräutigam vereinigt wurde, Ende des Jahres 1302, nachdem ſie vielfach von 
Krankheiten heimgeſucht worden war. Einige Jahre vorher war ſchon ihre 
Mitſchweſter Mechtildis, deren Begnadigungen uns Gertrud, mit Beihilfe 
einer anderen Nonne, in feinſinnig gewählter Bilderſprache aufbewahrt hat, 
in die ewige Glorie eingegangen. Mehrere Wunder bezeugten, wie koſtbar 
der Tod der heiligen Gertrudis vor dem Herrn war. 

Zur Erbauung und zum andächtigen Gebrauche will ich das Gruß⸗ 
gebet der heiligen Gertrudis an die armen Seelen hierherſetzen: 


O ihr Seelen, die ihr bedrängt ſeid von den bitterſten Schmerzen, eurer 
erbarme ſich unſer Herr Jeſus Chriſtus, der für uns gekreuzigt wurde und ge⸗ 
ſtorben iſt. Er, der Allgütigſte, erbarme ſich euer, und durch die Ausſprengung 
ſeines Blutes labe er euch in den Flammen der ſchwerſten Peinen. Ich arme 
Sünderin empfehle euch jener unendlichen Liebe, welche den eingebornen Sohn 
Gottes vom Himmel herabgelenkt und auf Erden dem grauenvollſten Tod 
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unterworfen hat, auf daß er eure Qualen mit jener Erbarmung bemitleide, 
mit welcher er, am Kreuz ausgeſpannt, alle Mühſeligen und Beladenen 
hienieden bemitleidete. Und zu eurer vollkommenen Exquickung opfere ich 
auch alle die kindlichen Liebesneigungen auf, welche derſelbe Herr Jeſus 
Chriſtus zu ſeinem Vater in der Gottheit und zu Maria, ſeiner Mutter, in der 
Menſchheit getragen hat. Amen. 


Am 18. November. 


Der heilige Leopold, 
Markgraf von Sſterreich, f 1136. 


Zwei Tugenden ſind es vorzüglich, die den Markgrafen Leopold zu 
einem Heiligen machten: ſeine große Liebe zu den Armen und eine innige An⸗ 
dacht. Da eine Tugend immer die anderen im Gefolge hat, iſt er ein Muſter 
aller Tugenden, beſonders für Fürſten und Hochſtehende geworden. Da er ſich 
jelbjt zu beherrſchen wußte, verſtand er auch glücklich zu regieren. Leopold war 
der dritte ſeines Stammes und wurde von Jugend auf der Fromme genannt. 
Hatte er ja auch einen Heiligen zum Lehrer, den heiligen Altmann von Paſſau. 

Leopold erkannte, daß es nur ein Geſetz gebe für Fürſten und Unter⸗ 
tanen, und daß dieſe wie jene nur auf demſelben Wege zur Seligkeit gelangen 
können. Darum ſtrebte er neben den Wiſſenſchaften auch eine gründliche Ein⸗ 
ſicht in ſeine ewige Beſtimmung zu erlangen. Er tötete ſeine Sinne ab, ent⸗ 
ſagte dem Vergnügen der Welt, nährte ſeine Seele durch Gebet, übte ſich in 
gottgefälligen Werken und ſpendete den Armen reiche Gaben. 

Nach dem Tode ſeines Vaters, erſt 14 Jahre alt, ſelbſt zur Regierung ge⸗ 
langt, beſtrebte ſich Leopold, ſein noch rohes und abergläubiſches Volk gut und 
glücklich zu machen. Er flehte zu Gott um die erforderliche Weisheit und um 
Segen für ſein hohes Amt, und der Erfolg übertraf ſeine Hoffnungen. Sein 
Palaſt ſchien der Sitz der Gerechtigkeit, der Wohltätigkeit und aller chriſtlichen 
Tugenden zu ſein. Wenn er gezwungen war jemand zu ſtrafen, ſuchte er 
den Schuldigen zu überzeugen, daß die Strafe gerecht und notwendig ſei, und 
ermahnte ihn, dieſelbe im Geiſte der Buße zu ertragen. . 

Leopolds Gemahlin Agnes, die Tochter Kaiſer Heinrichs IV., war eine 
fromme Frau, die ihre achtzehn Kinder mit aller Sorgfalt erzog. Sieben 
Kinder ſtarben frühzeitig. Die Namen der anderen, darunter die Biſchöfe 
Otto von Freiſing (ſ. 12. Januar) und Konrad von Paſſau, ſpäter Erzbiſchof 
von Salzburg, wurden durch Tugend und große Taten berühmt. Leopold und 
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Agnes widmeten einen Teil der Nacht der Betrachtung, da ihr pela Beruf 
ihnen ſonſt weniger Zeit ließ. Darum errichteten fie auch die baufälligen 
Kirchen und ſtifteten Klöſter, damit ihre frommen Bewohner für ſie und des 
Reiches Wohlfahrt Tag und Nacht vor dem Herrn dem Gebete oblägen. Leo— 
pold ſtiftete das Kloſter Heiligkreuz ſowie das Ziſterzienſerſtift Kloſter— 
neuburg, zwei Meilen von Wien. Die Markgräfin wollte aus Demut den 
Grundſtein nicht legen, ſondern überließ dieſe Ehre einem Prieſter. Gleiche 
Demut beſeelte ihren heiligen Gatten. Als ihn 1125 die Kurfürſten zum 
Kaiſer wählen wollten, bat er unter Tränen, einen Tauglicheren zu dieſer 
Würde zu erheben. Dabei fehlte es dem Markgrafen durchaus nicht an Helden- 
mut und Tatkraft. Als die Ungarn zweimal in Sſterreich einfielen, zog ihnen 
Leopold entgegen und brachte ihnen eine ſolche Niederlage bei, daß ſie ſich nur 
durch eilige Flucht retten konnten. 

Nach einer langen und ruhmwollen Regierung befiel endlich den 
Markgrafen eine Krankheit, die ihm den Tod brachte. Leopold bekannte reue- 
voll ſeine Sünden und empfing mit großer Andacht die heiligen Sterbſakra⸗ 
mente. Sein Tod erfolgte am 15. November 1136 und ſein Leichnam wurde 
zu Kloſterneuburg beigeſetzt. Gott verherrlichte ſeinen Diener durch verſchie— 
dene Wunder. Feſt am 15. November. : 

Der ſelige Luitpold ijt wahrſcheinlich ein Sohn des Grafen Otto J. 
von Wolfratshauſen aus dem Geſchlechte der Grafen von Dieſſen, welcher im 
Jahre 1104 ſtarb und in der Kirche zu Bayerdieſſen am Ammerſee in Ober- 
bayern begraben liegt. Seine Mutter hieß Juſtitia und war eine geborne 
Gräfin von Wittelsbach, jie liegt zu Donningen bei Wolfratshauſen begraben. 
Vom ſeligen Luitpold heißt es in der Dieſſener Chronik, er habe den Stand 
eines Eremiten erwählt und zu Ellwangen am Ammerſee eine Klauſe aufge⸗ 
ſchlagen, in welcher er ein „heiligmäßiges Leben“ führte, wie er nach dem Tode 
auch mit „Zeichen und Wundertaten“ leuchtete. Feſt am 1. November. 


Die Kloſter leute ſollen durch ihre Gebete und ihre frommen Werke 
den Segen des Himmels über die ganze Welt herabziehen; ſie ſollen den Zorn 
Gottes beſänftigen, der durch die Sünden der Menſchen zur Strafe heraus⸗ 
gefordert wird, und ſie ſollen durch ihr Beiſpiel lehren, daß wir auf das Ir⸗ 
diſche keinen zu großen Wert legen, ſondern unſere Wünſche und Neigungen 
auf die ewigen, unveränderlichen Güter lenken ſollen. Die kurzſichtige Welt 
hebt die Klöſter auf, löſcht das ewige Licht am Fuße der Altäre aus und weiß 
nicht, welchen Schaden ſie ſich damit zufügt. 
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Am 19. November. 
Die heilige Eliſabeth, 
Landgräfin von Thüringen, f 1231. 


Die liebe heilige Eliſabeth, geboren 1207, war eine Tochter König 
Andreas 5 von Ungarn und ſeiner Gemahlin Gertrud von Andechs-Meran. 
In ihrem vierten Jahre wurde ſie ſchon zur künftigen Gemahlin des Prinzen 


Die heilige Eliſabeth. 


Ludwig, des Sohnes des Landgrafen Hermann von Thüringen, beſtimmt und 
nach Eiſenach an den Hof des Landgrafen geſchickt, damit ſie dort erzogen 
würde und ſich an die deutſchen Sitten und Gebräuche gewöhnte. Die beiden 
Kinder wuchſen miteinander auf und nannten ſich Bruder und Schweſter. 

2 Reizende Züge kindlicher Frömmigkeit werden aus den erſten Kinder— 
jahren Eliſabeths erzählt. Sobald ſie nur reden konnte, ſprach ſie oft den 
Namen Gottes aus; ſie war faſt immer in der Schloßkapelle, und obgleich ſie 
noch nicht leſen konnte, kniete ſie ſich doch vor ein großes Pſalmenbuch, faltete 
die Hände und tat, als ob ſie daraus beten wollte. Spielte Eliſabeth mit ihren 
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Geſpielinnen, ſo hüpfte ſie mit ihnen der Kapelle zu, und war dieſe geſchloſſen, 
dann küßte Eliſabeth das Schloß an der Türe und kniete auf der Schwelle 
nieder. Jeden Tag betete ſie eine beſtimmte Anzahl von Gebeten, und wenn 
ſie bei Tag etwas davon verſäumt hatte, ſo betete ſie es des Nachts, wenn ihre 
Kammerfrau glaubte, ſie läge ſchon im tiefen Schlafe. Ihre Liebe zu den 
Armen zeigte ſich auch ſchon in der Kindheit. Oft ging fie in Küche und Speiſe⸗ 
kammer und erbat ſich dort ein Almoſen für die Hungrigen. Manch rauhes 
Wort wurde ihr dabei zuteil. Auch die armen Seelen des Fegfeuers hatten 
einen beſonderen Platz in ihrem liebevollen Herzen. Eliſabeth führte ihre 
Geſpielinnen oft auf den Gottesacker, kniete mit ihnen nieder und betete für 
die Seelenruhe der Verſtorbenen. War ſie im Spiel, ſo hielt ſie oft plötzlich 
inne und ſagte: „Jetzt iſt es genug; Gott zuliebe will ich aufhören.“ Sie 
tanzte als Kind ſehr gern; aber trotzdem begnügte ſie ſich mit einem Tanze 
aus Liebe zu ihrem Heilande. Eliſabeths beſondere Patrone waren die heilige 
Mutter Gottes und der heilige Evangeliſt Johannes. Niemals ſchlug ſie eine 
Bitte ab, welche man im Namen des heiligen Johannes an ſie richtete. 


Als die Heilige neun Jahre alt war, ſtarb Landgraf Hermann, der ein 
ſehr frommer Fürſt geweſen war und Eliſabeth wegen ihrer Tugenden ſehr 
liebte. Die Landgräfin Sophie und ihre Tochter Agnes waren weniger edel 
und ſpotteten über Eliſabeths Frömmigkeit. Der ganze Hof ſtimmte ihnen 
bald bei und man beratſchlagte ſogar, ob Eliſabeth nicht wieder zu ihrem 
Vater nach Ungarn geſchickt werden ſolle, weil ſie gar nichts Fürſtliches an ſich 
habe. Die arme Eliſabeth hatte jetzt viel zu leiden, ertrug aber alles mit 
Demut und Geduld. An einem Muttergottesfeſte gingen die Landgräfin 
Sophie, Prinzeſſin Agnes und Eliſabeth nach Eiſenach in die Kirche der 


Deutſchordensritter, um daſelbſt die heilige Meſſe zu hören. Alle drei waren 


prächtig gekleidet und trugen goldene Kronen auf dem Haupte. Aber als ſie 
in der Kirche vor einem Kruzifixe niederknieten, nahm Eliſabeth beim Anblick 
des dornengekrönten Heilandes ihren Schmuck vom Haupte und warf ſich 
weinend zur Erde nieder. Die Landgräfin wurde ſehr böſe, aber um das 
Aufſehen beim Volke zu vermeiden, mußten ſie und ihre Tochter ebenfalls die 
Kronen abnehmen und ſich auf den Boden niederknien. 


Als Landgraf Ludwig achtzehn Jahre und Eliſabeth dreizehn Jahre 
zählte, 1221, wurde die Vermählung mit großer Pracht auf der Wartburg ge⸗ 
feiert. Der junge Landgraf war mit allen Tugenden geſchmückt und ſehr 
gottesfürchtig. Darum liebte und ſchätzte er auch ſeine heilige Gemahlin und 
ließ ihr volle Freiheit, die Armen und Kranken zu unterſtützen und den reli⸗ 
giöſen Ubungen nachzugehen. 
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Eliſabeth war immer mit einem rauhen Bußgewande bekleidet, das ſie 
unter ihren fürſtlichen Kleidern trug. Vor den Menſchen erſchien ſie voll 
Freundlichkeit und Heiterkeit. Sie nahm an allen Feſten teil; allein gerade 
hier fand ſie herrliche Gelegenheit ſich abzutöten, und oft ſtand ſie hungrig 
von einem prächtigen Mahle auf. Um den altersſchwachen Armen den ſteilen 
Weg auf die Wartburg zu erſparen, ſtiftete Eliſabeth am Fuße des Berges 
ein Krankenhaus und verpflegte darin achtundzwanzig Kranke und alte 
Leute, die ſie täglich ſelbſt bediente. Zu dieſer Zeit hatte der heilige Fran⸗ 
ziskus von Aſſiſi ſeinen Orden geſtiftet. Er liebte die Armut und die Armen 
ebenſo ſehr wie die liebe heilige Eliſabeth. Sie glichen einander in ihrer 
liebenswürdigen Heiligkeit. Eliſabeth trat denn auch in den dritten Orden 
ein, der für Weltleute errichtet wurde, und der heilige Franziskus ſchickte ſeiner 
geiſtlichen Tochter ſeinen armſeligen Mantel zum Andenken. Eliſabeth legte 
dieſen Mantel an, ſo oft ſie von Gott eine beſondere Gnade begehrte, und be— 
wahrte ihn als ein koſtbares Kleinod bis zu ihrem Lebensende. 


Landgraf Ludwig hatte ſich um der Liebe Chriſti willen entſchloſſen, 
einen Kreuzzug mitzumachen, um das Heilige Grab den Händen der Un- 
gläubigen zu entreißen. Eliſabeths Schmerz bei der Trennung war ſehr groß. 
Sie ſollte ihren Gemahl nicht wiederſehen, denn er ſtarb ſchon in Italien an 
einem Fieber, 1227. Als Eliſabeth die Todesnachricht erhielt, ſprach ſie: „Nun 
iſt mir alle Welt tot.“ Sie legte ihre Witwenkleidung auch nicht mehr ab. 
Eine Schule des Leidens begann jetzt für die erſt Zwanzigjährige. Ihr 
Schwager Heinrich, Bruder des Landgrafen, wollte die Herrſchaft über das 
Land an ſich reißen und vertrieb deshalb die Witwe ſamt ihren vier Kindern 
von der Wartburg, weil ſie angeblich durch ihre Freigebigkeit das Gut des 
Landes verſchwendet habe. Es war im Winter und ſehr kalt, als Eliſabeth 
mit den Kindern und zwei ihrer treuen Edelfräulein von der Wartburg herab- 
ſtieg, um in Eiſenach eine Wohnung zu ſuchen. Allein der grauſame Landgraf 
Heinrich hatte ſtreng verboten ſie aufzunehmen. Endlich öffnete ihr ein mit⸗ 
leidiger Wirt einen elenden Stall, wo die Königstochter mit ihren Kindern 
Herberge nahm. Eliſabeths Vertrauen auf die göttliche Hilfe gab ihrer Seele 
Ruhe und Frieden. Um Mitternacht ging jie in die Franziskanerkirche zur 
Mette und bat die ehrwürdigen Väter ein Tedeum zu ſingen, um Gott zu 
danken, daß er ſie an ſeiner Armut teilnehmen laſſe. 


Doch ihre armen hungrigen Kinder machten ihr Kummer. Sie mußte 
betteln gehen in jenen Häuſern, wo ſie oft ſelbſt Wohltaten geſpendet hatte. 
Ein armer Prieſter nahm Eliſabeth mit ihren Kindern auf. Allein auch dort 
wurde Eliſabeth von ihren Verfolgern vertrieben. Sie mußte ſich ſogar von 
ihren geliebten Kindern trennen, um ſie bei guten Menſchen verpflegen zu 
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laſſen. Je ärmer Eliſabeth äußerlich wurde, deſto reicher an himmliſchem 
Troſt wurde ſie innerlich. 

Endlich erfuhr ihr Oheim, der Biſchof von Bamberg, dieſe Bedrängnis 
der heiligen Eliſabeth. Er wies ihr und den Kindern das Schloß Botenſtein 
zur Wohnung an. Um dieſe Zeit kamen auch die Kreuzfahrer aus dem Mor⸗ 
genlande zurück und brachten aus Italien den Leichnam des Landgrafen 
Ludwig mit nach Thüringen. Sie machten dem Landgrafen Heinrich bittere Vor- 
würfe über ſeine Ungerechtigkeit gegen die Witwe ſeines Bruders. Heinrich 
ſah ſein Unrecht ein und ſtellte ihr alle Rechte wieder zurück. Eliſabeth wollte 
aber nicht wieder Beſitz von der Wartburg nehmen, ſondern zog nach Marburg 
und lebte dort als eine Arme Jeſu Chriſti in einfachem Häuschen. Es kamen 
auch Boten aus Ungarn von ihres Vaters Hof, um ſie abzuholen. Aber 
Eliſabeth entſagte großmütig allen Vorteilen, die ſie in der Welt haben konnte. 
Die liebſte Beſchäftigung war ihr nun, die Kranken und zwar gerade die 
widerwärtigſten und eckelhafteſten zu pflegen, indem ſie dieſelben in den 
Häuſern beſuchte oder auch in ihr eigenes Häuschen aufnahm. 

Schon auf Erden vergalt der liebe Gott Eliſabeths Großmut mit vielen 
inneren Tröſtungen und rüſtete ſie aus mit außerordentlichen Gnaden, daß ſie 
der Segen ihrer Zeitgenoſſen und der Nachwelt wurde. Endlich kam auch für 
ſie der Tag, an welchem ſich ihr die Pforten des Himmels öffneten. Nach dem 
Empfang der heiligen Sterbſakramente wuchs ihre Freude mit jedem Augen— 
blick. Ihr Antlitz leuchtete, fie ſprach nur von himmliſchen Dingen. Schließ⸗ 
lich rief fie: „O Maria, komm' mir zu Hilfe! Der Augenblick ijt da, wo der 
Allmächtige ſeine Freunde zur Hochzeit ladet. Es naht der Bräutigam, die 
Braut zu holen.“ Darauf ſagte ſie leiſe: „Stille! ſtille!“ neigte ihr Haupt wie 
zu ſanftem Schlummer und gab freudig und friedevoll ihren Geiſt auf. Wie 
werden da die ſeligen Geiſter in den Höhen die erhabenen Worte der Kirche ge— 
ſungen haben: „Ich habe das Reich der Welt verachtet aus Liebe zu meinem 
Herrn Jeſus Chriſtus, den ich geſehen, den ich geliebt, an den ich geglaubt 
habe!“ Es war in der Nacht des 17. November 1231; die Heilige hatte kaum 
ihr vierundzwanzigſtes Jahr erreicht. Schon 1235 wurde ſie heilig geſprochen 
und ihr Leben ſpäter reich mit Sagen umſponnen. Bekannt iſt das Wunder 
mit dem in Roſen verwandelten Almoſen. 


Mit tiefer Rührung leſen wir die Vertreibung der heiligen 
Eliſabeth und ihrer Kinder von der Wartburg. Dreihundert Jahre ſpäter 
wurde aus demſelben Schloſſe unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus im 
allerheiligſten Sakramente aus ſeinem Tabernakel vertrieben! Eliſabeths 
heilige überreſte aber, die in der Kirche von Marburg feierlich waren beigeſetzt 
worden, und die durch zahlloſe Wunder verherrlicht wurden, auch ſie wurden 
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in jener traurigen Zeit der Glaubensſpaltung aus ihrer Ruheſtätte geriſſen. 
Die hehre deutſche Frau, die lebendig wandelnde Barmherzigkeit, die fürſtliche 
Dulderin, die im größten Elend fröhlichen Herzens Gottes Lob zu ſingen ver- 
mochte, wird nie mehr aus dem Herzen des deutſchen Volkes geriſſen werden 
können. Bieten wir doch unſere Herzen dem Heilande als eine dauernde 
Wohnſtätte an, damit er darin herrſche, dadurch, daß wir dem Tugend— 
pfade dieſer wunderſamen Heiligen treulich nachwandeln. 


Am 20. November. 


Der heilige Bernward, 
Biſchof von Hildesheim, 7 1022. 


Bernward ſtammte aus einer berühmten ſächſiſchen Grafenfamilie. 
Er erhielt ſeine Erziehung in Hildesheim bei dem berühmten Thangmar, 
der große Freude an Bernwards Fortſchritten in Wiſſenſchaft und Tugend 
hatte. Thangmar war auch der Lehrer des ſeligen Mein werk, der am 
5. Juni 1036 als Biſchof von Paderborn ſtarb, des heiligen Benno und Kaiſer 
Heinrichs II., des Heiligen. Die höheren Weihen erhielt der ſtrebſame 
Kleriker vom heiligen Willigis, Erzbiſchof von Mainz, bei dem er einige 
Zeit zubrachte, durch ſeinen gottſeligen Wandel allgemein erbauend. Hierauf 
begab er ſich zu ſeinem Großvater, dem Pfalzgrafen Athelbert, dem er Stütze 
und Troſt im Alter wurde. Als Palaſtkaplan an den Hof des Kaiſers Otto II. 
berufen, trat Bernward mit den ausgezeichneten Kaiſerinnen Adelheid und 
Theophano, mit Willigis und Gerbert, dem ſpäteren Papſt Silveſter II., in 
Verbindung. Mit der frommen Theophano regierte er ruhmvoll das Reich 
und wurde zugleich als Erzieher für den jungen Otto III. ernannt, dem er in 
der Folge auch wichtige Dienſte leiſtete. 

f Im Jahre 993 wurde Bernward zum Biſchof von Hildesheim erwählt 
und von dem Erzbiſchof Willigis geweiht. Durch die treue Erfüllung ſeiner 
oberhirtlichen Pflichten erwarb er ſich die Liebe und Verehrung ſeiner Bis⸗ 
tumsangehörigen. Den Tag brachte er in Geſchäften und die Nacht gropten- 
teils im Gebet und Studium zu. Biſchof Bernward erhob die Wiſſenſchaften 
und Künſte zu blühendem Zuſtande. Die Domſchule zu Hildesheim wurde 
eine wahre Kunſtſtätte, deren Ruhm noch lange nachwirkte. Während er 
unter die größten Gelehrten ſeiner Zeit zu rechnen war, nicht nur in Theologie 
und Philoſophie, ſondern auch in weltlichen Wiſſenſchaften, war Bernward 
zugleich praktiſcher Meiſter auf allen Gebieten der Kunſt. Werkſtätten der 
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Erzgießerei, Goldſchmiedekunſt, des Bauhandwerks und der Malerei ar⸗ 
beiteten unter ſeiner Leitung und manches Meiſterſtück des Kunſthandwerks 
konnte aus der Ungunſt der Zeit auf unſere Tage gerettet werden. Doch alles, 
was der kunſtliebende Biſchof tat, geſchah im Dienſte Gottes. Der Eifer für 
Gottes Ehre verzehrte ſein Leben. Die Armen fanden in ihm jederzeit einen 
Vater und Beſchützer. 


Als weltlicher Fürſt ſorgte Bernward für die Sicherheit ſeines Volkes 
durch Erbauung mehrerer Burgen, um es gegen die Einfälle der Feinde zu 
ſchützen. Zum gleichen Zwecke befeſtigte er auch ſeine Biſchofsſtadt und gab 
den Häuſern feuerfeſte Dächer, ſo daß Hildesheim ſeinesgleichen an Schön⸗ 
heit und Sicherheit nicht hatte im Sachſenlande und durch ſein raſches Empor⸗ 
blühen den Ruhm ſeines zweiten Gründers Bernward verkündete. So groß 
ſeine Sanftmut und Beſcheidenheit war, wußte er doch auch mit Feſtigkeit ſeine 
Rechte zu behaupten. Nach Kaiſer Ottos III. Tode verlor er nichts von ſeinem 
Einfluſſe und Anſehen. Denn auch Kaiſer Heinrich II. beehrte ihn mit ſeinem 
Vertrauen. 


Der heilige Bernward wurde von einer Krankheit befallen, an der er 
fünf Jahre lang ſchmerzlich leiden mußte. Er benützte dieſe Prüfung Gottes 
zur völligen Reinigung ſeiner Seele. Seine Erbgüter ſchenkte er dem von ihm 
geſtifteten Benediktinerkloſter St. Michael in Hildesheim, in welchem er noch 
im letzten Jahre ſeines Lebens das Ordenskleid genommen hatte. Die Kirche 
dieſes Stiftes zählt zu den herrlichſten romaniſchen Baudenkmälern. Bern⸗ 
ward ſtarb am 20. November 1021 und wurde in der Kirche ſeines Kloſters 
begraben. 


Alle Ehre und Hochachtung, welche Bernward bei den Großen der Welt 
ſich erwarb, iſt nicht zu vergleichen mit dem Wohlgefallen Gottes, 
das er durch ſeine Tugenden und guten Werke auf ſich herabzog. Trachten 
wir doch ſtets und vor allem nach dem Wohlgefallen Gottes! Fragen wir 
nicht: was werden die Menſchen dazu ſagen? ſondern: wird Gott mit mir zu⸗ 
frieden ſein? Die Ruhe und Freudigkeit des Herzens kann nicht durch den 
Beifall der Menſchen erkauft werden, 1 0 aber durch den Wandel auf dem 
Wege der Gebote Gottes. 
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Die ſelige Wiltrudis, 
Abtiſſin, f 1091. 


Wiltrudis ſtammte von dem Grafen Rapoto von Taurn und Hohen— 
wart, der in Tirol und Bayern begütert war. Im Jahre 1074 gründete 


Rapoto in ſeinem Stammſitz Hohenwart an der Paar bei Schrobenhauſen in 


Oberbayern ein Kloſter für Nonnen aus dem Benediktinerorden. Die Kirche 
wurde im ſelben Jahre von Biſchof Embrico von Augsburg eingeweiht. Die 
fromme Tochter des Grafen übergab ihr Erbe dieſem Kloſter, trat ſelbſt ein 
und wurde die Leiterin der geiſtlichen Genoſſenſchaft. Anfangs widerſetzte 


ſich ihr Bruder Ortulf, der Wildtrud gerne verehelicht wünſchte, ihrem Vor⸗ 


haben. Doch als die Schweſter ſtandhaft bei ihrem Entſchluſſe beharrte, wurde 
Ortulf ſelbſt noch ein großer Wohltäter und Mitſtifter des Kloſters. 

Unter dem trefflichen Beiſpiele der weltentſagenden Abtiſſin erblühte 
in Hohenwart ein ſtilles klöſterliches Leben, wenig gekannt von der Welt, aber 
wohlgefällig dem Herrn. Im Jahre 1091 fand Wiltrud ihre letzte Ruheſtätte 
in der Kloſterkirche, die geheiligt wurde durch wunderbare Zeichen. Feſt am 
23. November. 

Ortulf nahm unter Gottfried von Bouillon, dem edlen chriſtlichen 
Helden, am erſten Kreuzzuge 1096 teil und kämpfte mit ihm 1099 bei der Er⸗ 
oberung Jeruſalems. Auf ſeiner Rückkehr wurde Ortulf vom Papſte mit 
heiligen Reliquien für die Kloſterkirche beſchenkt, ſtarb aber unterwegs, ohne 
mehr die Heimat zu ſehen. Sein Leichnam wurde aber in Hohenwart an 


der Seite ſeiner Eltern und Schweſter begraben, behütet von den Gebeten der 


frommen Schweſtern, denen das Gebet für ihre Stifter eine liebe Pflicht war. 

Auch am 6. Januar wird das Gedächtnis einer ſeligen Wiltrude oder 
Biletrud begangen, nämlich der Gemahlin des Herzogs Berthold von Bayern, 
die wegen ihrer ausnehmenden Frömmigkeit den Namen Pia, d. h. die 
Fromme erhielt. Nicht minder hatte ſie ſich durch die Kunſtfertigkeit in feinen 
Handarbeiten einen Namen gemacht. Nachdem fie längere Zeit Gott im Witwen- 
ſtande eifrig gedient, gründete ſie 976 das Benediktinerinnenkloſter Bergen 
(Baring) bei Neuburg in Schwaben, deſſen erſte Abtiſſin Wiltrud wurde. 

Wenn dieſe gottliebenden Seelen dem Herrn Gut und Freiheit opferten, 
ſo folgten ſie dem erhabenen Beiſpiele von 


Mari Opferung. 


Bei den Juden war es Gebrauch, eines oder das andere ihrer Kinder 
auf eine beſondere Weiſe Gott aufzuopfern. Dieſe Kinder wohnten in Ge— 
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bäuden neben dem Tempel und dienten den Prieſtern und Leviten durch Fer— 
tigung und Reinigung der gottesdienſtlichen Gewänder. Es iſt eine alte 
überlieferung, daß auch die allerſeligſte Jungfrau in ihrer Kindheit feierlich 
dem Herrn geopfert wurde. Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit feiern wir 
das heutige Feſt. 

Wir erwägen, wie Joachim und Anna ihr liebes Kind Maria im 
Tempel Gott aufopferten, daß es dort erzogen werde. Es war gewiß ſchwer 
für die Eltern, ſich von dem geliebten, begnadigten Kinde zu trennen, das 
ihnen Gott noch zur Freude ihres Alters geſchenkt hatte, und das erhöhte noch 
den Wert ihres Opfers. Maria aber hat ſich auch ſelbſt freudig dem Herrn als 
ein Opfer dargebracht, obwohl ſie erſt drei Jahre alt war und ſicher die 
Trennung von ihren teuren, für ſie ſo beſorgten Eltern ſchmerzlich empfand. 
Denn ihr Verſtand war erleuchtet und ihr Wille ſtets auf das Gute und Voll⸗ 
kommene gerichtet. 


Bitten wir heute Maria, daß ſie uns als ihre Kinder annehme; 
opfern wir uns durch ihre Vermittlung dem himm⸗ 
liſchen Vater auf. Verſprechen wir unſerer guten Mutter, ihrem Vor⸗ 
bilde der Reinheit, der Gottesliebe und der unerbittlichen Los- 
reißung von allem, was unſerer Heiligung hinderlich iſt, nachzuſtreben. 
Welch liebliches Opfer vor Gott ijt es, ihm ſchon die zarte Jugend, die Blüte⸗ 
zeit des Lebens zu ſchenken! Wie traurig dagegen, wenn die Jugend durch 
Sünde entweiht und für Gott nur mehr der ſchale Reſt des Lebens 
übrig gelaſſen würde! Ganz, ohne uns etwas vorzubehalten, wollen wir 
dem Dienſte des Herrn geweiht ſein! 


Am 22. November. 


Die heilige Cäcilia, 
Jungfrau und Martyrin, f um 230. 0 


Der Name der heiligen Cäcilia iſt ein ruhmreicher Name, der ſeit den 
erſten Zeiten des Chriſtentums täglich in der heiligen Meſſe genannt wird. 
Auch in Stein und Erz iſt er eingegraben, wie es die vielen Denkmäler in Rom 
beweiſen. Es ſind dort drei Kirchen zur Ehre der heiligen Cäcilia geweiht. 

Cäcilia war die Tochter reicher, heidniſcher Eltern in Rom. Schon in 
früher Jugend nahm ſie das Chriſtentum an und führte einen ſehr frommen 
Wandel. „Ihre Eltern verlobten ſie mit einem angeſehenen Jüngling, mit 
Namen Valerian. Cäcilia betrübte ſich ſehr darüber, denn ſie wollte eine 
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gottgeweihte Jungfrau bleiben; fie faſtete und betete zu Gott, dem Allmäch— 
tigen, er möge ihr helfen und ihr ſeinen Schutz angedeihen laſſen. Am Hoch— 
zeitstage ſagte Cäcilia zu Valerian, ſie wolle ihm anvertrauen, daß ſtets ein 
Engel ſchützend ihr zur Seite ſtehe und ſie in ihrer jungfräulichen Reinheit be⸗ 
wahre. Valerian verlangte den Engel zu ſehen, aber Cäcilia erwiderte, es 
ſei dies nicht möglich, wenn er nicht an Chriſtus glaube und ſich taufen laſſe. 
Valerianus ließ ſich vom Papſte Urban unterrichten und empfing die Taufe. 
Als er zurückkehrte und in das Zimmer der Jungfrau trat, ſah er den heiligen 
Engel Gottes in großem Glanze ihr zur Seite ſtehen. Valerian, tief ergriffen 
und feſt im Glauben beſtärkt, entdeckte das Geheimnis ſeinem Bruder Tibur- 
tius, und auch dieſer wurde Chriſt durch das Bad der Wiedergeburt. 

Sobald der römiſche Statthalter die Bekehrung der beiden Brüder 
erfuhr, ließ er fie verhören und beide empfingen die himmliſche Krone. 
Darauf wollte der Präfekt auch die Güter in Beſitz nehmen. Allein er kam zu 
ſpät, Cäcilia hatte ſchon alles an die Armen verteilt. Dies erregte den Zorn 
des Statthalters, er ſchickte Gerichtsdiener ab, welche Cäcilia in das Gefängnis 
führen ſollten. Doch die Heilige ſprach ſo rührend von ihrem Verlangen nach 
der Martyrerkrone und ſo überzeugend von der Armſeligkeit der Welt und von 
dem herrlichen Lohne im ewigen Leben, daß die Diener ausriefen: „Wir 
glauben, daß Jeſus Chriſtus der wahre Gott iſt.“ Cäcilia ſandte ſie zum 
Statthalter, damit ſie um einen kleinen Aufſchub ihrer Gefangennehmung 
bäten. Dann ließ fie den Papſt Urban kommen, und dieſer taufte mehr 
als vierhundert Perſonen in ihrem Hauſe. Anter dieſen Neugetauften war 
ein vornehmer Römer, Gordianus, der ſpäter das Haus der heiligen Cäcilia 
bekam und es in eine Kirche zu Ehren der Heiligen umwandelte, worin der 
heilige Papſt Urban ſich einige Zeit verborgen hielt und alle Tage das heilige 
Meßopfer feierte. 

Der Statthalter verurteilte die heilige Cäcilia zu einer grauſamen 
Marter. Sie ſollte in einem Badezimmer durch Dampf erſtickt werden. Vier⸗ 
undzwanzig Stunden verharrte ſie darin, ohne einiges Ungemach zu erdulden. 
Da befahl Almachius ihre Enthauptung. Der Scharfrichter führte drei 
Streiche nach ihrem Haupte, ohne ſie töten zu können. Todwund blieb ſie 
liegen; erſt nach drei Tagen erſchwang ſich ihre jungfräuliche Seele zu ihrem 
himmliſchen Bräutigam Jeſus Chriſtus. 


Die Jünger der Kirchen muſik verehren die heilige Cäcilia als 
ihre Patronin, weil fie ihre Lobgeſänge auf den Herrn mit einem Muſik— 
inſtrumente begleitet haben ſoll, was aber auf einem Mißverſtändniſſe beruhen 
wird. Viele Geſang⸗ und Muſikvereinigungen, welche die kirchliche Muſik 
pflegen, tragen den Namen Cäcilienverein. Die Tonkunſt iſt in ihrem Werte 
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im Dienſte der Kirche von jeher hoch geſchätzt worden. Iſt ſie ja ein hervor⸗ 
ragendes Mittel zur Erbauung der Gläubigen und zur Verherrlichung des 
Gottesdienſtes, wenn der Lobpreis Gottes und die Dankbarkeit unſerer Herzen 
ſich in jubelnden Akkorden laut und freudig bekundet oder eine innige Bitte in 
ergreifenden Tönen erfolgreich zum Throne des Allerhöchſten ſich erhebt. 
Mächtig wirkt es auf Geiſt und Herz, wenn das ganze Volk wie aus einem 
Munde des Herren Lob im Liede verkündet. 


Am 23. November. 


Der heilige Klemens, 
Papſt und Martyrer, f 101. 


Obwohl in Rom geboren, war der heilige Klemens doch ein Jude, der 
von den heiligen Petrus und Paulus zu dem chriſtlichen Glauben bekehrt 
wurde. Der heilige Klemens hatte eine große Anhänglichkeit an die beiden 
Apoſtelfürſten, er war auch der Gefährte des heiligen Paulus bei ſeinen 
Reiſen, Arbeiten und Gefahren. Der heilige Petrus weihte ihn zum Biſchofe. 
Nach dem Tode des heiligen Petrus wurde der heilige Linus und ſodann 
Kletus auf den biſchöflichen Stuhl von Rom erhoben; letzterem folgte 
Klemens um das Jahr 92. Ex verwaltete das Oberhirtenamt faſt zehn Jahre. 
Wir beſitzen noch mehrere Briefe, wovon einer an die Korinther ſicher dieſem 
Papſte zugehört, während die anderen aus etwas ſpäterer Zeit ſtammen. 

In der Verfolgung hatte der heilige Klemens Gelegenheit, ſeine treue 
Hirtenſorge in den Drangſalen der Gläubigen, ſeine Geduld und Weisheit zu 
zeigen. Er, der Schüler der Apoſtelfürſten, wurde auch ſelbſt aufgefordert, 
dem chriſtlichen Glauben zu entſagen! Standhaft erwiderte er, daß er lieber 
alle Qualen erdulden, als Chriſtum verleugnen wolle. Die Verfolger ver⸗ 
bannten ihn auf die tauriſche Halbinſel, die jetzige Krim am Schwarzen Meer. 
Freudig ging der heilige Klemens dorthin; denn der iſt kein Verbannter, der 
Gott in ſeinem Herzen trägt. Den Verbannungsort des Heiligen hat die Sage 
mit lieblichen Erzählungen umwoben. Klemens fand auf der Halbinſel eine 
große Schar Chriſten, welche gleichfalls aus ihrer Heimat verbannt, in den 
Steinbrüchen arbeiten mußten. Sie empfingen den Heiligen mit großer 


Freude, erwieſen ihm viele Verehrung und nahmen in jeder Trübſal zu ihm 


ihre Zuflucht. Ihr größtes Leiden beſtand in dem Waſſermangel, ſo daß ſie 
oft ſchrecklichen Durſt leiden mußten. Der heilige Klemens wies ſie an, ver⸗ 
trauensvoll zu beten, und er ſelbſt kniete ſich zum Gebete nieder. Als er geen⸗ 
digt hatte und ſein Haupt erhob, da ſtand auf der Bergeshöhe ein Lamm, das 
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mit dem Fuße auf eine beſtimmte Stelle zu zeigen ſchien. Da ſchlug der Biſchof 
mit der Hacke ein und friſch und hell ſprudelte eine Quelle hervor. Das er— 
regte eine laute Freude, und viele Heiden bekehrten ſich. Doch die Götzen— 

diener, darüber erzürnt, banden dem heiligen Klemens einen Anker um den 
Hals und warfen ihn ins Meer. Die Gläubigen begleiteten den Heiligen mit 
dem Gebete: „Herr, errette ihn!“, während Klemens betete: „Herr, nimm 
meine Seele auf!“ Nachdem ſchon ſein Leib im Waſſer verſchwunden, wollten 
doch die Chriſten nicht von der Stelle weichen, ſondern flehten inbrünſtig, daß 
Gott ihnen wenigſtens den Leib des Heiligen finden laſſen möge. Und ſiehe, 
das Meer trat weit zurück und man gewahrte ein kleines Tempelchen, wie von 
Marmor gebaut, und darin den Leichnam des Papſtes mit dem Anker dabei. 
Die Chriſten wollten das Tempelchen nicht zerſtören und ſo fluteten die Waſſer⸗ 
wogen wieder darüber. Alle Jahre aber wich am Todestage des Martyrers 
das Meer wieder zurück, ſolange die Erinnerungsfeier begangen wurde. 


An den heiligen Klemens wandten ſich auch die auswärtigen Kirchen 
um Rat. Das Antwortſchreiben des Apoſtelſchülers und Nachfolgers Petri an 
die Kirche von Korinth iſt ein Beweis, daß die Oberherrſchaft des 
römiſchen Biſchofs auch über die anderen Kirchen des chriſtlichen Erd— 
kreiſes ſchon damals anerkannt wurde, alſo auf göttlicher Anordnung beruhen 
muß. Desgleichen beweiſt das Schreiben die göttliche Einſetzung der kirch— 
lichen Hierarchie, d. h. der Vollmacht und Rangordnung der Vorſteher 
der Kirche. 


Am 24. November. 
Der heilige Johannes vom Kreuz, 


aus dem Karmeliterorden, f 1591. 


Johannes war der jüngſte Sohn des Seidenwebers Gonzalez Yepe3 
aus Fontiberos bei Avila in Spanien. Er folgte getreu den Lehren ſeiner 
Mutter, die ihm beſonders die Verehrung der allerſeligſten Jungfrau an⸗ 
empfahl, und erfreute ſich deshalb des beſonderen Schutzes der Himmelskönigin. 
Nach dem ſehr frühen Tode des Vaters zog Johannes mit Mutter und Ge- 
ſchwiſtern nach Medina, um dort leichter ihren Unterhalt zu finden. Johannes 
kam in ein Erziehungshaus, wo er durch ſeinen Fleiß und ſeine Beſcheiden⸗ 
heit allen Knaben zum Vorbilde diente. In ſeinem achten Jahre begann er 
ſchon ſeine Bußübungen. Er betete in der Nacht, begnügte ſich mit einem 
harten Lager und mit geringer Koſt. Da die Mutter die Mittel zum ferneren 
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Studium nicht hatte, ſollte Johann ein Handwerk lernen, zeigte aber nirgends 
Geſchick, wo er es auch verſuchte. Da nahm ihn ein Spitalverwalter als 
Krankenwärter an und mußte ihn bald wegen ſeiner aufopfernden Liebe bei 
den Kranken derart hochſchätzen, daß er ihn zugleich ſtudieren ließ. 

Als Johann das einundzwanzigſte Jahr erreicht hatte, trat er in den 
Karmeliterorden. Vier Jahre ſpäter mußte er ſich im Gehorſam zum Prieſter 
weihen laſſen, nachdem er in Salamanka die Theologieſtudien vollendet hatte, 
1567. Durch große Bußwerke, glühende Gebete und Betrachtungen über das 
Leiden Chriſti bereitete ſich der demütige, von allem Irdiſchen losgeſchälte 
und hochherziger Selbſtverleugnung lebende Ordensmann zur erſten heiligen 
Meſſe vor. Es war ihm ein ſüßer Troſt, daß er bei der ſtrengſten Gewiſſens⸗ 
erforſchung keinen Fehler in ſeiner unſchuldigen Seele fand, und als er den 
anbetungswürdigen Leib unſeres Erlöſers zum erſten Male in ſeinen reinen 
Händen hielt, da flehte er zu Gott, daß es doch immer ſo bleiben und er ihn 
nie mit einer freiwilligen Sünde beleidigen möge. Und der Herr ſprach inner⸗ 
lich zu ihm, es werde ſo bleiben. 

Der liebe Gott überhäufte ſeinen treuen Diener mit unzähligen 
Gnaden. Oftmals gingen Strahlen vom Tabernakel oder von der fon- 
ſekrierten Hoſtie aus und umfloſſen das Antlitz des heiligen Ordensprieſters, 
daß es einer Sonne glich. Verzückungen waren nicht ſelten. 

Auf Veranlaſſung der heiligen Thereſia, die bei der erſten Begegnung 
mit Johannes in Medina ihn als den rechten Mann für ihr Unternehmen er- 
kannte, führte Johannes in den Häuſern der männlichen Karmeliten dieſelben 
Verbeſſerungen ein, welche die große Heilige den weiblichen Klöſtern gab. 
Der damalige Zuſtand ſeines Ordens genügte ſchon lange nicht dem Bedürf⸗ 
niſſe ſeiner nach größter Bußſtrenge hungernden Seele. In einem halbver⸗ 
fallenen Landhauſe, dem alles mangelte, richtete er 1568 das erſte Kloſter der 
unbeſchuhten Karmeliter ein, indem er bei ſich ſelbſt zuerſt mit der Refor⸗ 
mation anfing. Selbſtbeherrſchung und Selbſtaufopferung waren der Lebens⸗ 
grund ſeiner Ordenseinrichtung; die Ordensprieſter ſollten wohl in der Seel⸗ 
ſorge mithelfen, Haupttätigkeit ſollte aber die eigene Heiligung, Gebet und 
Betrachtung ſein. 

Johannes fand Nachahmer und Jünger. Dem erſten Klöſterchen zu 
Durvello folgten bald andere. Aber auch zahlloſe Widerwärtigkeiten ſtellten 
ſich ein, die ihn jedoch von ſeinem frommen Unternehmen nicht abhielten. So 
ſehr erzürnten die Ordensbrüder, welche an den bisherigen, milden Gewohn⸗ 
heiten hingen und ſich auf die von Päpſten beſtätigten Satzungen beriefen, daß 
ſie den ſtrengen Reformator aus ſeinem Kloſter fortſchleppten, in ein enges 
Loch warfen und da lange hungern ließen. Gott ſelbſt ſchien die harte Prüfung 
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noch zu verſchärfen. Die frommen Übungen bereiteten ihm überdruß; 
ängſtigende Zweifel und Verſuchungen, Geiſtesdürre hüllten ſeine Seele wie 
in finſtere Nacht ein. Doch er hielt an im Gebete und zweifelte nie an Gottes 
Hilfe und Barmherzigkeit. Und ſie kam. Der Herr erſchien, tröſtete ihn und 
ſprach: „Siehe, Johannes, da bin ich; fürchte dich nicht, denn ich will dich er— 
retten.“ Und Maria, ſeine liebe Mutter, die er nie vergaß, kam mit einer 
großen Schar von Heiligen in lichter Klarheit und tröſtete ihn mit den 
Worten: „Mein Sohn, gedulde dich ſtarkmütig; denn deine Betrübnis wird 


Der heilige Johannes vom Kreuz. 


bald ein Ende nehmen, und auf ſie wird große Freude folgen.“ Nach neun⸗ 
monatiger Gefangenſchaft gelang es ihm zu entfliehen. Er brachte es nach 
langen Unterhandlungen dahin, daß die reformierten Karmeliten mit Er— 
laubnis des Papſtes eine eigene Provinz unter eigenem Oberen bilden 
durften, 1580. 

Aber woher hatte Johannes die Kraft und Liebe geſchöpft, um im 
Leiden ſo ſtandhaft auszuharren? Er hatte in ſeinen Betrachtungen vom 
bittern Leiden Jeſu Chriſti den Mann der Schmerzen geſchaut, von Blut über— 
ronnen, die Dornenkrone auf dem Haupte und einen Spottmantel um die 
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Schultern. Da befeſtigte ſich die Liebe zum Kreuze ſo ſehr in ſeinem Herzen, 
daß er immer drei Stücke vom Herrn begehrte: Arbeit und Widerwärtigkeit, 
die Gunſt, daß er nicht als Vorſteher eines Kloſters aus dieſer Welt ſcheide, 
und endlich, daß er verachtet und verſpottet leben und ſterben dürfe. Das 
wurde ihm nur in zu reichem Maße zuteil. Jahrelang hatte er in verſchie⸗ 
denen Klöſtern in wichtigen Amtern trefflich gewirkt, da entſtanden auf dem 
Generalkapitel 1588 zu Madrid Meinungsverſchiedenheiten, die wieder eine 
reiche Quelle ſchwerſter Prüfungen für den unermüdlichen Bußeiferer wurden. 
Aller ſeiner Stellen entſetzt, verkannt, verleumdet und ſchlecht behandelt, 
ſchließlich noch von langer, ſchmerzhafter Krankheit mit eiternden Geſchwüren 
am ganzen Körper heimgeſucht, nahte dem nie wankenden Dulder, dem freu⸗ 
digen Liebhaber des Kreuzes die letzte Stunde, welcher er mit Verlangen 
entgegenharrte. Der Heilige fand endliche Erlöſung am 14. Dezember 1591. 
Sein Feſt wurde auf den 24. November verlegt. 5 


Der Heiland fragte einſt Johannes, welchen Lohn er denn für ſeine 
Arbeiten verlange, und Johannes vom Kreuz antwortete: „O Herr, Leiden 
und um deinetwillen verachtet werden!“ Das iſt ein großes Wort! 
Von Menſchen verachtet werden, die man liebt und hochſchätzt, o wie bitter iſt 
dies! Welch unbegreifliche Liebe zum Kreuze erfüllte doch die Heiligen! 
O daß wir wenigſtens unſere arge Empfindlichkeit bei geringem, oft 
nur im Scherze geübtem Spott, bei Neckereien und vermeintlichen Zurück⸗ 
ſetzungen ablegen und überwinden würden! 


Am 25. November. 


Die heilige Katharina, 
Jungfrau und Martyrin, + um 305. 


In Alexandria, dem Sitze vieler Gelehrten im Altertum, lebte die 
Jungfrau Katharina. Sie war von fürſtlichem Geſchlechte, ſehr ſchön, von 
edlem Benehmen und zeichnete ſich aus durch eine erſtaunliche Kenntnis aller 
damaligen Wiſſenſchaften. Nur in einem war ſie ganz unwiſſend, nämlich in 
den Lehren des Chriſtentums; ſie betete wie die übrigen Heiden die falſchen 
Götter an. Katharina ſah einmal im Schlafe eine Königin von unbeſchreib⸗ 
licher Schönheit mit einem holden Kinde auf dem Arme. Die himmliſche 
Mutter deutete auf Katharina und fragte das Kind: „Wie gefällt dir dieſe 
Jungfrau? Willſt du ſie nicht zu deiner Braut?“ Das Kind wendete mit 
einem Zeichen des Abſcheus ſein Antlitz ab und ſprach: „Sie iſt nicht ſchön; 
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denn ſie ijt nicht getauft.“ Katharina erwachte. Das Traumbild hatte einen 
ſo tiefen Eindruck auf ihre Seele gemacht, daß ſie ſich im Chriſtentume unter— 
richten und taufen ließ. Hierauf erſchien ihr wieder die Himmelskönigin mit 
dem Kinde im Schlafe. Diesmal neigte ſich das Kind mit freundlichem 
Lächeln zu Katharina und ſteckte ihr einen koſtbaren Ring an den Finger. — 
So hat die religiöſe Sage Katharinens Eintritt in die chriſtliche Gemeinſchaft 
ausgemalt. Auch was von Katharinas Leben und Tod erzählt wird, iſt erſt 
in ſpäteren Zeiten aufgezeichnet worden; ſichere geſchichtliche Akten ſind nicht 
vorhanden. 


Als Kaiſer Maximin für einige Zeit in Alexandria ſeine Reſidenz 
nahm, befahl er, daß alle Bewohner der Stadt den Götzen opfern ſollten. Da- 
mals lebten ſchon viele Chriſten in Alexandria, für welche dieſer Befehl eine 
harte Prüfung ihres Glaubens wurde. Katharina entſchloß ſich, dem Kaiſer 
ſein Unrecht vorzuhalten. Sie begab ſich mit einer zahlreichen Dienerſchaft 
zu dem Götzentempel, wo der Kaiſer gerade ſein Opfer darbrachte, und fing an 
von dem einzigen wahren Gotte zu reden und vom chriſtlichen Glauben, ohne 
welchen niemand ſelig werden könne. Der Kaiſer war betroffen über dieſe 
Rede. Er fühlte wohl, daß er dieſer Weisheit nicht gewachſen ſei. Deshalb 
ließ er alle berühmten heidniſchen Gelehrten zuſammenkommen, damit ſie 
Katharinas Beweisgründe widerlegten. Katharina aber flehte zu Gott: 
„O ewige Weisheit, jetzt ſtehe mir bei; denn ich habe dich geliebt. Gib deine 
Worte in meinen Mund, daß ich das Beſte rede, denn aus mir vermag ich 
nichts, und gieb denen, die mich anhören, den wahren Glauben.“ Da erſchien 
ihr ein Engel und ſprach: „Fürchte dich nicht; denn Gott wird dich mit himm- 
liſcher Weisheit ausrüſten. Du wirſt über die Weisheit der Welt trium- 
phieren.“ Katharina ſprach mit ſolcher Kraft und Überzeugung zu den heid— 
niſchen Gelehrten, daß ſie alle gläubig wurden. Aber ehe ſie getauft werden 
konnten, ließ der Kaiſer ſie auf einem Scheiterhaufen verbrennen, und ſo be— 
ſiegelten ſie den chriſtlichen Glauben mit ihrem Blute. Alsdann begann der 
Kaiſer Katharina durch Schmeicheleien zu gewinnen und verſprach ſogar den 
Thron mit ihr teilen zu wollen. Doch Katharina ſprach: „Das ijt eine ver- 
gebliche Rede, o Kaiſer, denn ich habe Jeſum erwählt und mich ihm übergeben.“ 
Hierauf wurde die edle Jungfrau mit Ruten zwei Stunden lang grauſam ge— 
ſchlagen und in ein Gefängnis geworfen, wo ſie zwölf Tage ohne Speiſe und 
Trank zubrachte. Aber die Engel kamen und heilten ihre Wunden, und 
Chriſtus erſchien, um ſie zu tröſten. Die Kaiſerin Juſtina, voll Bewunderung 
über den Mut und die Weisheit der chriſtlichen Jungfrau, beſuchte jie bei Nacht 
und nahm einen ſo tiefen Eindruck mit ſich fort, daß ſie und ihre 5 
ſich bekehrten und für Chriſtus litten. 


21. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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26. November. Der heilige Konrad. 


Nun ließ der Tyrann drei Räder mit ſcharfen Meſſern herrichten, 
welche den Leib der heiligen Jungfrau zerſchneiden ſollten. Allein auf Ratha- 
rinens andächtiges Gebet brachen die Räder entzwei und viele Zuſchauer 
riefen: „Groß iſt der Gott der Chriſten!“ Da befahl der Kaiſer ihr das 
Haupt abzuſchlagen. Katharina kniete nieder und dankte Gott, daß er ſie 
auserwählt habe, für ihn zu leiden; ſie bat auch, der Herr möge allen Men⸗ 
ſchen, die ihr Leiden ehren und ſie anrufen würden, mit ſeiner allmächtigen 
Güte zu Hilfe kommen. Sie hörte eine Stimme, die ſie zum ewigen Hochzeits⸗ 
mahle rief; fröhlich neigte ſie ihr Haupt und empfing den Todesſtreich. Ihr 
heiliger Leib wurde von Engelshänden auf den Sinai getragen, wo jetzt noch 
ihre Reliquien in dem griechiſchen Katharinenkloſter aufbewahrt werden. 


Die heilige Katharina wird wegen ihrer Weisheit und Reinheit als 
Patronin der ſtudierenden Jugend verehrt. Auf ihren Bild⸗ 
niſſen ſieht man ſie oft, wie ſie vom lieben Jeſuskinde den Ring erhält, oder 
wie die Räder neben ihr zuſammenbrechen, oder wie das Kindlein Jeſu auf 
den Armen ſeiner Mutter ſich von Katharina abwendet. Sehr oft bemerkt 
man auch auf alten Muttergottesbildern die heilige Katharina und eine 
andere Heilige zur Rechten und Linken. Glücklich, wer am „Sitz der Weis⸗ 
heit“ lauſchend Wache hält! 


Am 26. November. 


Der heilige Konrad, ‘ 
Biſchof von Konſtanz, + 975. 


Das Bistum Konſtanz war früher das größte in ganz Deutſchland, denn 
es erſtreckte ſich über einen großen Teil von Baden, Württemberg und der 
Schweiz. Da es noch in ſeiner ganzen Größe beſtand, wurde Konrad oder 
Kuno, der Sohn des Grafen Heinrich Welf von Altdorf, des Stifters des ehe⸗ 
mals berühmten Kloſters Weingarten in Württemberg, zum Biſchofe Nothing 
gebracht, daß er unter deſſen ſorgender Hand zu einem frommen und gelehrten 
Manne heranwachſe. Konrad verachtete die Güter der Welt und dachte gerne 
an die Ewigkeit. Dies machte ihn ernſt, aber nicht finſter oder ſchwermütig; 
er trug den Frieden der Seele in ſich, und ſeine Frömmigkeit, Güte und Demut 
machten ihn bei jedermann beliebt. Die Domherrn von Konſtanz erwählten 
ihn ſchon frühe zum Propſte, und als Biſchof Nothing ſtarb, wurde Konrad 934 
zur Freude aller Frommen mit der biſchöflichen Würde bekleidet. 
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Beim Antritt ſeines Hirtenamtes gab Konrad dem lieben Gott ſeine 
Perſon und ſeine ganze Habe zum vollkommenen Opfer. Er baute drei Kirchen 
in Konſtanz zu Ehren des heiligen Mauritius, des heiligen Evangeliſten 
Johannes und des heiligen Apoſtels Paulus. Seine innige Andacht zum 
Leiden Chriſti veranlaßte ihn, eine dreimalige Wallfahrt ins Heilige Land zu 
unternehmen, um die Leidensſtätten des Herrn zu beſuchen. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr ließ Konrad in einer Kirche das Heilige Grab nachbilden, genau ſo, wie 
er es geſehen hatte. 

Welch große Ehrfurcht er vor dem allerheiligſten Sakramente hegte, 
zeigte ſich einmal in erhabener Weiſe. Als Konrad nämlich das heilige Meß⸗ 
opfer darbrachte, fiel eine Spinne in den Kelch. Obwohl es ſeiner Natur 
widerſtrebte, ſo trank er doch entſchloſſen das heilige Blut ſamt der Spinne, 
damit kein Tropfen des koſtbaren Blutes Jeſu Chriſti verunehrt wurde. Ge— 
wif eine heldenhafte Aberwindung! Der Heilige nahm dadurch auch keinen 
Schaden für ſeine Geſundheit. 

Von dem heiligen Konrad wird auch erzählt, daß er im Jahre 948 die 
neu erbaute Kirche zu Einſiedeln in der Schweiz einweihen ſollte. Er kam mit 
ſeinem Freunde, dem heiligen Biſchofe Ulrich von Augsburg, am Tage vor 
Kreuzerhöhung nach Einſiedeln. Da er nun um Mitternacht in Gebet und 
Betrachtung verſenkt war, hatte er eine Erſcheinung. Er ſah den göttlichen 
Heiland und die liebe Mutter Gottes und die heiligen Engel, wie ſie die 
Kapelle der Mutter Gottes unter Beobachtung der dabei gebräuchlichen Zere— 
monien einweihten, während himmliſcher Geſang ertönte. Deshalb wurde die 
Kapelle am andern Tage nicht mehr geweiht, und zur Erinnerung daran 
feiert man jährlich in Einſiedeln das Feſt der Engelweihe. 

Zweiundzwanzig Jahre lang regierte der heilige Konrad ſein Bistum 
mit Segen; dann rief ihn der Herr des Lebens von dieſer Erde, 26. Novbr. 975, 
daß er den Lohn ſeiner Treue und Hirtenſorge empfange. Wegen der vielen 
Wunder, die auch nach ſeinem Tode ſich ereigneten, iſt der Name des Heiligen 
berühmt durch alle Jahrhunderte. 


Bewundere die Ehrfurcht des heiligen Biſchofs Konrad vor dem 
allerheiligſten Altarsſakramente. Er ließ es ſich die größte 
Überwindung koſten, um kein Tröpflein des koſtbaren Blutes zu verunehren. 
Es gibt ja auch in der ganzen Welt nichts, wovor wir größere Ehrfurcht haben 
müßten, als das allerheiligſte Altarsſakrament. Wenn die Kirche die heilige 
Kummunion nur unter einer Geſtalt austeilt, ſo iſt ein Grund für die 
übung auch der, daß das heilige Blut nicht durch Verſchütten, durch zu langes 
Aufbewahren, durch Abſcheu mancher Menſchen vor der Geſtalt des Weines 
verunehrt werde. Bemühe dich, deinen Glauben an das allerheiligſte Wtars- 
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ſakrament auch äußerlich durch die Tat zu bezeigen. Wenn du in eine Kirche 
kommſt und das ewige Licht vor einem Altare brennen ſiehſt, dann wiſſe, daß 
dort dein Herr und Heiland unter Brotsgeſtalt verborgen iſt. Bekunde dann 
deinen Glauben durch Kniebeugung und Anbetung. Während der heiligen 
Meſſe geziemt es ſich, daß man wenigſtens von der Wandlung bis nach der 
Kommunion auf den Knien bleibe, weil der Heiland dann auf dem Altare 
wahrhaft und wirklich zugegen iſt. Ahme nicht die Sitte jener Gleichgültigen 
nach, die während der heiligen Meſſe mehr ſitzen und ſtehen als knien. Nur 
Krankheit oder Altersſchwäche gibt dafür einen Entſchuldigungsgrund. Gehſt 
du an einer Kirche vorüber, dann trete einen Augenblick ein oder begrüße 
wenigſtens im Vorübergehen deinen Herrn im allerheiligſten Sakramente. 


Am 27. November. 


Die heilige Bilhildis, 
Abtiſſin in Mainz, f um 700. 


In der alten Stadt Mainz ſtand ehemals ein Münſter Unſerer Lieben 
Frau, Altenmünſter genannt. Dieſes baute die heilige Bilhildis, die Tochter 
eines fränkiſchen Grafen und Witwe des Herzogs Hetan von Thüringen. Zu 
Höchheim (Veitshöchheim) bei Würzburg war Bilhildis um 630 geboren. 
Ihre Eltern waren Chriſten unter einem heidniſchen Volke. Die kath. Prieſter 
waren von fremden Kriegsvölkern getötet worden und ſo hatte Bilhildis die 
hl. Taufe nicht ſofort empfangen und in den wirren Kriegszeiten kam es ganz 
in Vergeſſenheit. Sie erhielt jedoch chriſtlichen Unterricht in Würzburg und 
nahm mit ihren beiden Schweſtern Hildegard und Reinhilde die Lehren des 
Chriſtentums mit großer Liebe auf. Alle drei fanden ſie ihre einzige Freude 
an Jeſus Chriſtus, dem Bräutigam der reinen Seelen, und verlangten als 
gottgeweihte Jungfrauen zum ewigen Hochzeitsmahle des Lammes eingehen 
zu dürfen. Hildegard und Reinhildis wurden Kloſterfrauen; aber die arme 
Bilhildis mußte ein ſchweres Opfer bringen. Hetan, der mächtige Thüringer⸗ 
herzog, verlangte Bilhildis zur Ehe. Die fromme Jungfrau erſchrak darüber 
ebenſo ſehr wie ihre lieben Eltern; denn Hetan war noch ein Heide. Doch der 
Vater Bilhildens fürchtete den Zorn des mächtigen Herzogs und ſo gab er ihm 
denn ſeine Tochter zur Gemahlin. Mit tiefem Schmerze folgte Bilhildis als 
gehorjame Tochter dem Willen ihres Vaters. Es tröſtete jie nur der Gedanke, 
ſie könne ihren heidniſchen Gemahl vielleicht für den chriſtlichen Glauben ge⸗ 
winnen. Sie übernahm daher viele Abtötungen, betete und gab reichlich den 
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Armen. Aber Bilhildens Bemühungen waren vergeblich. Das harte Herz des 
Mannes ließ ſich nicht von den Glaubenswahrheiten einnehmen. 

Doch ihr Gebet wurde in anderer Richtung erhört. Der Herzog mußte 
in den Krieg ziehen und fand ſeinen Tod. Wohl betrübte die fromme Frau 
bitterlich der Gedanke, daß ihr Gemahl im Heidentum geſtorben war. Doch 
war ſie jetzt aller Verpflichtungen der Welt gegenüber ledig. Sie zog jetzt nach 
Mainz und lebte dort ſo ſchlicht und einfach wie eine Bürgersfrau, wohnte 
fleißig den heiligen Meſſen und Andachten in den Mainzer Kirchen bei, faſtete 
vor den Muttergottesfeſten bei Waſſer und Brot und ließ jeden Samstag eine 
heilige Meſſe zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau feiern. Auch ſuchte Bil— 
hildis die Dürftigen und Kranken auf und diente ihnen mit eigener Hand. 
Um der geliebten Stadt Mainz eine dauernde Wohltat zu hinterlaſſen, baute 
ſie ein Kloſter, das Münſter Unſerer Lieben Frau. Sie war 25 Jahre alt, als 
der Bau vollendet wurde und bezogen werden konnte. 

Bilhildis erhielt aus den Händen des Biſchofs das Ordenskleid und 
wurde Abtiſſin des neuen Benediktinerinnenkloſters. Allen ihren Schweſtern 
ging ſie als Muſter der Frömmigkeit und in der genauen Befolgung der 
Ordensregel voran. Kurz vor ihrem Tode, ſo wird erzählt, offenbarte Gott 
dreien ihrer Mitſchweſtern, daß Bilhildis noch gar nicht getauft ſei. Sie ſagten 
es ihrer Abtiſſin, und dieſe, in ernſter Sorge um ihr Heil, teilte die Offen- 
barung dem Biſchofe mit. Der treue Oberhirte ordnete Gebete an und ließ 
viele heilige Meſſen leſen. Als er ſelbſt das Hochamt feierte, gab Gott ihm 
ein, daß Bilhildis wirklich noch nicht getauft ſei und die heilige Firmung noch 


nicht erhalten habe. Hierauf erteilte er ihr dieſe heiligen Sakramente und 


Bilhildis freute ſich, daß ſie nun bald im weißen Taufgewande vor ihrem 
himmliſchen Bräutigam erſcheinen dürfe. Sie blieb in ſtiller Einſamkeit, 
faſtete viele Tage lang, und immer mehr wuchs ihre Sehnſucht nach den ewigen 
Wohnungen. Ihre Töchter betrübten ſich und beteten um das Leben ihrer 
geiſtlichen Mutter; allein ſie gab ihnen den letzten Segen, tröſtete ſie und ſchied 
ſelig hinüber in Gottes Herrlichkeit. Ein milder Glanz umſchwebte ihr Wnge- 
ſicht und ein ſüßer Wohlgeruch ging von ihrem Leichname aus. Kranke wur⸗ 
den geſund, zwei Blinde erhielten das Augenlicht und keiner ging ungetröſtet 
von der heiligen Leiche. 


„Wer nicht glaubt und getauft iſt, kann nicht in den Himmel eingehen.“ 
Es iſt dies eine unumſtößliche Wahrheit. Alle guten Werke, alles Gebet und 
Faſten hätten die heilige Bilhildis nicht in den Himmel bringen können, wenn 
der liebe Gott ihr nicht die Gnade der heiligen Taufe verliehen hätte. 
Nur durch die Begierdtaufe, die in der vollkommenen Liebe zu Gott und in 


der vollkommenen Reue über die Sünde beſteht, verbunden mit dem Vorſatze, 
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alles zu tun, was Gott zum Heile verordnet hat, kann im Notfalle Tilgung 
der Sünde und der ewigen Strafe erlangt werden. Danke recht oft dem Herrn, 
daß du ſchon ſo frühzeitig durch das Waſſer der heiligen Taufe von der Erb— 
ſünde reingewaſchen und der Knechtſchaft Satans entriſſen wurdeſt, und ver- 
giß nie, daß du Chriſtus angehörſt. Darum ſollen alle deine Sinne, dein 
Denken und Handeln auf Chriſtus gerichtet ſein. Die Beſtändigkeit im 
Guten macht uns zum Jünger Chriſti. 


Am 28. November. 


Die heilige Oda, 
Jungfrau, f 713. 


Oda war die Tochter eines Königs von Schottland. Es mangelte ihr 
nicht an Schönheit, Reichtum und hohem Rang. Aber alles hätte ſie wahr⸗ 
ſcheinlich dahingegeben, wenn ſie ſich damit das Augenlicht hätte erkaufen kön⸗ 
nen. Sie wurde nämlich blind, als ſie ſchon erwachſen war. Oda, der nun 
die Welt und ihre Freuden nichts nützen konnten, ſuchte bei Gott ihren Troſt 
und ihre Herzensfreude; ſie führte einen ſehr eingezogenen, gottſeligen Wan⸗ 
del. Zu jener Zeit — es war die Regierungszeit Pippins von Heriſtal — 
wurde der heilige Lambert, Biſchof von Maaſtricht (ſiehe 15. September) er⸗ 
mordet. Sein Leichnam wurde zuerſt in Utrecht beigeſetzt, wo viele Wunder 
ſich ereigneten. Nach zwölf Jahren brachte man den heiligen Leib nach Lüt⸗ 
tich, wo wieder viele Wunder geſchahen, ſo daß man ſelbſt in fremden Ländern 
die Macht des Heiligen pries. Der Vater Odas faßte ebenfalls Vertrauen und 
öffnete ſein Herz der Hoffnung, daß auch ſeine blinde Tochter dort Hilfe finden 
könnte. Er ſandte daher Oda mit königlichem Gefolge nach Lüttich. Die 
Königstochter gelangte glücklich zum Grabe des heiligen Lambert, warf ſich 
dort auf den Boden nieder und flehte inſtändig zu Gott, er wolle nach ſeiner 
grundloſen Güte, auf die Fürbitte des heiligen Lambert, ihr das lang ent⸗ 
behrte Augenlicht wiedergeben, wenn dies zu ihrem Seelenheile gereichen 
ſollte. Und ſogleich ward Oda wieder ſehend. O wie innig war das Dank⸗ 
gebet, das nun aus ihrem Herzen zu Gott für dieſe Wohltat emporſtieg! Wie 
erfreut war Odas Vater und der ganze Hof, als ſie, von ihrer Blindheit ge⸗ 
heilt, nach Schottland zurückkehrte! 


Jetzt wurde nun aber Oda auf eine ſchwere Probe geſtellt. Während 
ihrer Blindheit beſchäftigte ſie ſich hauptſächlich mit Gebet und dem Beſuch der 
Kirchen. Sie hatte ſich alle überflüſſige Nahrung entzogen, viel gewacht 
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und aus allen Kräften ſich bemüht, dem lieben Heilande wohlgefällig zu wer— 
den. Nun bot ſich ihr plötzlich wieder die Welt mit ihren verlockenden Ver— 
gnügungen dar; ſie konnte jetzt wieder genießen, was ihr vorher entzogen 
war. Doch Oda ſchwankte nicht, die rechte Wahl zu treffen. Sie war innerlich 
ſtark in Gott gefeſtigt worden, ſo daß die Herrlichkeit der Welt ihr wohl in die 
Augen, aber nicht in das Herz drang. Die heilige Jungfrau entſchloß ſich ihr 
Vaterland zu verlaſſen und in der Fremde ein dem Herrn geweihtes Leben zu 
führen. Sie wanderte als Pilgerin durch die Niederlande und beſuchte ver— 


Die heilige Oda. 


ſchiedene berühmte Wallfahrtsorte. Dann begab ſie ſich nach Brabant und 
wählte eine einſame Gegend zu ihrem Aufenthaltsorte. Sie wohnte in 
einer kleinen Hütte in Armut, Reinheit und Demut und ertrug alle Beſchwer— 
den mit großer Geduld aus Liebe zu Gott. Als Oda ſich auf dieſe Weiſe viele 
Verdienſte geſammelt hatte, wurde ſie in das beſſere Vaterland abgerufen. Da 
an ihrer Grabſtätte viele Heilungen geſchahen, ſo wurde der heilige Leib nach 
Lüttich übertragen. Feſt am 27. November. 8 


Vielen Menſchen gibt Gott Gelegenheit, ihr ſündhaftes Leben zu än— 
dern, indem er ihnen Krankheit, Armut oder eine andere Trübſal ſchickt. So⸗ 
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lange dieſe Heimſuchung währt, wendet ſich der Menſch zu Gott; denn er 
ſieht ein, daß nur der Allmächtige zu helfen vermag. Wird er aber wieder in 
den Beſitz ſeiner Geſundheit und ſeines früheren Wohlergehens geſetzt, dann 
bleibt der unbeſtändige, ſchwache Menſch nicht immer treu. Gar viele kehren 
alsdann zu ihrem früheren Leichtſinne und ſündhaften Gewohnheiten zurück. 
Welches Urteil werden ſie aber beim Letzten Gerichte vernehmen? Wird es 
nicht heißen: „O daß du es erkannt hätteſt an dieſem, deinem Tage, was dir 
zum Heile dient“? 


Am 29. November. 


Der ſelige Friedrich, 
Auguſtiner in Regensburg, f 1329. 


Die Erinnerung an dieſen einfachen, aber von bewundernswerter gott: 
licher Liebe erfüllten Ordensbruder ijt in neuerer Zeit wieder lebendiger ge- 
worden, da die biſchöfliche Behörde eine Unterſuchung über die Verehrung an- 
ſtellen ließ, die dem ehrwürdigen Diener Gottes ſeit unvordenfliden Zeiten als 
Seligen des Himmels zuteil wird. Das günſtige Ergebnis dieſer Unterſuchung 
erhielt am 12. Mai 1909 auch die Beſtätigung des Papſtes. Dieſe päpſtliche 
Entſcheidung erwähnt einige Begebenheiten aus dem Leben des ſeligen 
Friedrich. 

Geboren zu Regensburg, zeichnete er ſich ſchon im elterlichen Hauſe 
durch die Reinheit und Einfalt ſeines edlen Herzens aus. Beſtrebt, einzig nur 
Gott zu dienen, ſagte er den Lockungen der Welt gänzlich Lebewohl und bat 
um Aufnahme bei den Auguſtiner-Eremiten. Hier wurde er unter die mit 
handwerklichen Dienſten beſchäftigten Brüder eingereiht. Der Beſchäftigung 
nach der unterſte, überragte er durch den Glanz ſeiner Tugend und durch das 
Lob der Heiligkeit die älteren und an Würden reicheren Mitbrüder. Wurde 
er ja auch mit himmliſchen Gnadengaben beſchenkt. Wenn er in der Holz⸗ 
kammer das Holz ſpaltete, ſo erhob er ſeinen Geiſt zu himmliſchen Dingen, 
verſetzte ſich im Geiſte vor den Tabernakel und erweckte eine innige Begierde, 
mit dem hochheiligen Geheimniſſe geſtärkt zu werden. Der fleißige, demütig⸗ 
fromme Arbeiter wurde denn auch einmal von Gott einer überaus großen 
Gnade gewürdigt. Ein Engel erſchien und brachte Friedrich das Brot des 
Lebens vom Altare. 

Wie er von Liebe zu Gott durchglüht war, ſo auch von Liebe zum 
Nächſten. Die Armen mit Almoſen zu erquicken war ſeine Freude. Als er ein⸗ 
mal Brot in ſein Skapulier eingewickelt zur Pforte trug, um es zu verteilen, 
begegnete ihm der Prior und fragte, was er denn habe. Friedrich öffnete, ohne 
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etwas zu ſagen, ſein Skapulier und der Vorgeſetzte ſah nur Holzſpäne darin. 
Der mildherzige Bruder aber reichte davon den Dürftigen und es war wieder 
wirkliches Brot. Unter den übrigen Werken der Barmherzigkeit tritt beſon⸗ 
ders ſeine Sorge um die Kranken hervor. Als einmal Friedrich nächtlicher⸗ 
weile dieſes Liebeswerk übte, da ward er, müde von der Arbeit des Tages, am 
Bette des Kranken vom Schlafe überwältigt. Da ſah er im Schlafe, wie ein 
Engel ſeinen Dienſt beim Kranken verſah, und als er erwachte, 8 er den 
Kranken geſund. e 

Wie peinlich gewiſſenhaft der Selige den klöſterlichen Gehorſam übte, 
zeigt folgender merkwürdige Vorfall. Eben damit beſchäftigt, im Keller Wein 
aus dem Faſſe in den Krug zu laſſen, rief ihn ſein Oberer. Alſogleich, ohne 
auch nur den Hahn des Faſſes zu ſchließen, ſtellte er ſich dem Prior. Wie 
man nun nachſah, fand man den Wein nicht ausgelaufen, ſondern wie gefroren 


in dem Faſſe, zum Verwundern aller. Während der demütige Bruder Gott 


dankte, daß durch ſeine Einfalt die Brüder nicht Schaden litten, ſchrieb der 
Prior dieſes Wunder dem pünktlichen Gehorſam Friedrichs zu, den Gott jo auf 
fällig belohnen wollte. Ein andermal mit vielem Eifer beſchäftigt, den Altar 
aufs prächtigſte zu zieren, wurden ihm zur Winterszeit duftige Roſen von 


Engelshänden gereicht. 


Ein altes Bild ſtellt den Seligen dar in weißem Gewande, mit er- 
hobenen Händen betend, um den Kopf den Heiligenſchein und bekränzt von 
zwölf Darſtellungen ſeiner Wundertaten. Darunter findet ſich die Inſchrift: 
Im Jahre 1329 am Tage des heiligen Andreas ſtarb der fromme Laienbruder 
Friedrich, durch deſſen Verdienſte Gottes Allmacht dieſe Wunder vollführte. 


Die chriſtliche E in falt iſt nichts anderes als die einfache Außerung 
einer tiefen, kindlichen Liebe zu Gott. Dieſe Liebe kümmert ſich um nichts bei 
allen Geſchäften und Arbeiten, als um Gott wohlzugefallen. 


Am 30. November. 


Der heilige Andreas, 
Apoſtel, + 62 oder 70. 


Andreas war der Bruder des heiligen Petrus und betrieb mit dieſem 
das Fiſcherhandwerk. Auf die Predigt des heiligen Johannes des Täufers 
ſchloß er ſich dieſem als Jünger an. Als Johannes jedoch auf das Lamm Gottes 
hinwies, das die Sünden der Welt hinwegnehmen ſollte, war es ihm gegeben, 
die Tiefe dieſes Wortes zu erfaſſen, und unverzüglich ging er zu Jeſus. Als 
dieſer ihm ſagte, er wolle ihn zum Menſchenfiſcher machen, da verließ er ſein 
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Handwerk und wich nicht mehr von Jeſus. So wurde er einer der zwölf Aus— 
erwählten, die der Heiland als ſeine Boten und Verkündiger des Heiles aus- 
ſandte. Nachdem der Heilige Geiſt über die Jünger herabgekommen. und die 
Apoſtel ausgingen, um allenthalben das Evangelium zu verkünden, wanderte 
Andreas zuerſt zu den wilden Szythen im heutigen Südrußland, weshalb er 
als Patron Rußlands gefeiert wird, ſpäter nach Griechenland und in mehrere 
andere Gegenden. Eine ziemlich allgemeine Überlieferung erzählt, der hei— 
lige Apoſtel Andreas habe zu Patras in Achaja ſeinen Biſchofsſitz aufgeſchlagen 
und an einem Kreuze ſein Blut für den Glauben vergoſſen. 

Aus dem Verhöre, das der Richter Ageas mit dem Apoſtel anſtellte, 
wird das ſchöne Wort berichtet, das ein wertvolles Zeugnis für das heilige 
Meßopfer aus der chriſtlichen Urzeit iſt: „Ich opfere täglich dem einen 
wahren Gott, zwar nicht Rauchwerk, nicht Fleiſch von Stieren oder Blut von 
Böcken, ſondern ein makelloſes Lamm auf dem Altare; und wenn das Volk das 
Fleiſch dieſes Lammes gegeſſen und ſein Blut getrunken hat, ſo bleibt dennoch 
dieſes Lamm, das geopfert worden iſt, unverſehrt und lebendig.“ 

Als Andreas ſein Kreuz erblickte, rief er aus: „Sei gegrüßt, koſtbares 
Kreuz, das geheiligt worden durch den Leib meines Gottes und geſchmückt 
durch ſeine Glieder wie durch reiche Edelſteine . . . Ich nahe dir mit ſeligem 
Entzücken, nimm mich in deine Arme auf. O heilbringendes Kreuz, das durch 
die Glieder des Herrn geziert iſt, wie glühend habe ich dich geliebt, lange ſchon 
hat mich verlangt nach dir, lange ſchon ſuche ich dich!“ Als die Gläubigen, 
welche ihren Apoſtel wie einen Vater liebten, ihn zu befreien ſuchten, da verbot 
er ihnen alle Ungeſetzlichkeit und bat jie, ihn nicht des Glückes zu berauben, 
wie ſein Meiſter und für ihn ſterben zu dürfen. Zwei Tage hing er am Kreuze, 
unaufhörlich betend und predigend. 

Im Jahre 357 übertrug man den Leib des heiligen Andreas mit den 
Reliquien des heiligen Lukas und Timotheus von Patras nach Konſtantinopel 
und ſetzte fie in der Apoſtelkirche bei. Später kamen die iiberbleibjel des hei⸗ 
ligen Apoſtels Andreas nach Italien in die Kathedralkirche von Amalfi und 
1462 das Haupt nach Rom. 


Das Kreuz des heiligen Andreas ſoll aus zwei ſchräg in der Mitte ſich 
durchkreuzenden Balken gefertigt geweſen ſein und die Geſtalt des griechiſchen 
Buchſtabens X gehabt haben. Man nennt deshalb dieſe Art von Kreuzen 
Andreaskreuze. Da die Ruſſen den heiligen Apoſtel als ihren 
Glaubensboten ehren, ſtiftete Peter der Große 1698 den Andreasorden, den 
vornehmſten des ruſſiſchen Reiches. 


Sc 


Dezember, 


der Erwartung der Geburt des herrn geweiht. 


In unendlicher Liebe zu den gefallenen Menſchen 
hat der dreieinige Gott den Erlöſer geſandt, um uns den 
Himmel wieder zu eröffnen. 


Am 1. Dezember. 


Der heilige Eligius, 
Biſchof von Noyon, f 659. 


Eligius war der Sohn gottesfürchtiger Eltern. Er hatte viele Geſchick— 
lichkeit für Kunſtſachen, weswegen er zu einem braven Goldſchmiede in die 
Lehre kam. Hier zeigte er Offenheit, Klugheit, Sanftmut und Gefälligkeit. 
Vor allem aber war er ein Muſter in genauer Erfüllung ſeiner religiöſen 
Pflichten. 

König Chlotar II., auf die Kunſtfertigkeit des jungen Eligius aufmerk⸗ 
ſam gemacht, beauftragte ihn einen königlichen Thron zu verfertigen und ließ 
ihm dazu eine beſtimmte Summe Gold und Edelſteine einhändigen. Statt 
eines verfertigte der Künſtler zwei Throne von dem ihm übergebenen Golde. 
Der König, hocherfreut über ſeine Geſchicklichkeit und Ehrlichkeit, erhob ihn zu 
ſeinem Münzmeiſter. Eligius ließ ſich jedoch von ſo vielen Ehrenbezeigungen 
nicht blenden. Fortwährend betrachtete er die vier letzten Dinge des Men- 
ſchen. In ſeiner Werkſtätte lag ſtets ein offenes Buch, ſo daß, während die 
Hände arbeiteten, ſeine Augen und ſein Herz dem Worte Gottes zugewendet 
waren. Anfangs trug er prächtige Kleider, aber unter den goldgeſtickten Ge- 
wändern verbarg er ein rauhes Gewand. Zuweilen verkaufte er auch die 
Kleider, um den Erlös den Armen zu geben, und wenn er dann neue vom 
Könige erhielt, ſo waren auch dieſe bald wieder verteilt. Eligius zeichnete ſich 
überhaupt durch ſeine Wohltätigkeit aus. Wenn ein Fremder nach dem Hauſe 
des Eligius fragte, ſo wies man ihn an jenes Haus, vor deſſen Türe viele 
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Arme ſtünden. Täglich bediente er mehrere Diirftige, die er an ſeinem 
Tiſche ſpeiſte, und aß nur, was jene übrig ließen. Fleiſch und Wein genoß er 
nie, obwohl er es an andere verteilte. Wurde ein Übeltäter hingerichtet, ſo 
beſorgte Eligius das Begräbnis; ſchmachteten Gefangene im Kerker oder gab 
es Sklaven loszukaufen, überall war er bereit zu helfen und zu tröſten. Die 
ſächſiſchen Sklaven kaufte er zu Hunderten und ſetzte fie dann in Freiheit. 
Einer der von ihm unterrichteten Sklaven gelangte zu ſo hoher Tugend, daß er 
am 7. Januar unter dem Namen Thillo oder Thillmann als Heiliger 
verehrt wird. 

Als nach dem Tode Chlotars II. ſein Sohn Dagobert zur Regierung ge— 
langte, erwies dieſer dem heiligen Eligius dieſelbe Hochachtung. In Paris be- 
ſaß Eligius ein Haus, das ihm der König zum Geſchenk gemacht hatte. Er 
richtete es zu einem Frauenkloſter ein. Beim Ausmeſſen des Hofraumes zeigte 
es ſich, daß ein Fuß breit mehr vom Beſitztum des Königs genommen worden 
war, als er bewilligt hatte. Eligius ließ ſogleich die Arbeit einſtellen, begab 
ſich zum Könige, bekannte das geſchehene Unrecht und bat unter Tränen um 
Verzeihung. Der König wandte ſich zu ſeinem Gefolge und ſprach: „Sehet 
hier, was chriſtliche Treue iſt! Meine Statthalter und Beamten reißen große 
Grundſtücke an ſich und dieſer Diener will aus Gewiſſenhaftigkeit nicht einmal 
eine Handbreit ohne meinen Willen behalten.“ Der König beruhigte dann 
Eligius und ſchenkte ihm noch mehr dazu. 

Eligius benützte ſeinen Einfluß auf den König auch zum Beſten der 
Kirche. Als um jene Zeit ſich eine Irrlehre in Frankreich verbreitete, forderte 
Eligius die Biſchöfe auf, eine Kirchenverſammlung zu halten, reiſte ſelbſt um⸗ 
her, belehrte und ermahnte das Volk. Gott ſegnete ſeine Bemühungen. 

Bei ſolchem Eifer für den Glauben und ſolch heiligem Lebenswandel 
war es nicht zu verwundern, daß Eligius auf den biſchöflichen Stuhl von 
Noyon berufen wurde, 639. Ex bereitete ſich ſorgfältig zu dieſem wichtigen 
Amte vor und empfing ſtufenweiſe die heiligen Weihen. Sein Bistum war 
noch von vielen Heiden bewohnt. Aber die Güte und Menſchenfreundlichkeit 
des Heiligen rührte die Herzen der Heiden und die meiſten ließen ſich taufen. 
Eligius prüfte ſie gewöhnlich ein Jahr lang, bevor er ihnen das heilige Sakra⸗ q 
ment der Taufe ſpendete. Er milderte ihre rauhe Gemiitsart, lehrte fie, ihre 
Neigungen auf das überirdiſche hinlenken, ihre Laſter ablegen, den Feind- 
ſchaften, dem Haſſe und der Rache entſagen und ſich gegenſeitig wie Brüder zu 
lieben. Wenn Eligius Vorwürfe machte, verband er Bitten und Tränen mit 
ſeinen Worten. Gleich einem liebevollen Arzte und Vater behandelte er die 
hartnäckigſten Sünder. Gott verlieh ſeinem treuen Diener die Gabe, 
Wunder zu wirken. 
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Nachdem der heilige Biſchof ſeiner Kirche neunzehn Jahre vorgeſtanden, 
verſchied er unter Abbetung des Freudengeſanges: „Nun entläſſeſt du deinen 
Diener in Frieden“, am 1. Dezember 659 in einem Alter von ſiebzig Jahren. 


Der heilige Eligius führte nicht nur als Biſchof ein frommes Leben, 
ſondern auch bei ſeinen weltlichen Geſchäften, auf vielfachen Reiſen und am 
königlichen Hofe. Er bewies, daß man in allen Lebensverhält⸗ 
niſſen Gott treu dienen könne. Es entſchuldigt uns daher kein Stand, 
wenn wir in Ausübung unſerer religiöſen Pflichten nachläſſig ſind. Seien 
unſere Geſchäfte auch noch ſo mannigfach, dennoch ſind wir imſtande für unſere 
Seele zu ſorgen und in ihrer Heiligung zuzunehmen. Wir müſſen nur die 
rechten Mittel anwenden wie Eligius, nämlich Beten, Faſten, d. i. Selbſt⸗ 
überwindung und Almoſengeben. Kommt hiezu noch Ehrlichkeit und Ge- 
rechtigkeit im Handeln, ſo kann auch im weltlichen Berufe und im leiblichen 
Wohlergehen der Segen nicht fehlen. 


Am 2. Dezember. 


Der heilige Petrus Chryſologus, 
Erzbiſchof von Ravenna, f um 450. 


Der heilige Petrus bekam in ſeiner Jugend Unterricht von dem 
Biſchofe Kornelius in Imola. Dieſer weihte ſeinen Zögling zum Diakon, und 
bald darnach kam Petrus auf eine wunderbare Weiſe auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Ravenna. In dieſer Stadt war der Oberhirte geſtorben und be— 
reits ein Nachfolger gewählt worden. Eine Geſandtſchaft ſollte in Rom die 
Beſtätigung des Papſtes hiefür einholen. Anterdeſſen erſchienen dem Papſte 
Sixtus III. der heilige Apoſtel Petrus und der heilige Apollinaris, der 
erſte Biſchof von Ravenna. Dieſe Himmelsboten verkündeten dem Heiligen 
Vater, er ſollte nicht den Erwählten beſtätigen, ſondern den Diakon Petrus 
zum Erzbiſchof von Ravenna ernennen; zugleich zeigten ſie ihm die Geſtalt des 
Petrus Chryſologus. Als nun die Abgeſandten von Ravenna um Beſtätigung 
des Erwählten baten, gab der Papſt dieſelbe nicht, ſondern er erklärte, Gott 
ſelbſt würdige ſich, ihnen einen Oberhirten zu geben; Petrus, der Diakon, ſei 
der Erwählte Gottes. Da freuten ſich alle und zogen mit ihrem neuen Erz— 
biſchofe nach Ravenna. Die ganze Stadt kam ihm entgegen und empfing ihn 
jubelnd, Kaiſer Valentinian III. ſelbſt und ſeine Gemahlin gingen ihm ent— 
gegen. Petrus zeichnete ſich beſonders als Prediger aus; er ſprach mit großer 
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Weisheit, mit Schönheit und Kraft, ſo daß er den Namen Chryſologus, der 
„goldene Redner“, ſich erwarb. Viele Sünder bekehrten ſich, und das Volk 
unterließ ſeine heidniſchen Gebräuche. Es ſind noch hundertſechsundſiebzig 
Reden des Heiligen vorhanden, die ein ſpäterer Biſchof von Ravenna 
ſammelte. 


Die heilige Attala, 


Abtiſſin, f 741. 


Die Abtei St. Stephan in Straßburg wurde im Jahre 717 von dem 
elſäſſiſchen Herzog Adalbert, dem Bruder der heiligen Odilia, für dreißig 
Nonnen geſtiftet. Von dieſem Herzog Adalbert ſollen die berühmten Fürſten⸗ 
häuſer Habsburg und Zähringen ſtammen. Er übergab die Abtei ſeiner 
Tochter Attala, welche die neue Genoſſenſchaft leitete. Attala war mit ihren 
beiden Schweſtern Eugenia und Gundelinde, die ebenfalls als heilig 
bezeichnet, aber nicht verehrt werden, von der heiligen Odilia (ſ. 12. Dez.) zur 
Frömmigkeit und Tugend herangebildet worden. Die Abtei St. Stephan 
wurde in kurzer Zeit eine reiche Segensſtätte für Straßburg. Attala übte die 
größte Strenge gegen ſich ſelbſt; gegen ihre Schweſtern war jie mild und Lieb- 
reich. Mit der Gabe des beſchaulichen Gebetes verband ſie eine werktätige 
Nächſtenliebe, die ſtets eine offene Hand für die Armen und Notleiden⸗ 
den hatte. 

Nachdem die heilige Attala zwanzig Jahre lang den Chorfrauen von 
St. Stephan als treffliches Muſter aller Tugend vorangegangen, ſtarb ſie am 
3. Dezember 741 im Alter von vierundfünfzig Jahren. Ihre ſterbliche Hülle 
wurde fünf Wochen lang der Verehrung der Gläubigen ausgeſtellt, ehe man ſie 
beſtattete, ohne daß eine Verweſung ſichtbar wurde. Die Verehrung der 
Heiligen wurde bald öffentlich betätigt und eine Urkunde vom Jahre 845 
nennt ſie eine „ausgezeichnete heilige“ Jungfrau. Feſt am 3. Dezember. 


Es iſt uns recht heilſam, wenn wir am offenen Sarge eines Verſtor⸗ 
benen erwägen, daß auch wir bald kalt und ſtarr im Sarge ausgeſtreckt liegen 
werden, und daß es uns dann nicht mehr möglich ſein wird, durch gute Werke 
neue Verdienſte zu erwerben. Die Betrachtung eines Toten hat 
ſchon manchen zur Umkehr auf den rechten Weg geführt, wenn er ſo unglücklich 
war davon abzuweichen. Jedenfalls brauchen wir keine Furcht vor den Ver- 
ſtorbenen zu haben; ihr toter Leib predigt nur laut die menſchliche Armſelig⸗ 
keit, ihre Seele aber iſt in der Ewigkeit, wo ſie nach Verdienſt belohnt oder 
beſtraft wird. Wenn du eine Leiche beſuchſt, dann vergeſſe nie, indem du ſie 
mit Weihwaſſer beſprengſt, andächtig für die Seelenruhe des Verſtorbenen zu 
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beten, vielleicht das Ablaßgebet von fünf Vaterunſer und Ave mit dem 
Beiſatz: Dich bitten wir, komme deinen Dienern zu Hilfe, die du mit 
deinem koſtbaren Blut erlöſet haſt; oder: Ewiger Vater, um des koſtbaren 
Blutes Jeſu willen Barmherzigkeit! und dem: Herr, gib ihnen die ewige 
Ruhe uſw. 


Am 3. Dezember. 


Der heilige Franz Xaver, 
Apoſtel von Indien und Japan, f 1552. 


Dieſer große Apoſtel Indiens wurde auf dem Schloſſe Xavier bei 
Pampelona in Spanien 1506 geboren. Er beſaß eine ſanfte, fröhliche und 
gefällige Gemütsart, wodurch er ſich die Liebe aller erwarb. Mit ſeltenen 
Geiſtesgaben ausgeſtattet, hatte er auch vielen Erfolg in ſeiner Studien⸗ 
laufbahn. In Paris, wohin Franz Xaver zur höheren Ausbildung ſich begab, 
wurde er zum Profeſſor der Philoſophie ernannt und gefeiert, wobei er ſich um 
ſein Seelenheil wenig bekümmerte, aber doch gläubig und ſittenrein blieb. 
Um dieſe Zeit lernte er den heiligen Ignatius von Loyola kennen, der eben⸗ 
falls in Paris ſtudierte und dort den Plan faßte, eine gelehrte, dem Heile der 
Menſchen ſich widmende Geſellſchaft zu gründen. Franz Xaver gehörte zu den 
erſten Mitgliedern dieſer Geſellſchaft, die ſich Geſellſchaft Jeſu nannte. 
Franz, von weltlichem Ehrgeiz erfüllt, widerſtrebte anfangs, übergab ſich aber 
dann ganz der Leitung des ſeelenkundigen Ignatius, der ihn mit ſtarken 
Schritten die Stufen eines heiligen Lebens emporführte. Nun war ſein ein- 
ziger Ehrgeiz, ſeine heilige Leidenſchaft, die Ehre Gottes zu befördern. Am 
15. Auguſt 1534 legte Franz mit den anderen Genoſſen die Ordensgelübde ab. 
Nachdem er in Venedig ſich einige Zeit dem Spitaldienſte gewidmet und 
Prieſter geworden war, wurde er vom heiligen Ignatius nach Portugal ge— 
ſchickt, weil der König ihn um Miſſionäre für Indien gebeten hatte. 

Am 7. April 1541 ging der heilige Franz Xaver unter Segel nach Goa 
in Indien. Während der langen, beſchwerlichen Seereiſe erklärte er den 
Matroſen den Katechismus und predigte jeden Sonntag auf dem Verdeck. 
Für die Kranken war er beſonders beſorgt. Er ſuchte allen gefällig zu ſein, 
um alle für Chriſtus zu gewinnen. 

Franz Xaver fand die Stadt Goa in einem traurigen Zuſtande Die 
dort lebenden Chriſten waren lau und gleichgültig gegen ihre Religion, wo— 
durch die Bekehrung der Heiden ſehr erſchwert wurde. Der heilige Franz be— 
gann damit, die Kinder um ſich zu ſammeln und ſie in den Glaubenswahr— 
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heiten zu unterrichten. Mit einem Glöckchen in der Hand durchzog er die 
Stadt, um die Eltern um Gottes willen zu bitten, ihre Kinder und Sklaven in 
den chriſtlichen Unterricht zu ſchicken. In der Kirche unterrichtete der heilige 
Franz Xaver die Kinder, und die ganze Stadt bemerkte bald mit Staunen 
ihre Sittſamkeit und Frömmigkeit. Dies war ein ſtummer Vorwurf für die 
Erwachſenen, ſo daß viele derſelben in ſich gingen und ein anderes Leben 
begannen. 

Nach dieſen erſten geſegneten Arbeiten begann der heilige Franz Xaver 


ſeine Bekehrungsreiſen auf die benachbarten Inſeln. Mit außerordentlicher 


Mühe erlernte er die Sprache des Volkes, in die er dann die notwendigen 
Gebete und endlich den ganzen Katechismus überſetzte. Er durchwanderte die 
Ortſchaften und ſammelte mit ſeinem Glöckchen die Zuhörer zum Unterrichte. 
Die Menge der Täuflinge war oft ſo groß, daß Franz Xaver beim Waſſer⸗ 
ausgießen beinahe den Arm vor Müdigkeit nicht mehr aufheben konnte. 

Gott erteilte ihm die Gabe der Wunder und der Sprachen. Oft predigte 
er auf offenem Felde vor einer Verſammlung von fünf- bis ſechstauſend 
Menſchen, und alle verſtanden ihn, obwohl er ihre Sprache nicht kannte. 
Sein Ruf verbreitete ſich immer mehr in Indien, und die Heiden erſuchten 
ihn von allen Orten her, er möge zu ihnen kommen und ſie unterrichten. 

So zog er von Inſel zu Inſel, auf dem Feſtlande von einem Königreich 
ins andere, vor den wildeſten Völkerſchaften ſchreckte er nicht zurück und ſein 
apoſtoliſches Arbeitsfeld dehnte ſich immer weiter aus. So geſegnet waren 
ſeine Arbeiten, daß ſeit den Tagen des Apoſtels Paulus die Welt keinen 
größeren Völkerlehrer mehr ſah. Nicht zum wenigſten verdankte er den 
beiſpielloſen Erfolg ſeiner gewaltigen Wunderkraft. Von hunderten, ja 
tauſenden von Augenzeugen wurde ſie beglaubigt. Ganze Bücher ließen ſich 
anfüllen von Erzählungen, wie er Kranke heilte, Tote erweckte, Seeſtürme 
ſtillte, Zukünftiges vorausſagte und von anderen Taten, die den gewöhnlichen 
Lauf der Natur überſtiegen. Dazu ſicherte er ſich durch Gebet, dem er einen 
großen Teil der Nacht widmete, und durch aufopferungsvolle Werke der 
Nächſtenliebe den Segen von oben. Die Zahl ſeiner Bekehrungen geht über 
Zweihunderttauſend. 


Im Jahre 1549 landete der heilige Franz Xaver in Japan, das vor 
ihm noch kein Fuß eines chriſtlichen Miſſionärs betreten. Überall, wohin er 
kam, rührte er die Herzen durch ſeine Sanftmut, Demut und Heiligkeit. Seine 
Predigten und beſonderen Unterredungen machten einen fo tiefen Eindruck auf 
das Volk, daß es ſcharenweiſe um die heilige Taufe bat. Freilich blieben ihm 
auch Verfolgungen und Schmähungen nicht erſpart, gar nicht zu reden von den 
Anſtrengungen und Entbehrungen der Miſſionsarbeit. Nach zwei Jahren 
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und vier Monaten kehrte der Heilige nach Indien zurück. Er ſchickte aber drei 


Jeſuiten nach Japan, denen bald mehrere andere folgten. Als der heilige 


Franz Kaver Japan verließ, faßte er den Entſchluß, das Evangelium auch in 
China zu verkünden. Nach vielen Hinderniſſen, die ſich ſeinem Vorhaben 
entgegenſetzten, beſtieg er ein portugieſiſches Schiff und fuhr nach dem ver— 
ſchloſſenen Reiche Chinas. Während der Fahrt bewirkte er mehrere Be— 
kehrungen an mohammedaniſchen Reiſegefährten. Auf der Inſel Sancian, 
China gegenüber, wurde er jedoch von einem Fieber befallen, das immer mehr 
zunahm. Da lag er denn, einſam und verlaſſen auf entlegener Inſel, das er⸗ 
ſehnte neue Arbeitsfeld vor Augen, des Todes gewiß, von Schmerzen geplagt, 
ruhig und heiter. Am 2. Dezember 1552 gab er ſeinen Geiſt auf, indem er 
ſeinen Blick auf das Bild des gekreuzigten Heilandes richtete und die Worte 
ſprach: „Herr, auf dich habe ich mein Vertrauen geſetzt; ich werde niemals zu— 
ſchanden werden.“ Der Heilige war ſechsundvierzig Jahre alt, wovon er 
zehn und ein halbes Jahr in Indien zubrachte. Bei Eröffnung ſeines Grabes 
in Goa 1744 war ſein Leichnam noch gänzlich unverſehrt. 


Die Bekehrung der Sünder und Angläubigen ijt 
ein ungemein verdienſtliches Werk, wie es ſchon der heilige Apoſtel Jakobus 
ſagt: „Iſt jemand unter euch von der Wahrheit abgewichen, und irgend einer 
brächte ihn zurück, der wiſſe, daß wer einen Sünder von ſeinem Irrwege zurück⸗ 
führt, eine Seele vom Tode rettet und eine Menge Sünden zudeckt.“ Durch 
Sanftmut und Freundlichkeit kann man einen Sünder gewinnen und ihn 
willig machen, guten Ermahnungen ſein Herz zu öffnen; nie aber durch ein 
rauhes und herbes Benehmen. 


Am 4. Dezember. 


Die heilige Barbara, 
Jungfrau und Martyrin, f um 306. 


Nikomedien in Kleinaſien war die Heimat der heiligen Barbara. Ihr 
Vater Dioskorus war ein wilder Heide. Da Barbara ſehr geweckten Geiſtes 
war und von Jugend auf dem unſinnigen Götzendienſt ſich abhold zeigte, 
fürchtete der Vater, jie möchte die neue Religion der Chriſten annehmen. um 
ſie von dem Umgang mit Bekennern Chriſti abzuhalten, ließ er einen Turm 
bauen und die Tochter ſicher verwahren, während er längere Zeit abweſend 
war. Aber gerade ſo hatte Barbara Zeit über die Welt und ihren Schöpfer 
nachzudenken und Gottes Geiſt findet Eingang auch durch klafterdicke Kerker— 
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mauern. Wie ſie Jeſum kennen lernte, iſt nicht bekannt. Sie war glücklich in 
ihrer Einſamkeit, da hier ihre Unſchuld von keiner Gefahr bedroht wurde. 
Eine liebliche Erzählung beſagt, der Turm habe zwei Fenſter gehabt. Die 
fromme Jungfrau aber ließ ein drittes Fenſter ausbrechen zur Erinnerung 


an die allerheiligſte Dreifaltigkeit und machte auf das Marmorpflaſter das, 


Zeichen des heiligen Kreuzes. Als ihr Vater nach Hauſe kam und das dritte 
Fenſter und das Kreuz ſah, da entbrannte ſogleich der Zorn in ihm, während 
er um die Bedeutung des neuen Fenſters fragte. Barbara aber ſprach mit 
großem Mute, die drei Fenſter ſollten ſie an die allerheiligſte Dreifaltigkeit 
erinnern, und das Kreuz ſei das Zeichen der Erlöſung; denn auch ſie bekenne 
ſich zum Chriſtentum. Dioskorus, bebend vor Wut, wollte ſeine Tochter auf 
der Stelle mit dem Schwert durchbohren; aber Barbara gelang es zu ent- 
fliehen. Darauf eilte er ſelbſt zum Richter und gab ſeine Tochter als Chriſtin 
an. Der Richter verſchwendete Bitten und Drohungen an die heldenmütige 
Jungfrau; doch alles umſonſt. Sie wurde darauf ſchrecklich gegeißelt, die 
Wunden mit Glasſcherben gerieben, mit Fackeln gebrannt und mit unſäglicher 
Schmach behandelt. Der gottloſe Vater erbot ſich, ſeine Tochter mit eigener 
Hand hinzurichten, und wirklich empfing ſie den Todesſtreich von ihrem un⸗ 
menſchlichen Vater. Alſogleich traf dieſen die Strafe; ein Blitzſtrahl zer⸗ 
ſchmetterte ihn. 


Juliana, eine gottesfrüchtige Frau, die der Hinrichtung beiwohnte, 
bekannte laut den Namen Jeſu, und auch ihr Haupt fiel, nachdem ſie grauſam 
gegeißelt worden war. 


Die heilige Barbara wird in Feuersgefahr, bei Gewittern und um 
einen guten Tod angerufen. Sie zählt zu den vierzehn Nothelfern und iſt, 
mit ihrem Turme, Patronin der Artillerie und der Bergleute. 


Machen auch wir dieſe liebe Heilige zu unſerer Fürſprecherin durch 
Nachahmung ihres ſtarken Glaubens, und nehmen wir uns ernſtlich 
vor, niemals durch den Spott Andersgläubiger oder durch ſonſtige menſchliche 
Rückſichten uns vom offenen Bekenntniſſe unſeres Glaubens abhalten zu 
laſſen. - 


. 
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Der heilige Hanno oder Anno II., 
Erzbiſchof von Köln, + 1075. 


Hanno, aus edlem ſchwäbiſchen Geſchlechte entſproſſen, hatte ſich an— 
fangs dem Waffendienſte gewidmet, dieſen aber mit dem Prieſterſtande ver- 
tauſcht, als er die Nichtigkeit irdiſcher Ehren und Reichtümer erkannte. Kaiſer 
Heinrich III. hatte von Hannos Tugenden und Kenntniſſen gehört, die ihn 
als Lehrer an der Domkirche zu Bamberg weithin berühmt machten. Er zog 
ihn deshalb an ſeinen Hof und ernannte ihn zum Propſte von Goslar. Später 
wurde Hanno zum Erzbiſchofe von Köln erwählt. Während ſeiner Weihe 


vergoß er häufige Tränen, da er wohl einſah, welche ſchwere Bürde ihm auf- 


erlegt wurde. Denn es waren gar ernſte Zeiten, in denen er einem ſo großen 
Bistume vorſtehen mußte. AUnabläſſig ſuchte er Troſt und Hilfe bei dem, der 
allein helfen kann. Durch Unterſtützung der Armen, durch ſtrenges Faſten 
und Streben nach höherer Vollkommenheit war er allen ein Vorbild. Er grün⸗ 
dete mehrere Klöſter, wie das zu Siegburg an der Sieg und das zu Saalfeld 
an der Saale. Auch in Köln errichtete er zwei Stifte, das von St. Georgen und 
Adgradus. 

Bei den vielfachen Sorgen um das geiſtliche Wohl ſeiner Diözeſanen 
hatte Hanno ſich auch noch um Reichsangelegenheiten anzunehmen. Von dem 
Gedanken geleitet, das Deutſche Reich von den verhängnisvollſten Verwir- 
rungen, die ihm drohten, zu ſchützen, übernahm Anno nach dem Tode 
Heinrichs III. die Reichsverweſerſchaft und die Erziehung des jungen Hein- 
rich IV., jenes zügelloſen, ausſchweifenden deutſchen Königs, der durch ſeinen 
Streit mit dem großen Papſt Gregor VII. eine traurige Berühmtheit erlangte. 
Als Mann von heiliger, ernſter Sittenſtrenge ſuchte Anno die Leidenſchaften 
des von Jugend auf verzogenen Königs zu bändigen und den begabten Jüng⸗ 
ling auf die Bahn des Rechtes, der Sitte und Gottesfurcht zu lenken. Der 
Wohlfahrt des Reiches brachte der Erzbiſchof ſein bewegtes Leben zum Opfer. 
Allein die Verhältniſſe waren mächtiger als er, und trotz aller Bemühungen 


jah er ſich außer ſtande, der überhandnehmenden Unordnung und Geſetzloſig— 


keit zu ſteuern. Als er in Reichsangelegenheiten nach Italien ſich begab, 
brachten ſeine Gegner den jungen Heinrich in ihre Hände und überließen ihn 
wieder ganz ſeinem ungebundenen Willen und Laſterleben. Wohl war Anno 
veranlaßt, noch einige Male die Reichsregierung in ſeine Hand zu nehmen. 
Seiner durchgreifenden Strenge und unbeſtechlichen Gerechtigkeit gelang es 
auch, die gänzlich zerrüttete Ordnung wieder auf einige Zeit herzuſtellen. Doch 


neigte ſich der König alsbald wieder ſeinen Schmeichlern zu und Hanno, den 
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auch ſchon die Laſt der Jahre zu drücken begann, zog ſich 1072 gänzlich von der 
Reichsregierung zurück. 

Nun herrſchte neuerdings die alte Verwirrung und Unordnung. Hanno 
wurde ſelbſt in ſeiner Wohnung beſchimpft und bedroht, ſo daß er ſich zur 
Nachtzeit aus der Stadt Köln rettete. Das Landvolk griff zu den Waffen, 
als es die böſe Tat erfuhr, wurde aber von Hanno durch Bitten zur Heimkehr 
bewogen. Die Frevler wurden gezüchtigt; doch vor ſeinem Tode nahm Hanno 
noch alle, die er wegen Empörung in Bann getan, wieder in die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft auf. Hanno ſtarb am 4. Dezember (Tag ſeines Feſtes) 1075. 

Der heilige Hanno teilt das Los ſo vieler edlen und großen Männer, 
die nur das Beſſere wollten und erſtrebten: er wird auch nach ſeinem Tode 
vielfach verkannt und geſchmäht. Nimmt man eine Weltgeſchichte in die 
Hand, ſo kann man finden, wie darin der heilige Erzbiſchof als ein Tyrann, 
ein Ehrſüchtiger dargeſtellt wird, und dennoch verdient er, wie ein Zeitgenoſſe 
ſagt, „der köſtlichſte Edelſtein, die Blüte und das neue Licht von ganz Deutſch⸗ 
land“ genannt zu werden, indem er ſich um Kirche und Staat gleiches Verdienſt 
erwarb. Die Feinde unſerer Kirche, welche nichts anderes tun können als 
alles Erhabene und Große in der Kirche Gottes zu bekritteln, müſſen natürlich 
auch die Verdienſte des heiligen Hanno ſchmälern und ſeinen Handlungen 
falſche Beweggründe unterſchieben. 


Trotz guter Abſicht v erkannt zu werden, iſt bitter. Bedenke aber, 
was Auguſtinus ſagt: „Viel lieblicher iſt es, mit gutem Gewiſſen aus dem 
Leidenskelche, als mit einem ſchlechten aus dem Freudenkelche zu trinken.“ 


Am 6. Dezember. 


Der heilige Nikolaus, 
Biſchof von Myra, f um 350. 


Der Name des heiligen Nikolaus iſt wohlbekannt in der Kinderwelt. 
Schon lange vorher freuen ſich die Kinder auf das Feſt dieſes Heiligen, weil 
ſie hoffen, es werde ihnen eine ſüße Gabe zuteil werden. Warum die Kinder 
aber gerade am Feſte des heiligen Nikolaus beſchenkt werden, das lehrt uns 
ſeine Legende. g 

Nikolaus wurde zu Patara in Kleinaſien geboren. Seine Eltern 
ſtarben frühzeitig und hinterließen ihrem einzigen Sohne große Reichtümer. 
Der fromme Jüngling benützte ſie zum Gutestun. Er ſpendete viele Almoſen 
und am liebſten im Verborgenen, weil er das Lob der Menſchen fürchtete. 
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In Patara wohnte ein armer Mann, der ſeine drei Töchter nicht ausſteuern 
konnte und deshalb wollte, daß ſie auf eine ſündhafte Weiſe Geld verdienten. 
Als Nikolaus dies erfuhr, brachte er heimlich dreimal einen Beutel voll Gold 
an das geöffnete Fenſter des Hauſes. Damit konnten die Töchter eine ehrbare 
Heirat finden. Seine Tat wurde aber doch bekannt, und um den Lobſprüchen 
zu entgehen, verließ Nikolaus ſeine Vaterſtadt. Auf einer Reiſe ins Heilige 
Land ſagte er den Schiffern einen ſchrecklichen Sturm voraus, den er dann 
durch ſein Gebet ſtillte. 


Nicht lange nachher wurde Nikolaus auf göttliche Eingebung zum 
Biſchof von Myra gewählt. Den Wählern wurde nämlich geoffenbart, den— 
jenigen zum Biſchof zu erheben, der am anderen Morgen zuerſt die Kirche be— 
treten würde. Das war Nikolaus. Als Biſchof war Nikolaus noch eifriger im 
Gebete, noch demütiger bei Ehren und Lobeserweiſungen und noch freigebiger 
gegen die Hilfsbedürftigen. Zahlreich ſind die Wunder, die der Heilige 
wirkte, aus Liebe zum Nächſten. Weithin verbreitete ſich der Ruf ſeiner Güte 
und Heiligkeit. Als eine Chriſtenverfolgung ausbrach, wagte man ſich nicht 
an ſein Leben. Nikolaus wurde verbannt und im Kerker feſtgehalten, bis er 
unter Kaiſer Konſtantin wieder zu ſeiner Herde zurückkehren konnte. Auf 
dem Konzil von Nicäa im Jahre 325, das die Irrlehre des Arius verurteilte, 
zeichnete ſich der Bekennerbiſchof, der noch, wie manch andere, die Spuren der 
Verfolgung an ſeinem Leibe trug, hervorragend aus. 


Als der heilige Nikolaus im Sterben lag, ſah er die heiligen Engel zu 
ſeiner Seite, und er ſchied ſanft hinüber ins Paradies alles Guten. Sein Tod 
fällt zwiſchen 345 und 352. Er ijt zu allen Zeiten als ein großer Wunder— 
täter und mächtiger Helfer angerufen worden. Die Schiffer erwählten ihn 
zu ihrem Patron. 


Lerne vom heiligen Nikolaus, daß es Pflicht iſt, die Sünde zu ver⸗ 
hüten, wenn man dies zu tun imſtande iſt. Wie oft wäre es möglich, den 
Nebenmenſchen vom Lügen, von der Unzucht, von Unmäßigkeit, vom Ehr⸗ 
abſchneiden und anderen Sünden abzuhalten, wenn man nur dieſer Pflicht 
eingedenk ſein wollte. Zur Sünde anderer ſchweigen, iſt eine der neun 
fremden Sünden, worüber man ſich ſo nachläſſig oder oft gar nicht erforſcht. 
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der heilige Ambrofius, 
Erzbiſchof von Mailand und Kirchenlehrer, f 397. 


Der heilige Ambroſius wurde wahrſcheinlich in Trier geboren, wo ſein 
Vater Statthalter war. Nach dem Tode des Vaters kehrte die Mutter nach 
Rom zurück, wo ſie einzig für die Erziehung ihrer Kinder ſorgte. Ambroſius, 
ein reichbegabter Jüngling, machte gleichen Fortſchritt in der Tugend wie in 
der allgemein wiſſenſchaftlichen Bildung. Er erwarb ſich eine große Kennt⸗ 
nis der griechiſchen Sprache, hatte vielen Erfolg in der Dicht- und Redekunſt 
und verlegte ſich auf das Studium des Rechtes. Nach Vollendung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laufbahn glänzte Ambroſius als Anwalt durch hervorragende 
Beredſamkeit und gelangte zu verſchiedenen ehrenvollen Amtern, wobei er 
durch ſeine Sanftmut, Rechtlichkeit und Wachſamkeit ſich die Liebe aller ver⸗ 
diente, die ihm untergeben waren. Als im Jahre 374 der erzbiſchöfliche Stuhl 
von Mailand, wo Ambroſius als Statthalter reſidierte, erledigt war, ent⸗ 
ſtanden zwei Parteien. Die Arianer wollten einen Biſchof ihrer Sekte, und die 
Katholiken einen rechtgläubigen Oberhirten. Bei der allgemeinen Aufregung 
war das Schlimmſte zu befürchten. Ambroſius begab ſich in die Kirche, wo die 
Verſammlung abgehalten wurde. Er ermahnte die Verſammelten mit Weis⸗ 
heit und Mäßigung, ſie möchten doch im Geiſte des Friedens und der Ordnung 
zur Wahl ſchreiten. Während er noch ſprach, rief ein Kind: „Ambroſius — 
Biſchof!“ Wie eine Stimme vom Himmel zündete dieſer Ruf. Alle Zwietracht 
verſtummte, Katholiken und Arianer einigten ſich in der Wahl des Ambroſius. 
Dieſer, nicht wenig erſchrocken, widerſtrebte mit aller Macht; war er doch noch 
nicht einmal getauft, ſondern nur Katechumen. Allein der Kaiſer freute ſich 
über ſeine Wahl und beſtätigte ſie. Am 7. Dezember 374 erhielt er die 
Biſchofsweihe. 


Ambroſius zerriß nun alle Bande, die ihn etwa noch an die Welt 
feſſeln konnten. Er verteilte alles, was er an Gold und Silber beſaß, an die 
Kirche und unter die Armen. Auch ſeine Ländereien ſchenkte er der Kirche. 
Er widmete ſich eifrig den Forſchungen in der Heiligen Schrift und las die 
Werke der vorzüglichſten Kirchenſchriftſteller. Zugleich unterließ er nicht, die 
ihm anvertraute Gemeinde zu unterrichten. Er reinigte ſein Bistum von 
der arianiſchen Irrlehre, ſo daß ſchon im Jahre 385 nur noch wenige Arianer 
in Mailand ſich befanden. Zahlloſe Sünder verdankten ihm die Rettung. 
Jedermann hatte Zutritt bei dem heiligen Erzbiſchofe. Wenn ihn der heilige 
Auguſtin beſuchte, fand er ihn ſtets mit Geſchäften überhäuft. 
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Bei dieſen vielen Arbeiten ſchrieb der heilige Ergbiſchf auch mehrere 
Werke über die chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre, die allzeit bewundert 
wurden. Er zählt zu den vorzüglichſten Lehrern der Kirche, wie er denn iiber- 
haupt einer der größten und einflußreichſten Biſchöfe der Kirche iſt. Seine 
Hymnen finden noch immer Verwendung im Brevier und bei der Feier des 
Gottesdienſtes. 

Als Friedensvermittler und kaiſerlicher Geſandter mußte Ambroſius 
zweimal nach Trier zu dem Kaiſer Maximus reiſen. Sein Anſehen und ſeine 


Der heilige Ambroſius. 


würdige Perſönlichkeit waren eben gar mächtig. Die Kaiſerin Juſtina, Mutter 
Valentinians II., war eine eifrige Arianerin. Sie verlangte, Ambroſius 
möge ihrer Sekte eine Kirche überlaſſen. Allein der Heilige gab die ſchöne 
Antwort: „Wenn der Kaiſer begehrte, was mir gehörte, mein Landgut, mein 
Geld, ich würde es ihm geben, obgleich alles, was ich beſitze, den Armen gehört. 
Wollt ihr mein väterliches Erbe? ihr könnt es nehmen. Wollt ihr meinen 
Leib? ich bin bereit, ihn euch zu übergeben. Aber den Tempel Gottes werde 
ich den Fälſchern des Glaubens nicht ausliefern. Ich werde freudig mich opfern 
laſſen für die Altäre.“ 
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Bewundernswert iſt auch die Pflichttreue und der Mut, mit dem 
Ambroſius dem Kaiſer Theodoſius d. Gr. entgegentrat. Die Stadt Theſſa⸗ 
lonich hatte ſich empört, wobei mehrere Beamte ermordet wurden. Der Kaiſer, 
vom Zorne hingeriſſen, erließ den Befehl, alle Aufrührer zu töten. Es ver- 
loren auch wirklich ſiebentauſend Menſchen ihr Leben. Nun forderte der 
Biſchof ernſtliche Buße. Als Theodoſius, ſo wird erzählt, die Kirche 
betreten wollte, kam ihm der heilige Ambroſius in der Vorhalle entgegen 
und wehrte ihm den Eintritt wegen des ungeheuren Mordes, den er 
begangen. Der Kaiſer wollte ſich entſchuldigen und führte das Beiſpiel des 
David an, der auch ſchwer geſündigt habe. Ambroſius erwiderte hierauf: „Du 
haſt den Sünder nachgeahmt, ahme auch den Büßer nach!“ Reumütig kehrte 
der Kaiſer zurück und unterwarf ſich der öffentlichen Buße. Im Jahre 395 
ſtarb Theodoſius, durchdrungen von den lebhafteſten Gefühlen der Frömmig⸗ 
keit, in den Armen des heiligen Erzbiſchofs. Ambroſius überlebte den Kaiſer 
nur zwei Jahre; in der Nacht vom Karfreitag auf Karſamstag gab er am 
4. April 397 ſelig ſeinen Geiſt auf. 


Welche Unerſchrocken heit des heiligen Ambroſius! Mutig 
tritt er dem Kaiſer entgegen und verweiſt ihm fein Unrecht. Wenn wir Gottes 
Sache zu verteidigen haben, dürfen wir immer mutig und unverzagt auftreten. 
Sollten gar Gebieter oder ſonſtige Perſonen von Anſehen und Einfluß dir 
etwas Anerlaubtes zumuten wollen, ſo mußt du entſchieden und ohne Furcht 
widerſprechen, wenn dadurch auch irdiſcher Nachteil droht. Auch der Sünder 
wird ſchließlich deinen Mut und deine Unerſchrockenheit achten müſſen. 


Am 8. Dezember. 


Das Feſt der unbefleckten Empfängnis Mariä. 


Maria iſt ohne Sünde empfangen, das heißt in demſelben Augenblicke, 
da Gott die Seele Mariens erſchuf, beſchenkte er ſie zugleich mit der heilig⸗ 
machenden Gnade. Es war alſo kein Augenblick ihres Daſeins, in welchem 
Maria unter der Herrſchaft der Sünde ſtand, ſie war jederzeit ganz heilig. 
Während alle, die von Adam abſtammen, mit der Erbſünde behaftet, in dieſe 
Welt eintreten, war Maria allein durch einen beſonderen Gnadenvorzug 
Gottes von der Erbſünde frei. Schon im Paradieſe hat Gott darauf hin⸗ 
gewieſen, indem er der Schlange d. i. dem Satan das Arteil ſprach: „Ich will 
Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe, zwiſchen deinem Samen 
(Nachkommen) und ihrem Samen: fie (die Mutter des Heilandes) wird 
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deinen Kopf zertreten, und du wirſt ihrer Ferſe nachſtellen.“ Darin 
eben beſteht die Feindſchaft zwiſchen Maria und dem Satan, daß dieſer keinen 
Augenblick Macht über Maria bekam, daß er vielmehr von der Unbefleckten 
gänzlich beſiegt, zertreten wurde. 


Dieſer Glaube an die unbefleckte Empfängnis Mariens iſt ſo alt wie 
das Chriſtentum. Er lebte ſtets in den chriſtlichen Herzen ſeit uralter Zeit. 
Viele heilige und gelehrte Männer ſprachen und ſchrieben von der unbefleckten 
Empfängnis. Das katholiſche Volk, die ganze Kirche glaubte daran und feierte 
das Feſt der Unbefleckten Empfängnis ſeit vielen Jahrhunderten. Dem 
Heiligen Vater Pius IX. war es vorbehalten, dieſe Wahrheit als Glaubens- 
ſatz auch ausdrücklich auszuſprechen. Darum verſammelte er zu Rom im 
Jahre 1854 zweihundert Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus allen Ländern der Erde, 
und nachdem jeder ſeine überzeugung von der Wahrheit der unbefleckten 
Empfängnis ausgeſprochen und alle bewieſen hatten, daß dieſer Glaube ſtets 
allgemein in der katholiſchen Kirche gegolten hat und verbreitet war, da ver⸗ 
kündete am 8. Dezember desſelben Jahres der Heilige Vater auf feierliche 
Weiſe den Glaubensſatz: Maria iſt unbefleckt in ihrer Emp⸗ 
fängnis geweſen. 

Himmel und Erde jauchzten; denn der herrlichſte Edelſtein war nun der 
Krone der allerſeligſten Jungfrau eingefügt worden. Nun war das hohe Ge— 
heimnis, an dem das treue katholiſche Volk in allen Zeiten mit wahrer Liebe 
hing, ſicher geſtellt gegen alle Zweifel und Angriffe. Und wurde die Ver⸗ 
ehrung der Unbefleckten Empfängnis ſchon früher mit aller Zärtlichkeit ge- 
pflegt, ſo wuchs ſie jetzt immer mehr an. Da trat ein Ereignis ein, das 
immerdar wunderbar bleiben wird in der Kirche Gottes. 


; Kaum hatte, im Jahre 1854, der Papſt den Glauben der Kirche an die 
Unbefleckte Empfängnis feierlich als geoffenbarte Wahrheit ausgeſprochen, 
da wollte der Himmel ſelbſt dieſes Urteil des oberſten Hirten und Lehrers be— 
ſtätigen. Im Jahre 1858 erſchien in Lourdes (ſprich Lurd) in Südfrankreich 
die liebe Mutter Gottes achtzehnmal dem armen Hirtenmädchen Bernadette 
und nannte ſich, als das Kind fragte, wer ſie ſei, ausdrücklich „die Unbefleckte 
Empfängnis“. „Ich bin die Unbefledte Empfängnis“, ſagte 
Maria. Die Erſcheinungen Mariens in Lourdes ſind durch unumſtößliche 
Zeugen beſtätigt. Auch die zahlreichen Wunder, die dort ſchon geſchehen ſind, 
wurden genaueſtens geprüft und bezeugt. Tauſende und Millionen Pilger 
preiſen an dieſer Gnadenſtätte die reinſte Gottesmutter. 


Freuen auch wir uns über den herrlichen Vorzug, den Gott der aller- 
ſeligſten Jungfrau verliehen hat. Wie unendlich heilig ijt Gott, der nicht. 
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duldete, daß die Mutter des Erlöſers einen Augenblick mit einer Sündenmakel 
in Berührung kam. Auch du biſt rein geworden durch die Taufe. Bewahre 
dieſes Gnadengeſchenk mit allen Mitteln. Stelle dich unter den Schutz der un— 
befleckten Jungfrau, ſo wirſt auch du rein bleiben. : 


Am 9. Dezember. 


Die heilige Valeria, 
Jungfrau und Martyrin, f nach 251. 


Valeria, eine Tochter des Senators Leokadius in Limoges (ſprich 
Limoſch) im ſüdlichen Gallien, wurde vom Biſchof Martialis, der in der 
Deziſchen Verfolgung um 251 von Rom nach Frankreich kam und als „Apoſtel“ 
von Aquitanien gefeiert wird (Feſt 30. Juni), im Chriſtentum unterrichtet 
und getauft. Da ſie das Gelübde der Jungfräulichkeit ablegte, wurde ſie von 
ihrem ergrimmten heidniſchen Bräutigam enthauptet. 

Am 28. April iſt das Gedächtnis einer anderen Martyrin Valeria und 
ihres Gatten Vitalis, der Eltern der heiligen Gervaſius und Protaſius, 
die in Mailand etwa um 65 gemartert wurden. 

Am heutigen Tage wird auch das Gedächtnis der heiligen Wulfhildis, 
Jungfrau und Abtiſſin des Benediktinerinnenkloſters Barking in England, 
begangen, + im Jahre 900. 


Eine andere Selige dieſes Namens liegt uns näher, nämlich 


die ſelige Wulfhildis, 
Gräfin und Benediktinernonne in Weſſobrunn, 12. Jahrhundert. 


Wulfhild oder Wilfhilde war eine Tochter des Bayernherzogs 
Heinrich IX., des Schwarzen. Nur kurze Zeit mit Rudolf, Grafen von 
Bregenz und Pfullendorf, vermählt, nahm ſie nach dem Tode ihres Gatten im 
Kloſter Weſſobrunn in Oberbayern den Schleier. Hochherzig entſagte ſie allen 
ihren Gütern, verwendete ihre Kleinodien zum Schmucke des Gottes hauſes 
und wählte für ſich den niederſten Platz im Kloſter, indem ſie mit den übrigen 
Schweſtern in der Verrichtung der gewöhnlichſten Arbeiten in Haus und Kirche 
wetteiferte, ein armſeliges Gewand trug und mit der einfachſten Koſt zu⸗ 


frieden war. Zurückſetzungen und Verdemütigungen bereiteten ihr nur 


Freude. Die übung ſolch erhabener Demut iſt nur möglich bei ſteter Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf ſich ſelbſt, bei großer Sammlung des Geiſtes und innigſter 
Gebetsliebe. 

Das Todesjahr Wulfhildens fällt in das Ende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts, ihr Feſt auf den 8. Mai. 


Der heilige Hubert, 
Biſchof von Lüttich, f 727. 


Nachfolger des heiligen Lambert (ſ. 15. Sept.) auf dem Biſchofsſtuhle 
von Maaſtricht war der heilige Hubert, der 722 den Biſchofsſitz nach Lüttich 
verlegte. Hubert machte ſich ſehr verdient durch ſeine rege Miſſionstätigkeit 
unter den umwohnenden Heiden, ſo daß er den Titel „Apoſtel der Ardennen“ 
ſich erwarb. 

Was über ſein Leben bekannt iſt, gehört der Sage an. Darnach wäre 
er ein Herzogsſohn von Aquitanien geweſen und von König Theodorich von 
Neuſtrien zum Pfalzgrafen ernannt worden. Auch unter dem Reichsregenten 
Pippin hatte er eine hohe Hofſtelle inne. Hubert ergab ſich den weltlichen Ver— 
gnügungen und mit wahrer Leidenſchaft der Jagd. Einſt begegnete ihm ein 
Hirſch, der zwiſchen ſeinem Geweih ein glanzumſtrahltes Kreuz trug. Eine 
innere Stimme gemahnte ihn dabei, wie wenig ſein leichtfertiges Leben mit 
dem ſchmerzlichen Kreuzestode des Erlöſers übereinſtimme. Das Wunder 
vom kreuztragenden Hirſchen wird wohl erſt ſpäter aus der Legende des 
heiligen Euſtach (ſiehe 20. September) auf den heiligen Hubert übertragen 
worden ſein. „In der Völkerlegende iſt der Hirſch Wegweiſer zu Glück und 
Erfolg; in der Heiligenlegende bedeutet er Chrijtus und trägt als Führer zum 
Heil das Sinnbild der Erlöſung.“ Der Hirſch iſt aber zugleich auch ein 
paſſendes Bild für die Seele, welche Gott ſucht, nach dem Pſalmwort (41, 2): 
„Gleichwie ein Hirſch verlangt nach Waſſerquellen, alſo verlanget meine 
Seele nach dir, o Gott!“ : 

Hubert begann nun ein ernſtes Leben, begab ſich unter die Leitung des 
Biſchofs Lambert und bildete ſich unter einem ſo trefflichen Vorbilde zu 
einem würdigen Prieſter aus. Sein Vermögen hatte er an die Armen ge- 
geben, denen er auch nachher ein fürſorglicher Vater war. Sich ſelbſt hielt er 
in ſtrenger Zucht, und da er damit auch unabläſſiges Gebet verband, ſo glich 
ſeine Seele einem offenen Gefäße, in das Gott reichlich ſeine Gnaden ergoß. 
So wurde Hubert ein würdiger Hoherprieſter, der in ſeinen Tagen dem 
Herrn gefiel und als gerecht befunden wurde. Wenn Biſchof Hubertus das 
Wort Gottes mit der ihm eigenen Beredſamkeit verkündete, dann ſtrömte das 
Volk von allen Seiten herbei. Wie ein zweiſchneidiges Schwert durchdrang 
ſein Wort die Herzen der Sünder und wendete ſie auf den Weg der Buße. 
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An der Stelle, wo ſein Vorgänger ermordet worden war, erbaute 
Hubert eine große Kirche und ſetzte darin Lamberts heiligen Leib bei. Nad) 
dem ihm ſchon ein Jahr zuvor von Gott die Zeit des Todes geoffenbart 
worden war, ſchied der arbeitsfreudige Hirte, begnadigt mit der Gabe der 
Wunder, 727. Feſt 3. November. N 

Hubert iſt als Patron der Jäger bekannt und wird namentlich gegen 
Tollwut angerufen. 


Damit wir nicht im Drange der Geſchäfte und weltlichen Zerſtreuungen 
ganz auf das Heil unſerer Seele vergeſſen, hat Gott und die Kirche die Feier 
der Sonn- und Feſttage angeordnet. Sie ſollen immer wieder den 
Geiſt ſammeln und auf Gott hinlenken. Wer den Sonntag gut begeht, wird 
auf dem Sterbebett nicht über ein verlorenes Leben zu klagen haben. 


Am 10. Dezember. 


Die heilige Eulalia, 
Jungfrau und Martyrin, f 304. 


Eulalia, die berühmte ſpaniſche Nationalheilige, deren glorreichen 
Kampf der chriſtliche Dichter Prudentius beſungen hat, aus vornehmem Ge— 
ſchlechte geboren, lebte in der Stadt Merida zu einer Zeit, als gerade eine 
Chriſtenverfolgung ausbrach. Sie war erſt zwölf Jahre, aber eine ſtark— 
mütige, eifrige Chriſtin und feſt entſchloſſen, lieber ihr Leben zu verlieren als 
vom wahren Glauben abzufallen. Die chriſtliche Jungfrau bereitete ſich durch 
inbrünſtiges Gebet auf den bevorſtehenden Kampf vor und ermutigte zugleich 
ſelbſt die chriſtlichen Männer, ſich von den drohenden Martern nicht ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen. Eulaliens beſorgte Mutter wollte jedoch ihre Tochter der 
Gefahr entziehen und begab ſich deshalb mit ihr auf das Land, wo ſie ungeſtört 
zu bleiben hoffte. i 

Aber Eulalias inniges Verlangen nach der Martyrerkrone ließ ſie 
nicht ruhen; es ſchien ihr ſchimpflich, der Gefahr zu entfliehen, darum beſchloß 
die junge Heldin in nächtlicher Stille das elterliche Haus zu verlaſſen und in 
die Stadt zurückzukehren. Ihr Vorhaben gelingt; ſie tritt vor den Richterſtuhl 
und fragt kühn den Richter, was ihn denn veranlaſſe, ſo viele Seelen ins 
Verderben zu ſtürzen und ſie zu zwingen, Gebilde von Stein und Erz an⸗ 
zubeten. „Suchet ihr Chriſten?“ ſprach ſie unerſchrocken, „ſeht, hier bin ich! 
Gott allein bekenne ich mit Herz und Mund; euere Götzen trete ich mit Füßen.“ 
Der ergrimmte Richter befahl den Henkern heranzutreten. Doch ehe er die 


11. Dezember. Die heilige Wilburgis. 349 


Jungfrau martern ließ, ſuchte er jie noch durch ſüße Worte zu verlocken. Einer— 
ſeits ſtellte er ihr die Freuden des Lebens vor, anderſeits die gräßlichſte 
Marter und den Jammer ihrer eigenen Eltern, wenn ſie nicht opfere. Aber 
Eulalia machte dieſer gefährlichen Verſuchung raſch ein Ende: fie zertrüm⸗ 
merte das Götzenbild auf dem Altare und ſtieß mit den Füßen das Opfer vom 
Rauchfaſſe hinab. 

Mit dieſer entſchiedenen Tat hatte Eulalia das Martyrium gewählt. 
Die Henker fielen über ſie her, zerriſſen ihre Seiten mit eiſernen Krallen und 
verwundeten ihren ganzen Leib. Doch die Heilige ſang dabei Loblieder auf 
den Herrn; ſie fühlt nicht den Schmerz, empfindet keine Qual. Endlich wird 
ſie mit Fackeln gebrannt; die Flamme erfaßt ihr Haar, verbrennt ihr Antlitz 
und ſchlägt über ihrem Haupte empor. Sie erſtickt. Da entſteigt aus dem 
Rauche eine ſchneeweiße Taube und fliegt zum Himmel auf. Eulaliens Seele 
hat der Erdenhülle ſich entrungen und kehrte zu ihrem Schöpfer zurück. 
Staunen und Furcht erfaßte die Henker beim Anblick der Taube; entſetzt und 
zitternd fliehen ſie von der Richtſtätte. Mählich ſenkt ſich glänzender Schnee 
auf den heiligen Leichnam nieder, als ob der Himmel ſelbſt ihren keuſchen Leib 
ſchützen und die Beſtattung beſorgen wollte. Dies geſchah am 10. Dez. 304. 

Eine andere Eulalia wurde zu Barcelona gemartert, deren Gedenktag 
der 12. Februar iſt. 

Zur Zeit der Maurenherrſchaft in Spanien ſtarb die heilige Laura, 
Witwe, 864, unter dem Richtſchwerte als Martyrin. Feſt am 19. Oktober. 


Kind! Jüngling! Jungfrau! fliehe die ſüßen Worte des Ver— 
ſuchers! Treibt dich eine Leidenſchaft zum Böſen an, und du hörſt die 
warnende Stimme deines Schutzengels, o, dann ſei auch du entſchieden und 
mutig wie die heilige Eulalia. Entſage der Leidenſchaft augenblicklich, denn 
jeder Verzug bringt Gefahr. Wende dich zu Maria, der treuen, keuſchen 
Mutter, ſie wird dir beiſtehen im Kampfe und zum Siege verhelfen. 


Am 11. Dezember. 
Die heilige Wilburgis, 
Jungfrau und Rekluſin, f 1289. 


über dieſe gottſelige oder heilige Jungfrau werden uns viele wunder- 
ſame Dinge erzählt. Sie gehörte zu jenen myſtiſchen Auserwählten, die ſich 
ganz ihrem Herrn verlobten und dafür wunderbarer Gnaden und Tröſtungen 
gewürdigt wurden. 
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Die gottſelige Wilburgis (Wilbirgis) verlor ihren Vater, der dem 
niederen Adel angehört haben mag, frühzeitig auf einem Kreuzzug gegen die 
Sarazenen. Die Mutter Alhaid, welche ein außerordentlich erbauliches 
Leben führte und ihr Kind unter Gebet und Zähren unterwies, wurde mit 
elfjähriger Krankheit heimgeſucht und dabei von der kleinen Wilburg, ſobald 
ſie nur in die Jahre der erwachenden Vernunft eingetreten war, treulich ge— 
pflegt. Als die Mutter ſtarb, war Wilburg erſt zwölf Jahre alt. Gott ſoll 
ihr geoffenbart haben, daß „Alhaid, die heimliche Martyrin Chriſti“, ohne 
Fegfeuer zu den ewigen Freuden eingegangen ſei. 

Der verlaſſenen Waiſen ging es, nun ganz arm geworden, recht hart. 
Sie war aber reich durch den vertrauten Umgang mit Gott, der ihr öfter 
wunderbarerweiſe Brot zuſandte und ſie durch Erſcheinungen des Heilandes 
und ſeiner heiligſten Mutter tröſtete. Auf Mariens Ermahnung hin unter⸗ 
nahm Wilburg mit einer gleichgeſinnten Freundin eine Wallfahrt zum Grabe 
des heiligen Jakobus in Compoſtella. Unſägliche Not und Bedrängnis hatten 
die Pilgerinnen zu erdulden; zehn Wochen lang litt Wilburg an einem 
heftigen Fieber, wobei ſie ſich noch dazu täglich geißelte. Sie erfreute ſich 


aber dann einer plötzlichen Heilung von ihren Schmerzen und der Hilfe ihres 


heiligen Schutzengels, der ihr oft Brot brachte und den Weg zeigte. 

Nach ihrer Rückkehr ließ ſich die ſelige Dienerin Gottes im Jahre 1248, 
am Chriſti⸗Himmelfahrts⸗Feſte, in einer Zelle neben der Stiftskirche St. Florian 
in Oberöſterreich einſchließen. Mehr als vierzig Jahre führte hier dieſe 
heilige Rekluſin (Eingeſchloſſene) zum Erſtaunen und zur Erbauung des 
Volkes ein ununterbrochenes Bußleben, bei ſchier unglaublich geringer Nah⸗ 
rung, teilweiſe den Beſchwerden der Witterung ausgeſetzt, beſtändig im Ge⸗ 
bete vertieft, unter harten Züchtigungen des Leibes, nicht ohne auch von An⸗ 
fechtungen des böſen Feindes geplagt zu ſein. Dafür wurde ihr aber öfters 
die Gnade zuteil, Jeſum im heiligſten Altarsſakrament in Geſtalt eines 
ſchönen Kindes zu erblicken. 

Hodbetagt und reich an Verdienſten ſchloß Wilburgis ihren merkwür⸗ 
digen, buße- und gnadenreichen Lebenslauf am 11. Dezember 1289. 


der heilige Sola, 


Einſiedler, f 794. 


Als Begleiter des heiligen Bonifatius kam der heilige Sola oder | 


Solus aus England herüber, um in Deutſchland an der Verbreitung des 
Glaubens mitzuarbeiten. Er war das treue Abbild ſeines Lehrers und ver— 


diente durch ſeinen tugendhaften Wandel zur Würde eines Prieſters erhoben 


<< 


ees 
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zu werden. Da er ſich zu einer vollkommenen Lebensweiſe berufen fühlte, ließ 
er ſich nach dem Rate des heiligen Bonifatius unweit Eichſtätt in einer Einöde 
an der Altmühl nieder, die ſpäter nach ſeinen Namen Solenizell oder Goln- 
hofen benannt wurde. Dort verſchloß ſich Sola in eine kleine Zelle, betete, 
arbeitete und übte Buße jeglicher Art. Die Bewohner jener Gegend fühlten 
ſich bewogen, nach ſeinem Beiſpiele ein frommes Leben zu führen. 

Nach dem Martertode des heiligen Bonifatius betrachtete Sola die 
heiligen Wunibald und Willibald als ſeine Beſchützer. Dieſe beiden Heiligen 
beſuchten ihn oft in ſeiner Zelle und ſtärkten ſich durch ſeine gottſeligen Ge— 
ſpräche in ihrem apoſtoliſchen Wirken. 

Karl der Große ehrte den heiligen Einſiedler ſehr; er gab ihm für ſeine 
Zelle einen Schenkungsbrief mit Gütern und Wäldern. Allein Sola behielt 
das Eigentum nicht lange, ſondern übergab es der Abtei Fulda, um durch 
dieſe Gabe ſeine Ehrfurcht gegen den heiligen Bonifatius auszudrücken. Der 
heilige Sola ſtarb am 3. Dezember 794. Wo ſeine Zelle ſtand, erhob ſich 
ſpäter ein Benediktinerkloſter, das von Fulda ſeine Pröpſte erhielt. Es wer⸗ 
den manche Wunder berichtet, die der Heilige im Leben und nach dem Tode 
wirkte. Feſt früher am 3., jetzt am 5. Dezember. 


Die heiligen Wilburg und Sola predigen uns Armut und Welt— 
verachtung durch ihr erhabenes Beiſpiel. Hat Gott dich in Armut ge- 
boren werden laſſen, dann freue dich, daß du hierin dem Jeſukinde und un— 
zähligen Heiligen ähnlich biſt. Iſt die Armut auch hart, jo ijt jie doch über— 
aus verdienſtlich. Hüte dich, dem Verlangen nach reich zu ſein. Wünſche dir 
nicht viel Beſitz und großen Reichtum. Dies alles kann uns nicht glücklich 
machen. Selig derjenige, der da ſagen kann: „Mein Gott und mein alles! 
Außer dir verlange ich nichts.“ 


Am 12. Dezember. 


Die heilige Odilia, 
Jungfrau und Abtiſſin, f 720. 


Die heilige Odilia (Othilia, Ottilia) wird im Elſaß mit Recht als 
Schutzpatronin verehrt; denn ſie war die erſte ihres Geſchlechtes, die dort das 
Kloſterleben einführte und herrliche Anſtalten gründete zur Ehre Gottes, 
zum Heile der leidenden Menſchheit und zur Beförderung der weltlichen 
Wiſſenſchaften. 

Odilia war die Tochter Adalrichs (oder Ethichos), Herzogs von Elſaß; 
ihre Mutter hieß Bereswinde und war eine Nichte des heiligen Leodegar, 
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Biſchofs von Autun. Odilia war bei ihrer Geburt blind und unſchön, was 
ihr Vater als entehrend für ſeine Familie betrachtete, obwohl er ein Chriſt 
war. Er wollte ſeine Tochter gar nicht einmal ſehen und hätte ſie lieber gleich 
getötet. Die fromme Bereswinde ſchickte ihr Kind zu einer gottesfürchtigen 
Frau, die früher bei ihr in Dienſten geſtanden, und nach einem Jahre in das 
Kloſter Balma (Palme) bei Beſancon, dem ihre Nichte als Abtiſſin vorſtand. 
Odilia wurde von den frommen Schweſtern mit Sorgfalt erzogen und unter- 
richtet. Obwohl noch ein Kind, zeigte ſie ſchon eine bewundernswerte Andacht. 
Aber noch immer war ſie nicht getauft. Als ihr das heilige Sakrament ge- 
ſpendet wurde, da öffneten ſich auch ihre leiblichen Augen dem Tageslichte, und 
ſie ſah die herrlichen Werke der göttlichen Allmacht in der Natur. Wie erzählt 
wird, ſoll es der heilige Biſchof Erhard von Regensburg (J. 11. Jan.) geweſen 
ſein, der auf beſondere Mahnung Gottes kam, um das blinde Herzogskind zu 
taufen. 5 


Odiliens fromme Mutter pries Gott für dieſe wunderbare Heilung, 
der Vater aber blieb auch jetzt noch gleichgültig und weigerte ſich trotzig die 
Tochter wieder aufzunehmen. Später wagte es jedoch Hugo, einer ſeiner 
Söhne, Odilia in das väterliche Haus zurückzuführen. Schon war ſie mit 
ihrem Gefolge am Fuße des Berges angekommen, auf welchem das Schloß 
ſtand, als Ethicho fragte, wer die Leute ſeien. Hugo erwiderte ehrerbietig, 
es ſei Odilia, die er aus ihrer Verbannung zurückberufen habe, um ſie in die 
Arme ihres Vaters zu führen. Von Zorn glühend, verſetzte der Herzog ſeinem 
Sohne einen Schlag an den Kopf, daß er bewußtlos zu Boden ſank. Dieſe 
Untat aber erſchütterte und brach die Eisrinde ſeines Herzens. Er ging ſeiner 
Tochter entgegen, nahm ſie liebevoll auf, und da Odilia von nun an ſich be⸗ 
mühte die rohe Gemütsart ihres Vaters zu ſänftigen und ihm Liebe zu den 
erhabenſten Tugenden einzuflößen, ſo wollte Adalrich ſie immer in ſeiner 
Nähe haben und nicht wieder in das Kloſter zurückkehren laſſen. Welch tröſt⸗ 
licher Friede nun für das ſo lange duldende, mütterliche Herz der Bereswinda, 
welches Glück für die Tochter, die nun der Liebe ihres Vaters ſich freute, die 
ſie ſo heiß erſehnte! : 


Allein das Wort des Herrn: Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert, ſollte die heilige Odilia nochmals koſten. Die 
in jugendlicher Anmut aufblühende Jungfrau zog alsbald die Augen eines 
angeſehenen deutſchen Fürſtenſohnes auf ſich und Ethicho, ſtolz auf den Glanz 
ſeines Hauſes, ſagte ſeine Tochter dem Bewerber freudig zu. Doch Odilia 
hatte nichts weniger als Freude hierüber; wollte ſie doch Gott allein ange⸗ 
hören. Da entſchloß ſie ſich, wie die Legende erzählt, der Gewalt des Vaters, 
deſſen hartnäckiger Sinn ſich abermals geltend machte, zu entfliehen. Im Ge⸗ 


12. Dezember. Die heilige Odilia. . 353 


wande einer Bettlerin ging fie über den Rhein. Doch unweit Freiburg wäre 
ſie ſicher ihren Verfolgern in die Hände gefallen, wenn nicht Gott fie wunder- 
bar errettet hätte. Ein Felſen im Gebirge öffnete ſich und bot der Verfolgten 
eine ſichere Zufluchtsſtätte. Später wurde zum Andenken an dieſe Begeben- 
heit an demſelben Orte ein Kirchlein erbaut, das noch jetzt häufig von den 
frommen Gläubigen beſucht wird. Auch fließt aus dem Felſen eine Quelle, 
der Odilienbrunnen genannt, deſſen Waſſer ſchon bei Augenleiden wirkſam 
gebraucht wurde. 


ZV 
AVL — 


Die heilige Odilia läßt eine Quelle hervorſprudeln. 


Herzog Adalrich bereute alsbald ſein liebloſes Benehmen, ließ ſeine 
Tochter zurückkommen und legte nunmehr ihrem frommen Entſchluſſe kein 
Hindernis mehr in den Weg. Er ſpendete viele Wohltaten und übergab 
Odilien das Schloß Hohenburg mit beträchtlichen Einkünften, damit ſie dort 
nach ihrem Wunſche ein Kloſter errichte, hernach Odilienberg genannt. 

Bald verſammelten ſich hundertunddreißig Jungfrauen aus den 
edelſten Familien um Odilia und ehrten ſie als ihre geiſtliche Mutter. Gebet, 
Betrachtung, Erlernung der lateiniſchen Sprache und der Wiſſenſchaften, die 
Hausarbeit, der Pſalmengeſang, dies war die tägliche Beſchäftigung jener 

23. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 
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gottſeligen Jungfrauen. Odilia führte ein ſehr bußfertiges Leben; Brot und 
Gemüſe war ihre Nahrung, Waſſer ihr gewöhnlicher Trank. Beten und 
Wachen nahmen die Nacht ein, und wenn der Schlaf zur Notwendigkeit wurde, 
ruhte ſie auf einem Tierfelle, das Haupt auf einem Steine. Odiliens Eltern 
zogen auf die Hohenburg. Der Herzog bemühte ſich immer mehr, ſeine vorige 
Härte durch zärtliche Liebe wieder gutzumachen. Er betete viel und ſtarb 
als wahrer Büßer. Während der Krankheit verließ Odilia ihren Vater 
keinen Augenblick, und nach ſeinem Tode opferte ſie unabläſſiges Gebet und 
Faſten für die Ruhe ſeiner Seele auf. Die tugendhafte Bereswinde folgte 
raſch ihrem Gemahle nach. 

Da die Genoſſenſchaft ſich immer vergrößerte, ließ die heilige Abtiſſin 
eine geräumige Kirche und fünf verſchiedene Kapellen bauen. Der Weg zur 
Hohenburg war zu ſteil und beſchwerlich für die Armen und Kranken. Des⸗ 
halb ließ ſie am Fuße des Berges ein Spital erbauen, das den Namen 
Niedermünſter erhielt. Odilia ſtieg täglich von der Hohenburg her- 
nieder, um in dem Spitale Dienſte zu leiſten. Eines Tages kam ein Aus⸗ 
ſätziger an die Pforte, der ein ekelhaftes Ausſehen und einen peſtähnlichen 
Geruch verbreitete. Odilia überwand ihren natürlichen Abſcheu, gab ihm 
ſelbſt die Speiſen in den Mund, umarmte ihn und betete dabei, Gott wolle 
ihm die Geſundheit verleihen oder Geduld, um ſein Elend zu ertragen. Plötz⸗ 
lich war der Ausſatz verſchwunden und der Kranke vollſtändig geheilt. Ein 
anderes Mal traf ſie auf dem Wege einen Erſchöpften, der bewußtlos nieder⸗ 
ſank. Sie wußte nicht, wie ſie ihm helfen ſollte. Da ſchlug ſie im Vertrauen 
auf Gott mit dem Stab auf einen Felſen, und ſogleich ſprudelte eine Quelle 
hervor, mit deren Waſſer ſie den Verſchmachtenden labte. 

Vor ihrem nahen Tode verſammelte Odilia ihre Schweſtern und ihre 
drei Nichten, die heiligen Eugenia, Gundelinde und Attala, die Abtiſſin von 
St. Stephan zu Straßburg, und ſagte ihnen ihren Tod voraus. Nach einer 
eindringlichen Ermahnung entſchlief ſie ſanft in der Johanneskapelle am 
13. Dezember um 720, wie man ſagt, 103 Jahre alt. Ihr heiliger Leib ruht 
auf dem Odilienberg. Feſt am 13. Dezember. 

Das Augenlicht iſt eine große Wohltat, und höchſt bedauernswert 
ſind die Blinden. Wir können ſchon daraus entnehmen, wie wertvoll das 
Augenlicht iſt, weil die Verdammten der Hölle mit ewiger Finſternis beſtraft 
werden. Beweiſe dich dankbar für die Wohltat des Geſichtes, indem du nie 
deine Augen auf Dinge richteſt, die anzuſchauen gefährlich oder für eine keuſche 
Seele ungeziemend ſind. In der Kirche halte die Augen geſammelt und 
niedergeſchlagen oder auf den Altar gerichtet. Vor witz der Augen hat 
ſchon oft der Sünde Eingang verſchafft. 
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Die heilige Lucia, 
Jungfrau und Martyrin, f um 303. 


Der Name der heiligen Lucia iſt berühmt in der ganzen Chriſtenheit, 
und er wird täglich in der heiligen Meſſe genannt. Sie entſtammte einer 
alten und reichen Familie in der Stadt Syrakus. Noch war ſie den Kinder⸗ 
jahren nicht entwachſen, als jie ſchon ihren Vater verlor. Ihre Mutter Eutychia 
erzog fie zur Frömmigkeit und Tugend, und Lucia ſuchte denn auch nichts an- 
deres mehr als das Wohlgefallen Gottes, dem ſie ſich ganz weihte. Wenn ſie 
ihrer Mutter die Geſchichte der Martyrer vorlas, wurde Lucia für das 
Martyrium ganz begeiſtert. Da geſchah es, daß die Mutter Eutychia in 
eine ſchwere Krankheit fiel. Die Kunſt der Arzte vermochte ſie nicht zu 
heilen. Da bewog Lucia ihre Mutter, eine Wallfahrt zum Grabe der 
heiligen Agatha in Catanea zu machen, da zu jener Zeit viele Wunder dort 
geſchahen. In Catanea angelangt, knieten Mutter und Tochter am Grab der 
heiligen Agatha nieder und beteten mit großer Andacht. Lucia fiel in Schlaf; 
ſie ſah im Traum eine große Schar Engel und die heilige Agatha, die ſie an⸗ 
redete: „Meine Schweſter Lucia, gottgeweihte Jungfrau, was verlangſt du 
von mir, was du ſelbſt auf der Stelle deiner Mutter geben kannſt.“ Und die 
Heilige eröffnete Lucia, daß ihr Glaube der Mutter die Geſundheit erlangt 
habe und daß ihr Name in Syrakus ſo berühmt werde wie in Catanea der 
Name Agatha. Als Lucia erwachte, war ihre Mutter geſund. 

Nun bat Lucia ihre Mutter, die früher ihre Verheiratung gewünſcht 
hatte, ihr zu erlauben, daß ſie ganz ihrem himmliſchen Bräutigam angehören 
dürfe. Das väterliche Erbteil wolle ſie unter die Armen, Witwen und Waiſen 
verteilen. Die Mutter gab es ihr; aber das eigene Vermögen behielt ſie für 
ihren Gebrauch. Doch Lucia ſprach, das Opfer ſei nicht vollkommen, wenn 
man erſt dann ſeine Habe hingäbe, wenn man ihrer nicht mehr bedürfe, näm⸗ 
lich nach dem Tode. And die gute Mutter folgte dem Rate ihrer Tochter und 
verteilte auch ihr Vermögen. 

Als dies der heidniſche Jüngling erfuhr, der Lucia zur Ehe begehrt 
hatte, und nun ſah, daß ihr großer Reichtum für ihn verloren war, klagte er 
Lucia beim Richter als Chriſtin an. Dieſer ließ ſie vorführen, und die Jung⸗ 
frau ſprach mit ihm unerſchrocken über Gott und göttliche Dinge. Als ſie dabei 
erwähnte, der Heilige Geiſt wohne in dem Herzen der Reinen, da wollte der 
gottloſe Menſch ſie in ein ſchlechtes Haus bringen laſſen, um ſie zu entweihen. 
Doch ſiehe, Gott ſchützte wunderbar ihre Unſchuld. Sie ſtand jo unbeweglich 
wie eine Säule, daß die Schergen ſie nicht vom Platze zu bringen vermochten. 
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Da befahl der grauſame Richter, Lucia mit Pech zu umkleiden, dieſes anzu⸗ 
zünden und ſiedendes Ol über die ſtandhafte Bekennerin zu gießen. Es ge— 
ſchah aber ein zweites Wunder. Sie blieb unverſehrt im Feuer und pries Gott 
mit lauter Stimme. Einer der Henkersknechte ſtieß ihr nun ein Schwert in 
die Kehle. Die Chriſten, welche ſich um ihren Leib annehmen wollten, fanden 
Lucia noch immer am Leben. Sie empfing noch die heilige Wegzehrung und 
jetzt erſt eilte ſie hinüber zu den ewigen, un vergänglichen Freuden. 


Gott iſt ſtarkin den Schwachen. Was wir nicht aus eigener 
Kraft vermögen, das bringen wir mit der Gnade Gottes zuſtande. Darum 
werde nicht mutlos, wenn dir eine Pflichterfüllung zu ſchwer vorkommt. 
Wende dich mit Vertrauen an denjenigen, der geſagt hat: „Bittet und es wird 
euch gegeben werden.“ St. Paulus ſagte: „Ich vermag alles in dem, der mich 
ſtärkt.“ 


Am 14. Dezember. 


Der ſelige Berthold von Regensburg, 


Minoritenprediger, + 1272. 


über diejen berühmten Prediger des 13. Jahrhunderts, deſſen Ruf in 
den deutſchen und ſlawiſchen Ländern ertönte, beſitzen wir leider nur zerſtreute 
Nachrichten, die aber genügen, um uns ein Urteil zu ermöglichen über den 
gewaltigen Einfluß, den dieſer Mann des Wortes auf ſeine Zeitgenoſſen aus⸗ 
übte. Als ſein Geburtsort kann mit Sicherheit Regensburg angenommen 
werden, wenn auch ſeine Eltern und ſein Familienname vollkommen un- 
bekannt ſind. 

Schon 1218 waren Minoriten (Franziskaner), vom heiligen Stifter 
Franz von Aſſiſi ſelbſt geſendet, nach Regensburg gekommen, aber erſt 1221 
gelang es einer zweiten Abordnung in der Stadt eine Niederlaſſung zu grün⸗ 
den. Vielleicht befand ſich unter den Ankömmlingen der gottſelige David 
von Augsburg, der geiſtvolle Lehrer, Prediger und Novizenmeiſter, deſſen 
hinterlaſſene Schriften „Geiſtesblüten und Früchte der ſchönſten und edelſten 
Art, voll Reiz und Zauber einer klangvollen Sprache“ genannt werden, „wie 
kaum je Schöneres und Edleres zutage gekommen iſt“. Dieſer Myſtiker, der 
erſte in deutſcher Sprache, T 19. September 1272, übte einen großen Einfluß 
auf Berthold aus und war ſein Freund und Begleiter bei ſeinen Predigt⸗ 
fahrten. In der Zeit von 1241 und 1250 war Berthold in Regensburg tätig, 
wo er 1246 urkundlich als Viſitationskommiſſär des Frauenkloſters Nieder⸗ 
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Münter erſcheint, und brachte den Samen, welchen Bruder David durch Briefe 
und überſandte Schriften förderte, zur vollen Entfaltung. 


Nun begann Berthold ſeine Miſſionspredigten, die einen außerordent⸗ 
lichen Erfolg nach ſich zogen. Zunächſt trat er in Niederbayern auf, bemühte 
ſich in Landshut, Herzog Otto den Erlauchten, der denn auch wenige Tage 
nachher eines jähen Todes ſtarb, zum Gehorſam gegen die Kirche zurück⸗ 
zuführen, und dehnte dann ſeine Tätigkeit bis an den Rhein aus. Von Speyer 
zog er ſtromaufwärts durch das Elſaß nach der Schweiz, wo er an zahlreichen 
Orten viele Tauſende durch ſein Wort erſchütterte. Dann wandte er ſich nach 
Sſterreich, Böhmen, Mähren und Schleſien, 1262—63 wirkte er in Ungarn. 
Hier muß der Eindruck ſeiner Predigten ein ganz gewaltiger geweſen ſein. 
Denn noch in ſpäterer Zeit pilgerten die Ungarn zu ſeinem Grabe. Viele, die 
ſich von den ungläubigen Kumanen hatten verführen laſſen, führte er wieder 
zur Kirche zurück, „wie eine Fackel brannte fein Wort“, jo daß es ſchon durch 
ſeine Kraft und durch den Geiſt des Predigers allein in den Herzen zündete, 
bevor es noch von Dolmetſchern in die Sprache der Zuhörer überſetzt wurde. 


Berthold war ein gottbegnadeter Redner. Seine Predigten, die noch 
heutigen Tages geſucht und gedruckt werden, verraten keine Kunſt wie bei 
anderen glänzenden Rednern; überall nur einfache Gedanken, die von jeder⸗ 
mann verſtanden werden. Bilder, wie fie ihm die umliegende Natur nahe- 
legten, dienen ihm zur Veranſchaulichung der ewigen Wahrheiten. Aber ſein 
Wort war von Lebendigkeit und Kraft, mit bewundernswerter Weisheit 
wußte er die Volksſeele zu treffen, daß ſelbſt in jenen glaubensvollen Zeiten 
die Wirkung eine wahrhaft wunderbare war. Die Chroniken aller größeren 
Städte und Klöſter berichten darüber. Die geräumigſten Kirchen waren zu 
klein, die Tauſende von Zuhörern, die auf vierzig, ſechzig⸗, ja hunderttauſend 
angegeben werden, zu faſſen, weshalb er im Freien auf Hügeln, Bäumen und 
Wällen die Kanzel aufſchlagen mußte. Weil die Ernährung ſolcher Maſſen 
unmöglich wurde, mußte er oft den Ort wechſeln. Mitten in der Rede ſprangen 
oft verhärtete Sünder auf, bekannten öffentlich ihre Sünden und baten um 
Buße. Langjährige Feindſchaften wurden aufgehoben, ungerechtes Gut zu— 
rückgeſtattet, Unrecht wieder gutgemacht. Als einſt Bruder Berthold gegen 
das Laſter der Unzucht predigte, wurde ein ſchuldbewußtes Weib von ſo 
heftigem Reueſchmerz ergriffen, daß es hinſank und eine Leiche war. Von 
tiefem Mitleid für die Unglückliche bewegt, kniete der Prediger bei der Toten 
nieder und forderte die Anweſenden zum Gebete auf, damit Gott ſich ihrer 
Seele erbarmen möge. Das Weib kam wieder zum Leben, beichtete ſeine 
immer verſchwiegenen Sünden und gab einen erſchütternden Bericht von dem 
Loſe der unbußfertig aus dieſem Leben Scheidenden. 
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Beſonders war es die Gabe der Weisſagung, welche dem ſeligen 
Berthold ſo großes Anſehen unter dem Volke verſchaffte. Dem Burgherrn 
von Andechs ſagte er die Zerſtörung ſeines Schloſſes voraus, die bald darauf 
erfolgte; über Böhmen verkündete er Unglück und Zerſtörung, und die Zu- 
kunft erwies die Wahrheit ſeines Wortes. Mit heiliger Ehrfurcht hingen 
die Zuhörer an dem Munde dieſes Propheten. a 

Nach ſeiner letzten größeren Miſſionsreiſe in Thüringen und im 
Frankenlande beſchränkte Berthold ſeine Tätigkeit auf Bayern und ſeine 
Vaterſtadt Regensburg, deren größter Sohn er wohl geweſen. Als er hier, 
gegen Ende ſeines Lebens, einmal predigte, wurde ihm der in Augsburg er⸗ 
folgende Tod ſeines Freundes David geoffenbart. Er hielt in der Rede inne, 
empfahl ihn dem Gebete des verſammelten Volkes und wendete auf ihn die 
Worte des Hymnus auf die Bekenner im Brevier an: „Qui pius prudens 
Fromm und weiſe, demütig und in ſtrenger Zucht führte er ein nüchtern Leben 
ohne Makel, ſo lange des Lebens Odem ſeinen Leib belebte.“ 

Am 13./14. Dezember 1272 verſtummte auch fein beredter Mund für 
immer. Die überreſte Bruder Bertholds wurden in dem Münſter von 
St. Salvator beigeſetzt, dieſem majeſtätiſchen Gotteshauſe, das leider noch 
immer, zum Magazin fürs Militär dienend, von unheiligem Lärm und Ge- 
töſe entweiht wird. Nach der Aufhebung des Kloſters wurde der Reliquien- 
ſchrein ins Domarchiv gebracht. Alsbald fand der Selige vom Volke treue 
Verehrung, ſchon das Totenbuch des eigenen Kloſters enthält am Rande fein 
Bild mit einem Heiligenſchein umgeben. 


Wenn das Wort des Predigers dich zur Buße mahnt, dann bedenke 
allen Ernſtes den Ausſpruch des heiligen Gregor: „Derjenige, welcher dem 
Büßer die Verzeihung verſprochen, hat dem Sünder den morgigen Tag nicht 
verſprochen.“ 


Am 15. Dezember. 


Die heilige Chriſtiana, 
Sklavin und Glaubensbotin, 7 nach 325. 


In dieſer Heiligen, einem ſchwachen Mädchen, hatte fic) Gott das Werk 
zeug auserkoren, um ein ganzes Königreich dem chriſtlichen Glauben zuzu⸗ 
führen. Im Plane der göttlichen Vorſehung werden oft an ſich beklagens⸗ 
werte Ereigniſſe der Ausgangspunkt des Segens für viele; kleine Mittel be⸗ 
wirken in der Hand des Allmächtigen Großes, zur Beſchämung der Mächtigen 
dieſer Erde. 
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Am Kaukaſus, am hinterſten Ende des Schwarzen Meeres, wohnten im 
dritten und vierten Jahrhundert halbwilde Stämme, unter ihnen die Iberier 
im heutigen Georgien in Südrußland, die ſich mit Seeraub beſchäftigten und 
die Küſten von Kleinaſien und Griechenland unſicher machten. Bei einem ſol⸗ 
chen Raubzug wurde auch Nino oder Num ia geraubt und nach Iberien als 
Sklavin gebracht. Bei dieſen Barbaren war Nunia die einzige Bekennerin 
Jeſu Chriſti, weshalb man ſie kurzweg Chriſtin — Chriſtiana nannte. 
Ohne Scheu bekannte fie ihren Glauben, ſprach mit edler Begeiſterung von fei- 
nen Schönheiten und, was immer die fruchtbarſte Predigt iſt, lebte mitten 
unter den ſittenloſen Heiden beſcheiden, eingezogen, keuſch und enthaltſam. 
Das war ſchon ein Wunder unter dieſem barbariſchen Volke. Als ſich dann 
Gott würdigte, auf das Gebet ſeiner frommen Dienerin ein ſchwerkrankes Kind 
zu heilen, da war die chriſtliche Sklavin Gegenſtand der Bewunderung des 
ganzen Landes. Auch die Königin, die damals gerade von einem Fieber be- 
fallen war, hörte davon und nahm ebenfalls ihre Zuflucht zu der Chriſtin. 
Gott gefiel es, das demütige Gebet Chriſtianens zu erhören, und die Königin 
genas. Dankbarſt hörte ſie auf Chriſtianens Worte von der Güte und Allmacht 
Gottes, der allein die Heilung gegeben habe, und nahm das Chriſtentum an. 
Als dann auch der König und die Großen des Landes ſich dem chriſtlichen Glau— 
ben zuwendeten, da ſandte man zu Kaiſer Konſtantin, um Prieſter und Bi⸗ 
ſchöfe zu erbitten. Dieſe kamen und vollendeten das Werk Chriſtianens. 
Ganz Iberien wurde in die Kirche Chriſti eingeführt. 

Am 20. Dezember verzeichnen die Kalender einen heiligen Chriſtian, 
der Biſchof von Toulouſe in Frankreich geweſen ſein ſoll. Näheres iſt darüber 
nicht zu finden. Am 8. Mai dagegen wird das Andenken an einen ſeligen 
Chriſtian begangen, der Patriarch von Antiochia war und von den Türken am 
Altare getötet wurde. Auch in Deutſchland werden einige Selige des gleichen 
Namens genannt, ſo im Pantaleonskloſter zu Köln ein Abt am 21. März, 
im Schottenkloſter zu Würzburg Abt Chriſtian II. am 20. Januar, zu 
Heiſterbach im Kölniſchen und Hemmenrode im Trieriſchen zwei Mönche 
am 4. Februar. b 


Der heilige Jodok, 
Einſiedler, + 669. 


Jodok (Judocus, Soft, franzöſiſch Josse) war der Sohn eines Grafen 
aus der Bretagne (ſpr. Bretain) in Nordfrankreich. Sein Bruder, der die 
Herrſchaft ſeines Vaters angetreten und den Königstitel angenommen hatte, 
machte ihm den Antrag, ſtatt ſeiner zu regieren. Jodok bedachte ſich reiflich 
dieſes Anerbieten, wählte dann aber für ſich den Dienſt Gottes im Prieſter⸗ 
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tum. Nachdem er längere Zeit an der Kapelle des Grafen Haimo in Ponthieu 
(ſpr. Pontiö) den prieſterlichen Dienſt verſehen hatte, zog er ſich, bewogen von 
dem Verlangen nach ſtrengerer Lebensweiſe, mit einem Schüler Wurmar in 
die Einöde von Brahic zurück. Acht Jahre lang dienten ſie in Treuen Gott 
dem Herrn, bis ſie ihre Zelle an einen anderen Ort, nach Runiac, verlegten, wo 
ſie eine Kapelle errichten konnten. Dreizehn Jahre lang ſetzten ſie hier ihre 
ſtrenge Lebensweiſe fort, im ſteten, aber ſeligen Einerlei des Dienſtes vor dem 
Allerhöchſten nicht ermüdend. 

Als Jodok von einer Schlange gebiſſen wurde, verließen ſie dieſen Ort 
wieder, machten hernach eine Pilgerfahrt nach Rom, wählten dann aber doch 
abermals ihre Einſiedlei zu Runiac, wo ihnen zu Liebe Graf Haimo die arm- 
liche Kapelle in eine ſchöne Kirche umwandelte. Später entſtand hier, wo 
Jodok am 13. Dezember 669 ſtarb, das große Kloſter St. Joſſe am Meere. Feſt 
am 13. Dezember. 


Wie klar enthüllt ſich uns im Leben der heiligen Chriſtiana das Wal⸗ 
ten der göttlichen Vorſehung. Wollten wir auf ſie acht haben, wür⸗ 
den wir ihre augenſcheinliche Führung auch in unſerem Leben anbeten müſſen. 
Erkennen wir in allen Dingen die göttliche Vorſehung dankbar an, unter⸗ 
werfen wir uns ihrer Leitung willig und ergeben, vertrauen wir auf ſie in 
kindlicher Hingebung und rufen wir in allem mit Job: „Wie es Gott gefallen 
hat, ſo iſt es geſchehen!“ 


Am 16. Dezember. 


Die heilige Adelheid, 
Kaiſerin, + 999. 


Schon in ihrer Jugend wurde die heilige Adelheid von ſchweren Leiden 
heimgeſucht, obſchon ſie eine Königstochter von Burgund war. Mit dem ſechſten 
Jahre wurde ſie eine Waiſe und mit dem neunzehnten Jahr ſchon Witwe, da 
ihr erſter Gemahl Lothar, König von Italien, ſehr früh ſtarb. Er ſoll von 
dem Herzoge Berengar vergiftet worden ſein, weil dieſer das Königreich Ita⸗ 
lien an ſich zu reißen ſuchte. Um ſicherer zu ſeinem Ziele zu gelangen, ver⸗ 
langte er, Adelheid ſolle ſich mit ſeinem Sohne vermählen; aber Adelheid 
wollte nicht die Schwiegertochter eines Mannes werden, den viele als Mörder 
ihres Gemahls betrachteten. Darüber aufgebracht, ließ Berengar die ſchutzloſe 
Witwe in eine Burg am Gardaſee einſperren. Dort wurde ſie grauſam miß⸗ 
handelt. Doch mit Hilfe ihres Hofkaplans, eines Mannes von erprobter 
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Tugend, gelang es der Bedrängten aus der Burg zu entfliehen. Um den Nach⸗ 
forſchungen zu entgehen, mußte ſie ſich einige Tage in Höhlen und im Schilfe 
am Ufer des Sees verbergen, bis der Weg ſicherer geworden war. Adelheid 
fand eine Zufluchtſtätte in der feſten Burg Canoſſa. 

Am dieſe Zeit regierte in Deutſchland Otto J. Adelheid wandte ſich in 
einem Schreiben an dieſen edelmütigen Fürſten, damit er ihr zu ihrem Beſitz⸗ 
tum verhelfe. Da zugleich auch der Papſt ihn aufforderte, der angemaßten 
Herrſchaft Berengars in Italien ein Ende zu machen, zog der Kaiſer mit einem 


Flucht der heiligen Adelheid. 


Kriegsheere nach Italien. Berengar wurde beſiegt und ergriff die Flucht. 
Otto ließ der hartgeprüften, edlen und jugendlichen Königswitwe ſeine Hand 
zum ehelichen Bunde antragen und ſie 951 nach Pavia zur feſtlichen Vermäh⸗ 
lung abholen. Adelheid war nun plötzlich zum höchſten Glanze erhoben, nach⸗ 
dem ſie vorher im tiefſten Elende geſchmachtet. Doch all dieſe irdiſche Pracht 
blendete ihre Seele nicht. Voll Dankbarkeit gegen Gott blieb ſie auch im 
Glücke der Tugend treu, immer gleich ſanftmütig, milde, demütig, eine Wohl⸗ 
täterin der Armen und ein Vorbild für ihre Untertanen. Die heilige Woel- 
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heid nahm ſogar die beiden Töchter ihres Verfolgers Berengar an ihren Hof 
und war ihnen eine liebreiche, zärtliche Mutter. 

Nach dem Tode Ottos I. beſtieg ſein Sohn Otto II. den Königsthron. 
Die Regierung dieſes Fürſten war ſehr glücklich, ſo lange er ſich von ſeiner 
Mutter leiten ließ. Leider hörte er aber auf die Schmeicheleien ſeiner Höf— 
linge und auf die mißtrauiſchen Reden ſeiner Gemahlin, der griechiſchen 

Kaiſertochter Theophano, die ihn beredeten, ſeine Mutter vom Hofe zu ver⸗ 
bannen. Die heilige Adelheid trug mit ſchwerem Herzen, aber in chriſtlicher 
Ergebung die neue Prüfung, flehte unabläſſig zu Gott für ihren Sohn, von 
dem jetzt alles Glück gewichen war. Er kam wieder zur Einſicht, rief ſeine 
Mutter zurück und verſöhnte ſich aufrichtig mit ihr. Allein noch war kein 
Ende des Leides. Otto ſtarb frühzeitig. Da ſein Sohn, Otto III., noch 
minderjährig war, führte Theophano die Regentſchaft. Obwohl ſonſt eine 
tüchtige Frau, die mit ſtaatsmänniſcher Klugheit und Kraft die Regierung 
führte, erwies ſie ſich überaus mißtrauiſch und hochfahrend gegen ihre 
Schwiegermutter, die viel dulden mußte. Als ſie jedoch bald eines plötzlichen 
Todes ſtarb, fiel Adelheid nochmals 991 die Regentſchaft zu. 

Die große Gewalt, welche Gott in ihre Hände gelegt, wendete ſie nur 
dazu an, wahre Gottesverehrung im Reiche zu verbreiten. Edelmütig, wie 
ſie war, nahm ſie keine Rache an ihren früheren Verfolgern, vielmehr ſuchte 
ſie jede Gelegenheit auf, ihnen Gutes zu erweiſen. Bei allen Geſchäften, wo⸗ 
mit ſie überhäuft war, beſtimmte ſie täglich mehrere Stunden zum Gebete und 
zur Betrachtung. Kurz vor ihrem Lebensende begab ſich die heilige Kaiſerin 
nach Burgund, um ihren Neffen Rudolf mit ſeinen Untertanen auszuſöhnen, 
was ihr auch vollkommen gelang. Faſt alle ihre Angehörigen hatte ſie vor ſich 
ſcheiden ſehen müſſen. Ihres nahen Todes gewiß, reiſte ſie in das Kloſter Selz 
im Elſaß, wo ſie ſich, frei von irdiſchen Angelegenheiten, als Heilige zur ewigen 
Ruhe bereitete. Sie entſchlief ſanft im Dezember 999 in dem achtundſechzigſten 
Jahre ihres Lebens. An ihrem Grabe bewieſen Wunder die Heiligkeit der 
ſtarkmütigen Fürſtin. 


Woher kommt es, daß der barmherzige Gott ruhig zuſieht, wenn 
fromme Chriſten von böſen Menſchen viel zu leiden haben? Warum 
züchtigt er nicht gleich die Gottloſen? Es kommt daher, weil Gott die unaus⸗ 
ſprechlichen Freuden und die überaus große Herrlichkeit vorausſieht, welche 
fromme Chriſten für die mit Geduld ertragenen Leiden genießen ſollen, und 
zwar nicht eine Zeit lang wie das irdiſche Glück, ſondern die ganze lange Ewig⸗ 
keit hindurch. O wie gering ſind die Leiden der Zeit, wenn man der . 
der Ewigkeit gedenkt! 
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Am 17. Dezember. 


Der heilige Sturmius (Sturmi) 
Abt von Fulda, f 779. 


Die vornehmen Eltern des heiligen Sturmius lebten in Bayern, viel— 
leicht in Pfetrach bei Landshut, und waren ſchon Chriſten, als der heilige Bo- 
nifatius dort durchkam. Sie übergaben ihren Sohn dem berühmten Glaubens⸗ 
boten zur Erziehung. Sturmius ſchloß ſich mit kindlicher Liebe ſeinem Lehrer 
an und folgte ihm auf ſeinen Miſſionsreiſen. Doch gab ihn dieſer bald in das 
Kloſter Fritzlar, wo er unter dem heiligen Abte Wigbert (F 13. Auguſt um 
737) ſeine völlige Ausbildung in der Tugend und Gottesgelehrtheit erhielt. 
Der eifrige Schüler machte ſchnelle Fortſchritte; ſeine Demut, Milde und ſein 
beſtändiger Frohſinn erwarben ihm die allgemeine Achtung. Nach Empfang 
der heiligen Weihen predigte er den Heiden, taufte viele und befeſtigte andere 
in der chriſtlichen Religion. Aber Sturmius fühlte ſich mächtig zur Einſamkeit 
hingezogen. Er erbat ſich vom heiligen Bonifatius die Erlaubnis, in gänz⸗ 
licher Abgeſchiedenheit von der Welt dem Herrn dienen zu dürfen. Von zwei 
Gefährten begleitet zog Sturmius in die dichten Buchenwälder Heſſens und 
gelangte nach Hersfeld oder Hirſchfeld, wo wahrſcheinlich ſchon ein Kirchlein 
ſtand. Die Diener Gottes ließen ſich anfangs hier nieder, allein der heilige 
Bonifatius riet ihnen, noch tiefer in den Wald einzudringen, damit ſie vor den 
heidniſchen Sachſen geſchützt ſeien. Es ſollte eine feſte Stätte werden, ihm 
ſelbſt zur Ruhe, dem deutſchen Lande zur Quelle aller Bildung. Mit dem 
Kreuze in der Hand zog St. Sturmi weiter, ſuchte lange, bis er an den Ort 
kam, der jetzt Fulda heißt. Da, am ſchönſten Punkte des Fuldatales, gefiel 
es ihm und hier wollte er ſich niederlaſſen. Freudig billigte Bonifatius dieſe 
glückliche Wahl und erbat vom Frankenkönige Karlmann an dieſer Stelle eine 
Strecke Landes, das ſpäter noch durch Schenkungen der Adeligen vergrößert 
wurde. Die Schenkungsurkunde wurde am 12. Januar 744 vollzogen. Die 
heiligen Einſiedler begannen ihr Werk mit Faſten und Beten, um Gottes 
Segen zu erflehen. Dann ſtürzten unter ihren Axten die mächtigen Buchen 
und Eichen und das wilde Geſträuch machte dem Samen edler Pflanzen Platz. 
Der heilige Bonifatius kam ſelbſt und leitete den Bau der Kirche und des 
Kloſters. Dies iſt der Urſprung der berühmten Benediktinerabtei Fulda. 

Sturmi wurde Abt des Kloſters. Allein vorher brachte er zwei Jahre 
in Italien zu, um den Geiſt ſeines Ordens in den dortigen Klöſtern genau fen- 
nen zu lernen. Hiernach ſollte dann die neue Muſteranſtalt für Deutſchland 
geſchaffen werden. Der Ruf der Ordensmänner von Fulda verbreitete ſich 
auch bald weit umher in allen Gegenden. Die ſtrenge Abtötung, die liebevolle 
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Eintracht und der heilige Wetteifer zogen viele an dieſe Stätte der Tugend 
und Vollkommenheit, aus welcher nachher gar manche heilige und gelehrte 
Männer hervorgingen. 

Nach dem Tode des heiligen Bonifatius wurde Sturmius bei dem neuen 
Erzbiſchofe von Mainz, dem heiligen Lullus (ſiehe 14. Oktober), fälſchlich an⸗ 
geklagt. Er wurde ſogar verräteriſcher Anſchläge auf den König Pippin be⸗ 
ſchuldigt. Das war eine harte Prüfung für den Abt wie für die beſtürzten 
Brüder und ihre junge Stiftung. Sturmius wurde in eine entlegene Abtei 
verwieſen, wo er brüderliche Aufnahme fand. Nach zwei Jahren erkannte je⸗ 
doch König Pippin Sturmis Unjhuld und ſetzte ihn wieder in ſein voriges 
Amt ein. Der Heilige ſchmückte und bereicherte die Kirche, leitete die Fulda 
durch das Kloſter, um den Brüdern die Arbeiten zu erleichtern, und brachte 
überhaupt alle Angelegenheiten des Hauſes in die beſte Ordnung. Pippin 
und Karl der Große unterſtützten reichlich die aus vierhundert Mitgliedern be- 
ſtehende Genoſſenſchaft. 

Der heilige Sturmius arbeitete auch mit ſegensreichem Erfolge an der 
Bekehrung der Sachſen. Er bewog ſie, ihre ſogenannten heiligen Wälder zu 
fällen, ihre Götzentempel niederzureißen und chriſtliche Kirchen zu bauen. 

Als der Heilige fein Lebensende herannahen jah, ließ er die ganze Ge- 
noſſenſchaft um ſich verſammeln, gab ihr väterliche Ermahnungen, bat um 
Verzeihung, wofern er nicht immer mit gutem Beiſpiele vorangegangen ſei, 
und verzieh ſelbſt allen, die ihm irgend ein Leid mochten zugefügt haben. Er 
ſtarb am 17. Dezember 779. Die Gebeine des hl. Sturmius ruhen in Fulda. 


Wir müſſen den heiligen Abt Sturmius unter unſere größten Wohl⸗ 
täter zählen, denn er lehrte unſern heidniſchen Vorfahren den lieben Gott und 
ſeinen heiligen Willen kennen. Beweiſen wir uns den Glaubensboten dadurch 
dankbar, daß wir in allen Lagen treu zu unſerem katholiſchen Glauben 
ſtehen und ihn durch Wort und Tat, durch unſer Leben und Beiſpiel ver⸗ 
teidigen. 


Am 18. Dezember. 


Der heilige Wunibald, 
Abt zu Heidenheim, f 761. a 
Die beiden heiligen Geſchwiſter Wunibalds, die heilige Walburga und 
den heiligen Willibald, haben wir bereits am 25. Februar und am 7. Juli 


kennen gelernt. Wir erfuhren auch, daß der Vater dieſer heiligen Geſchwiſter 
ſeine beiden Söhne auf einer Wallfahrt nach Rom mit ſich nahm. Der Vater 
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ſtarb unterwegs, Wunibald und Willibald gelangten 720 nach Rom, wo ſie 
gemeinſam am Grabe der heiligen Apoſtel beteten, und als beide nacheinander 
vom Fieber ergriffen wurden, ſich zur Erbauung aller gegenſeitig liebevoll 
pflegten. Nach einiger Zeit ſcheint Wunibald wieder nach England zurück⸗ 
gekehrt zu ſein, zum Troſte ſeiner frommen Mutter und Schweſter; alsbald 
aber, von Sehnſucht nach dem Kloſterleben getrieben, das er in Rom kennen 
gelernt hatte, ging er wieder in die ewige Stadt. Sieben Jahre brachte er 
hier zu, dem Studium und Dienſte des Herrn ergeben. Als der heilige Boni⸗ 
fatius, ſein Oheim, in Rom war, bewog er Wunibald, ihm nach Deutſchland zu 
folgen, um an ſeinen apoſtoliſchen Arbeiten teilzunehmen, 739. Wunibald 
empfing die heilige Prieſterweihe und wurde ſieben chriſtlichen Gemeinden in 
Thüringen vorgeſetzt. Er verkündigte das Evangelium mit ſegensreichem Er⸗ 
es und bekräftigte deſſen heilige Lehren durch ſeinen eigenen gottſeligen 
andel. 


Wunibald begab ſich ſpäter, durch die Einfälle der Sachſen vertrieben, 
nach Bayern, wohl in den Nordgau an die Vils, hernach nach Mainz, überall 
erfolgreich als Prediger wirkend. Endlich zog er ſich in die Diözeſe ſeines Bru- 
ders, des Biſchofs Willibald von Eichſtätt, zurück. In den Wäldern von 
Heidenheim wählte er ſich einen Ort, den er urbar machte, und wo er 752 
einige Zellen für ſich und ſeine Genoſſen errichtete. Auf dieſe Weiſe wurde 
das Kloſterleben in jener Gegend begründet. 

Wunibald arbeitete unausgeſetzt an der Bekehrung der Ungläubigen, die 
mehr als einmal ihm nach dem Leben ſtrebten. Immer ſanft und milde, ſuchte 
er allen alles zu werden; er war mitleidig mit den Bedrängten, wohltätig 
gegen die Armen. Seine Vorträge paßte er immer den Verſtandeskräften 
ſeiner Zuhörer an. Gott prüfte ſeinen Diener durch verſchiedene Krankheiten. 
Als ſein Oheim Bonifatius den Martertod erlitten, da ließ er ſich nicht ab- 
halten, ſein Grab in Fulda zu beſuchen. Dort lag er wochenlang krank. Trotz⸗ 
dem wollte Wunibald auch noch eine Wallfahrt zu dem Grabe ſeines Ordens⸗ 
ſtifters, des heiligen Benedikt, unternehmen und im Kloſter Monte Caſſino 
ſeine Tage beſchließen. Allein ſeine Mitbrüder widerſetzten ſich dieſem Vor⸗ 
haben; ſie baten ihn unter Tränen, doch bei ihnen zu bleiben. 

Vor ſeinem Tode wünſchte Wunibald noch einmal ſeinen Bruder Willi- 
bald zu ſehen, der ihn auch in ſeiner letzten Krankheit beſuchte. Sie lobten 
Gott, der ſie ſo wunderbar geführt im Leben, und nahmen dann rührenden 
Abſchied voneinander. Der heilige Abt hielt noch eine Ermahnung an ſeine 
Ordensbrüder, dann erhob er ſeine Augen gen Himmel und mit dem Ausruf: 
„In deine Hände, o Herr, empfehle ich meinen Geiſt,“ entſchlief er ſelig in 
Gott am 18. Dezember 761 in einem Alter von ſechzig Jahren. Willibald be- 
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ftattete den Toten in einem Steingrabe in der Kirche, das Gott durch Wunder 
auszeichnete. 


Wie ſchön ijt es, wenn Geſchwiſter eine Geſinnung und ein ge- 
meinſchaftliches Streben haben, nämlich: Gottes Willen durch ein 
heiliges Leben zu erfüllen. Wie glücklich ſind die Eltern, welche ſolche Kinder 
beſitzen! Ihr Haus iſt dann wahrhaft ein Paradies auf Erden. Dieſes ge— 
meinſame Streben nach Vollkommenheit könnte in jeder Familie ge 
wenn die einzelnen Glieder nur — wollten. 


Am 19. Dezember. 


Der ſelige Petrus Canifius, 
aus der Geſellſchaft Jeſu, f 1597. 


Petrus Caniſius wurde in dem nämlichen Jahre geboren, in welchem 
Luther auf dem Reichstag zu Worms offen von der Kirche abfiel und der hei⸗ 
lige Ignatius von Loyola durch ſeine Bekehrung den Grundſtein zum Jeſuiten⸗ 
orden legte, nämlich im Jahre 1521. 

Petrus Caniſius war aus Nymwegen in Holland. Er ſtudierte mit 
ausgezeichnetem Erfolge in Köln und ließ ſich auch dort als erſter Deutſcher 
unter dem ſeligen Peter Faber, der ſich durch ſeinen gewinnenden, erbau⸗ 
lichen Verkehr und durch ſeine Exerzitien für den katholiſchen Glauben in 
Deutſchland, ſo in Worms, Speyer, Regensburg, Mainz und Köln, ſo verdient 
machte, f 1546, in den neu entſtandenen Jeſuitenorden aufnehmen. Schon als 
junger Prieſter in Köln zeigte er ſeinen Beruf als neuer Apoſtel 
Deutſchlands. Seiner aufopferndſten Tätigkeit gelang es die Abſetzung 
des treuloſen Erzbiſchofs zu erwirken und jo das Eindringen des Proteſtantis⸗ 
mus in die Kölner Diözeſe zu verhindern. Wegen ſeiner vorzüglichen Tugend 
und Geſchicklichkeit wurde er hernach in einem großen Teile von Europa bald 
da, bald dort verwendet. Vorzüglich ſollte er für die Erhaltung oder Wieder- 
herſtellung des katholiſchen Glaubens wirken. Der berühmten Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Trient wohnte er 1547 als geſuchter Gottesgelehrter bei, ob- 
wohl erſt 26 Jahre alt. Dann rief ihn der heilige Ignatius nach Rom und 
Meſſina. f 

Anterdeſſen verbreitete ſich Luthers Irrlehre immer mehr in Deutſch⸗ 
land. Deshalb wurde Caniſius auf Bitten des Herzogs Wilhelm IV. von 
Bayern 1549 mit zwei anderen Jeſuiten an die Univerſität Ingolſtadt geſandt, 
wo Caniſius das Rektorat übernahm. Er brachte die Hochſchule zu großem 


19. Dezember. Der ſelige Petrus Caniſius. 367 


Anſehen nach außen und führte bei den Studenten Bessere Sitten ein. Dazu 
predigte er eifrig in den Kirchen, hielt den Kindern Chriſtenlehre, beſuchte 
Gefängniſſe und Spitäler und wirkte durch Wort und Tat für den wahren 
Glauben. Sein Ruhm verbreitete fic) in ganz Deutſchland und überall ver- 
langte man ſeine Hilfe gegen das Eindringen der Irrlehre. Kaiſer Ferdi⸗ 
nand J. berief ihn nach Sſterreich, wo der Abfall ſchon groß war, die Prieſter 
verfolgt wurden und mehr als 300 Pfarreien ohne Seelſorger waren. Den 
Predigten, Ermahnungen und dem Gebete des ſeligen Caniſius und ſeiner 
Ordensbrüder gelang es das Land zur katholiſchen Lehre zurückzuführen. Im 
rauheſten Winter hielt er Miſſionen auf dem Lande, und waren anfangs ſeine 
Zuhörer nur wenige, ſo bewirkten ſchließlich ſeine Ausdauer und aufopfernde 
Liebe, beſonders zur Zeit der Peſt, zahlreiche Bekehrungen. Dreimal begehrte 
der Kaiſer Petrus zum Erzbiſchof von Wien, doch immer weigerte er ſich ſtand⸗ 
haft. In Prag gründete Caniſius ein Jeſuitenkollegium. Die Glaubens⸗ 
gegner warfen Steine auf ihn und ſeine Gefährten, ja ſie drohten ſeine Woh⸗ 
nung anzuzünden; allein bald wußte er durch Geduld und Sanftmut ſeine 
Gegner umzuſtimmen. Nach zwei Jahren hatte Prag in religiöſer Beziehung 
ein ganz anderes Ausſehen. 


Caniſius wurde 1556 zum Provinzial des Ordens für Deutſchland ge— 
wählt. Als ſolcher oder auch als Geſandter von Fürſten, Biſchöfen und des 
Papſtes reiſte er in verſchiedene Städte, um für den katholiſchen Glauben zu 
wirken. So kam er zu wiederholten Malen nach Augsburg, wo er viele Pro⸗ 
teſtanten wieder zur Wahrheit des katholiſchen Glaubens zurückführte und 
durch ſein herrliches Tugendbeiſpiel eine außerordentlich fruchtbringende 
Wirkſamkeit entfaltete; er kam nach Würzburg, Regensburg, Mainz, Trier, 
Köln und Worms, wo er das kleine Häuflein der Katholiken im Glauben be⸗ 
feſtigte, nach Straßburg, Schlettſtadt, Breiſach, Freiburg und Innsbruck; ſelbſt 
nach Polen wurde er gerufen. Daß dieſes Land bis auf den heutigen Tag 
katholiſch geblieben iſt, hat es nächſt Gott nur dem ſeligen Caniſius zu ver⸗ 
danken. 


Viel ſchuldet ihm Bayern. Hier, im Kollegium zu Dillingen, wollte er 
ſich denn auch, bereits 60 Jahre alt, in die Verborgenheit zurückziehen. Allein 
der päpſtliche Nuntius rief den Seligen nach Freiburg in die Schweiz, wo er 
anfangs heftigen Widerſtand fand, den er aber durch ſeinen heiligmäßigen 
Lebenswandel und ſeine Gelehrſamkeit beſiegte. Siebzehn Jahre lang wirkte 
er dort noch in dem von ihm errichteten Kollegium, und als er am 21. Dezember 
1597 ſtarb, entſtand großes Weinen und Wehklagen unter den Bewohnern der 
Stadt. Sie küßten ihm Hände und Füße und jeder wollte noch ein Andenken 
von dem ſeligen Petrus nach Hauſe mitnehmen. 
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Der ſelige Caniſius verfaßte vorzügliche Schriften, darunter einen 
Katechismus, der lange Zeit beim Unterricht der Kinder gebraucht wurde 
und durch den er noch nach dem Tode ſegensreich wirkte. Ihm, dem wahren 
Reformator, dem Erneuerer Deutſchlands, gebührt unſer ſteter Dank für ſein 
raſtloſes Bemühen, uns den wahren Glauben zu erhalten. Beten wir zu⸗ 
weilen für die Einigung Deutſchlands im Glauben folgendes Kirchen- 
gebet zu Ehren des ſeligen Petrus Caniſius: 


O Gott! Der du, um den katholiſchen Glauben zu verteidigen, den 
ſeligen Petrus, deinen Bekenner, mit Tugend und Gelehrſamkeit geſtärkt haſt, 
wir bitten dich, gib durch ſeine Fürſprache, daß die Irrtümer ausgerottet wer⸗ 
den, alle Menſchen in den Schoß deiner Kirche ſich ſammeln und nur ein Hirt 
und ein Schafſtall ſei für alle. Durch Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, unſern 
Herrn, welcher mit dir und dem Heiligen Geiſte als gleicher Gott lebt und 
regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


1 
* 


Am 20. Dezember. 


Der heilige Florentius, 
Biſchof von Straßburg, f 693. 


Der heilige Florentius war von Geburt ein Irländer und gehörte einer 
der angeſehenſten und mächtigſten Familien des Landes an. Er hätte zu 
hohen Ehren und Würden in der Welt gelangen können, allein der Herr zeigte 
ihm ein würdigeres Ziel ſeines Strebens, nämlich die Ehre im Dienſte Gottes. 
Von Jugend auf zeigte Florentius eine entſchiedene Neigung zur Tugend, 
welche durch die vortreffliche Erziehung ſeiner gottesfürchtigen Eltern noch 
erhöht wurde. Aus Furcht vor den Gefahren, die in einem an irdiſchen 
Ehren reichen Leben verborgen ſind, entſchloß er ſich ſeine heimatliche Inſel 
zu verlaſſen, um dem lieben Heilande in Demut und Armut nachzufolgen. 

Es wird vermutet, daß Florentius ſich dem frommen Könige Dago⸗ 
bert II. anſchloß, als dieſer Irland verließ, wo er einige Zeit verborgen gelebt 
hatte. Mit dieſem Fürſten kam er nach dem Elſaß. Dort ſuchte er einen ein⸗ 
ſamen Ort, wo er, den Menſchen unbekannt, in Betrachtung und Abtötung 
Gott dienen könnte. Er wählte ſeinen Aufenthalt am Fuße des Riegels⸗ 
berges an dem Flüßchen Haſel, unfern Straßburg. Der Heilige erbaute ſich 
eine Zelle, und bald geſellten ſich ihm einige Geſinnungsgenoſſen bei. König 
Dagobert berief ihn an ſeinen Hof nach Kirchheim, um ſeiner kranken Tochter 
Hilfe zu bringen. Der fromme Gottesmann bewirkte durch fein Gebet die Ge- 
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neſung der Prinzeſſin, wofür er vom Könige reichlich beſchenkt wurde. Mit 
dieſen Gaben baute Florentius um 673 das Kloſter Haslach und eine Kirche 
und unterwies hinfort mit ſeinen Gefährten die umliegenden Bewohner der 
Gegend in den Heilswahrheiten. 

Etwa fünf Jahre nach der Stiftung des genannten Kloſters ſtarb der 
heilige Arbogaſt, Biſchof von Straßburg (J. 21. Juli), und Florentius wurde 
zu ſeinem Nachfolger erwählt. Man mußte ihn faſt mit Gewalt ſeiner ge- 
liebten Einöde entreißen; aber auch als Biſchof bewahrte er die Geiſtesſamm⸗ 
lung eines Einſiedlers mitten in den Geſchäften. 

Der heilige Florentius, von großem Seeleneifer und hoher Einſicht er— 
füllt, bereiſte ſeine Diözeſe, predigte in Städten und Dörfern und weihte viele 
neue Kirchen, denen er gottesfürchtige Männer vorſetzte. Er zerſtörte die 
überreſte des Heidentums und trat gegen die Mißbräuche auf. Sfters beſuchte 
er das Kloſter Haslach, und erhielt die zahlreiche Genoſſenſchaft in ihrem Eifer. 
Sein Ruhm verbreitete ſich in ferne Länder, ſo daß gar viele, beſonders Ir— 
länder nach Straßburg kamen, um unter der Leitung des heiligen Oberhirten 
zu ſtehen. Für ſeine Landsleute erbaute Florentius ein Haus vor der Stadt, 
wo ſie zum Dienſte des Herrn herangebildet wurden. Neben dieſem Hauſe 
ließ er eine Kirche zu Ehren des heiligen Thomas aufführen. In kurzer Zeit 
geſtaltete ſich dieſer fromme Verein zu einer Kloſtergenoſſenſchaft, die ſpäter 
in ein Stift umgewandelt wurde. 

Florentius ſtarb angeblich am 7. November 693. Sein heiliger Leib 
wurde zu St. Thomas beigeſetzt, in ſpäterer Zeit aber nach Haslach übertragen. 
Feſt am 7. November. 


Die chriſtliche Vollkommenheit beſteht hauptſächlich in der 
Liebe. Jedes Weſen iſt vollkommen, inſofern es ſeine Beſtimmung oder 
ſein Ziel gut erreicht. Der Chriſt iſt demnach vollkommen, wenn er alles das 
beſitzt oder leiſtet, was von einem guten Chriſten verlangt wird. Es läßt ſich 
aber alles, was der Chriſt zu leiſten hat, auf die Liebe zurückführen. „Du 
ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben aus ganzem Herzen uſw.“ Dies iſt das erſte 
und größte Gebot; das andere aber iſt dieſem gleich: „Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt.“ An dieſen zwei Geboten hangen das ganze Geſetz und 
die Propheten. Die Liebe iſt das Band der Vollkommenheit. Wer demnach 
Gott und den Nächſten wahrhaft liebt, der hat das ganze Geſetz erfüllt und 
allen Anforderungen genügt: er iſt vollkommen. 
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Am 21. Dezember. 


Der heilige Thomas, 
Apoſtel, + nach 67. 


Der heilige Thomas, auch Didymus, d. h. Zwilling genannt, war aus 
Galiläa. Ihm wurde das Glück zuteil, vom Heilande zur Nachfolge berufen 
zu werden. Wahrſcheinlich beſaß er keine großen Kenntniſſe; allein der Er- 
löſer wählte ſich gerade die Unwiſſenden und Ungelehrten, um durch ſie die 
Welt zu bekehren, damit jedermann erkenne, es ſei nicht Lehre der Apoſtel, 
ſondern Gottes Lehre. Thomas gab einen ſchönen Beweis ſeiner Liebe zum 
Heilande, als er ihn einmal abhalten wollte nach Jeruſalem zu gehen, weil 
die Phariſäer Jeſu nach dem Leben ſtrebten. Als darauf Jeſus erwiderte: 
„Doch, laſſet uns hinziehen,“ da ſprach Thomas zu den Jüngern: „Ja, laſſet 
uns mit ihm gehen, auf daß wir mit ihm ſterben.“ 

Bei dem letzten Abendmahle verkündete Jeſus ſeinen Apoſteln, er 
werde ſie bald verlaſſen. Doch um ſie zu tröſten, fügte er bei, er gehe hin, um 
in dem Hauſe ſeines Vaters ihnen Wohnungen zu bereiten. Thomas, in ſeiner 
Einfalt, entgegnete ihm: „Herr, wir wiſſen nicht, wohin du gehſt, und wie 
könnten wir den Weg kennen?“ Jeſus gab ihm Aufſchluß mit den kurzen aber 
himmliſchen Worten: „Ich bin der Weg, die 9 und das Leben; nie⸗ 
mand kommt zum Vater als durch mich.“ 

Am Tage ſeiner Auferſtehung erſchien Jeſus den Jüngern bei ver— 
ſchloſſenen Türen, wobei Thomas nicht zugegen war. Als er dann von den 
Mitapoſteln die Auferſtehung des Herrn erfuhr, wollte er nicht daran glauben, 
vielmehr äußert er ſich ganz hartnäckig: „Wenn ich nicht in ſeinen Händen die 
Male der Nägel ſehe und nicht meine Finger in die Nägelmale und meine 
Hand in ſeine Seite lege, jo werde ich es nicht glauben.“ Der liebreiche Hei- 
land erſchien nach acht Tagen abermals den verſammelten Jüngern; Thomas 
war jetzt unter ihnen. Der Herr brachte ihnen den Friedensgruß und ſprach 
zu Thomas: „Reiche deine Finger her und ſiehe meine Hände; reiche deine Hand 
her und lege ſie in meine Seite, und ſei nicht mehr ungläubig, ſondern gläu⸗ 
big!“ Thomas ſank von Freude und Scham erfüllt zu den Füßen Jeſu nieder 
und rief aus: „Mein Herr und mein Gott!“ Er hat es kaum mehr gewagt, 
ſeine Finger wirklich in die Wundmale zu legen. 

Man weiß nicht genau, an welchem Orte der heilige Thomas ſtarb. 
Medien, Perſien, Parthien, Athiopien und zuletzt Indien waren das Feld 
ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit Hier ſoll der Apoſtel mit einer Lanze durch⸗ 
bohrt worden ſein. In Meliapore (Mailapur) in Indien fand der hl. Franz 
Xaver das Grab des heiligen Thomas. 
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Die Ungläubigkeit des heiligen Thomas liefert uns einen ſchö⸗ 
nen Beweis der Auferſtehung unſeres Heilandes. Jeſus läßt ſich herab, dem 
Apoſtel Gelegenheit zu bieten, ſich mit eigenen Augen und Händen von der 
Wirklichkeit ſeiner Auferſtehung zu überzeugen. Der ungläubige Jünger er⸗ 
kennt auf einmal klar die Gottheit desjenigen, der in ſeiner Menſchheit vor 
ihm ſteht. Er ſieht ſeine Allmacht in dem Triumphe über Tod und Hölle; er 
gewahrt auch die Allwiſſenheit des Erlöſers, der die verborgenſten Falten des 
Herzens durchſchaut, und er gibt ſich ihm hin in Unterwürfigkeit und Liebe. 


Am 22. Dezember. 


Die felige Johanna d' Are, 
die „Jungfrau von Orleans“, + 1431. 


Die Weltgeſchichte hat ja viele merkwürdige Ereigniſſe aufzuweiſen. 
Eine einzigartige Erſcheinung aber iſt es gewiß und ohne Beiſpiel daſtehend, 
daß ein ſiebzehnjahriges Bauernmädchen ein Kriegsheer von Sieg zu Sieg 
führt, das ganze Land von dem Feinde befreit und — was noch das erſchüt— 
terndſte bei allem Wunderbaren iſt — ſchließlich auf dem Scheiterhaufen. 
endigt. Und dieſes Mädchen, welches vom Himmel herniederzukommen ſchien, 
um das ſinkende Frankreich mit ſeinen Schultern zu ſtützen, iſt eine Selige der 
katholiſchen Kirche. 

Johanna d'Arc (Dark), geboren am 6. Januar 1412 zu Domremy an der 
Maas, nicht weit von Lothringen, war die Tochter braver Landleute, wuchs 
in aller Stille in dem einfachen Dorfe auf, arbeitſam im Haushalt und auf 
dem Felde, gottesfürchtig wie kein anderes Kind im Dorfe, zurückgezogen, 
ſittenrein und mildherzig gegen die Armen. Vom dreizehnten Jahre an ver- 
nahm ſie himmliſche Stimmen. Der Erzengel Michael und andere Engel er- 
ſchienen ihr und bereiteten ſie allmählich für ihren Beruf vor, die Kriegs⸗ 
heldin und Retterin ihres Landes zu werden. 

In die harmloſe Jugendzeit Johannens fiel nämlich eine für Frankreich 
unheilvolle Zeit. Die engliſchen Könige machten Anſprüche auf den franzö— 
ſiſchen Thron und hatten bereits den ganzen nördlichen Teil von Frankreich 
erobert. Der Herzog von Burgund war auf die Seite der Engländer getreten, 
Karl VI. von Frankreich war geſtorben, der willensſchwache Dauphin (ſprich: 
Dofän, Kronprinz) aber war nicht imſtande ſein Land zu behaupten. Bereits 
hatten die Engländer mit der Belagerung von Orleans begonnen, 1428. Wenn 
dieſes letzte Bollwerk, der Schlüſſel zum Süden fiel, dann war das Schickſal 
des rechtmäßigen Königs entſchieden und das ganze Land in Händen der Eng— 
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länder. Sie nun, das arme Landmädchen, war auserſehen zur Retterin des 
Königs und des Landes. Welch gewaltige, erſchreckende Aufgabe für ein Kind 
vom Lande, ſo groß, daß die kriegserprobten Männer ſie nicht zu bewältigen 
vermochten! Aber die „Stimmen der Heiligen“ forderten fie immer dringen- 
der dazu auf. Auch die hl. Katharina und Margareta waren erſchienen, um 
ſie zu leiten und ihr zu raten. Mochte ſie noch ſo ſehr zittern vor dem ſo außer⸗ 
ordentlichen Auftrage, ſie konnte ſich der Sendung nicht entziehen. „So deut⸗ 
lich wie euch,“ ſagte ſie nachmals zu ihren Richtern, „habe ich die Heiligen mit 
meinen eigenen Augen geſehen; ſo feſt wie an Gott und den Erlöſer glaube ich 
daran, daß ſie mir auf Gottes Geheiß erſchienen.“ 


Anüberwindliche Hinderniſſe türmten ſich auf. Die Eltern entſetzten ſich 
darüber, ihr unſchuldiges Kind unter die rohen Soldaten ſich mengen zu laſſen. 
Um die Tochter von ihren „Einbildungen“ abzubringen, wollten ſie ſie an 
einen Mann in Toul verheiraten. Johanna jedoch hatte gleich, nachdem ſie 
zum erſtenmal die überirdiſche Stimme vernommen, gelobt, Jungfrau zu blei⸗ 
ben an Leib und Seele. Als man ſie endlich zum nächſten Befehlshaber von 
Vaucouleurs (ſprich: Vokulör) brachte, wies er ihr ſeltſames Begehren als das 
einer Närrin ſchroff ab. Endlich, als ſie eine neue Niederlage des Dauphin 
vorausſagte, erhielt ſie Gehör. In männlicher Kleidung, zu Pferd, ſie, die 
noch nie ein Pferd beſtiegen, zog ſie mit ſechs Rittern elf Tage lang mitten durch 
feindliches Gebiet. Neue Hinderniſſe, abermaliges Mißtrauen! Der König 
will ſie erſt gar nicht empfangen. Endlich ſteht ſie vor ihm. In zahlreicher 
Verſammlung hat ſich der König in einfacher Kleidung unter die Ritter ge⸗ 
miſcht; ein anderer ſpielt den König. Doch Johanna geht auf Karl zu und 
grüßt ihn mit edlem Anſtande. Widerſpruch macht ſie nicht irre. „Im Namen 


Gottes, edler Dauphin, Ihr ſeid der König und kein anderer,“ entgegnete ſie 


beſtimmt. Sie ſagt Karl VII. ein Geheimnis, das nur er und ſonſt niemand 
wiſſen konnte; aber noch drei Wochen lang wird ſie einer ſtrengen Prüfung in 
Poitiers von weltlichen und geiſtlichen Richtern unterzogen. Es bleibt kein 
Zweifel, Johannas Sendung kommt von Gott. 


Am 23. April brach ſie nun mit einem kleinen Heere von Tours auf, 
am 29. April zog ſie in dem ſchwer bedrängten Orleans ein und nach vier⸗ 
tägigen heftigen Ausfällen gegen die Belagerer befreite ſie die Stadt, wobei 
ſie durch einen Pfeil verwundet wurde. In weniger als einer Woche vertrieb 
lie die Engländer aus ihren Hauptſtellungen am Loire⸗Fluſſe und beſiegte fie in 
offener Feldſchlacht. Sie weiß die Soldaten, die ihr überallhin folgen, zu be⸗ 
geiſtern, ſie ſetzt durch ihre Meiſterſchaft in der Kriegskunſt die älteſten Führer 
in Erſtaunen, ſie weiß die Geſchütze, die ſie nie zuvor geſehen hat, aufs vor⸗ 
teilhafteſte anzuwenden. Sie ſtürzt ſich mitten in den Kampf; die Fahne in 
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der Hand, ſteigt ſie bei einer Mauererſtürmung ſelbſt die Leiter hinauf, trotz 
der herunterpraſſelnden Geſchoſſe. Unwiderſtehlich dringt die Jungfrau vor. 
Sie führt den zaghaften König den hundert Meilen weiten Weg nach der alten 
Krönungsſtadt Reims, mitten durch abgefallene Gebiete. Am 17. Juli 1429 
wird Karl VII. gekrönt, während die Jungfrau mit ihrem Banner an des 
Königs Seite kniet. 


Ihre eigentliche Aufgabe war nun vollendet, ſo glanzvoll, wie es dem 
geiſtvollſten Heerführer nicht hätte gelingen können. Noch fehlte ihre 
Krönung, aber eine Krönung durch das — Martyrium. Die Stimmen ihrer 
Heiligen ließen ſich nur mehr vernehmen, um ihr Prüfungen anzukündigen. 
Erſt im September ſchritt der träge und vergnügungsſüchtige König zum 
Kampfe gegen Paris. Johanna wurde beim Sturm verwundet und gegen 
ihren Willen mit Gewalt aus dem Kampfe getragen. Nur ungern folgte ſie 
dem König in ſeine Winterreſidenz, wo ſie manche Demütigung von den Höf⸗ 
lingen zu erdulden hatte. Abermals zog ſie im Frühjahr 1430 in den Krieg. 
Wie ihr die himmliſchen Stimmen vorausſagten, geriet ſie bei einem unglück⸗ 
lichen Ausfall bei Compiegne am 23. Mai in die Gefangenſchaft der Bur⸗ 
gunder, die ſie im November an die Engländer auslieferten. Von Kerker zu 
Kerker geſchleppt, duldete ſie namenlos. In Rouen (ſpr. Ruan) wurde ſie vor 
ein geiſtliches Gericht geſtellt, das der von den Engländern erkaufte, charakter⸗ 
loſe Biſchof Cauchon (ſpr. Koſchon) leitete. Der Zauberei und Ketzerei ange⸗ 
klagt, wurde die unglückliche Jungfrau durch ganz ungeſetzlichen Prozeß zum 
Feuertode verurteilt. Am 30. Mai 1431 wurde das ungerechte Arteil wirklich 
vollzogen. 


Unendlich traurig war dieſes Schauſpiel; doch war es der Tod einer 
Heiligen. Unter einem Strome von Tränen und mit ergreifender Andacht 
hatte Johanna den Leib des Herrn empfangen. Nun ſtand ſie angebunden 
auf dem Scheiterhaufen. Nochmals erklärte ſie, daß ihre Sendung eine gött⸗ 
liche geweſen, und verzieh allen, die ihr Übles getan. Als man ihr auf Ver⸗ 
langen ein Kreuz reichte, umſchlang ſie es lang und inbrünſtig mit ihren 
Armen und bedeckte es mit ihren Küſſen. Schon züngelt die gefräßige Flamme 
heran. „Gebt acht, Pater Martin, das Feuer!“ rief ſie dem ihr beiſtehenden 
Prieſter zu! „Betet mir laut vor und haltet das Kreuz recht hoch, daß ich 
meinen Jeſus bis zum letzten Augenblicke ſehe.“ Unaufhörlich rief ſie den 
Namen Jeſus an. Da erblickte ſie nochmals ihre wohlbekannten Heiligen 
Katharina und Margareta. „Jeſus, Jeſus“, flüſterte ſie noch, die Stimme 
erſtickte im Rauch und Johannens reine Seele wurde von ihren Heiligen hin- 
übergeleitet ins Paradies, wie ſie ihr vorher verkündet hatten. 
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„Wir alle find verloren, wir haben eine Heilige verbrannt!“ rief ein 
engliſcher Offizier beim Weggehen von der Richtſtätte. Sie war eine Heilige. 
Die Soldaten betrachteten das engelgleiche Mädchen wie „ein geheiligtes 
Weſen“ und ſagten, „daß in ihrer Nähe böſe Gedanken ganz unmöglich ſeien.“ 
Sie duldete kein Fluchwort unter den Soldaten und hielt auf ſtrengſte Zucht. 
Bei ihrer großen Gewiſſenhaftigkeit beichtete ſie während des gefahrvollen 
Kriegslebens faſt jeden Tag und faſtete trotz der großen Anſtrengungen. 

Karl VII., der ſo wenig zu ihrer Rettung unternahm, ließ den ganzen 
Prozeß revidieren, um wenigſtens ihren guten Namen zu retten, und Johanna 
wurde 1456 feierlich für unſchuldig erklärt. Am 18. April 1909 erfolgte durch 
Pius X. ihre Seligſprechung. 


„O Tiefe des Reichtums der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie 
unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, und wie unerforſchlich ſeine Wege!“ 
Wunderbar greift Gott in die Geſchicke eines Landes ein. Er ſchützt die Recht⸗ 
mäßigkeit des Königs, eines unwürdigen Königs. Das wunderbare Werkzeug 
hiezu, ein unſchuldiges, einfaches Mädchen, muß eines ſchmählichen Todes 
ſterben. Konnte die Einfalt und Demut ihres Herzens nicht auf weniger 
ſchmerzliche Weiſe vor dem Gifthauch der Welt bewahrt werden? „Wer hat 
den Sinn des Herrn erkannt? Oder wer iſt ſein Ratgeber geweſen?“ 
Röm. 11, 34. 


Am 23. Dezember. 


Die heilige Viktoria, 


Jungfrau und Martyrin, f 249. 


Die heilige Viktoria war die Tochter chriſtlicher Eltern zu Tivoli in 
Italien. Sie hatte eine vertraute Freundin, Anatolia, welche ſie in allem 
Guten beſtärkte und ihr eine große Liebe zur heiligen Jungfräulichkeit ein⸗ 
flößte. Ihre gottliebenden Herzen ſchlugen ganz für Jeſus, ihren himm⸗ 
liſchen Bräutigam. Anders freilich dachten die Eltern Viktorias. Sie 
wollten die Tochter einem reichen, angeſehenen Bewerber, der Eugenius hieß, 
zur Ehe geben und hatten hiezu um ſo mehr Grund, als eben damals der 
Chriſtenmörder Dezius ſeine Blutbefehle erließ. Unter dem Schutze eines 
heidniſchen Mannes ſchien ihnen Viktoria gegen Nachſtellungen der Verfolger 
geſichert zu ſein. „Wenn er auch ein Heide iſt,“ ſo ſprachen ſie, „du kannſt ihn 
für das Chriſtentum gar leicht gewinnen und ihn ſo in den Himmel führen.“ 
Die Bitten und Vorſtellungen der Eltern wirkten; Viktoria gab dem Be⸗ 
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werber Ausſicht auf ſeine Anträge. Sie redete ſogar auch ihrer Freundin, 
um die ebenfalls ein Jüngling warb, mit irdiſchen Beweggründen zu, der ge— 
änderten Zeitlage entſprechend auch ihre Geſinnung zu ändern. Doch Ana— 
tolia, in ihrem Vorſatze unerſchütterlich gefeſtigt, begann mit innerer Wärme 
und überzeugung von den Vorzügen des jungfräulichen Standes zu reden. 
Wohl habe Gott im Anfange geſprochen: „Wachſet und mehret euch und er— 
füllet die Erde,“ nun aber ſei der Ruf der Heilandes ergangen: Wachſet im 
Glauben, mehret die Liebe und erfüllet das Himmelreich! Wie erhebend habe 
Paulus die Jungfrauſchaft geprieſen: Das Weib ſei an das Geſetz des 
Mannes gebunden und geteilt; die Jungfrau aber, ledig aller irdiſchen 
Bande, könne in ſeliger Freiheit ganz und ungeteilt ihrem Gotte leben. Die 
Worte aus liebendem Herzen zündeten in Viktoriens edler Seele. Nun ſtand 
auch ihr Entſchluß feſt, dem Herrn ihre jungfräuliche Reinheit zum Opfer zu 
bringen, wenn es Gott gefiele, dankbarſt auch nach der zweiten Siegespalme 
des Martyriums zu greifen. 

Der abgewieſene Eugenius ließ ſeine ihm zugeſprochene Braut auf ein 
Landgut bringen und in ſtrengem Gewahrſam halten, um durch alle erdenk— 
lichen Mittel, Hunger, Durſt und harte Behandlung ſie in ihrer Geſinnung 
wankend zu machen. Aber Viktoria — ihr Name bedeutet Sieg — blieb 
ſieghaft in zweijährigem Kampfe. Ihre Worte und ihr Beiſpiel bekehrten 
ſogar die heidniſchen Dienerinnen, welche die Aufſicht über ſie führten, und ſo 
wurde dieſes Gefängnis zu einer Wohnſtätte des Friedens. Die glücklichen 
Chriſtinnen führten ein engelgleiches Leben, ſangen bei Tag und Nacht dem 
Herrn Loblieder und harrten mit Sehnſucht auf die ſelige Stunde, da ſie mit 
ihrem Blute die ewige Krone verdienen könnten. Endlich kam der erſehnte 
Tag! Am 23. Dezember 249 wurde Viktoria gemartert. Auch Anatolia voll- 
endete als ſiegreiche Martyrin. 


Auch wir können eine Krone erringen, wenn auch keine Marter- 
krone, jo doch eine Krone des Verdienſtes. Bekämpfe ſiegreich deine Leiden⸗ 
ſchaften und böſen Neigungen; das iſt der ſchönſte Sieg, der jedermann zuteil 
wird, wenn er ſich nur ernſtlich darum bemüht. Dazu haben wir immer 
Gottes Hilfe zur Seite. „Gott ſelbſt,“ ſagt Ambroſius, „mit der ganzen Schar 
der Engel wartet auf deinen Kampf, ſteht dir auch gegen den Teufel bei, und 
bereitet dir die Krone der Ewigkeit.“ „Die Jungfräulichkeit aber iſt die 
höchſte Stufe und die Vollendung aller Tugenden; und hat jemand dieſe er- 
klommen, fo wird er über die Erde triumphieren“; er wird mit Recht Viktor 
(Sieger) oder Viktoria heißen. 
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Der heilige Gregor, der Wundertäter, 
Biſchof von Neocäſarea, f um 270. 


„Der göttliche Heiland ſagte einmal (Markus 11, 23, 24): „Wahrlich 
ſage ich euch, wer zu dieſem Berge ſpricht: Hebe dich und wirf dich ins Meer! 


und er zweifelt nicht in ſeinem Herzen, ſondern glaubt, daß alles, was er ſagt, 


geſchehen werde, ſo wird es ihm geſchehen. Darum ſage ich euch: Was ihr 
immer im Gebete begehret, glaubet nur, daß ihr es erhaltet, ſo wird es euch 
werden.“ Dieſen feſten Glauben, der Berge verſetzt, hatte der heilige Gregor. 
Durch ſein vertrauensvolles Gebet wirkte er ſo zahlloſe Wunder, daß er der 
Wundertäter genannt wurde. 


Gregor war aus Neocäſarea in Pontus und ſtammte von reichen und 
angeſehenen aber noch heidniſchen Eltern. Als Gregor vierzehn Jahre alt 
war, verlor er ſeinen Vater. Damals ſchon erkannte er die Ungereimtheit des 
Götzendienſtes, und je mehr ſich ſeine Vernunft entwickelte, deſto mehr häuften 
ſich auch ſeine bisherigen Zweifel. Um dieſe Zeit hatte der berühmte Rirdhen- 
ſchriftſteller Origenes eine Schule in Cäſarea in Paläſtina eröffnet. 
Gregor und ſein Bruder Athenodor wurden ſeine Schüler, 230. Origenes 
zeigte ihnen, was bis dahin Wahres und Falſches von der Gottheit geſagt 
worden war. Er machte ſeinen Schülern begreiflich, daß wir dem Gotte 
glauben müſſen, der durch ſeine Propheten unwiderlegbar zu uns geredet hat, 


wobei Origenes Gelegenheit hatte die heiligen Schriften zu erklären. Gregor 


und Athenodor wurden von der göttlichen Wahrheit ſo ergriffen, daß ſie bereit 
waren alles zu verlaſſen, um ſich einzig mit dem großen Gotte zu beſchäftigen, 
den ſie zu erkennen das Glück hatten. 


Gregor lebte nach Vollendung ſeiner Studien auf dem Lande, wo er ſich 
ungeſtört mit ſeinem Heile beſchäftigte. Allein das Licht ſollte auf den 
Leuchter geſtellt werden, damit es auch anderen vorleuchte. Gregor wurde zum 
erſten Biſchof ſeiner Vaterſtadt Neocäſarea beſtellt, und obwohl er ſich an- 
fangs verbarg, ſo mußte er doch die biſchöfliche Weihe empfangen. Die Stadt 
Neocäſarea war groß, reich und bevölkert, aber die Einwohner waren in 
Laſter verſunken und noch dem heidniſchen Aberglauben ergeben. Der von 
Nächſtenliebe und Eifer erfüllte heilige Biſchof ſtrebte unermüdlich, das ihm 
übertragene Amt würdig zu verwalten, und eine außerordentliche Wunder- 
gabe verlieh ſeinen Bemühungen den gewünſchten Erfolg. Nach dem Zeugnis 
des heiligen Baſilius war er mit Moſes, den Propheten und Apoſteln zu 
vergleichen. 
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Schon bei ſeinem Eintritt in die Stadt begannen die erſtaunlichen 
Wunder. Aus einem Götzentempel, in welchem ſich der Heilige während eines 
Sturmes aufhielt, entflohen die böſen Geiſter, indem ſie erklärten, wegen des 
Gaſtes nicht mehr hier weilen zu dürfen. Der Götzenprieſter bedrohte deshalb 
Gregor, er werde ihn vor der Obrigkeit und dem Kaiſer verklagen. Der heilige 
Biſchof zeigte aber, daß er die Gewalt empfangen habe, die böſen Geiſter zu 
vertreiben und zurückzurufen. Er gebot Satan wieder in den Tempel zurück⸗ 
zukehren. Und ſiehe, er kam und gab wie gewöhnlich die Orakelſprüche. Der 
erſtaunte Götzenprieſter bat den Heiligen, ihn den großen Gott kennen zu 
lehren, dem diejenigen Geiſter gehorchen, welche er bisher angebetet habe. 
Gregor erklärte ihm hierauf die Grundſätze der chriſtlichen Religion. Als der 
Heide aber doch noch zweifelte, befahl Gregor, auf Wunſch des Zweiflers, einem 
großen Steine, ſich an einen anderen Ort zu begeben, und es geſchah. Durch 
dieſes Wunder wurde der Götzenprieſter bekehrt und verließ alles, was er 
hatte, um ein wahrer Jünger Jeſu zu werden. 

Gleich bei Gregors erſter Predigt in Neocäſarea bekehrten ſich ſo viele 
Heiden, daß ſie ſchon eine kleine Gemeinde bildeten. In kurzer Zeit war eine 
Kirche notwendig, zu deren Erbauung die einen Geldbeiträge ſpendeten, die 
anderen ſelbſt Hand ans Werk legten. Da der Bauplatz zwiſchen dem Meeres- 
ufer und einem Berge ſich als zu eng erwies, erinnerte der heilige Biſchof im 
nächtlichen Gebete vertrauensvoll den Herrn an ſeine Verheißung, und am 
anderen Tage war der Berg ſoweit zurückgewichen, als zum Bau der Kirche 
notwendig war. Der heilige Gregor heilte Kranke, die man ihm häufig 
brachte, und ſagte in prophetiſchem Geiſte die Zukunft voraus. Durch ſeinen 
am Ufer eingepflanzten Stab, der hernach zum Baume grünte und wuchs, 
drängte er den anſchwellenden Strom Lykus in ſein Bett zurück. Ebenſo wurde 
auf ſein anhaltendes Gebet in einer Nacht ein Teich ausgetrocknet, wegen 
deſſen zwei Brüder einen ernſten Streit führten. 


Während der unter Dezius wütenden Chriſtenverfolgung riet der 
heilige Gregor ſeinen Gläubigen, ſich zu verbergen, und er hatte den Troſt, daß 
niemand aus ſeiner Gemeinde den Glauben verleugnete. Er ſelbſt zog ſich 
mit ſeinem Diakon auf einen Berg zurück. Als nun die ihm nachſpürenden 
Kriegsknechte den beiden Flüchtlingen jo nahe kamen, daß an ein Entrinnen 
nicht mehr zu denken war, da warfen ſie ſich zu vertrauensvollem Gebete auf 
die Knie nieder, und die Häſcher, von Gott geblendet, fanden und ſahen nichts, 
als zwei nahe nebeneinander ſtehende Bäume. Als die Verfolgung aufhörte, 
bereiſte Gregor ſein Bistum und traf vortreffliche Anordnungen zum Schutz 
und zur Hilfe der Gläubigen. Auf ſein Gebet wurde die Stadt Neocäſarea 
von der Peſt verſchont, worauf die meiſten Götzendiener an Jeſum glaubten. 
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Wahrſcheinlich ſtarb der Heilige im Jahre 270 oder 271. Bei ſeinem 
Tode waren nur noch ſiebzehn Heiden in der Stadt, während er bei ſeiner An— 
kunft nur ſiebzehn Chriſten dort gefunden hatte. Feſt am 17. November. 


Warum fehlt unſerem Gebete ſo häufig der Erfolg? Weil wir nicht 
mit dem notwendigen Vertrauen beten. Wo der Glaube und das Ver- 
trauen auf Gottes Macht und Hilfe ſtark iſt, da wirkt das Gebet auch heute 
noch Wunder, wenn dieſe auch nicht immer nach außen offenkundig werden. 
Vertrauen und Beharrlichkeit verleihen dem Gebete unwiderſtehliche Kraft. 


Am 25. Dezember. 


Das Feſt der gnadenreichen Geburt unſeres Herrn 
und heilandes. 


Das heilige Weihnachtsfeſt iſt ein Tag hoher, heiliger Freude. 
Denn an dieſem Tage iſt der Heiland Jeſus Chriſtus geboren worden. Dieſe 
liebliche und wunderbare Begebenheit iſt jedem Chriſten unvergeßlich im 
Gedächtniſſe eingeprägt und die vielen Abbildungen und Darſtellungen vom 
Stalle und der Krippe, worin das liebe Jeſukindlein ruht, machen es uns 
leicht, im Geiſte uns nach Bethlehem zu verſetzen, um dem Erlöſer unſere An⸗ 
betung und Huldigung darzubringen. 
Anbeten müſſen wir dieſes arme, kleine Jeſukindlein, denn es ijt 
der große Gott, der Herr der Welt. Höre nur, was der Engel den Hirten ver⸗ 
kündet: „Ich verkündige euch, ſagt er, eine große Freude, die allem Volke 
widerfahren wird, denn heute iſt euch in der Davidsſtadt der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr.“ Dieſes Kindlein iſt der Heiland, der Er⸗ 
löſer, den der liebe Gott in ſeiner Barmherzigkeit ſchon nach der erſten Sünde 
unſerer Stammeltern verkündet hat. Es iſt wahrhaft der Erlöſer, den die 
Propheten ſo oft voraus verkündet haben, und von dem alles bis ins Kleinſte 
in Erfüllung gegangen iſt, was ſie vorausſagten. Dieſes liebe Kindlein iſt 
Gott ſelbſt. Schon der Engel hat geſagt: Er wird Sohn des Allerhöchſten 
genannt werden. Später, als Jeſus von dem Hohenprieſter gefragt wurde: 
„Biſt du Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes,“ da antwortete er: „Ja 
ich bin es.“ So beten wir das Jeſukind freudig an als unſern Gott und Er⸗ 
löſer und danken ihm von Herzen, daß es zu uns gekommen iſt. 
Die Nacht, in welcher unſer Heiland zur Welt kam, iſt eine geheiligte, 
eine geweihte Nacht; darum nennt man ſie Weihnacht oder Chriſtnacht. Die 
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Kirche zeichnet dieſes Hauptfeſt durch beſondere Feierlichkeiten aus, daß ſie es 
als erſtes Feſt, gleichſam als der Urſprung aller übrigen Feſte betrachtet. An 
vielen Orten wird um Mitternacht die Chriſtmette, ein feierliches 
Hochamt, gehalten. Vor dem Amte wird in größeren Pfarreien die Matutin 
oder Mette (das Morgenbrevier) geſungen; davon heißt der ganze Gottes⸗ 
dienſt: Mette. 

An dem Weihnachtsfeſte lieſt der Prieſter ausnahmsweiſe drei 
heilige Meſſen. Die erſte wird gefeiert zum Andenken an die zeitliche 
Geburt Jeſu Chriſti im Stalle zu Bethlehem. Man nennt ſie auch das 
Engelamt, weil im Evangelium die Erſcheinung und der Lobgeſang der Engel 
erzählt wird. In der zweiten Meſſe feiern wir die geiſtige Geburt Jeſu in 
den Herzen der Gerechten. Sie wird Hirtenamt genannt, weil wir dabei ge⸗ 
denken, wie die Hirten das Kind gefunden und im Glauben in ihr Herz auf— 
genommen haben. Die dritte heilige Meſſe, das Hochamt, auch Königsamt 
genannt, iſt die feierlichſte. In ihr feiern wir die ewige Geburt Chriſti. 
Der Sohn Gottes iſt von Ewigkeit aus dem Vater geboren; dies nennt man 
ſeine ewige Geburt. Auch die Gläubigen ſollen an dieſem hohen Feſte drei 
heilige Meſſen hören, doch iſt dies nicht gebotene Pflicht. 

In den Kirchen und Häuſern ſieht man Krippchen errichtet, welche 
die Anbetung der Hirten und Weiſen oder andere Begebenheiten aus dem 
Leben Jeſu darſtellen. Der heilige Franziskus hat ſie zuerſt eingeführt. Der 
Chriſt baum erinnert an den Baum des Lebens im Paradieſe, von dem die 
erſten Menſchen Glück und Leben empfingen. Durch den Sündenfall ging der 
Baum des Lebens verloren; in Jeſus haben wir ihn wiedererlangt. Auch an 
den Baum des heiligen Kreuzes erinnert der Chriſtbaum; denn am Kreuzes⸗ 
baum verdiente uns der Erlöſer Gnade, Glück und Leben, kurz alles Gute. 

Mögen daher heute die lieben Kinder vor allem, die ſo herzlich ſich 
freuen bei Krippe und Chriſtbaum, möge ein jeder Chriſtenmenſch, der heute 
mit dem Chriſtkind wieder zum Kinde wird, mit Andacht vor dem Krippchen 
beten und dem lieben Jeſukinde die Herzen als Wohnung anbieten: 


O Jeſulein, du holdes Kind, 
Du liegſt in harter Krippe! 
Es weht im Stall der rauhe Wind, 
Wie bebet dir die Lippe! 
Die Wimpern ſind von Tränen ſchwer, 
Es friert das zarte Kind ſo ſehr! 


O komm' doch in mein Herz herein, 
Ich hab' mit dir Erbarmen; 
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Du ſollſt dort weich gebettet ſein, 

An meiner Lieb erwarmen. 

Und deiner Auglein Gnadenblick 

Sei meiner Kindheit höchſtes Glück. 


Am 26. Dezember. 


Der heilige Stephanus, 


Diakon und erſter Martyrer, f etwa 33. 


Der Name Stephanus bedeutet der Bekränzte. Der Heilige, der dieſen 
Namen trug, war von Geburt ein Jude und einer der zweiundſiebzig Jünger, 
die ſich neben den Apoſteln dem Heilande angeſchloſſen hatten. Gleich nach der 
Herabkunft des Heiligen Geiſtes war Stephanus ſchon ausgeſchmückt mit allen 
himmliſchen Gaben, ausgerüſtet mit hoher Wunderkraft und im Geſetze griind- 
lich unterrichtet. Er beſaß darum ein großes Vertrauen bei der zu Jeruſalem 
ſich bildenden Chriſtengemeinde, ſo daß er zum Diakon erwählt wurde. 
Stephanus wird ein Mann voll des Glaubens und Heiligen Geiſtes und der 
erſte der ſieben Diakonen genannt. Die Apoſtel weihten fie unter Hande- 
auflegung zu Verkündigern des göttlichen Wortes und zu Verwaltern der 
zeitlichen Güter der Kirche. Als ſolche mußten fie vor allem das Almoſen ver⸗ 
teilen, welches die Gläubigen ſpendeten. 

Vom Heiligen Geiſte erfüllt, verkündete er das Evangelium mit un⸗ 
erſchrockenem Eifer und beſtätigte durch Wunder ſeine Lehre als die Lehre 
Gottes. Da durch ſeine Predigten die Zahl der Jünger Jeſu außerordentlich 
zunahm und ſogar jüdiſche Prieſter den Glauben annahmen, entbrannte die 
Verfolgungswut der Juden gegen ihn. Anfangs ließen ſie ſich mit Stephanus 
in einen Wortſtreit ein, konnten aber der Weisheit und dem Geiſte nicht 
widerſtehen, der aus ihm ſprach. Erbittert über den mutvollen Verteidiger 
der Lehre Jeſu, ſtellten die Juden falſche Zeugen auf, welche ihn anklagen 
mußten, er habe Gott und Moſes geläſtert. Der heilige Stephanus verteidigte 
ſich vor dem hohen Rate mit großer Kraft und Beredſamkeit. Zuletzt ſprach er 
von dem Kreuztode Jeſu und warf den Juden vor, ſie trügen die Schuld daran, 
gleichwie ihre Väter den Tod der Propheten zu verantworten hätten. Da er⸗ 
grimmten die Juden und knirſchten mit den Zähnen. Allein Stephanus 
achtete nicht ihrer Wutausbrüche; er erhob ſeinen Blick zum Himmel und rief: 
„Siehe, ich ſchaue den Himmel offen und den Sohn des Menſchen zur Rechten 
Gottes ſtehen!“ Die Juden beſchuldigten ihn hierauf der Gottesläſterung und 
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beſchloſſen ihn zu töten, ohne den richterlichen Spruch zu erwarten. Sie ſtießen 
den Heiligen zur Stadt hinaus und ſteinigten ihn unter großem Geſchrei als 
Gottesläſterer. Die Steiniger gaben ihre Oberkleider einem Jüngling, 
namens Saulus, in Verwahrung, der auf dieſe Weiſe an dem Verbrechen An— 
teil nahm. Unter den Steinwürfen betete Stephanus: „Herr Jeſus, nimm 
meinen Geiſt auf!“ Dann beugte er ſeine Knie und rief mit lauter Stimme: 
„Herr, rechne ihnen dieſe Sünde nicht zu!“ Mit dieſen Worten verſchied er. 


a2) 


Be 


Steinigung des heiligen Stephanus. 


Es mag noch in dem nämlichen Jahre geweſen ſein, als Chriſtus gekreuzigt 
wurde. 


Nicht nur die Juden verfolgten und töteten ihre Propheten 
und Lehrer, ſondern es gibt leider auch Chriſten, die das nämliche Ver⸗ 
brechen ausüben. Nicht ſelten hört man von Gottloſen, wie ſie die Prieſter der 
Kirche Jeſu verhöhnen und verſpotten, ſie ſogar mißhandeln und ihr Leben 
bedrohen. Dem böſen Gewiſſen der Gottloſen iſt nämlich der fromme Wandel 
der Prieſter und ihre Predigt der Wahrheit ein beſtändiger Vorwurf, deſſen 
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ſie ſich auf verkehrte Weiſe zu entledigen ſuchen. Die armen Sünder dürften 
nur auf die Stimme ihrer Hirten hören und ihr Leben beſſern, dann würden 
auch die Vorwürfe ihres Gewiſſens und der bittere Haß und Groll zum 
Schweigen gebracht werden. Sprechen wir mit dem heiligen Stephanus: 
„Herr, rechne es ihnen nicht zur Sünde an!“ 


Am 27. Dezember. 


Der heilige Johannes, 
Apoſtel und Evangeliſt, 7 ums Jahr 100. 


Der heilige Johannes war ein Galiläer und Bruder des heiligen 
Jakobus des Alteren. Das Evangelium nennt ihn Liebesjünger unſeres 
Herrn, und die Griechen heißen ihn den Theologen oder Gottesgelehrten. Er 
trieb das Gewerbe eines Fiſchers und war zuerſt Jünger des heiligen Johan⸗ 
nes des Täufers, ehe er ſich Jeſu anſchloß. Johannes verließ mit ſeinem 
Bruder Jakobus alles, was er beſaß, und folgte dem Heilande nach. Er wurde 
einer beſonderen Vorliebe des Erlöſers gewürdigt wegen ſeiner Sanftmut, 
ſeiner friedlichen Geſinnung, beſonders aber wegen ſeiner Unſchuld und 
Reinheit. Seine außerordentlichen Gnaden waren der Lohn ſeiner Liebe und 
Keuſchheit. 

N Johannes durfte beim letzten Abendmahle an der Bruſt Jeſu ruhen, 

und ihm empfahl der Heiland, als er am Kreuze hing, ſeine jungfräuliche 
Mutter. Der heilige Johannes durfte auch mit Petrus und Jakobus Zeuge 
der Verklärung auf Tabor und der Todesangſt Jeſu im Olgarten fein. Im 
bitterſten Schmerze ſtand er, als einziger von den Apoſteln, unter dem Kreuze 
und ſah, wie der Heiland ſeinen Geiſt aufgab und wie ſeine heilige Seite von 
der Lanze durchbohrt wurde. Nach der Auferſtehung war Johannes der erſte, 
welcher zum Grabe eilte, um ſich Gewißheit zu verſchaffen. Einige Tage ſpäter 
erſchien der erſtandene Heiland ihm und den andern Jüngern am Ufer des 
Sees Tiberias. Der heilige Johannes erkannte ihn ſogleich, denn die reinen 
Herzens ſind, dürfen Gott ſchauen. 

Nach der Himmelfahrt Jeſu wurde der heilige Johannes zweimal von 
den Juden verhaftet und mit Ruten gezüchtigt. Aber er freute ſich, um des 
Namens Jeſu willen Schmach zu leiden. Sein Wirkungskreis war zunächſt 
Jeruſalem und Samaria. Im Jahre 51 wohnte Johannes dem Konzil zu 
Jeruſalem bei; dann predigte er das Evangelium in fernen Ländern. Der 
allgemeinen Meinung nach beſuchte der heilige Johannes die Kirchen Klein⸗ 
aſiens erſt nach dem Tode der allerſeligſten Jungfrau. Seinen Aufenthalt 
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nahm er gewöhnlich zu Epheſus, der Hauptſtadt dieſes Landes. Seines hohen 
Alters ungeachtet unternahm er mehrere beſchwerliche Reiſen, um fromme 
Männer zum Oberhirtenamte zu wählen. Von Gott durch große Wunder ver— 
herrlicht, war der eifrige, gemütsinnige Apoſtel der Mittelpunkt der Kirchen 
Aſiens. 

Eine alte Überlieferung berichtet, ein Irrlehrer habe einmal dem 
Evangeliſten Johannes einen Becher vergifteten Weines dargereicht, mit der 
Bitte, ihn zum Beweiſe der Wahrheit ſeines Glaubens zu trinken. Johannes 
ergriff den Becher voll zuverſichtlichen Vertrauens und leerte ihn, ohne 
Schaden zu nehmen. Darauf fei der Irrlehrer ein rechtgläubiger Chriſt ge- 
worden. Zur Erinnerung an dieſes Wunder ſehen wir den heiligen Johannes 
mit einem Kelche abgebildet, aus dem eine Schlange emporſteigt. 

In der Verfolgung unter Domitian um 95 wurde auch Johannes nach 
Rom abgeführt und dort in einen Keſſel ſiedenden Oles geworfen; doch 
wunderbarerweiſe blieb der Leib des Heiligen unverſehrt. Dem Willen 
nach ſchmückt ihn aber dennoch die Krone des Martyriums. Darauf ver- 
bannten die Heiden den Apoſtel auf die einſame, öde kleinaſiatiſche Inſel 
Patmos. Dort ſchrieb er ſeine Geheime Offenbarung, ein prophe⸗ 
tiſches Buch, voll von Geheimniſſen und erſtaunlichen Geſichten. Johannes 
kehrte ſpäter nach Epheſus zurück und ließ nicht nach die Gemeinden zu beauf- 
ſichtigen und die Gläubigen zu belehren und zu ſtärken. Als er nicht mehr 
gehen konnte, ließ er ſich in die Verſammlung der Chriſten tragen und wieder- 
holte dann immer: „Kindlein, liebet einander!“ 

Johannes ſtarb ums Jahr 100 eines ruhigen, ſanften Todes, wie es 
der Herr verheißen hatte. Er mag ein Alter von ungefähr 97 Jahren erreicht 
haben und überlebte alle Apoſtel, deren jüngſter er war. Johannes ſchrieb ein 
Evangelium, worin er hauptſächlich die Gottheit Chriſti feſtſtellen wollte, 
und drei Briefe, welche zu den ſogenannten katholiſchen (d. h. allgemeinen) 
Briefen des Neuen Teſtamentes gezählt werden, weil ſie nicht an eine einzelne 
Perſon oder Gemeinde, ſondern an die ganze Chriſtenheit gerichtet ſind. Als 
Evangeliſt hat er das Sinnbild des Adlers, weil er ſich in ſeinen Schriften zu 
den erhabenſten Wahrheiten emporſchwingt, wohin menſchlicher Geiſt nicht 
mehr folgen kann. 

Die Kirche weiht am Feſte dieſes Heiligen den ſog. Johanneswein, 
Johannesſegen, welcher mancherorts den Gläubigen zum Genuſſe dargereicht 
wird mit den Worten: „Trinke die Liebe des heiligen Johannes!“ „Wehe 
deiner Liebe, wenn du etwas Schöneres anſtrebeſt, als derjenige iſt, von dem 
alles Schöne ſeine Schönheit borgt“ (Auguſtinus). Die Liebe zu Jeſus, 
unſerem höchſten Gute, ſoll uns über alles gehen! 
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Die unſchuldigen Kinder. 


Die Kirche begrüßt heute jene Kinder, die um des Heilandes willen ihr 
Leben verloren. Der ehrgeizige und herrſchſüchtige König Herodes hatte 
nämlich durch die drei Weiſen erfahren, daß der von den Propheten verheißene 


Meſſias unter den Juden erſchienen ſei, und er fürchtete daher, von ihm dereinſt 


des Reiches beraubt zu werden. Er heuchelte das Verlangen, das göttliche 
Kind ebenfalls anzubeten, um es deſto ſicherer ermorden zu können. Allein 
Gott vereitelte ſein gottloſes Vorhaben, indem er die Weiſen ermahnte, auf 
einem anderen Wege in ihr Vaterland zurückzukehren. Auch der heilige 
Joſeph erhielt im Traume den Befehl, nach Agypten zu entfliehen, da Herodes 
dem Kinde nach dem Leben ſtrebe. Der ſorgſame Nährvater Jeſu machte ſich 
ſogleich auf, nahm das Kind und ſeine Mutter und begab ſich nach Agypten. 
Als nun Herodes ſah, daß er von den Weiſen getäuſcht worden, geriet er in 
Wut und Schrecken. Er ſchickte ſeine Soldaten nach Bethlehem und ließ in 


der ganzen Amgegend alle Knaben unter zwei Jahren töten. Das Angſt⸗ 


geſchrei und Wehklagen der Mütter und Kinder erfüllte die ganze Gegend. 
Herodes überlebte ſeinen Frevel nicht lange. Eine ſchreckliche Krankheit be— 
fiel ihn, die allgemein als eine Züchtigung des Himmels angeſehen wurde. 

Während die Kirche an den Feſten der Martyrer bei den Kirchen⸗ 
gewändern die rote Farbe gebraucht, um ihre Freude über den glorreichen 
Heldentod ihrer Blutzeugen zu bekunden, und während ſie an den Feſten der 
Anſchuldigen, der Bekenner und Jungfrauen, in weißem Schmucke erglänzt, er⸗ 
ſcheint heute die blaue Farbe am Altare, denn die Kirche trauert über die 
„Blüten der Martyrer“, die ſo frühzeitig geknickt wurden, und wehklagt mit 
den jammernden Müttern, die ihr Liebſtes für das Jeſukind opfern mußten. 
Der Oftavtag aber wird feſtlich mit roter Farbe gefeiert, weil da die Kirche 
der Glorie der unſchuldigen Kinder gedenkt. 


Selig iſt der Tod jener Kinder zu Bethlehem, wenn man ihn 
mit den Augen des Glaubens betrachtet. Sie hatten das Glück, zur Verherr⸗ 
lichung Chriſti zu ſterben in einem Alter, da ſie nicht einmal ſeinen Namen 
anrufen konnten. Sie waren die erſten Martyrer, und fie beſiegten die 
Welt, noch ehe ſie dieſelbe kannten; ſie empfingen das zeitliche Leben, um es 
alsbald für das ewige Leben opfernd hinzugeben. In alle Ewigkeit werden 
ſie freudig dem Herrn lobſingen, daß er ſie einer ſolchen Teilnahme an 
ſeiner unbegrenzten Barmherzigkeit gewürdigt hat. Selig auch unſer Tod, 
wenn er der Abſchluß eines unſchuldsvollen Lebens iſt. Welche Wonne, rein 
und makellos vor Gottes Thron hintreten zu können! 


— 
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Der heilige Thomas Geet, 
Erzbiſchof von Canterbury, Martyrer, + 1170. 


Thomas Becket, der große heilige Martyrer für das Recht und die 
Freiheit der Kirche Gottes, war 1118 zu London geboren. Sein Vater, ein 
Kaufmann, ſtarb bald nach einem unternommenen Kreuzzuge, die fromme 
Mutter aber erzog das Kind mit großer Sorgfalt. Thomas widmete ſich mit 
Eifer den Studien in London, und nach dem Tode ſeiner Mutter in Oxford 
und Paris. 

Nach ſeiner Rückkehr erhielt Thomas die Stelle eines ſtädtiſchen 
Beamten in London, wobei er eine ſeltene Gewandtheit in der Geſchäfts⸗ 
führung entwickelte. Bei einem jungen Edelmanne auf dem Lande faßte der 
Jüngling eine leidenſchaftliche Neigung zur Jagd. Er wäre immer nach⸗ 
läſſiger im Dienſte Gottes geworden, wenn er nicht durch einen gefährlichen 
Anglücksfall auf ſich ſelbſt aufmerkſam geworden wäre. Seine Tugenden und 
Fähigkeiten erwarben ihm nun bald einen ſolchen Ruf, daß ihn Theobald, 
Erzbiſchof von Canterbury, in ſeine biſchöfliche Wohnung aufnahm und ihm 
die höheren Weihen erteilte. Nachdem er noch ein Jahr in Bologna ſtudiert 
hatte, erhielt Thomas das Amt eines Erzdiakons von Canterbury. 

Als Heinrich II. den engliſchen Thron beſtieg, empfahl ihm Erzbiſchof 
Theobald ſeinen Erzdiakon als einen umſichtigen, fähigen und überaus red— 
lichen Mann, der würdig ſei, die wichtigſten Amter zu bekleiden. Auf ein ſo 
glänzendes Zeugnis hin ernannte Heinrich den Erzdiakon von Canterbury zum 
Kanzler von England. In dieſer Eigenſchaft erwarb ſich Thomas durch ſeine 
Unbeſtechlichkeit und Milde die Liebe und Hochachtung des ganzen Landes. 
Der König ſchätzte ihn ebenfalls und übertrug ihm die Erziehung ſeines 
Sohnes Heinrich. Thomas wurde durch ſolche Gunſtbezeigungen nicht ge- 
blendet; er blieb immer demütig und beſcheiden, wenn er auch nach ſeinem 
Stande ein prunkvolles Hofleben führte. 

Nach dem Tode des Erzbiſchofs Theobald ſollte Thomas ſein Nach⸗ 
folger werden. Er aber führte verſchiedene Gründe an, die ihn veranlaßten, 
dieſe Würde abzulehnen; auch geſtand er dem Könige mit edlem Freimute, 
daß er als Erzbiſchof die königliche Gnade bald verlieren würde, da der König 
ſich Eingriffe in die Rechte der Kirche erlaube, die er nach ſeinem Gewiſſen 
nicht dulden dürfe. Dieſer Erklärung ungeachtet leitete es der König ein, 
daß fein Kanzler zum Erzbiſchofe von Canterbury gewählt wurde. Auf aus⸗ 
drückliches Verlangen des päpſtlichen Legaten willigte Thomas ein und über— 
nahm das ſchwere Amt. 
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Die Vorherſagung des Heiligen, der jetzt ein einfaches, ſtrenges Leben 
führte, ſollte nur zu bald in Erfüllung gehen. Als er ſeine Kanzlerſtelle 
niederlegte, wurde der König ſchon aufgebracht. Thomas drang dann auf 
baldige Beſetzung der erledigten biſchöflichen Stühle; er widerſetzte ſich den 
Beſtrebungen der weltlichen Richter, geiſtliche Perſonen ihrer Gerichtsbarkeit 
zu unterwerfen, und bewies einen unerſchrockenen Mut gegen die Beamten und 
Edelleute, welche die Kirche bedrückten oder ihre Güter an ſich riſſen. König 
Heinrich forderte von den Biſchöfen einen Eid, der nichts Geringeres beab— 
ſichtigte, als „die königliche Gerechtſame auch in kirchlichen Dingen“ an- 
zuerkennen und der ſomit gegen die Rechte und Freiheiten der Kirche gerichtet 
war. Dieſem Eide widerſetzte ſich der Heilige mit aller Kraft, nachdem er ein- 
mal ſeine Bedeutung richtig erkannt hatte. Der König war darüber jo auf- 
gebracht, daß er den Erzbiſchof mit dem Tode bedrohte. All ſeiner Güter 
verluſtig, verließ dieſer England, indem er ſeine Angelegenheiten dem apojto- 
liſchen Stuhle zur Kenntnis brachte, und zog ſich nach Pontigni in Frankreich 
zurück. Auch alle ſeine Verwandten wurden aus dem Lande vertrieben. Doch 
auch dorthin folgte ihm der Haß ſeiner Verfolger und der Heilige war ge— 
nötigt fic) nach Sens zu begeben, wo er von dem Exrzbiſchofe mit den größten 
Ehrenbezeigungen empfangen wurde. Nach ſieben Jahren geſtattete ihm 
endlich König Heinrich nach England zurückzukehren. Allein der ſtandhafte 
Bekennerbiſchof wußte, daß ſein Tod als Martyrer für die Rechte der Kirche 
nahe bevorſtehe. Wirklich gelang es ſeinen Feinden, den heiligen Thomas 
neuerdings beim Könige zu verleumden, ſo daß dieſer in ſeiner Wut ausrief, 
ob denn niemand den Mut habe, ihn von dieſem Pfaffen zu befreien. Vier 
ſeiner Hofleute faßten den ruchloſen Entſchluß, den Erzbiſchof zu ermorden, 
um dem Könige zu gefallen. 

Der heilige Erzbiſchof predigte am Weihnachtsfeſte zu Canterbury und 
erklärte am Schluſſe ſeiner Predigt, daß er nicht lange mehr zu leben habe. 
Die ganze Verſammlung vergoß bittere Tränen, und er ſelbſt weinte mit; doch 
tröſtete er ſeine Herde durch die Beweggründe des Glaubens. Einige Tage 
nachher kamen die Mörder mit zwölf anderen Rittern nach Canterbury. 
Zuerſt bedrohten ſie den Erzbiſchof in ſeinem Palaſte, dann überfielen ſie ihn 
in der Kirche. Der Heilige empfahl ſeine Seele und die heilige Sache der 
Kirche Gott, der allerſeligſten Jungfrau und ſeinen heiligen Patronen. Nach⸗ 
dem er noch für ſeine Mörder gebetet, neigte er ſein Haupt und bot es ihnen 
ſtillſchweigend dar. Sie verſetzten ihm einen Streich, der etwas fehl ging und 
den Kopf leicht verletzte. Thomas betete: „Im Namen Jeſu und zur Ver⸗ 
teidigung ſeiner Kirche bin ich bereit zu ſterben.“ Zwei weitere Hiebe zer⸗ 
ſchmetterten ihm das Gehirn. Es war am 29. Dezember 1170, inmitten des 
Weihnachtsfriedens. 
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Die Nachricht von der grauſamen Tat erfüllte die ganze Stadt mit 
Trauer und Beſtürzung. Der König ſelbſt verfiel in tiefſte Schwermut, tat 
aufrichtig Buße und gab der Kirche Englands den Frieden zurück. Gott ver⸗ 
herrlichte das Grab ſeines Blutzeugen durch glänzende Wunder. Hundert⸗ 
tauſende pilgerten alljährlich dorthin. ö 


Wir haben im Laufe des Jahres ſchon viele heilige Biſchöfe 
kennen gelernt. Die Nachfolger der Apoſtel zeigen ſich ihrer Vorfahren 
würdig. Sie ahmen ihre Unerſchrockenheit, Feſtigkeit, Opferwilligkeit, ſowie 
ihre Sanftmut und Milde nach; ſie ſind mit einem Worte apoſtoliſche 
Männer. Welche Kirche, als die katholiſche, hat ſolche Helden aufzuweiſen? 
Auch darin beweiſt ſie, daß ſie die wahre, von den Apoſteln herſtammende 
Kirche iſt. Bitten wir Gott, daß er uns die Gnade gebe, ſtets gelehrige 
Schüler dieſer guten Hirten zu ſein, die uns auf die rechte Weide, in die eine 
Kirche Chriſti führen. 


Am 30. Dezember. 


Der gottſelige Michael Wittmann, 


Biſchof von Regensburg, f 1833. 


Georg Michael Wittmann iſt weder heilig noch ſelig geſprochen; nach 
dem Zeugniſſe aller ſeiner Zeitgenoſſen ijt er aber ein wahrer Heiliger ge- 
weſen. Dem Einfluſſe dieſes frommen und bedeutenden Mannes verdankt 
nicht nur die Diözeſe Regensburg unendlich viel Gutes, auch an dem Auf⸗ 
ſchwunge der katholiſchen Kirche in ganz Deutſchland im Anfange des neun- 
zehnten Jahrhundert gebührt Wittmann ein großes Verdienſt. Deshalb iſt 
es wohl billig, ſeinen Namen und die Kenntnis ſeines Lebens im Gedächt— 
niſſe des Volkes rege zu erhalten. 


Wittmann war ein Sohn der Oberpfalz, geboren am 22. Januar 1760 
zu Finkenhammer bei Pleiſtein als Kind des Beſitzers eines anſehnlichen 
Eiſenhammergutes. Die vortrefflichen Geiſtesgaben, die große Wiß- und 
Lernbegierde und ſelbſt die jugendlichen Spiele des ernſten, ſchweigſamen, 
fleißigen und ſittſamen Knaben wieſen ſchon auf ſeine zukünftige Würde und 
Wirkſamkeit hin. Zweimal geriet er durch Anfälle in Todesgefahr, aus der 
er durch beſonderen Schutz Gottes errettet wurde. In Amberg betrieb er unter 
der tüchtigen Leitung von Lehrern aus dem Jeſuiten- und Benediktinerorden 
als ſteter Preisträger die Gymnaſialſtudien und hernach auch die philojo- 
phiſchen und theologiſchen Studien, die er an der Univerſität Heidelberg voll- 
f 25* 
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endete. Dort hatte nämlich Karl Theodor, der Herzog von Sulzbach, wozu 
Wittmanns Geburtsort gehörte, einen Freiplatz für zwei Sulzbacher Studie⸗ 
rende geſtiftet, den Wittmann erhielt. 


Im Jahre 1782 wurde Wittmann, nach gründlicher Vorbereitung, zum 
Prieſter geweiht und, nachdem er mehrere Jahre in der Seelſorge als Hilfs- 
geiſtlicher in Kemnath bei Fuhrn und Kaltenbrunn und als Pfarrverweſer 
in Miesbrunn mit Eifer und Liebe gewirkt hatte, 1788 in das biſchöfliche 
Klerikalſeminar nach Regensburg berufen. Hier wirkte er bis zu ſeinem 
Tode, faſt ein halbes Jahrhundert lang, teils als Profeſſor, teils als Sub⸗ 
regens und Regens, mit unermüdeter Treue, mit inniger Hingabe an jedem 
einzelnen Alumnus und darum auch mit außerordentlichem, nachhaltigem Er⸗ 
folge. Regens Wittmann konnte mit Recht der geiſtige Vater des Bistums 
genannt werden, wie denn auch das gläubige Volk ihn vor wie nach ſeinem 
Tode, ungeachtet ſeiner anderen Amter, nur den Vater Regens nannte. Zu 

ſeinem wichtigen Berufe brachte er die vorzüglichſten Eigenſchaften mit: er 
war ein frommer, erfahrener Geiſtesmann und ein tiefer, viel beleſener Ge⸗ 
lehrter. Beſonders zeichnete er ſich in der Erklärung der Heiligen Schrift 
aus, worüber er auch, abgeſehen von anderen Schriften, zwei damals ſehr 
beachtete Bücher herausgab. Dabei kamen ihm ſeine ausgedehnten Kenntniſſe 
auch in vielen weltlichen Fächern ſehr zu ſtatten. 


Im Jahre 1804 wurde dem Regens Wittmann auch noch die Dom— 
pfarrei übertragen, ein Amt, das er bis 1829, nachdem ſchon die biſchöfliche 
Würde ihn ſchmückte, mit einer Liebe und Gewiſſenhaftigkeit verwaltete, die 
Bewunderung erregte. Das allein war ſchon ein großes Wunder in ſeinem 
Leben zu nennen, daß er imſtande war, ſo vielerlei Arbeiten in ſo vorzüglicher 
Weiſe zu genügen. Dabei bezog er zwanzig Jahre lang als Pfarrer gar 
keinen Gehalt, was wiederum den heiligen, völlig uneigennützigen, nur auf 
Gottes Ehre bedachten Geiſtesmann verrät. Wie glücklich fühlte ſich Witt⸗ 
mann mitten unter den Kindern! Der vertrauliche Umgang mit ihnen war 
gleichſam die Erholung, die einzige für den entſagenden Prieſter. Dem zu⸗ 
rückgebliebenſten Kinde widmete er ſich, als ob er für es allein da wäre. Neben 
ſeinem Anterrichte im Seminar, ſeinen vielfachen pfarramtlichen Geſchäften 
brachte er täglich drei bis vier Stunden, oft bis zur völligen Erſchöpfung, in 
der Schule zu. Er ſorgte für Kleider und Obdach der Kinder und ſpeiſte im 
Seminar bisweilen täglich fünfzehn bis zwanzig Knaben. Das Wort des 
Herrn: „Wer ein Kind in meinem Namen aufnimmt, nimmt mich auf“, wurde 
in der Seele dieſes Kinderfreundes Geiſt und Leben. Tiefer Ernſt war ſtets 
ausgegoſſen über das Antlitz des heiligmäßigen Mannes; wenn ihm aber 
ein Kind entgegenkam, dann verriet das plötzlich in ſeinem Angeſicht erſtrah⸗ 
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lende himmliſch holde Lächeln, wie er Chriſtus im Kinde ſah und liebte. Ein 
großes Verdienſt um die Jugendbildung kommt ihm auch dadurch zu, daß er 
der edlen Karolina Gerhardinger, einer Schiffmeiſterstochter von 
Stadtamhof, geſtorben 1879 als Generaloberin in München, die Liebe zu den 
Kleinen eingehaucht, daß er, der Meiſter des geiſtlichen Lebens, dieſe ent⸗ 
ſchloſſene Jungfrau mit dem Geiſte der Demut und des Opfers erfüllte, der 
ihre geiſtlichen Töchter auszeichnet. Unter Mitwirkung des Beichtvaters 
Sebaſtian Jo b, der mit ſeinem Freunde Wittmann in der Übung des nächt⸗ 
lichen Gebetes und in heiligem Wandel wetteiferte, gründete Gerhardinger 
noch im Todesjahre Wittmanns, 1833, in Jobs Vaterſtadt Neunburg vorm 
Wald das erſte Klöſterlein der Armen Schulſchweſtern in Bayern. 


Die Liebe zu den Kindern und zu den Armen führte ihn auch täglich 
ins Waiſenhaus nach Stadtamhof, wo er mit eigener Hand Dienſte leiſtete. 
Auch in den Krankenhäuſern war der eifrige Seelenhirte der willkommenſte 
Hausfreund, der nicht nur geiſtlichen Troſt ſpendete, ſondern auch hilfreich 
zugriff und ſelbſt vor dem Unrate nidt zurückſchreckte. Den Armen gehörte 
anfangs ein Drittel, ſpäter ſogar zwei Dritteile ſeines Einkommens. Sein 
Armentagebuch wies innerhalb zweiundzwanzig Jahre 26000 Gulden Aus⸗ 
gaben auf, obwohl fein langjähriges Einkommen nur 600 Gulden jährlich be- 
trug. Was dieſer erleuchtete Gottesmann dann im Beichtſtuhle, auf der 
Kanzel, durch mündlichen und ſchriftlichen Rat, um den ie hod und nieder 
bewarb, Gutes wirkte, ijt Gott allein bekannt. 

Der eigentliche Engel der Stadt wurde der hochſelige Regens im 
Jahre 1809, als Regensburg von den Franzoſen eingenommen wurde. Sein 
Mut und ſeine Aufopferung leiſteten Heldenhaftes. Zwiſchen brennenden 
Häuſern, mitten durch die feindlichen Truppen, oft über Leichen Gefallener 
eilte Wittmann, bis zur völligen Ermattung, überallhin, rettete und half, 
wo immer er nur konnte, und leiſtete mitten im Kugelregen den Verwundeten 
auf der Straße geiſtlichen und leiblichen Beiſtand. Da auch das Seminar, da- 
mals im Stifte St. Paul, abbrannte, war er ſelbſt mehrere Tage ohne Obdach. 
Als hernach unter den kranken Soldaten der Typhus ausbrach, übernahm er 
ſelber den Lazarettdienſt und wurde dabei derart vom Lazarettfieber er⸗ 
griffen, daß ſein Tod zu befürchten ſtand. Allein durch Gottes wunderbare 
Hilfe wurde er augenblicklich, wie er ſelbſt verſichert, wiederhergeſtellt. 

Die Kraft zu ſeiner raſtloſen Tätigkeit holte ſich der merkwürdige Mann 
aus dem Gebete. Er betete wirklich ununterbrochen. Als er im Jahre 1791 
ganz wunderbar von einem gefährlichen Bluthuſten geheilt wurde, machte er 
das Gelübde unabläſſigen Gebetes, indem er „alle Viertelſtunden unter 
Tränen den Willen Gottes erforſchen, für Gott leben“ wollte. Dieſer ſtändige 
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Geiſt der Zerknirſchung gab ſich auch oft durch wirkliche Tränen kund. So pein- 
lich gewiſſenhaft nahm es der heroiſche Geiſtesmann, daß er ſich ſchriftlich 
über jede Viertelſtunde Rechenſchaft gab. Aus ſeinen geheimen Schriften geht 
hervor, daß „ſein Engel“ ihm oft ſichtbare und fühlbare Dienſte leiſtete. Hin⸗ 
wiederum gingen die Plagen des Teufels bisweilen bis zu ſchweren körper— 
lichen Mißhandlungen. Seine Bußſtrenge ſteigerte fic) derart, daß der reine 
Prieſter, der die Keuſchheit von Jugend an in den größten Gefahren unverletzt 
bewahrte, ſich ganz unglaublichen Geißelungen unterzog. a 

Nachdem der hochverdiente Wittmann 1821 zum Domkapitular ernannt 
worden war, wurde ihm 1829, trotzdem er ſogar in einem Schreiben an den 
Heiligen Vater ſelbſt ſeine Gegengründe geltend gemacht hatte, die Würde 
eines Weihbiſchofes und 1830 die des Generalvikars übertragen. In all dieſen 
Amtern fehlte es dem ſo kindlich beſcheidenen Manne durchaus nicht an 
Energie und mutvoller Entſchloſſenheit. In dem Streite über die gemiſchten 
Ehen verteidigte er feſt und beharrlich den katholiſchen Standpunkt und vet- 
öffentlichte auch eine ausgezeichnet Schrift darüber. 


Als der hochverehrte Biſchof Sailer, Wittmanns Freund, der mit 
dieſem noch nach Jahrhunderten groß daſtehen wird unter den Biſchöfen Re— 
gensburgs, am 20. Mai 1832 ſtarb, beſtimmte König Ludwig I. den Weih⸗ 
biſchof Wittmann zum Nachfolger, da er „keinen Würdigeren wiſſe“. Gott 
freilich hielt den treueſten Diener bereits der ewigen Krone für würdig. Noch 
bevor die päpſtliche Beſtätigung eintraf, befiel ihn eine qualvolle Unterleibs⸗ 
krankheit, die am 8. März 1833 ſeine Auflöſung herbeiführte. Als Heiliger 
hatte Wittmann gelebt, und ſo ſtarb er auch. Er ließ mit unaufhörlichen 
Bitten nicht nach, bis man ihn auf den Boden legte, vor ihm ein Kruzifix. 
„Ich bin ein Chriſt, ich will unter dem Kreuze ſterben“, ſagte er. Gefragt, 
wie es ihm gehe, antwortete er: „Recht gut, mein Jeſus iſt bei mir.“ Jeſus 
war ſein einziger Gedanke im Leben, Jeſus war ſein letzter im Sterben. 


Bedenke das Wort des hochſeligen Biſchofs: „Die Vernachläſſigung jeder 


Viertelſtunde kann vielleicht eine wichtige Sache ſein, weil mir nur : 


mehr wenig Zeit gelaſſen ijt. Ich erwarte mein Hinſcheiden und vertraue auf 
die Erlöſung Chriſti.“ 
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Der heilige Sylveſter, 
Papſt, f 335. 


Die Welt weiß kaum etwas vom heiligen Papſte Sylveſter; allein der 
Sylveſterabend iſt ihr wohl bekannt. Denn da überläßt ſie ſich ja den lärmen⸗ 
den Vergnügungen ohne Maß und Ziel. Auf ſolche Weiſe ehrt man jedoch 
das Andenken des Heiligen nicht. 
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Der heilige Sylveſter. 


Der heilige Sylveſter (Silveſter) war ein Römer. Noch in zartem 
Kindesalter übergab ihn ſeine Mutter einem frommen Prieſter zu Erziehung, 
unter deſſen Leitung der Knabe große Fortſchritte in der Tugend und Wiſſen⸗ 
ſchaft machte. Im Vaterhauſe des Jünglings übernachteten oft chriſtliche 
Pilger; ſo kam auch der heilige Martyrer Timotheus dahin. Weil dieſer 
aber viele Römer zum wahren Glauben bekehrte, ergriffen ihn die Heiden 
und marterten ihn. Sylveſter ſchlich des Nachts auf den Richtplatz und begrub 
den Leib des heiligen Martyrers. Dafür wurde er mit Gefängnis beſtraft. 


392 31. Dezember. Der heilige Sylveſter. 


Doch ſeine Gefangenſchaft dauerte nicht lange, und die Martyrerpalme war 
ihm nicht vergönnt, trotzdem er die blutigſte aller Chriſtenverfolgungen unter 
Diokletian erlebte. Von Papſt Marzellin (heilig, + 26. April 304) zum 

Prieſter geweiht, war Sylveſter in den Gefängniſſen und auf den Richtplätzen 
der Troſt der leidenden Chriſten, der treue Helfer und Retter der hinterlaſ— 
ſenen Waiſen. So groß war die Hochachtung, die man ſeiner Weisheit, ſeiner 
Nächſtenliebe und ſeinem heiligen Wandel zollte, daß er ſpäter, im Jahre 314, 
würdig befunden wurde den päpſtlichen Stuhl einzunehmen. 

Unterdefjen wurde der Kirche der langerſehnte Friede geſchenkt. Galt 
dreihundert Jahre blutiger Verfolgung waren vorübergegangen, da erhob 
Konſtantin, ein Nachfolger jener wütenden römiſchen Cäſaren, ſelbſt das Kreuz 
zum Zeichen des Heiles, in deſſen Kraft er 312 ſeinen Gegner Maxentius ſieg⸗ 
reich überwunden hatte. Das war eine Freude für den heiligen Sylveſter, 
daß er nun offen und frei ſeines Amtes walten konnte! Es war eine große, 
fruchtbare Zeit für die Kirche. Doch lange dauerte dieſer Friede nicht, da die 
Kirche Gottes auf Erden eine ſtreitende iſt. Der Irrlehrer Arius trat auf 
und verführte viele Seelen. Papſt Sylveſter berief mit Kaiſer Konſtantin 
eine allgemeine Kirchen verſammlung nach Nicäa im Jahre 325. 
Die gottloſe Lehre des Arius wurde von den verſammelten Biſchöfen ver- 
worfen und die katholiſche Wahrheit bekräftigt. 


Am Schluſſe des Jahres iſt es unſere Pflicht, dem lieben Gott 
für alle empfangenen Wohltaten zu danken, ihn für die begangenen Sünden 
um Verzeihung zu bitten und uns vorzunehmen, das neue Jahr mit ſeiner 
Gnade beſſer zu benützen. Wenn wir die Legende der Heiligen fleißig ge⸗ 
leſen und die chriſtlichen Helden und Heldinnen bewundert haben, dann hat 
ſich gewiß der Wille in uns gefeſtigt, ſie auch auf die eine oder andere Weiſe 
nachzuahmen. Alle Heiligen liebten Gott über alles und den Nächſten wie 
ſich ſelbſt. Sie waren demütig, ſanftmütig, geduldig, uneigennützig, nach⸗ 
ſichtig, aufopfernd, voll Liebe für ihre Feinde. Wohlan, folgen wir ſolch 
nachahmungswürdigem Tugendbeiſpiel! Seien wir überzeugt, die Heiligen 
blicken wohlgefällig auf unſeren Eifer und guten Willen herab, ſie bitten für 
uns um Gnade beim Throne Gottes und wünſchen ſehnlichſt, daß auch wir 
der Geſellſchaft der Auserwählten beigezählt werden. 


ses 


Alphabetiſches verzeichnis 
der hl. Namenspatrone, 


die in dieſer Legende vorkommen, ſowie anderer, deren Kamen keine 
Aufnahme finden konnten. 


Bemerkung: Manche weibliche Namen ſind von dem entſprechenden männlichen Namen 
genommen; es gilt alſo der männliche Heilige als Patron. 


I. bedeutet das erſte Halbjahr (Januar Juni); 


II. das zweite Halbjahr Guli- dezember). 


Die arabiſchen Ziffern geben die betreffenden Seitenzahlen an. 


Acacius, Achatius, Achaz J. 224. 

Adalbero von Würzburg I. 293, II. 85, 255. 

Adalbero von Augsburg II. 257. 

Adalbert, jel. I. 145. 

Adalbert, Biſch. I. 186, 212, II. 139. 

Adalhard J. 196. 2 

Adam, Stammvater des Menſchengeſchlechts. 
Feſt: 24. Dez. 

Adelaide, Adele: 

Adelgunde J. 43. 

Adelheid, Editha II. 360. 

Adelindis, ſel., Abtiſſin in Buchau, Württem⸗ 
berg, + 901. Feſt: 28. Aug. 

Adelpert I. 145. 

Adolf I. 60. 

Adventitius II. 188. 

Afra II. 82. 

Agapitus II. 177. 

Agatha J. 53, II. 355. 

Agidius, Agid J. 224, II. 137. 

Agilolf, hl., Biſch. zu Köln, Mart., + um 770. 
Feſt: 9. Juli. 

Agnes I. 31. 

Agritius J. 255. 

Aidan II. 77. 

Alban I. 299. 


Adelheid II. 360. 


Alberich, hl., Prior in Köln, Biſch. in Utrecht, 
+ 21. Aug. 784. Feſt: 14. Nov. 

Albert J. 104, II. 299. 

Albin, Albuin, eigentlich Witta (Weiß), hl., 
Biſch. von Buraburg in Heſſen, Glaubens- 
bote, + 786. Feſt: 26. Okt. 

Albina, Jungfr. u. Mart. im Neapolitani⸗ 
ſchen, + um 250. Feſt: 16. Dez. 

Albrecht: Albert oder Adalbert. 

Albuin, hl., Biſch. von Brixen, + 1006. Feſt: 
5. Febr. II. 80. 

Adelgundis I. 43, 75. 

Aldetrudis, hl., Jungfr. und Abt. in Mal⸗ 
boden, Tochter der hl. Waldetrud, + um 
696. Feſt: 25. Febr. I. 44. 

Alexander, Papſt J. 144. 

Alexander, Patriarch J. 85, 204. 

Alexandra, hl., Mart. in Ancyra, Kleinaſien, 


+ 303. Feſt: 18. Mai. 
Alexandra, hl., Gemahlin des Kaiſers Dio— 
kletian, Mart. in Nikomedien, 7 302. 


Feſt: 21. April. 
Alexius II. 36. 
Alexius Falkonieri J. 297. 
Alfons: Alphons. 
Alfred II. 78. 
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Alice: Alexia ſ. Alexius; oder — Elis, Eli— 
ſabeth. 

Allerheiligen II. 269. 

Allerſeelen II. 271. 

Alois, Aloyſius J. 272, 300. 

Alphons Lig. II. 69. 

Alphons Pacheco, Mart. I. 177. 

Alphons Rodriguez II. 159, 263. 

Altfrid von Münſter J. 137. 

Altfrid, Alfred II. 79. 

Altmann I. 209, II. 85, 256, 257. 

Alto, hl., Einſiedler, Abt, aus Irland, Grün⸗ 
der des Kloſters Altomünſter in Ober— 
bayern, das ſpäter Graf Welf erneuerte, 
+ um 760. Feſt: 9. Febr. 

Alwine: Albina. 

Amalberga, Amalie, Jungfr. II. 23. 

Amalberga, Pfalzgräfin J. 123, II. 24. 

Amanda: Amandus l. 73. 

Amandus J. 44, 73, 94. 

Amarandus, Amaranthus, 
Nov. II. 31. 

Amator II. 62. 

Amatus II. 203. 

Ambroſius J. 310, II. 128, 342. 

Amilius, Emil J. 134. 

Amiliana, Emilie J. 114. 

Amor II. 103. 

Anaſtaſia und Baſfiliſſa J. 172. 

Anaſtaſia J. 173. 

Anatolia II. 374. 

Andreas, Ap. II. 329. 

Andreas Corſini I. 51. 

Angela Merici J. 258. 

Angelika: Angela I. 258. 

Anna II. 55. N 

Anno, Hanno J. 290, II. 339. 

Anschar, Ansgar, Oskar J. 65. 

Anſelma: Anſelmus. 

Anſelm J. 184. 

Antonia, Tonie: Anton. 

Antonius, Einſiedler J. 14, 26, 204. 

Antonius von Padua I. 284. 

Anton Franceschi, Mart. I. 177. 

Antonin, Mart. Feſt: 29. Juli II. 61. 

Apollinar, hl., Biſch. von Ravenna, Glau⸗ 
bensprediger in der Lombardei und an 
der unteren Donau, Mart. + um 75. 
Feſt: 23 Juli II. 333. 

Apollonia, Lonie J. 58. 

Aquilin, Prieſter und Mart., 768 in Würz⸗ 


Mart. Feſt: 7. 
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burg geb., in Mailand von Arianern 
ermordet. Feſt: 29. Jan. 

Arbogaſt II. 44. 

Arkadus |. 18. 


Armella II. 251. 


Arminia, Mart. in Afrika. Feſt: 28. Mai. 

Arminia, Mart. in Kappadozien. Feſt: 19. 
April. 

Arminius: Arminia (Arm. nicht gleich Her- 
mann). 


Arnold II. 87. 

Arnulf J. 123. 

Arthur, Artus, nicht heil., ſagenhafter König 
in Britannien, Ritter des hl. Gral, der 
ſagenhaften Schale, der ſich Jeſus beim 
letzten Abendmahl bediente, und in der 
Joſeph von Arimathäa das Blut des 
Herrn am Kreuze auffing. 

Athanaſius J. 27, 86, 204, 255. 

Athalia, Attala II. 334, 354. 

Aubert J. 44. 

Auguſta, Guſta, Guſtavine: Auguſtin II. 127. 

Auguſtin, Kirchenlehrer J. 93, 134, 216, II. 
127, 223. 

Auguſtin, Glaubensbote in England J. 114, 
II. 56. 

Aurelia II. 233. 

Auſtregiſil J. 73. 

Avitus J. 226. 


Babette, Betti: Barbara II. 337. 

Badurad II. 49, 254. 

Balbina J. 144. 

Baldomer J. 88. 

Balduin, Erzdiakon und Mart. zu Laon, 
Frankr., 7. Ihrdt. Feſt: 8. Jan. 

Balthaſar J. 9. 

Baptiſt, Johannes Bapt. (Täufer) J. 307. 

Barachiſius J. 126. 

Barbara J. 224, II. 337. 

Bardo, Bardolf J. 279. 

Barnabas J. 281, 318. 

Bartholomäus, Barthel II. 119. 

Baſiliſſa, Jungfr. I 12. 

Baſiliſſa, Mart. 172. 

Baſilius J. 218, 287. 

Baſtian: Sebaſtian. 

Bathilde, f 30. Jan. um 680, II. 202, 277. 

Baylon Paſchalis J. 233. 

Beatrix, Beatrice II. 60. 7 

Beatus, hl., Glaubensbote der Schweiz, + 112 
am Thunerſee. Feſt: 9. Mai. 5 


8 
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Beatus, Einſiedler bei Vendome, Frankr., 
5. Ihrh. Feſt: 9. Mai. 

Beda der Ehrwürdige, hl., Kirchenlehrer, 
Benedikt.⸗Prieſter, umfaſſender Gelehrter, 

F 26. Mai 735 in Engl. Feſt: 27. Mai. 

II. 229. 

Beggha I. 123. 

Benedikt l. 59, 128, II. 209. 

Benno J. 290. 

Bernardin von Siena J. 237, II. 249. 

Bernhard von Clairvaux J. 18, II. 109. 

Bernhard von Baden II. 50. 

Bernward J. 220, 290, II. 311. 

Berta, Herzogin J. 228. 

Berta, Abt. II. 3. 

Berthilla II. 277. 

Berthold II. 356. 

Bertrand Ludwig II. 222. 

Bibiana, Jungfr. und Mart. zu Rom, f 363. 
Feſt: 2. Dez. 

Biletrud II. 313. 


* 


Bilhildis II. 324. 


Blanka II. 120, 122. 

Blaſius I. 50, 224, II. 287. 

Bonaventura II. 31. 

Bonifatius I. 84, 267, II. 18, 228, 229, 263, 
351, 363. 8 

Brigida, Schutzheilige Irlands, Ordensſtif⸗ 
terin, f anfangs d. 6. Ihrh. Feſt: 1. Febr. 


Brigitta von Schweden II. 215. 


Brigitta, gottſel. Jungfr. und Abtiſſin zu St. 
Paul in Regensburg. Feſt: 1. Febr. II. 268. 

Bruno von Köln I. 117. 5 

Bruno von Würzburg J. 236. 

Bruno, Stifter der Kartäuſer J. 147, II. 211. 


Burchard, gottſel., erjter Abt von Mallers⸗ 


dorf, Niederbayern, + 1122. Feſt: 14. Okt. 
Burkart, Burchard J. 274, II. 228. 


Namen, die ſich unter C nicht befinden, ſuche 


unter K. 


Cäcilia II. 314. 

Cäcilius II. 168. 

Cäſarius I. 218. 

Cajus I. 133, II. 91. 

Camillus von Lellis, hl., Ordensſtifter, Prie- 
ſter, unermüdlich für die Kranken, Patron 
der Krankenpfleger und Krankenhäuſer, 
+ 1614 zu Rom. Feſt: 18. Juli. 

Candidus II. 187. 

Caſildis J. 162. 

Caſſian II. 80. 
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Celſus J. 13. 

Ceslaus II. 98. 

Charitas II. 67. 

Charlotte: Karolina, Karl. 

Chlodwig: Ludwig. 

Chriſtian II. 359. 

Chriſtiana II. 358. 

Chriſtine II. 55. 

Chriſtoph J. 224, II. 53. 

Chryſogonus J. 173. 

Chryſologus II. 333. 

Chryſoſtomus I. 39. 

Chryſta J. 54. 

Cilly: Cäcilia. 

Claver: Petrus Cl. II. 159. 

Clemens II. 316. 

Clodoald II. 151. 

Clotilde J. 141, 265. 

Coletta, Nikolette, hl., Erneuerin des Kla⸗ 
riſſenordens, + 6. März 1447 in Belgien. 

Colombiére, Claudius de la Col., ehrw., 
Jeſuit, + 15. Febr. 1682 zu Paray le 
Monial II. 241. 

Comgall J. 141. 

Cordelia: Cordula II. 245. 

Cordula II. 245. 

Cornelia, hl. 
31. März. 

Cornelius, hl., Papſt und Mart., + 252 zu 
Rom. Feſt: 14. Sept. ‘i 

Cosmas II. 192. 

Cyprian, Biſchof I. 40, 134, II. 168. 

Cyprian, Mart., II. 188. 

Cyriakus J. 179, 224, 225. 

Cyrillus von Jeruſ. I. 124. 

Cyrillus und Methodius, Biſchöfe, Glau— 
bensboten bei den ſlawiſchen Völkern, den 
Bulgaren, Mähren und Böhmen. Cyr. 
+ 869 zu Rom. Feſt: 5. Juli. 


Jungfr. und Mart. Felt: 


Damaſus, hl., Papſt, + 384. Felt: 11. Dez. 
Damian II. 192. 

David von Augsburg II. 356. 
David von Weſteräs J. 68. 
Deochar, Deotker, Gottlieb J. 272. 
Deſiderius II. 176. 

Diemut J. 180. 

Dietrich: Theodorich. 

Digna II. 84. 

Dionyſius von Athen II. 219. 
Dionys von Paris J. 224, II. 217. 
Diſibod II. 152. 
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Dominikus II. 74. 

Domitilla J. 172. 

Donatus, Mart. zu Concordia in Modena, 
Italien, + 303. Felt: 17. Febr. 

Donatus, Bijdh. und Mart. im Toskaniſchen, 
+ 361. Feſt: 7. Aug. 

Dora: Dorothea oder: Theodora. 

Dorothea J. 54. 

Drei Könige J. 8. 


Eberhard J. 303. 

Eckhart, nicht hl., + 1327 J. 70. 

Edgar II. 226. 

Edigna II. 60. 

Editha: Adelheid oder II. 226. 

Edeltrud J. 306. 

Edmund, Biſch. II. 297. 

Edmund, König II. 226. 

Eduard, Bekenner II. 225. 

Eduard, Mart. II. 226. 

Edwin II. 226. 

Egbert, Ekbrecht J. 94. 

Ehrentraud J. 138, 304. 

Eleonore, Leonore, Lore J. 77. 

Eleutherius II. 218. 

Eligius II. 291, 331. 

Eliſabeth von Port. II. 21. 

Eliſabeth von Thüringen II. 307. 

Ella, Elſa, Elsbeth, Ilſe: Eliſabeth II. 307. 

Emerentiana, hl., Jungfr. und Mart. zu 
Rom. Feſt: 23. Jan. 

Emerich J. 213, II. 141. 


Epil . 134: 

Emilie: Amiliana J. 114. 

Emma I. 308. 

Emmanuel, Mart. im Oriente. Feſt: 26. 
März. 


Emmelia I. 287. 

Emmeram II. 181. 

Engel, hl., II. 196. 

Engelbert, Engelbrecht II. 280. 

Engelmar J. 21. 

Epimachus J. 183. 

Erasmus J. 224, 263. 

Erenfridus, gottſel., Pfalzgraf, + 1035 als 
Benedikt. zu Braunweiler bei Köln. Feſt: 
21. Mai. 

Erentrud, Ehrentraud J. 304. 

Erhard J. 16. 

Erich J. 235. 

Erika: Erich J. 235. 

Ermebert II. 24. 


Alphabetiſches Verzeichnis der Namenspatrone. 


Ermelinde, hl., Jungfr. u. Rekluſin in Mel⸗ 
daert in Brabant, 6. Ihrh. Feſt: 29. Okt. 

Ermin, Erwin, hl., Abt und Biſch. von Lob- 
bes, Belgien, + 737. Feſt: 25. April. 

Erminold J. 5. 

Erna, Erneſtine: Ernſt J. 18. 

Ernſt, Erneſt J. 18. 

Ethelbert, Edilbert, hl., Feſt: 24. Febr. II. 57. 

Ethelburgis, Jungfr. und Abtiſſin, r um 705. 
Feſt: 11. Okt. I. 306. 

Eucharius II. 291. 

Eucherius I. 75. 

Eugen, Biſch. II. 29. 

Eugen, Mart. II. 61. 

Eugen III., Papſt II. 111, 171. 

Eugenia, hl., Mart. in Rom. Feſt: 24. oder 
25. Dez. : 

Eugenie II. 334, 354. 

Eulalia II. 348. 

Eunomia oder Eumenia II. 84. 

Eutropia oder Euprepia II. 84. 

Eutychius II. 210. 

Euphroſyna J. 110. 

Euſebia, Abt. II. 203. 

Euſebia, Mart. II. 285. 

Euſebius, Biſch. zu Vercelli in Norditalien, 
vereinigte zum erſten Male die Welt⸗ 
geiſtlichen zu einem gemeinſamen Leben, 
eine Stütze der Rechtgläubigen, litt viel 
in der Verbannung, weshalb er als 
Mart. gilt, + 370. Feſt: 16. Dez. 

Euſtachius J. 224, II. 177. 

Euſtaſius I. 137, 140. 

Exſuperius II. 187. 

Eva, Eveline, Stammutter. Feſt: 24. Dez. 

Ewald II. 204. 


Fabian, hl., Papſt, Mart., + 20. Jan. 250. 

Fabiola, hl., röm. Edelfrau, + um 400. Feſt: 
27. Dez. 

Fanny: Franziska. 

Fauſtinus, Mart. II. 60. 

Felicitas, Felizie J. 149, 180. 

Felix von Cantalizio J. 239. 

Felix von Nola J. 61. 

Felix von Valois J. 57. 

Felix, Mart. II. 262. 

Ferdinand J. 256. 

Feſtus II. 176. 

Fidelis J. 189. 

Fides II. 67. 

Filomena II. 91. 
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Florin, hl., 
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Fintan II. 286. 

Flavia II. 210. 

Flavian I. 166, II. 158. 

Flora II. 61. 

Florentina I. 86. 

Florentius II. 368. 

Florian J. 208. 

Prieſter in Remüs, Engadin, 
Schweiz, f um 856. Felt: 17. Nov. 

Fortunat II. 132. 

Fortunata, mehrere Martyrerinnen dieſes 
Namens. Feſt: 14. Okt., ſ. II. 262. 

Franz Aragna, Mart. I. 177. 0 

Franziskus v. Aſſiſi, Franz Seraph II. 31, 
94, 206. 


Franz Borgias II. 220, 295. 


Franz von Paula J. 147. 

Franz von Sales J. 42, II. 113, 238. 

Franz Xaver J. 177, 207, II. 335. 

Franziska von Rom I. 107. 

Fridolin J. 101. 

Frieda: Friedrich oder Erenfrid; oder 

Friedeswida, hl., Abt. in Oxford, England, 
in der Unſchuld wunderbar beſchützt, + um 
735. Feſt: 19. Oktober. 

Friedrich, Biſch. II. 39. 

Friedrich, Abt, gottſel. I. 100. 

Friedrich, ſel., Auguſtiner II. 328. 

Fritz: Friedrich. 

Fulgentius I. 86. 


Gabinius II. 91. 


Gabriel, Erzengel. Feſt 24. Mirz, 


Galla Placidia, hl., Kaiſerin, 5. Ihrh. Feſt: 
27 Nov, II. 64. 

Gallus II. 232. 

Gamelbert J. 35. 

Gangolf, Gangulph, hl., Mart., burgund. 


Edelmann, + 760. Feſt: 11. Mai. 

Gaubald II. 266. 

Gaudentius, hl., Bened., erſter Biſchof von 
Gneſen, Miſſionär, Bruder und Begl. des 
hl. Adalbert von Prag, 4 1006. Feſt: 
25. Aug. 

Gaudentius, hl., Mart. und Glaubensbote in 
Graubünden, F um 366. Feſt: 2. Aug. 
und 22. Jan. 

Gebhard von Konſtanz II. 123. 

Gebhard von Salzburg I. 293, II. 85. 

Genovefa I. 3. 

Georg J. 188, 224. 

Gerard, Gerhard II. 185. 


Gereon II. 188. 

German von Auxerre I. 3, 143, II. 62. 

German von Paris J. 253. 

Gerold, Gero II. 214. 

Gertrud, Gertraud, Gerta, v. Nivelles J. 121. 

Gertrud die Große J. 163, 165, II. 303. 

Gervaſius, Mart. Feſt: 19. Juni. 1. 
II. 346. 

Gerwich von Wolmundſtein, ſel., Gründer 
des Kloſters Waldſaſſen in der Ober- 
pfalz, des hundertſten Kloſters des Ziſter⸗ 
zienſerordens, + 1150. 

Gijela J. 212, 268. 

Goar II. 14. 

Gondulf II. 24. 

Gordian J. 114, 183. 

Gorgonia J. 218. 

Gottfried J. 19. 

Gotthard J. 213, 219. 

Gottlieb J. 272. 

Gregor der Große J. 20, 87, 88, 113, II. 56. 

Gregor VII. I. 180, 246, 290, II. 12, 256. 

Gregor von Nazianz J. 205, 218, 287. 

Gregor von Nyſſa J. 287. 

Gregor, der Wundertäter II. 376 

Gregor von Utrecht J. 135. 

Grimoald II. 24. 

Gualfard J. 197. ü 

Gualterus, Walter J. 196. 

Gudula II. 24. 

Guido II. 161. 

Guido, Wido, auch wohl 1 Vitus J. 288. 

Gumbert J. 274. 

Gunda: Kunigunde J. 98. 

Gundekar J. 163. 

Gundelinde II. 334, 354. 

Gunthildis J. 162. 

Günther J. 213. 

Guntram J. 141. 

Guſtav, Auguſt: Auguſtin. 
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Hadrian, Kriegsoberſt, Mart. in Nikomedien, 
+ um 300. Feſt: 4. März und 8. Sept. 
Hadeloga (Hadelais, Adelheid), hl., Jungfr., 

Abt. zu Kitzingen in Franken, Tochter 
Karl Martells, + um 770. Feſt: 2. Febr. 
Hadwigis, ſel., Jungfr., Prämonſtratenſer⸗ 
priorin in Mehre im Kölniſchen, Tochter 
der fel. Hildegund (J. 77), F um 1200. 
Feſt: 14. Apr. 
Hanno, Anno II. 339. 


be 
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Hartmann, ſel., Biſch. von Brixen, Tirol, 
+ 1165. Feſt: 23. Dez. 

Hartwig J. 305, II. 268. 

Hathumar Il. 88. 

Hedwig II. 235. 

Heimerad od. Heimo, hl., Prieſter, aus Mös— 
kirch in Schwaben, + 1019 oder 1070 auf 
dem Berg Haſungen in Heſſen. Feſt: 
28. Juni. 

Heinrich, Kaiſer J. 98, 212, 213, 219, 305, 
II. 33, 268. ; 

Heinrich Suſo J. 70. 

Helena J. 206, II. 105. 

Helmtrud, ſel., Klausnerin in Heerſe, Weſtf., 
+ unt 1000. Feſt: 31. Mai. 

Hemma: Emma I. 308. 

Henriette: Heinrich. 

Herbert, Heribert J. 120. 

Hereswida, Witwe des angelſächſ. Königs 
Anna, Schweſter der hl. Hilda, Nonne 
I. 306, II. 277. 

Herman J. 158. 

Hermenegild J. 87. 


Hermine: Herman oder: Herminus, Einſied⸗ 


ler in der Bretagne. Feſt: 2. Nov. 

Herluka J. 178. 

Hieronymus J. 23, II. 197. 

Hilara, Hilaria II. 82. 

Hilarius J. 23, 101, II. 283. 

Hilda, hl., Abt. in England, F 680. Feſt: 
17. Nov. 

Hildebrand: Gregor VII. I. 246. 

Hildegard, jel., Königin J. 183, II. 191. 

Hildegard, hl., Abt. II. 170. 

Hildegund J. 77. 

Hildulph II. 25. 

Hiltegund J. 77. 

Hiltrudis, hl., Jungfr. und Klausnerin zu 
Liſſies im Hennegau, Tochter des Grafen 
von Poitou, + um 790. Feſt: 27. Sept. 

Hortenſe: Hortenſis, Mart. Feſt: 1. Juni. 

Hubert II. 347. 

Hugo, Biſch. J. 146, II. 211. 

Hugo, Abt J. 196, II. 13, 27. 

Humbert, hl., Stifter u. Abt von Maroilles, 
Hennegau, + um 682. Feſt: 25. März. 

Hyazinth Il. 98. 


Jakob, der Jüngere J. 203. 
Jakob, der Altere J. 257, II. 52, 81. 
Januarius II. 175. 


Ida von Herzfeld II. 141. 


Ida von Toggenburg II. 272. 
Idaberga J. 121. 
Jette, Henriette: Heinrich. 
Ignatius, Mart. J. 47. 
Ignatius von Loyola II. 64, 335. 
Ildephons von Toledo, hl., Erzbiſch., + 667. 
Feſt 23. Jan. II. 153. 
Ingenuin II. 80. 
Joachim, Jochen l. 126. 
Jodok II. 359. 0 
Johanna d'Arc II. 371. 
Johanna Franziska von Chantal II. 112. 
Johannes, der Almoſengeber J. 34. 
Johannes Berchmans II. 96. 
Johannes Cantius II. 257. 
Johannes von Capiſtran II. 248. 
Johannes Chryſoſtomus J. 39. 
Johannes Evangeliſt II. 81, 382. 
Johannes von Gott J. 105. 
Johannes vom Kreuz II. 317. 
Johannes von Matha J. 56. 
Johannes, Mart., II. 262. ; 
Johannes Nepomuk |. 229. 
Johannes der Täufer J. 307. 
Johann Vianney II. 71. 
Jonas J. 126. 
Jordan, jel., Dominikanergeneral, 7 1236. 
Feſt: 13. Febr. 
Joſeph, Nährvater Jeſu J. 125. 
Joſeph von Calaſanz II. 124. 
Joſeph von Cupertin II. 173. 
Joſt II. 359. 
Irenäus J. 314. 
Irene, hl., Jungfr. und Mart, + 304. Feſt: 
5. Apr.; ſ. auch J. 30. 
Irma: Irmina I. 95. 
Irmgard II. 142. 
Irmina J. 95. 
Iſabella II. 21. 
Iſidor, Biſch., J. 86, 152. 
Iſidor, Bauer I. 243. 
Itte 21 
Judas Thaddäus II. 259. i 
Judith II. 59. a 
Julia I. 241. ; 5 
Juliana, Mart. I. 80, II. 338. 
Juliana von Lüttich J. 154. 
Juliana Falconieri J. 297. 1 
Julian J. 12. 
Julius I. 205. 
Juſtina II. 188. 
Juſtinus J. 168. | 


; 
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Juta von Weſſobrunn J. 180. 

Jutta von Spanheim II. 170. 

Ivo, hl., Prieſter, „Anwalt der Armen“, 
+ 1803 als Pfarrer von Louannec in der 
Bretagne. Feſt: 19. Mai. 


a Namen, die ſich unter K. nicht finden, ſiehe 


unter C. 
Kajetan II. 114. 
Kalliſta J. 54. 
Kalliſtus, Callixtus, hl., Papſt, Mart. in 


Rom, f 223. Feſt: 14. Okt. 

Kanut J. 29, 97. 

Karl Borromäus II. 274. 

Karl der Große J. 183, II. 205. 

Karl der Gute J. 97. 

Karola, Karolina: Karl. 

Karolina J. 40. 

Kaſimir J. 99. 

Kaſpar I. 9. 

Kaſſian II. 80. 

Kaſtor J. 256. 

Kaſtulus J. 133. 

Kaſtus J. 134. 

Katharina, Mart. I. 224, II. 320. 

Katharina von Ricci J. 63. 

Katharina von Siena I. 200. 

Kilian II. 19. 

Kinder, unſchuldige II. 384. 

Klara II. 94. 

Klaudian J. 310. 

Klaus: Nikolaus. 

Klemens, Papſt II. 316. 

Klemens Hofbauer l. 118. 

Klemens Titus Flavius J. 172. 

Knud, Knut: Kanut l. 29. 

Koloman, Pilger II. 247. 

Koloman von Würzburg II. 19. 

Kolumba II. 76. 

Kolumban J. 24, 141, II. 232. a 

Konrad II. 123, 322. 1 

Konſtantin, Kaiſer. Feſt: 21. Mai J. 205, 
206, II. 392. 

Konſtantin, zwei hl. Könige und Mart. in 
Schottland, 6. u. 9. Ihrh. Feſt: 11. März. 

Konſtanze, Konſtantia, hl., Jungfr., Tochter 
des Kaiſers Konſtantin. Feſt: 18. Febr. 

Korbinian II. 154. 

Kosmas II. 192. 

Kriſpin und Kriſpinian II. 253. 

Kreszentia von Kaufbeuren J. 156. 

Kreszentia, Mart. J. 288. 


. I e 


\ 


Kunibert J. 123, II. 292. 

Kunigunde J. 98. 

Kuno, jel. II. 215. 

Kuno: Konrad. 

Kuno, gottſ., Konrad J., Biſch. von Regens- 
burg, weihte die Kloſterkirche Waldſaſſen, 
gründete das Kollegiatſtift St. Johann in 
Regensburg, + 1132. Feſt: 6. März. 

Kunz, Kurt: Konrad II. 322. 


Ladislaus J. 312. 

Lambert, Lantpert II. 166, 326, 347. 

Landoald, um 668. Feſt: 19. März II. 166. 

Landrada II. 23. 

Largus I. 225. 

Laura II. 349; oder: Laurentia. 

Laurentia. Feſt: 8. Okt. II. 90. 

Laurentius, Mart. I. 180, II. 89. 

Laurentius Juſtiniani II. 145. 

Lazarus. Feſt: 17. Dez. II. 46, 62. 

Leander J. 86, 152. 

Lene: Magdalena. 

Leo der Große J. 166. 

Leo IX. I. 91, 181. 

Leocadia, hl., Jungfr. und Mart. zu Toledo, 
Spanien, f 303. Feſt: 9. Dez. 

Leodegar II. 202. 

Leonhard II. 278. 

Leonore: Eleonore J. 77. 5 

Leontius, Leonz, hl., Arzt und Mart. zu 
Aquilea, + um 300, Reliquien in Metz. 
Feſt: 20. Aug. 

Leontius, Biſch. von Trier. Feſt: 19. Febr. 

Leontius, Mart., + 303, Reliquien in Osna⸗ 
brück u. Regensburg. Feſt: 23. u. 24. Apr. 

Leopold II. 305. 

Levin, Lewin, Livin, hl., Wanderbiſchof aus 
Schottland (Irland), Glaubensprediger 
in Flandern, F 657 zu Esſchen in Belgien. 
Feſt: 12. Nov. b 

Lebvin, Lebuin, Liafwin, angelſächſiſcher 
Prieſter, Miſſionär in Friesland an der 
Yſel, + 777 zu Deventer. Feſt: 12. Nov. 

Liborus II. 48. 

Lidig 1 171 

Lidwina, Lidwigis J. 171. 

Lienhard: Leonhard II. 278. 

Lifthildis: Lüfthildis. 

Lina: Karolina: Karl. 

Lioba II. 191. 

Lisbeth, Eliſabeth II. 207. 

Lonie: Apollonia l. 58. 
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Lore: Eleonore. 

Lorenz: Laurentius. 

Lothar, Abt. Feſt: 14. Dez. 

Lotte, Charlotte: Karl. ; 

Lucas, Lukas J. 318, II. 236, 330. 

Lucia II. 355. 

Lucilla II. 61. 

Lucina l. 31. 

Ludger J. 135. 

Ludmilla. Feſt: 16. Sept. II. 

Ludolf J. 75. 

Ludwig Bertrand II. 222, 232. 

Ludwig, König II. 120. 

Lüfthildis, Leuchthild, Linthild, hl., Jungfr. 
in Lüftelberg, Diöz. Köln, 9. Ihrh. Feſt: 
23. Jan. 

Luiſe, Aloiſia: 
Ludwig. 

Luitgard J. 294. 

Luitpold: Leopold; oder II. 306. 

Lullus I. 270, II. 229. 


193, 195. 


Alois; oder Ludovika: 


Lupus II. 63. 

Lutgard: Luitgard J. 294. 

Lutrudis, hl., Jungfr., Klausnerin. Feſt: 
22. Sept. ſiehe: Puſinna. 

Madelberta, Nonne in Malboden, + 705. 


Feſt: 7. Aug., Tochter der hl. Madelgar 
und Waldetrud J. 44. 
Magdalena, Maria Magd. 
Magnus, Mang J. 178, II. 147. 
Magorian l. 310. 
Majolus II. 13. 
Makarius, Einſiedler J. 2. 
Makarius, Abt I. 33. 
Makarius, Biſch. 1. 206. 
Makrina J. 287. 
Marcellin II. 392. 
Marcellian J. 30. 
Marcellus J., hl., Papſt, + 309. Feſt: 16. Jan. 
Margareta, Mart. J. 224, II. 43. 
Margareta Maria Alacoque II. 238. 
Margareta von Cortona II. 48. 
Margareta von Schottland J. 282. 
Maria vom Berge Karmel II. 35. 
Mariä Geburt II. 153. 
Mariä Heimſuchung II. 5. 
Mariä Himmelfahrt II. 101. 
Mariä Namensfeſt am Sonntag nach Mariä 
5 Geburt. 
Mariä Opferung II. 313. 
Mariä Reinigung, Lichtmeſſe J. 48. 
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Mariä⸗Schnee-Feſt II. 79. 

Mara Unbefleckte Empfängnis II. 344. 

Mariä Verkündigung l. 134. 

Maria von Agypten II. 47. 

Maria Magdalena II. 46. 

Maria Magdalena von Pazzis J. 251. 

Marian J. 90. 

Markus, Evangeliſt J. 191, 318, II. 262. 

Markus, Mart. J. 30. 

Martha, II. 46, 62. 

Martialis II. 346. 

Martin II. 49, 288. 
Martyrius und Alexander, 
Feſt: 29. Mai I. 311. 

Marzellin II. 392. 

Marzianilla l. 14. 

Maternus II. 291. 

Mathilde J. 116. 

Matthäus II. 180. 

Matthias, Mathias I. 82. 

Mauritius II. 187. 

Maurontus II. 203. 

Maurus, hl., Abt, Gehilfe des hl. Benedikt, 
+ 584 in Frankreich. Feſt: 15. Jan. 

Maxentia, + um 400. Feſt: 30. Apr. J. 310, 
312. 

Max, Maximilian II. 224. 

Maximin J. 255. 

Maximus I. 61. 

Mechtild J. 163. 

Medard J. 275. 

Meinhard: Meinrad J. 72. 

Meinrad J. 72. 

Meinulph II. 254. 

Meinwerk II. 311. 

Melanie, Melania die Jüngere, 
Römerin, 
31. Dez. 

Melchior I. 9. 

Meliton J. 109. 

Mercherdklch I. 90. 

Meta: Margareta. N 

Methodius, +885. Feſt: 5. Juli, ſiehe Cyril⸗ 
lus und M. 

Michael II. 196. 

Michael Wittmann II. 387. 

Mina: Wilhelmine: Wilhelm. 

Modeſtus J. 288. 

Modoald J. 123, 222. 

Monika l. 215, II. 127, 128. 

Moritz: Mauritius II. 187. 

Murcherad: Mercherdach J. 90. 


Mart., + 397. 


hl., edle 
+ 439 in Jeruſalem. Feſt: 


, N 
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Narziſſus II. 82. a 

Natalie, hl., Gemahlin des Mart. Hadrian, 
+ in Konſtantinopel. Feſt: 1. Dez. 

Neta: Agnete, Agnes. 

Nella: Petronilla J. 172. 

Nicephor J. 115. 

Nikolaus, Niklas, Biſch. II. 340. 

Nikolaus (Klaus) von der Flüe J. 130. 

Nino II. 359. 

Nonna I. 218. 

Norbert J. 19, 193, 271. 

Notker J. 160. 

Notburga, Dienſtmagd II. 163. 

Nothburgis |. 97. 

Nothelfer, vierzehn J. 223. 


Octavius II. 188. 

Oda II. 326. 

Odger: Otger. 

Odilia, Ottilie J. 17, II. 351. 

Odilo, Feſt: 19. Jan. (6. Febr.) I. 246, II. 13, 
271. 

Odo II. 13. 

Olaf II., hl., König und Mart. in Norwegen, 
1030. Feſt: 29. Juli. 

Olga, hl., ruſſ. Großfürſtin und Regentin, im 
65. Lebensjahr getauft und Helena ge- 
nannt, + 969. eft: 11. Juli. 

Oskar: Ansgar I. 65. 

Oswald II. 76. 

Otger, Otokar, hl., Diakon des hl. Plechelm, 
Glaubensbote in Friesland, 8. Ihrh. 
Feſt: 10. Sept. — Otger — Edgar. 

Othilie: Odilia, Tilla II. 351. 

Othmar II. 300. 

Otto J. 5, 303, II. 5. 

Ottokar: Otger oder Edgar J. 145. 


Palladius J. 143. 

Pankratius, hl., jugendl. Mart. in Rom, 
+ 304. Feſt: 12. Mai. N 

Pantaleon J. 224, 263. 

Paſchalis Baylon J. 233. 

Paſchaſius Radbertus, + 865. Feſt: 26. Apr. 
II. 142. 

Patricius, Patrik l. 143. 

Paula, hl., röm. Witwe, Schülerin des hl. 
Hieronymus, + 404 in Bethlehem. Felt: 
26. Jan. i f 

Paulina, hl., Witwe, Stifterin von Paulin⸗ 
zelle (Cell), + 1107 in Münſter⸗Schwarzach. 
Feſt: 14. März. 

26. — Beer, Heiligenlegende. II. Band. 


Paulina, hl., Mart. in Rom, + um 300. Feſt: 
6. Juni. 

Paulina, hl., Mart. in Rom, + um 360. Feſt: 
2. Dez. 

Paulinus, Biſch. von Nola, hochgefeiert, ſehr 
mildtätig, hochgebildet, + 431. Feſt: 22. 
Juni. | 

Paulinus, Biſch. von Trier, f 358. Felt: 
31. Aug. ö 


Paulus, Ap. I. 191, 207, 282, 317, 318, II. 219, 


236, 316. 

Paulus Bekehrung J. 37. 

Paulus, Einſiedler J. 14. 

Paulus, Mart. II. 262. 

Pavacius II. 49. 

Perpetua l. 149. 

Peter Barni, Mart. I. 177. 

Petronilla J. 172. N 

Petrus, Ap. I. 28, 53, 73, 191; 315, II. 81, 
291, 316. 

Petrus Stuhlfeier J. 28. 

Petrus Kettenfeier II 67. 

Petrus von Alkantara II. 232. 

Petrus Caniſius II. 295, 366. 

Petrus Chryſologus II. 333. 

Petrus Claver II. 159. 

Petrus Faber II. 366. 

Petrus Nolaskus J. 44. 

Philipp, Ap. I. 203. 

Philipp Beniti II. 116. 

Philipp Neri J. 241, 248, II. 71. 

Philipp von Zell J. 221. 

Philippine: Philipp. 

Philomena II. 91. 

Pia, hl., Mart. in Afrika. Feſt: 19. Jan. 

Pia: Pius; ſiehe auch II. 313. 

Piligrin, gottſel. Feſt: 31. Mai J. 212, II. 266. 

Pippin J. 121, 183. 

Pirmin II. 103, 260. 

Pius I. 210. 

Placidia, hl., Jungfr. zu Verona, It., um 
460. Feſt: 11. Okt. 

Placidus II. 209. 

Plechelm, hl., Biſch. mit Wiro und Otger, 
aus England, Glaubensbote bei den Frie⸗ 
ſen und Sachſen, in Geldern, Cleve, Kem⸗ 
pen, Jülich, am Rhein und an der Maas, 
8. Ihrh. Feſt: 15. Juli. 

Plektrudis J. 96, 97. 

Polykarp J. 38, 314. 

Pothinus J. 314. 


— ae te 
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Praxedis, hl., Jungfr., ob ihrer Tugenden be- 

rühmt, lebte um 160. Feſt: 21. Juli. 

Primian, hl., mehrere Mart. des Namens. 
Feſt: 1. Jan., 28. Apr., 31. Aug., 29. Dez. 

Proſper, hl., von Aquitanien, Geheim)drei- 
ber Leos d. Gr., Verteidiger des Glau⸗ 
bens, + 463. Feſt: 25. Juni. 

Protaſius, Mart. unter Nero oder Domitian. 
Feſt: 19. Juni, ſ. I. 312, II. 346. 

Pudens, Apoſtelſchüler in Rom, Vater der 
hl. Pudentiana (Feſt beider 19. Mai) und 
der hl. Praxedis. 

Pulcheria II. 156. 

Puſinna, hl., Jungfr. bei Corbie, Schweſter 
der hl. Lutrudis, 5. Ihrh., Reliquien in 
Herford. Feſt: 23. April. 


Quintin II. 253. 
Quirin, Mart. J. 144, 145. 
Quirin, Bijdh. und Mart. I. 266. 


Rabanus l. 68, II. 39. 

Radegund, Dienſtmagd II. 132. 

Radegund, Königin J. 276, II. 130. 

Raimund II. 134. 

Rainaldis, Reineld, Reinhild II. 24. be 

Rainer I. 167. 

Ramwold II. 266, 267. 

Raphael, Erzengel. Feſt: 20. Nov. 

Raymund (Raimund) v. Pennaforte II. 136. 

Rayner, Reiner: Rainer J. 167. 

Regina II. 150. 

Regula II. 262. 

Remaklus II. 166. 

Rembert, Rimbert I. 66. 

Remigius J. 265, II. 200, 278. 

Renata, ſel., Tochter des Herzogs Franz J. 
von Lothringen, Gemahlin Herzog Wil⸗ 
helms des Frommen v. Bayern, Mutter 


des Kurfürſten Maximilian J., des großen 


Verteidigers des kathol. Glaubens, + 22. 
Mai 1602. — S. auch J. 40. 

Revocatus l. 149. 

Rhabanus Maurus I. 68. 

Richard J. 84, II. 17. 

Richardis, hl., Gemahlin Kaiſer Karls des 
Dicken, Stifterin und Nonne von Andlau 
im Elſaß, + um 890. Feſt: 18. Sept. 

Richtrud II. 203. 

Robert I. 198. 

Rochus II. 102. 

Rodriguez, Alphons R. II. 263. 
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Romanus, hl., Abt und Einſiedler von Con- 
dat in franz. Jura, F 464. Feſt: 28. Febr. 

Romarich J. 123. 

Romuald J. 55. 

Roja von Lima I. 131, II. 133. 

Roſa von Viterbo II. 145. 

Roſalia II. 143. 

Roſamunde: Roſa. 

Roſelina J. 162. 

Roſina: Roſelina oder Euphroſyna J. 110. 

Rudolph J. 176. 

Rupert, Abt II. 100. 

Rupert, Biſch. J. 137, 304. 

Rupert von Bingen J. 228. 

Ruſtikus, Biſch. II. 16. 

Ruſtikus, Prieſter II. 218. 


Sabina II. 130. 

Salome II. 58. 

Salaberga I. 142. 

Saturus I. 150. 

Saturnin J. 149. 

Scholaſtika J. 59. 

Sebald II. 106. 

Sebaſtian J. 30. 

Secundulus I. 149. 

Selma: Anſelma, Anſelm. 

Serapia II. 130. 

Seraph: Franz S. von Aſſiſi II. 206. 

Sergius II. 153. 

Servaz J. 94. 

Severin, Glaubensbote, I. 11. 

Severin, Klausner II. 151. 

Severin von Trier II. 243. 

Sexburgis, Witwe u. Abt., f 699. 
Juli I. 306. 

Siegfried I. 67. 

Sigibald, hl., Biſch. von Metz, + 741. Felt: 
26. Okt. r 


Feſt: 6. 


Sigibert, + 656 zu Metz. Feſt: 1. Febr. II. 293. 

Sigisbert, hl., Abt von Diſentis, Schweiz, 
+ um 636. Feſt: 11. Juli. 

Sigmund I. 226. 

Silveſter II. 391. 

Silvia I. 114. 

Simeon Stylites I. 7. 

Simeon von Trier l. 261. 

Simon, Ap. II. 259. 

Simon Stock, ſel., 1265. 
I. 35 

Simpert II. 246. 

Simplicius, Mart. II. 60. 


Feſt: 16. Mai 
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Siſinius, Diakon, Mart., + 397. 
Mai I. 311. 

Sixtus II 89. 

Smaragdus l. 225. 

Sola II. 350. 

Solutor II. 188. 

Sophie II. 67. 

Soſius II. 175. 

Spes II. 67. 

Stanislaus, Biſch. I. 214. 

Stanislaus Koſtka II. 293. 

Staſi: Anaſtaſia. 

Stephan, Abt II. 110. 

Stephan, König J. 187, 212, 213, II. 129, 185. 

Stephanus, Mart. I. 38, II. 380. 

Stilla, ſel., von Abenberg, Diözeſe Eichſtätt, 
Jungfr., ſoll 1132 das Peterskirchlein bei 
Abenberg erbaut haben, + um 1141. Feſt: 
19. Juli. 

Sturmi II. 363. 

Suitbert J. 94. 

Suſanna, Suſe II. 91. 

Suſo, Heinrich J. 71. 

Sylveſter II. 391. 

Symbert II. 246. 

Symphorian. Feſt: 22. Aug. I. 222. 

Symphoroſa, hl., röm. Mart. mit 7 Söhnen, 
F um 135. Felt: 18. Juli. 


Feſt: 29. 


Thaddäus, Judas Th. II. 259. 

Tagino J. 277. 

Tharſicius, hl., jugendl. röm. Mart., wurde, 
als er das hlſt. Sakrament, welches er 
zu Kranken tragen wollte, herauszugeben 
ſich weigerte, totgeſchlagen am 15. Aug. 
J. 257. 

Tharſilla I. 114. 

Thechilda, Feſt: 28. Juni II. 277. 

Thekla II. 183. g 

Theobald II. 1. 

Theodelinde J. 24. 

Theodor, Soldat und Mart. II. 284. 

Theodor, Mart. II. 61. 

Theodora, hl., griech. Kaiſerin, F 867. Felt: 
11. Febr. — Mehrere Martyrinnen dieſes 
Namens: 1. Apr., Th. von Alexandrien 

28 Apr. 

Theodorich, hl., Biſch. von Minden, Mart., 
von den Normannen getötet 2. Febr. 880. 

Theodorich, hl., Biſch. von Metz, Neffe der 
hl. Königin Mathilde, Ratgeber Ottos J. 
und II., + am 7. Sept. 984. 
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Theophilus, hl., Biſch. von Cäſarea, + um 
200. Feſt: 5. März; ſiehe auch J. 55. 

Theopiſtus, Theopiſta II. 177. 

Theotard II. 166. 

Thereſe J. 207, II. 230. 
Thiatildis, hl., Abtiſſin in Freckenhorſt, 
Weſtf., + um 850—860. Feſt: 30. Jan. 
Thiemo, hl., Erzbiſch. von Salzburg, Mart., 
aus der altbayr. Grafenfamilie Megling⸗ 
Frontenhauſen, Mönch in Niederaltaich, 
Maler, Bildhauer und Metallarbeiter, 
als Erzbiſch, ſtandhafter Anhänger Gre- 
gors VII., wurde auf einem Kreuzzuge von 
den Ungläubigen gefangen und gemartert 
am 28. Sept. 1102. 

Thillmann, Thillo II. 332. 

Thomas, Ap. II. 370. 

Thomas von Aquin J. 103. 

Thomas Becket II. 385. 

Tiburtius, hl., Feſt: 14. Apr. II. 315. 

Tilmon II. 205. 

Timotheus, hl., Apoſtelſchüler, Feſt: 24. Jan. 
I. 318, 320, 330. 

Timotheus, Mart. II. 391. 

Titus, Apoſtelſchüler, Feſt: 4. Jan. IJ. 318, 
320. 

Totnan II. 19. 

Trudpert J. 193. 

Turibius J. 131. 

Tuto, 1 10. Okt. 930, II. 194. 


Ulrich von Augsburg II. 7. 
Ulrich von Zell II. 26. 
Unſchuldige Kinder II. 384. 
Urban II. 315. 

Arſula II. 244. 

Urſus II. 188. 

Utto J. 37, II. 205. 


Valentin I. 10. 
Valeria II. 346. 
Valerian, Mart. II. 315. 
Valerius, Biſch. II. 291. 
Valerius J. 32. 
Veit: Vitus J. 288. 
Venanz, hl., jugendl. Mart. um 250. Feſt: 
18. Mai. 

Venantius Fortunatus II. 132. 
Verena II. 138. 
Veronika J. 78. 
Vierzehn Nothelfer J. 223. 
Vierzig Martyrer von Sebaſte J. 109. 
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Vigilius J. 310. 

Viktor II. 138. 

Viktor II. 188. 

Viktoria II. 374. 

Viktorinus II. 210. 

Vikturius II. 49. 

Vinzenz, Mart. 1. 32. 

Vinzenz Ferrer II. 155. 

Vinzenz von Lerin J. 245. 

Vinzenz von Paul II. 40. 

Vitalis, Mart. II. 346. 

Vitalis, ſel., Biſch. von Salzburg, Miſſionär 
im Pinzgau, Nachfolger des hl. Rupert, 
F um 726. Feſt: 20. Okt. 

Vitus J. 224, 288. 

Virgil, hl., Biſch. von Salzburg, aus Irland, 
Miſſionär in Kärnten, + 784. Feſt: 27. 
Nov. 

Vroni: Veronika. 


Wala, Waltger J. 196. 


Walburg J. 84. 


Waldetrud, Waltrud, + um 688. Feſt: 9. Apr. 
I. 44. 


Waalderich J. 196. 
Walter l. 196. 


Walto J. 180. 

Wendelin II. 241. 

Wenzel, Wenzeslaus II. 193. 

Werner J. 174. 

Wiborada II. 7. 8 

Wigand oder Wighard, ſel., erſter Prior von 
Waldſaſſen, + 1133. Feſt: 22. Okt. 

Wigbert II. 229, 363. 

Wiho l. 182. 

Wikterp I. 178, 180, II. 148. 

Wilburgis II. 349. 

Wilfhild: Wulfhildis II. 346. 


Wilfried J. 94. 
Wilhelm, hl., Abt und Stifter von Monte 
Vergine, Ital., ¢ 1142. Feſt: 25. Juni. 
Wilhelm, hl., Herzog von Aquitanien, Ver⸗ 
trauter Karls des Gr., ausgezeichnet im 
Kampf gegen die Sarazenen, zuletzt Mönch 
und Stifter von Gellone, + 812. Feſt: 28. 
Mai. 

Wilhelm von Bogen, Einſiedler J. 192. 

Wilhelm Eiſelin J. 139. 

Wilhelm von Hirſau J. 5, 178, II. 11, 28. 

Wilhelmine: Wilhelm. 

Willehad II. 282. 

Willibald I. 84, II. 17, 365. 

Willibrord J. 94, 268. 

Willigis J. 80, 186, 187, II. 311. 

Withburgis, Nonne, + 743. Feſt: 17. März; 
ſiehe I. 306. 

Wiltrud II. 313. 

Wittmann, Michael II. 387. 

Wiro, hl., Biſch. Feſt: 8. Mai; ſiehe Plechelm. 

Wolfgang J. 212, 219, 277, II. 33, 265. 

Wolfram, Wulfram J. 96. 

Wulfhild II. 346. 


Wulfram J. 96. 


Wunibald J. 84, II. 18, 351, 364. 
Xaver, Franz X. II. 335. 


Zacharias I. 145. 

Zeno, mehrere Mart. dieſes Namens. Felt: 
14. Febr., 28. Apr., 9. Juli, 22. Juni. 

Zeno, Einſiedler bei Antiochien, um 419. 

Zeno von Verona, kirchl. 3 371. 
Feſt: 12. Apr. 

Zita J. 194. 

Zoe I. 30. 
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Alphabetiſches Sachregiſter. 


I. bedeutet das erſte halbjahr (Januar-Juni); II. das zweite halbjahr Guli⸗ dezember). 
Die arabiſchen Fiffern geben die betreffenden Seitenzahlen an. 


Abneigung I. 115. 

Abſicht, gute II. 54. 

Abtötung J. 69, 73, 101, 
148, 156, 164, 223. 

Albigenſer II. 74. 

Allerheiligen⸗Litanei J. 192. 

Almoſengeben J. 35, II. 112, 

Aloyſius⸗Sonntage J. 302. 

Altarsſakrament J. 130, 251, 
II. 71, 194, 296; — Andacht 
hiezu I. 104, — Liebe 
hiezu J. 235. 

Alter, hohes I. 27. 

Andacht I. 235, II. 305; — 
zum heiligen Antonius l. 
286; — kindliche J. 233. 

Andreaskreuze II. 330. 

Anfechtungen I. 27, II. 350; 
— des Teufels J. 26, 157, 
II. 390. 

Anhänglichkeit an die Erde 
II. 304. 

Anklage, falſche, Strafe hie⸗ 
für II. 4. 

Anſchuldigung, falſche II. 364. 

Antlitz Chriſti J. 78. 

Antoniusbrot J. 286. 

Apoſtel jedermann II. 119; 
— der Neger II. 160; — 
neuer, Deutſchlands II. 366; 
— Wiens l. 119. 

Apoſtelgeſchichte II. 237. 

Apoſtoliſcher Geiſt J. 48. 

165, 194, II. 141, 

388; — nicht wertlos J. 177. 


Arbeitsfreudigkeit, 
droſſene J. 319. 

Argernis II. 62. 

Arius, deſſen Irrlehre I. 85, 
86, 87. 

Arme I. 61, 283, 317; — Ad⸗ 
vokat der I. 190; — Liebe 
zu ihnen 69, 84, 89, 97, II. 
258, 308; — ihre Patronin 
II. 56; — Unterſtützung 
derſelben J. 84, 216. 

Arme Schulſchweſtern II. 389; 
— Seelen II. 251, 271, 304. 

Armut II. 351; — Liebe zu 
ihr II. 207. 

Arzneimittel II. 192. 

Auferſtehung I. 174, II. 62; 
— Beweis derjelben II. 
371 — freudenvolle II. 46. 

Augenlicht II. 354. 

Auguſtinereinſiedler II. 128. 

Ausbreitung d. Kirche I. 183. 

Auswanderer II. 284. 

Ausdauer J. 75, 104. 

Außerordentliches im Leben 
I. 78. 


unver⸗ 


Barmherzige Brüder, Orden 
I. 106; — Schweſtern II. 42. 

Barmherzigkeit J. 107, 227, 
240; — Gottes J. 37. 


Bayerns Bekehrung J. 137. 


Begierdtaufe II. 325. 
Beharrlichkeit I. 11, 39, 110, 
II. 125, 175; — im Beruf 


I. 301; — im Lernen I. 
1523 

Beicht J. 204. 

Beichtſiegel, Martyrer des⸗ 


ſelben I. 229. 

Beichtvater II. 73. 

Beiſpiel J. 61, 307, II. 236; 
— gutes J. 123, 219, II. 125; 
— wirkſames I. 13. 

Beiſtand in Gefahr J. 208. 

Bekehrte J. 38. 

Bekehrung Bayers J. 137; — 
Englands II. 58; — der 
Franken II. 200; — Polens 
1.188; — Pommerns II. 6; 
— Preußens J. 188; — der 
Sachſen II. 283; — der 
Sünder II. 208, 2377 
der Ungläubigen II. 337; 
— Ungarns I. 212. 

Bekenntnis d. Glaubens II. 
338. 

Bekenntniſſe 
129. 

Belehrung J. 260. 

Beleidigendes Wort J. 39. 

Beleidigung II. 273. 

Benediktinerregel J. 129. 

Benützung der Zeit, gute 
I e ANS 

Beruf, Erkenntnis desſelben 
I. 83; — von Gott I. 8; — 
Unzufriedenheit im J. 89. 

Berufseifer J. 6. 

Berufsgeſchäfte J. 304. 


Auguſtins II. 
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Berufswahl II. 69. 

Berufung J. 21. 

Beſchauung J. 70, 171. 

Beſcheidenheit J. 238, 301, 
II. 106. 

Beſchneidung J. 1. 

Beſchützer der Kirche II. 196. 

Beſtändigkeit II. 326. 

Beſtimmung, ewige II. 305. 

Beten II. 52. 

Beter, demütiger J. 88. 

Beterinnen, größte II. 230. 

Betrachtung J. 71; — des 
Todes II. 222; — der To⸗ 
ten II. 334. 

Betrübte, Tröſten derjelben 
282 

Beweis der Auferſtehung II. 
371; — der Liebe II. 370. 

Bild Chriſti II. 238. 

Bildung I. 69, 152; — von 
der Kirche J. 130; — des 
Volkes II. 191, 301. 

Biſchof 72 Jahre lang II. 201. 

Biſchöfe, heilige II. 387; — 
tüchtige I. 278. 

Bittgang I. 192. 

Blaſiusſegen I. 50. 

Bluttaufe J. 110. 

Bonifatiusverein J. 270. 

Böſes Gewiſſen J. 73. 

Brief des heiligen Jakobus 
I. 204; — des heiligen 
Paulus J. 320. 

Brigittenorden II. 216. 

Brotvermehrung J. 52, 108. 

Bruderſchaft der heiligſten 
Dreieinigkeit J. 249. 

Buße I. 301, 307, II. 48, 270, 
358. 

Büßerinnen II. 47. 

Bußleben, I. 3, 167, 171, 180, 
222. 

Bußprediger II. 357. 

Bußſakrament J. 133; 
ſeine Segnungen J. 233; 

ſeine Unantaſtbarkeit 
1. 233. 

Bußſtrenge II. 275, 390. 

Bußübungen, außerordentl. 
14 415 
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Bußwerke, freiwillige J. 41, 
165, 171. 


Camaldulenſerorden J. 56. 

Charakterſtärke J. 6. 

Chriſtbaum II. 379. 

Chriſten, gute Staatsbürger 
„ l als Streiter 
Chriſti I. 189. 

Chriſtenlehre J. 124, II. 366. 

Chriſtentum, ſeine Wirkung 
II. 85; — u. Kultur II. 149. 

Chriſtenverfolgungen II. 392. 

Chriſti Antlitz J. 78. 

Chriſtin II. 130. 

Chriſtusliebe J. 48. 


Dankbarkeit gegen d. Eltern 
I. 217; — gegen Lehrer u. 
Erzieher J. 280. 

Demut J. 23, 39, 48, 63, 66, 
104, 121, 129, II. 110, 129, 
208, 234, 264; — Mariens 
5 ess, 

Demütige J. 304. 

Deutſchlands neuer Wpojtel 
II. 366. 

Diakone II. 380. 

Diakoniſſinnen J. 276. 

Dienerinnen, chriſtl. II. 130. 

Dienſt, ehrenvoller II. 190. 

Dienſtboten J. 195. 

Dienſtmagd, chriſtl. II. 130. 

Dienſtmägde, Vorbild der 
138162. 

Dinge, letzte J. 139, II. 331; 
— vergängliche J. 54. 

Dominikaner II. 75. 

Dornenkrone des Heilandes 
II. 120. 

Dreieinigkeit, 
von der J. 249. 

Dreikönigsbrauch J. 9. 

Dritter Orden II. 209. 

Dulderin J. 171. 


Bruderſchaft 


Edelmut II. 362. 

Ehre, ihre Reinheit II. 156; 
— jungfräul. I. 13, 98, 306. 

Ehefrau, Muſter einer II. 
235. 

Ehegeſetze II. 156. 


Ehehinderniſſe II. 156. 

Eheſtand, muſterhafter J. 107. 

Ehre vor Gott I. 158; — 
deren Wahrung II. 303. 

Ehrfurcht vor den Prieſtern 
I. 292; — vor dem aller⸗ 
heil. Sakrament II. 323. 

Ehrgeiz II. 335. 

Ehrlichkeit II. 331. 

Eigennutz J. 310. 

Eigenſucht J. 310. 

Eigenwille J. 181, II. 2. 

Einfalt II. 329. 

Einfluß der Kirche II. 205. 

Eingeſchloſſene J. 90. 

Einheit der Kirche II. 107. 

Einigkeit I. 29. 

Einigung Deutſchlands 
Glauben II. 368. 

Einſamkeit J. 124, 130, 222. 

Einſiedler J. 14. 

Eltern, Liebe zu ihnen I. 
113; — Pflichten gegen ſie 
I. 118; — ihre Verantwor⸗ 
tung II. 40. 


im 


Elterneitelkeit J. 111. 
Engliſcher Gruß J. 135. 


Empfindlichkeit II. 320. 

Engel Gottes II. 196. 

Engelweihe in Einſiedeln II. 
323. 

England, Gebet für dasſelbe 
18 

Englands Bekehrung II. 58. 

Entſagung I. 41, II. 184, 298; 
— des Eigenwillens J. 200. 

Entſchloſſenheit II. 284. 

Entſchluß II. 65; — helden⸗ 
mütiger II. 60, 144. 

Epheſus, Kirchenverſammlg. 
8. 

Erblindung II. 28, 267. 

Erfolg, geringer II. 54 — 
der prieſterlichen Tätigkeit 
II. 78. 

Erhaltung des kathol. Glau⸗ 
bens II. 366. 

Erzieher J. 280. 

Erzieherin J. 215. 

Erziehung, gute J. 110; — 
der Jugend II. 245; — und 


Unterricht der Mädchen II. 
113. ; 
Euchariſtiſche Vereine, Pa— 

tron I. 235. 

Evangeliſten, ihre Sinnbil⸗ 
der II. 180. 

Evangelium l. 68; des 
Johannes II. 383; — von 
Lukas II. 237; — von Mar⸗ 
kus J. 191. 

Ewigkeit I. 21. 


Familie, heilige J. 123. 

Familienleben, muſterhaftes 
213 II. 24. 

Familienunglück II. 179. 

Faſten II 52, 174. 

Faſtengebot J. 296. 

Fegfeuer II. 271. 

Feinde der Kirche J. 248. 

Feſt der Beſchneidung des 
Herr e 

Feſtigkeit I. 256. 

Feſttage II. 348. 

Feuersgefahr J. 54. 

Feuer, ewiges J. 209; — hei⸗ 
liges I. 4. 

Firmung I. 267, II. 202. 

Fleiß im Lernen J. 152; — 
der Mönche II. 104. 

Franken, ihre Bekehr. II. 200. 

Franziskus, Orden des hl. 
II. 207. 

Franziskaner II. 208. 

Freigebigkeit II. 15. 

Freiheit der Kirche II. 385; 
— wahre I. 242. 

Freimut II. 167. 

Freundlichkeit II. 97. 

Freundſchaft J. 287; — heil. 
II. 5; — ſchlechte J. 250. 

Friede Gottes II. 39; — der 
Seele I. 149, — wahrer 
123. 

Friedenſtiften II. 21. 

Friedensliebe II. 21; — fal⸗ 
ſche II. 86. 

Friedfertigkeit I. 6, II. 194. 

Frohſinn J. 188. 

Frömmigkeit I. 48, II. 134. 

Fronleichnamsfeſt, Einführg. 
I. 154. 
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Froſt und Kälte gern leiden 
I. 109. 

Fügung Gottes J. 63. 

Führer, geiſtlicher II. 114. 

Furcht Gottes II. 110. 

Fürbitte der Heiligen J. 225, 
311. 

Fürſprecher II. 54. 


Gabe der Beſchauung II. 174; 
— des Gebetes J. 249; — 
Sünder zu bekehren II. 
175; — der Wiſſenſchaft II. 
299. 

Gaben Gottes 
verteilt II. 123. 

Gaſtfreundſchaft J. 13. 

Gebet I. 56, 129, 143, 210; 
— betrachtendes II. 231; 
— gemeinſames II. 77; — 
für die Kirche II. 67; — 
Liebe zum J. 136; — ſeine 
Macht II. 9; — ſeine Not⸗ 
wendigkeit II. 145; — Nut⸗ 
zen des I. 16; — für Prie⸗ 
ſter I. 139; — für Sünder 
und Ungläubige I. 38; — 
unabläſſiges II. 389; 
für Verſtorbene II. 271. 

Gebetsapoſtolat II. 119. 

Gebetserhörung II. 325. 

Geburtstag J. 308. 

Geduld I. 33, 58, 254, II. 170; 


verſchieden 


— unerſchütterliche J. 19. 
Gefangenenbefreiung II. 280. 
Gegenwart Chriſti im Sa⸗ 

krament J. 157; — Gottes 

I. 201, II. 230. 

Gehorſam I. 1, 8, 48, 129, 
181, II. 212, 233, 264; — 
gegen Gott I. 294; — voll⸗ 
bringt Großes II. 167; — 
pünktlicher II. 329. 

Geiſt, apoſtoliſcher J. 48. 

Geiſtesdürre II. 319. 

Geiſteskämpfer J. 320. 

Geiſtesſammlung l. 241, II. 
369. 

Geiſtige Kommunion J. 131. 

Geiz J. 97. 

Gelehrſamkeit J. 105. 

Gelübde II. 288. 

Gelüſte abtöten II. 258. 


Gemeinſchaft 
I. 296. 

Gerechtigkeit J. 19, 29, 83, 
236, II. 282. 

Gerechtigkeitspflege II. 298. 

Geſchichte der Martyrer II. 
355. 

Geſchöpfe, 
208. 

Geſchwiſter, fromme II. 366. 

Geſinnungsloſigkeit II. 61. 

Geſpräche, erbauliche J. 59, 
n 

Geſchöpfe J. 241. 

Geſellſchaften, böſe J. 287. 

Gewand der Unſterblichkeit 
II. 36. 

Gewiſſen, böſes J. 73. 

Gewiſſenhaftigkeit J. 
332, 374. 

Glaube II. 150, 188; — Ab⸗ 
hängigkeit vom Willen J. 
178; — feſter II. 376 — 
katholiſcher I. 256, II. 204, 
364; — lebendiger J. 93; 
— ſtarker II. 338; — Stär⸗ 
kung desſelben J. 24; — 
wahrer I. 25. 

Glaubensbekenntnis II. 204, 
338. 

Glaubenskraft I. 134, II. 55. 

Glaubensverteidiger II. 135. 

Glaubenszeugniſſe J. 125. 

Gleichgültigkeit im Glauben 
II. 219. 

Gleichmut II. 147. 

Glück, irdiſches, 
II. 132. 

Gott, unjer Herr J. 258; — 
unbekannter II. 219. 

Gottesdienſt J. 114. 

Gottesfrieden II. 138. 

Gottesfurcht II. 110. 

Gottesgerichte I. 99; — un⸗ 
begreifliche II. 374. 

Gotteshaus, ſeine Zierde J. 
220. 

Gottesliebe J. 58, II. 153. 

Gotteslohn II. 54. 

Gottheit des Erlöſers J. 316; 
— Jeſu J. 315. 


der Heiligen 


vernunftloſe II. 


Grad 


wandelbar 


Gottvertrauen J. 66, 262. 


= 5 
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Glorie, himmliſche J. 289. 
Gnaden I. 134, 275; — außer⸗ 
ordentliche II. 264; — be⸗ 
wundernswerte II. 2; 
heiligmachende II. 27; — 
der Religion J. 144. 
Gnadengaben begehren II. 
173; — himmliſche II. 328. 
Gnadenleben II. 304. 
Gnadenreichtum II. 134. 
Gnadenruf Gottes J. 55. 
Größe, wahre J. 43, II. 28. 
Güter der Erde J. 197, 198, 
II. 284; — d. Volkes II. 250. 
Gutes tun II. 340. 


Habſucht J. 97. 
Halskrankheiten, Schutzpa⸗ 
tron I. 50, 96. 
Handarbeit der Mönche I. 27. 
Handwerker, heilige J. 88. 
Haß I. 116. 
Haupt der Kirche J. 317. 
Hausfrau, Muſter einer I. 
25 112 
Hausvater J. 125. 
Heidentum, Kampf dagegen 
II. 290. 
Heil, Suchen nach dem J. 9. 
Heilige, Gemeinſchaft J. 296; 
— Hochachtung vor ihnen 
II. 7; — Schrift, Leſen der⸗ 
ſelben I. 23; — ihre Nähe 
wirkſam II. 192; — Wun⸗ 
derbares in ihnen J. 80. 
Heiligenverehrung J. 311. 
Heiliger Geiſt I. 156; 
Sünde gegen ihn II. 31. 
Heiligkeit II. 270. 
Heiligſprechung II. 10. 
Heiligung, Mittel dazu II. 
230. 
Heilungen, wunderbare J. 34. 
Heimſuchung II. 328; — Ma⸗ 
rid, Orden der I. 42. 
Heiterkeit J. 249, II. 97. 
Helfer in leiblichen Nöten 
I. 224. 
Helferin gegen d. Peſt II. 143. 
Herrſchaft üb. den Geiſt I. 2. 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht J. 165, II. 
241. 
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Herz, das, eine Wohnſtätte 
Gottes II. 311. 

Herzensreinheit II. 153, 270, 
296. 

Himmelreich II. 201. 

Himmelsbrot J. 171. 

Hinfälligkeit des Menſchen 
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Hingabe an Gott l. 310, II. 
314. 

Hirtenſorgfalt II. 276. 


Hochachtung vor d. Heiligen 


7. 

Hochmut II. 198; 
licher II. 16. 
Hoffart, geiſtige II. 224. 
Hoffnung II. 188. 

Hohn l. 14. 
Hölle II. 177. 


Jakobus, Brief des heiligen 
I. 204. 

Japan II. 336. 

Jeruſalem, Tempel J. 124. 

Jeſuitenorden II. 66. 

Jeſus gebührt Anbetung II. 
378. 

Indiens Miſſionär II. 335. 

Inhalt der Predigt II. 40. 

Inkluſen J. 90. 

Irlands Bekehrung J. 143. 

Irrglaube II. 88. 

Irrlehre I. 245; des 
Arius J. 85; — des Pela- 
gius II. 63. 

Irrlehrer II. 260. 

Irrtum der Albigenſer II. 74. 

Juden J. 175. 

Jugend J. 32; — für Gott J. 
219; — deren Patron I. 
100, 125; — ſtudierende II. 
322; — in Anſchuld II. 124. 

Jugendbildner II. 268. 

Jugenderziehung II. 245, 268. 

Jugendpatrone J. 100, 125, 
II. 96. 

Jugendunterricht II. 8; 
durch die Kirche II. 127. 

Jugendvorbild I. 302. 

Jungfräulicher Stand, ſeine 
Vorzüge II. 375. 


geiſt⸗ 


Jungfräulichkeit J. 171, 172, 
II. 375. 


Kaltblütigkeit II. 65. 

Kälte und Froſt gern leiden 
I. 109. 

Kampf, unerbittlicher J. 312. 

Kapuziner II. 208. 

Kartäuſer II. 212. 

Kartäuſerorden J. 147, II. 211. 

Katechismus II. 368; — von 
Trient II. 274. 

Katholiſch ſein ein Glück J. 

hes 

Katholiſche Kirche II. 227. 

Keuſchheit II. 382. 

Kinder II. 215; — Liebe zu 
ihnen II. 388; — ſchwache 
1.1. 

Kindeseinfalt J. 159. 

Kindererziehung J. 216. 

Kindheit II. 293; — Jeſu 
GTR 

Kindliche Pflichten J. 64. 

Kirche I. 316; — allumfaſ⸗ 
ſende J. 57; — Ausbrei⸗ 
tung J. 183; — ihr Beſchüt⸗ 
zer I. 125; — nur eine J. 
28; — ihr Einfluß II. 205; 
— katholiſche II. 227; — 
katholiſche, Anſchluß an ſie 
I. 26; — leidende II. 271; 
— unjre Mutter I, 248; — 
Oberhaupt I. 28, II. 68; — 
ſtreitende II. 269; — trium⸗ 
phierende II. 196, 269. 

Kirchengeſang J. 114, 160. 

Kirchenlehrer J. 105. / 

Kirchenmuſik II. 315. 

Kirchenvermögen II. 89. 

Kirchenverſammlg. zu Ephe⸗ 
ſus II. 158; — zu Nicäa 
I. 86. a 

Klagen im Leiden II. 143. 

Kleinmut II. 50. N 

Klöſter, ihre Bedeutung II. 
19, — ihr Nutzen II. 6. 

Kloſterleben, ſeine Anfänge 
J. 27; — in Franken II. 
191. 

Kloſterleute, ihre 
mung II. 306. 


Beſtim⸗ 


Kloſterſtifter II. 262. 

Kloſterverbeſſerung II. 13. 

Kniebeugung II. 324. 

Kommunion, geiſtige J. 131; 
— unter einer Geſtalt II. 
323; — heilige, Vorberei⸗ 
tung J. 272; — wunderbare 
I. 298. 

Kraft, übernatürliche II. 38. 

Kranke, Liebe zu ihnen J. 
106, II. 301. 

Krankenbeſuch I. 60. 

Krankenpatron II. 279. 

Krankheit nützlich J. 172, 
179; — eine Prüfung II. 95. 

Kreuz J. 207, II. 159, 330. 

Kreuzauffindung J. 206. 

Kreuzerhöhung II. 165. 

Kreuzes Waffe II. 190. 

Kreuz, warum ſchwer? II. 
166. 

Krippen II. 379. 

Krone d. Verdienſtes II. 375. 

Kruzifix II. 118. 

Kultur und Chriſtentum II. 
149. 

Kunſt J. 210, II. 311. 

Kunſtpflege der Klöſter J. 6. 


Lauheit J. 298. 

Lazariſten II. 42. 

Leben J. 149; — für andere 
II. 14; — geiſtliches I. 129; 
— häusliches, der Arbeit 
I. 213; — eine Pilgerfahrt 
229. 

Lebensverhältniſſe, 
im Guten II. 333. 

Lehrer J. 280. 

Leichenbeſuch II. 334. 

Leichtſinn II. 222. 

Leiden J. 33, 44, 65, 171, 252, 
II. 28, 134, 203, 320; 
Chriſti I. 156, 171; — bei 
Frommen II. 362; — Liebe 

hiezu II. 240. 

Leidende Kirche II. 271. 

Leidenſchaft J. 226, II. 62, 349. 

Leſen ſchlechter Bücher II. 
232; — der Heil. Schrift 
J. 23; — d. Romane II. 230. 


Handeln 
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Pop 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Letzte Dinge J. 
Olung I. 204. 
Liebe II. 188, 382; — zu den 
Armen J. 244, 283, II. 27, 
28, 305; — zu Chriſtus J. 
320, II. 170; — zu den 
Eltern I. 113; — göttliche 
II. 304; — Gottes I. 165; 
— zu Gott II. 153, 208; — 
zu Jeſus II. 383; — zu 

Kindern II. 388. 

Lobſprüche der Menſchen II. 
139. 

Loskaufung der Chriſten⸗ 
ſklaven I. 75; — der Ge- 
fangenen, Orden zur I. 45. 

Losſchälung II. 240. 

Ludwig⸗Miſſionsverein J. 270. 

Lüge II. 247, 248. 

Luxus, weltlicher II. 116. 
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Macht, elterliche J. 111. — 
der Gnade II. 46; — Got⸗ 
tes I. 37. 

Mahnung, beharrliche J. 215. 

Maimonat J. 202. 

Männer, apoſtoliſche II. 387. 

Maria, Liebe zu ihr J. 100, 
II. 296. 

Marienfeſte, ihre Feier I. 
154. 

Marienverehrer J. 52, II. 263. 

Marienverehrung J. 100; — 
liebenswürdig II. 80. 

Marter, unerhörte II. 135. 

Martyrer II. 184; — des 
Beichtſiegels I. 229; — der 
Gerechtigkeit II. 282. 

Meinung, gute J. 246. 

Menſchen zu gefallen J. 194; 
— gottesfürchtige II. 220; 
— ſchwache J. 134. 

Menſchenfurcht J. 147. 

Menſchengunſt II. 259. 

Menſchenkinder, ſchwache I. 
199. g 

Menſchheit tief geſunken II. 
82. 


Meſſe II. 324. 

Meſſen, drei Weihnachtsmeſ⸗ 
ſen II. 379. 

Meßopfer II. 330. 
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Milde J. 71, 86, 148. 

Mildherzigkeit J. 61, II. 329. 

Mildtätigkeit J. 97, 210, II. 
78, 164, 224, 289. 

Minderbrüder II. 208. 

Minoriten II. 208. 

Mißgunſt II. 302. 

Mißtrauen gegen ſich J. 39. 

Miſſionär Indiens II. 335. 

Miſſionäre I. 183; — apoſto⸗ 
liſche I. 155. 

Miſſionen II. 70; 
für ſie II. 159. 

Mitleid gegen Arme J. 238, 
275; — mit den Hilfsbe⸗ 
dürftigen J. 254. 

Mittel der Heiligung II. 230. 

Mönche, Handarbeit derjel- 
ben J. 27. 

Mord II. 152. 

Muſter eines gottesfürchti— 
gen Menſchen II. 220. 

Mut J. 6. 

Mutter aller Chriſten J. 135; 
— ehren I. 217; — fromme 
e e e e 
— himmliſche II. 135. 

Mütter, ihr Vorbild J. 217. 

Muttergottesverehrung J. 203, 
1 71 

Myſtik J. 70, 78. 


— Eifer 


Nachfolge Chriſti J. 125. 

Nächſtenliebe I. 4, 44, 115, 
163, II. 17, 161,.169; — 
hilfreiche I. 12; — nicht 
bloß natürliche I. 284; — 
unbeſchränkte II. 276. 

Name Jeſu I. 1, 239. 

Natur, die, gehorcht den Hei⸗ 
ligen J. 291. 

Negerapoſtel II. 160. 

Neid II. 302; — geiſtlicher !. 
232 

Neigungen J. 222; — böſe I. 
49. 

Nicäa, 
I. 86. 

Niedrige I. 244. 

Notleidende II. 163. 

Notlüge I. 179, 


Kirchenverſammlung 
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Oberhaupt der Kirche J. 28, 
II. 68. 

Oberherrſchaft des Papſtes 
II. 317. 

Oblaten, Orden J. 108. 

Offenbarungen II. 172, 216; 
— des heiligſten Herzens 
Jeſu II. 240; — Johannis 
II. 383. 

Blung, Letzte J. 204. 

Opfer J. 41, 126, 128, II. 25; 
— bringen II. 56; — Geiſt 
desſelben II. 25; — voll- 
kommenes II. 355. 

Opferliebe II. 314. 

Opferung J. 48. 

Oratorianer J. 250. 

Ordalien I. 99. 

Orden der Auguſtinereinſied⸗ 
ler II. 128; — der Barm⸗ 
herzigen Brüder J. 106; — 
ihre Bedeutung J. 147; 
des hl. Benedikt J. 130; 
der mindeſten Brüder I. 
148; — der Dominikaner 
II. 75; — Dritter II. 209; 
— des heiligen Franziskus 

II. 207; — der Heimſuchung 
I. 42, II. 113, 238; — der 
Kartäuſer II. 211; — zur 
Loskaufung der Chriſten⸗ 
ſklaven J. 57; — zur Los⸗ 
kaufung der Gefangenen J. 
45; — der Oblaten J. 108; 
— der Prämonſtratenſer J. 
271; — der Gerviten II. 
116; zweiter, für 
Frauen II. 209. 

Ordensgeiſt J. 101. 

Ordensleute J. 273. 

Ordensmann I. 27. 

Ordensregel, Einhaltung der 
55 . 0 

Ordensſtand J. 101. 


Pallium J. 81. 
Papſt J. 28; — Hort der Be⸗ 
drängten I. 166; — Ver⸗ 
teidiger des Glaubens I. 
167; — als Vertreter der 
kirchlichen Einheit II. 170. 
Patron der 


euchariſtiſchen 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Vereine J. 235; — der Ge— 
fangenen und Kranken II. 
279; — der Jugend I. 125, 
II. 96; — gegen die Peſt 
II. 103; — der Sterbenden 
1,126, 225. 
Paulus, Briefe desſ. J. 320. 
Peſtpatron J. 31, II. 54, 143. 
Petri Stuhlfeier zu Rom J. 
28. 
Pflichttreue II. 344. 
Piariſtenorden II. 126. 
Polens Bekehrung J. 188. 
Pommerns Bekehrung II. 6. 
Prämonſtratenſerorden J. 271. 
Prediger I. 40, II. 333. 
Predigt, Inhalt II. 40. 
Predigtamt II. 249. 
Preußens Bekehrung J. 188. 
Prieſter II. 225; ſeine 
Salbung II. 202. 
Prieſterſtand II. 32. 
Prieſterwürde II. 207. 
Prüfung J. 254, 265, II. 231, 
253, 362, 373; — ſchwere 
F 


Rachegedanken II. 273. 
Ratgeber I. 278. 
Recht, Schützer desſ. II. 280. 
Rechte der Kirche, Verteidi⸗ 
gung J. 75, 147, 186. 
Redemptoriſten II. 70. 
Redlichkeit J. 235. 
Reformator II. 274. 
Regen, gedeihlicher J. 
II. 223. i 
Regenten, Grundſatz für ſie 
Il. 34. 
Regierung, chriſtliche II. 106. 
Reichtum der Kirche II. 89. 
Reinheit des Herzens II. 153, 
270, 296; — makelloſe II. 
97; — Mariens J. 135. 
Reinigkeit, Reinheit J. 32, 
100, 101, 140, 238, II. 96; 
— jungfräuliche II. 246. 
Religion II. 225; — Gnaden 
derſelben J. 144. 
Reliquienverehrung J. 
II. 98, 
To 
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311, 


Rettung, wunderbare II. 272. 
Reue II. 48, 217. 
Reueſchmerz II. 216. 
Romanleſen II. 230. 
Roſenkranz, ſ. Vorteil II. 76. 
Roſenkranzandacht, ſeine Ein— 
führung II. 75. 
Roſenkranzgebet J. 211. 
Ruhmſucht, eitle J. 288. 
Rußlands Glaubensbote II. 
330. E 
Rüſtung Gottes II. 36. 


Sachſen, Bekehrung II. 283. 
Sakramente I. 252. 
Säkulariſieren II. 17. 
Salbung II. 202. 
Saleſianerinnenorden II. 113. 
Sammlung, innere I. 241. 
Sanftmut I. 42, 53, 104, 266, 
II. 210, 382. 

Schauen göttl. Dinge II. 170. 

Schein d. Guten J. 80, II. 162. 

Schickſal, hartes J. 241. 

Schickſalsſchläge II. 178. 

Schifflein des Petrus J. 316. 

Schmeichelreden J. 29. 

Schönheit II. 59; — körper⸗ 
liche I. 145. 

Schonung J. 86. 

Schottenklöſter J. 34, 91. 

Schuld J. 226. 

Schule, chriſtliche II. 255 — 
des Herzens Jeſu II. 239; 
— Liebe zu ihr II. 388; — 
Verdienſte um ſie II. 265. 

Schulen, fromme II. 126. 

Schulſchweſtern, Arme II. 389. 

Schutzengel J. 107, 109, II. 197. 

Seele, ihr Sinnbild II. 347. 

Seeleneifer J. 119, II. 99. 

Seelenheil J. 142. 

Seelenkampf II. 37. 

Seelenleitung J. 120, II. 72. 

Seelenzuſtände, unverſtänd⸗ 
liche II. 253. 

Segen, irdiſcher II. 333; — 
eines gut. Menſchen J. 75. 

Segnungen der Kirche J. 51. 

Seherin, begnadete II. 173. 

Selbſtaufopferung II. 318. 

Selbſtbeherrſchung II. 97, 318. 


Selbſtſucht II. 106. 

Selbſtverleugnung J. 143, II. 
277 

Sendung Gottes, merkwür⸗ 
dige II. 172. 

Servitenorden II. 116. 

Sieg bei Belgrad II. 250. 

Sinnesänderung, völlige, II 
201. 

Sitten, reine, II. 225. 

Sittengeſetz, chriſtl. II. 156. 

Sittenverbeſſerung J. 180, II. 
266. 

Skapulier II. 35. 

Sohn Gottes J. 307. 

Sonntage II. 348. 

Sorge für unſere Seele II. 62. 

Sparſamkeit J. 197. 

Speiſe der Seele und des 
Leibes I. 131. 

Spott I. 14. 

Sprache, deutſche II. 302. 

Staatsbürger, gute I. 30. 

Stand J. 244; — jungfräu⸗ 
licher I. 306; — jungfräu⸗ 
licher, ſeine Vorzüge II. 
375; — niederer II. 106; 
— weltlicher I. 306. 

Standhaft in der Berufs⸗ 
wahl II. 69. 

Standhaftigkeit J. 54, 150, 
186, II. 38, 286; — kind⸗ 
liche II. 133. 

Standeswahl II. 7, 125. 

Stark in Gott II. 90, 356. 

Stärke des Chriſten II. 190. 

Starkmut II. 362. 

Stellvertreter J. 316. 


Sterben, leichtes II. 71; — 


ſeliges II. 97. 

Sterbpatrone J. 126, 225. 

Sterbſtunde, glückſelige II. 102. 

Stillſchweigen J. 37, 129, 168, 
UA , e 

Stolz I. 23. 

Strafe gerne tragen I. 19; — 
Gottes J. 4. 

Streben, gemeinſchaftliches 
II. 366. 

Streitende Kirche II. 269. 

Streiter Chriſti J. 189. 

Strenge II. 39. 
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Alphabetiſches Sachregiſter. 


Strengheiten J. 2. 

Stuhlfeier Petri zu Rom I. 28. 

Suchen nach dem Heile J. 9. 

Sünde J. 31; — gegen den 
Heiligen Geiſt II. 31; — 
zu verhüten II. 341. 

Sünden, fremde II. 341. 

Sündenfall das größte Un— 
glück J. 134. 

Sünder I. 38, 46, II. 337; — 
ihre Bekehrung II. 208; — 
Hilfe für ſie J. 296. 


Tapferkeit, chriſtliche J. 189. 

Tätigkeit nach außen II. 263; 
— prieſterliche II. 73; — 
raſtloſe II. 70. 

Taufe I. 308, II. 202, 325; — 
Gültigkeit II. 170. 

Teilnahme gegen Notleidende 
II. 163. 

Teilung, ungleiche II. 110. 

Tempel in Jeruſalem J. 124. 

Teufelsplagen II. 390. 

Theatinerorden II. 115. 

Tiſch des Herrn II. 60. 

Tod J. 226; — des Gerech— 
ten I. 223; — guter II. 338; 
— 5. Heiligen II. 291, 373; 
— ſeliger II. 384; — un⸗ 
vorhergeſehener J. 237; — 
Vorbereitung darauf J. 96, 
161, II. 34. a 

Toleranz J. 312. 

Tote, deren Betrachtg. II. 334. 

Treue II. 164, 332; — im Be⸗ 
ruf II. 296; — im Glauben 
J. 191; — im Guten II. 327. 

Trienter Katechismus II. 274. 

Triumphierende Kirche II. 269. 

Trockenheit II. 134. 

Tröſten der Betrübten J. 282. 

Troſtloſigkeit J. 171, II. 252. 

Trübſal J. 319, II. 2577 — 
läutert II. 41. 

Tugend J. 76, 271; — frühe 
II. 293; — ſtille II. 282. 
Tugenden, göttliche J. 260. 

Türkenkrieg J. 211. 


Überlieferung J. 245. 


überwindung, heldenh. II. 37. 
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übung der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit II. 264. 
Übungen, geiſtliche II. 65. 
Umgang mit Gott J. 159, 194, 
200, II. 350. 
Unbeſtechlichkeit II. 385. 
Aneigennützigkeit II. 266, 388. 
Unerſchrockenheit II. 344. 
Ungarns Bekehrung J. 212. 
Ungebundenheit J. 53. 
Ungehorſam J. 51. 
Ungewöhnliches bei den Hei⸗ 
ligen II. 286. 
Unglaube II. 88. 
Ungläubige II. 337. 
Ungläubigkeit II. 371. 
Unſchuld J. 4, 32, II. 270; — 
ihre Beſchützung II. 91,355; 
— bewahren J. 36; — der 
Seele J. 99. 
Unterhaltung mit Gott J. 16. 
Unterricht II. 70; — und Er⸗ 
ziehung der Mädchen II. 
113; — der Jugend II. 8; 
— katechetiſcher II. 276; — 
von der Kirche II. 104. 
Unterſtützung d. Armen 1.216. 
Unwürdigkeit für die Gnade 
Dees 
Ungufriedenheit im 
I. 89. 
Urſulinerinnen II. 245. 
Urteil, freventliches II. 43; 
— der Welt II. 206. 


Beruf 


Verächter der Glaubenslehre 
1292 

Verachtung leiden II. 320. 

Veränderlichkeit der Welt 
I. 76. 

Verblendung II. 198. 

Verdacht, voreiliger II. 234. 

Verehrung der Mutter Got— 
tes II. 71. 

Vereinigung mit Gott J. 78, 
II. 235, 239. 

Verfolgung 1.206, 250, II. 174, 
381. 

Verfolgungen des Jeſuiten— 
ordens II. 66. 

Vergnügungen, weltl. II. 347. 

Vergnügungsſucht J. 51. 
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Verherrlichung im Himmel 
II. 82. 
Verhütung der Sünde II. 341. 
Verklärung II. 82. 
Verkannt werden II. 340. 
Verlaſſenheit II. 134. 
Verleumdung IJ. 4, 44, 05, 
129, II. 72; — ihre Folgen 
II. 182. 
Vermeſſenheit I. 215. 
Vermögen, alles, aus Gott 
II. 300; — Verwendung 
desſelben J. 126. 
Verſöhnlichkeit J. 115, 314. 
Verſprochenes halten II. 164. 
Verſtellung J. 274. 
Verſtorbene II. 334, — Ge⸗ 
bet für ſie II. 271. 


Verſucher II. 349. 

Verſuchung J. 80, 252, II. 198, 
252 

Verteidigung der Rechte der 
Kirche J. 75, 147. 

Vertrauen I. 63, II. 378; — 
auf die göttliche Hilfe II. 
49; — auf Gott J. 262; — 
auf Gottes Schutz II. 286; 
— zu Maria J. 159. 

Verweltlichen II. 17. 

Verzückungen J. 71; — hau- 
fige II. 174. 

Verzweiflung J. 227. 

Vieh, ſeine Behandlung II. 
244. 

Viehnöten I. 22, II. 244, 279. 

Viſionen II. 172. 

Völkerlehrer II. 336. 

Volksbildung II. 191, 301. 

Volksgeſang II. 316. 

Vollkommenheit, chriſtl. II. 
369; — deren Übung II. 
264; — erſte II. 33. 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Vorbereitung auf die heilige 
Kommunion J. 272; — auf 
den Tod J. 96, 161, II. 34. 

Vorbild für die Jugend J. 
302; — der reuigen Sün⸗ 
der II. 46. 

Vorſehung 1.120, 152, II. 360; 
— Gottes unbegreiflich II. 
122; — im Menſchenleben 
II. 178. 

Vorſicht im Umgang J. 250. 

Vorwitz der Augen II. 354. 

Vulgata II. 199. 


Wachſamkeit J. 256, II. 297. 
Waffen, drei II. 188. 
Wahrheit ſagen J. 147. 
Wahrheitsliebe II. 258. 
Wallfahren II. 215. 
Wallfahrt nach Jeruſalem 
II. 60. 
Wandel, tugendhafter J. 169, 
299, — muſterhafter I. 256. 
Weg der Buße II. 270; — der 
Unſchuld II. 270. 
Wegzehrung auf wunderbare 
Weiſe II, 294. 
Weichlichkeit J. 27. 
Weihnacht II. 378. 
Weihnachtsmeſſen, drei II. 
379. 
Weisheit II. 95; 
II. 210. 
Weisſagung Chriſti J. 124. 
Welt, trügeriſche J. 283, II. 
112; — Veränderlichkeit 
der J. 76. 
Weltflüchtling II. 138. 
Weltliebe J. 214. 
Weltluſt II. 231. 
Weltſinn II. 65. 
Weltverachtung II. 351. 


— wahre 


Werke der Barmherzigkeit 
II. 280; — gute I. 204. 

Werkzeug Gottes II. 358. 

Wert der Zeit II. 100. 

Wetteifer im Guten II. 278. 

Widerwärtigkeiten II. 202. 

Wiederherſtellung des kath. 
Glaubens II. 366. 

Wiens Apoſtel J. 119. 

Wiſſenſchaft II. 32, 311; — 
der Glaubenslehren J. 105; 
— des geiſtlichen Lebens 
I. 129. 

Wohlergehen, leibl. II. 333. 

Wohlfahrt d. Landes II. 225. 

Wohlgefallen Gottes II. 312. 

Wohltätigkeit II. 330. 

Wohltun, ſein Segen II. 178. 

Wort, beleidigendes J. 39; — 
Gottes I. 156; — Gottes 
ein Licht II. 109. 

Wunder J. 215. 

Wunderbare Zuſtände J. 79. 


Wunderkraft J. 264, II. 336. 


Wundmale Chriſti J. 41, 79, 
200, II. 209. 


Zahnſchmerzen J. 58. 
Zeichen des Gekreuzigten II. 
190; — d. Heiligkeit II. 133. 
Zeit, ihre Wichtigkeit II. 390. 
Zeitliches täuſcht II. 184. 
Zeremonien II. 186. 
Zerſtreuungen II. 230, 348. 
Zeugnis für den katholiſchen 
Glauben I. 170. 
Ziſterzienſerorden I. 199. 
Zorn, blinder II. 72; — be⸗ 
kämpfen J. 42. 
Zurechtweiſung J. 182. 


Zuſtände, wunderbare J. 79. i 


Zweifel II. 319. 
Zweikampf II. 195. 


r 


i. 


de Due 


i xe ney 
Ls 2 
NJ a 
— 


fie: 
2 
f 


DEMCO-293 


Deer > Lorenz 


hei 141 genlegende 
tage 


ge se 


